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^Goldene Zeitalter
EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF.

TATSACHE; HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG . -
3. Jahrgang- Nummer 1

/Sine silberne Posaune, deren edler Ton nach Nebel und 
sturmeskalter Nacht leicht durch den frühen, frühen Mor

gen zittert, von tausendfachen Schwingen.sanften Frühwindes 
getragen, in die Werte klingt, aus dem Walde zrrrückschallt und 
schließlich, gegrüßt von den Strahlen ausgehender Morgenson
ne, in vieltausendfältigem Echo von den Felswänderr nieoer- 
prasselt auf eine schlaftrunkene Welt, ist kein Weltunter
gangs mag aber.so oder ähnlich empfunden werden von jenen 
Müden, denen der Staub der Erde die Seele schloß, daß sie 
nicht zu atmen vermögen die frische■ Strömung des Lebens 
eines neuen Morgens. Denn ach, so vielen hat der mit selbsti
schem Verlangen angefüllte Leib menschlicher Begierde durch 
trunken lüsterne Traumgebilde den Geist schweren Schlafes 
in die Adern gegossen. Und wie Rrrhestörer betrachten sie jene 
mutigen Frühaufsteher, die mit schnellem, kühnem Griff die 
schweren Läden toter Dogmen und die beschmutzten zweifelhaf
ten Vorhänge angeblichen Alleinseligmachens und nur rein 
menschlicher Ordination Kerunterreißen, damit in dunkle Kam
mern menschlicher Intrige und in prunkvolle Lasterhöhlen 

' geistiger Unzucht sowohl wie auch in raffiniert vornehm aus-- 
. gestattete Schlösser- und Burgen modernen Raubrittertums 
hinein leuchte das wunderbare Licht der. Wahrheit, die Bot
schaft von dem nahen Reich des Friedens und der Gerechtig
keit,, dem Königreiche Gottes, Schön, rein und strahlend für 
alles, was des Lichtes würdig, was edel und gut rst, aber auch 
unbarmherzig, ja fast kalt und unentwegt leuchtet es auf alles, 
was schlecht und unrecht ist. Wie doch die Nacht das Licht 
fürchtet. Sie sucht ihr Recht zu behaupten -und nennt die ein
dringenden Sonnenstrahlen Irrtum, Ketzerei und Irrlehre 
und denen, welche dem Lichte den Zugang erkämpfen, flucht 
fie und nennt ste falsche Propheten und Jrrlehrer, weil sie 
ihr, der Nacht, nicht huldigen.

So viel hört mau heute auf-der Erde pom Jahre 1925. 
Allgemein wird verkündet» es sei ein Jubeljahr. - Doch sind 
es zwei entgegengesetzte Gruppen der Menschenkinder, die dem 
Jubeljahr 1925 das Wort reden. — .

Auf der einen Seite sind es. solche, die voll Ehrfurcht auf 
den Knieen - liegen vor einem unvollkommenen Menschen, 
der mit Sünde beladen ist wie wir alle — oder welcher Mensch 
auf der Erde hätte — menschlich gesprochen — keine Sünde?— 
Sie tun dies, weil jener behauptet, er sei der von Gott auf 
Erden eingesetzte Repräsentant und Herrscher des Königreiches 
Gottes und unter seine Hand und zurück in den Schoß der 
durch ihn repräsentierten Denomination müßten alle christ
lichen Völker der Welt kehren im Jahre des, Jubels 1925, 
dann würde völlig das Königreich Gottes mit Friede, Freiheit, 
Glückseligkeit und ewigem Leben auf Erden aufgerichtet wer
de^.' Hiese Worte hörend, blickt' unser Auge instinktiv einige

Jahrhunderte zurück, hinein in jene Zeit, wo schon einmal der 
mit weltlicher Gewalt verbundene Einfluß dieses Religions
fürsten fast die ganze Welt umspannte. Wie graue Gespenster- ' 
schatten dunkler Vergangenheit winken blutige Schafotte, 
kilometer weite Hugenottenleichenfelder, grauenhafte Marter
instrumente, und teuflische Folterbänke. Zwar, näher betrach
tet sehen wir^ daß diese Instrumente christlicher Duldsamkeit 
ihr Wiederkommen für unsere aufgeklärte Zeit modernisiert

>. haben mit dem Gewände dex Pressezensur und einer alles bür- 
-aerlich el Freiheits- und Geistesleben einengenden Gesetzgebung, 
Wen diese Dinge wiederkommen im modernen Gewand der 
»iktatorisch, paragraphenmäßig unmöglich gemachten Äuße- 
uung der freien Meinung in religiöser Beziehung, der absolut 
nur einseitig erlaubten Belehrung der Jugend sowohl wie der 
Erwachsenen, verbunden mit einer alle Geraden und ^Auf
rechten abstoßenden Kriecherei vor hoher und höchster nacht-

--schwarzgekleideter. „Heiligkeit", und bleiben erschreckt stehen 
mit der Frage im Herzen: Kann das „Jubel" werden?

Auf der anderen Seite verkündigen auf der ganzen Erde 
einfache Männer und Frauen aus dem Volke, gleich jenen 
aisten Propheten-Typen vergangener Tage, die wie sie selber 
selten oder nie aus dem Priesterstande, fast immer aber aus dem, 
Schoße des Volkes geboren waren, ein Jahr des Jubels 1925,' 
gestützt aus die Zeugnisse jener alten greisen Seher vergangen 
mrr Tage. Nicht glauben sie, daß der Erde Jubel, Freude und 
Freiheit aus dunkler Sündennacht und Tod werden wird von. 
Menschenhand oder Menschenhilfe, nicht durch Menschenweis- 
heLt und Menschenrat, sondern durch die Macht dessen, den 
Gott gesetzt hat zum König über die ganze Erde: dem Dulder 
von Nazareth. Sie verkündigen und glauben, daß die.demü- 
tigemde Drangsal der Gegenwart nur die Schme ist, in welcher 
der. Mensch die Unfähigkeit menschlicher Helfer und "das 
traurige Ende der Sünde und Gottentfremdung lernen soll 
und daß: _ ।

„Des Geschöpfes ' höchste Verlegenheit" 
Dann werde des Schöpfers Gelegenheit".

Die Erkenntnis des großen Universalbedürfnisses der Welt 
wird ausMngen in einem Frieden und Freiheit gebärenden 
Sehnsuchtsschrei, der die . Welt durchdringen soll: „Dein Reich 
komme unjb Dein Wille geschehe auf Erden, wie' er im 
Himmel geschieht"^ Sie behaupten, daß die in alten Zeiten 
dem Volle Israel gebotenen Jubeljahr-Vorschriften diesen 
großen nahen Morgen der Wiederherstellung allpr Dinge, 
wo der.senkenden Kreatur Freiheit, Glückseligkeit und ewiges 
Leben'auf Erden werden soll, vorbildeten. Mit dem Einzug 

-des Volkes Israel-in das Land.Kanaan 1575'vor Chr. Legin- 
uend, soMen, wie die Geschichte zeigt (2. Chronika 36:21)
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70 Jubeljahr-Zyklen gefeiert werden. Ein bekannter religi
öser Schriftsteller sagt, darüber:

„Es ist nicht so allgemein bekannt, daß das Gesetz einen 
siebenten Jahr-Sabbat vorschrieL, an welchem das Volk Is
rael dem Lande Ruhe geben sollte, ohne zu ernten. Auf einen 
Zyklus.von sieben (sieben mal sieben) solchen Jahren folgte 
ein noch größeres Sabbat-Jahr, das fünfzigste Jahr, welches 
den Juden als Jubeljahr bekannt war.— 3. Mose 25.

Im allgemeinen Sinne bedeutet das Wort Jubeljahr 
F r e u d e für die Juden, eine Befreiung aus Schwierigkeiten. 
In diesem Sinne war es ein Vorbild des tausendjährigen 
Zeitalters, in dessen Anfängen wir bereits leben, in dem es 
Befreiung von allem Erdenweh, Leid, Schmerzen und Schwie
rigkeiten geben wird. Das Jubeljahr war eine sehr segensrei
che Einrichtung für die irdischen Angelegenheiten der Juden, 
abgesehen davon, daß es eine vorbildliche Bedeutung hatte. 
Seine Einrichtung soll das Land als dem Herrn gehörig er
kennen lassen und als von ihm nach Familien unter die Stäm
me Israel geteilt. .Dieses zugeteilte Besitztum war nicht über
tragbar, weder durch Verkauf noch durch Beschlagnahme für 
Schulden. Jeder Verkauf, der stattfand, betraf das Land nur 
biß zum fünfzigsten Jahre, sodaß, wenn eine Familie verarm
te und ihre Glieder dienstbar wurden und durch Mißgeschick 
oder schlechte Wirtschaft die Heimstätte auf einen anderen 
überging, dieser Zustand nur bis zum Jubeljahre dauern 
konnte, wo jede Person frei ausging und jede Heimstätte zu- 
rückgegeben wurde.

Wenn z. B. jemand ein Jahr nach dem Jubeljahr in 
Schwierigkeit geriet, und sich infolgedessen von der Heimstätte 
trennen und mit seiner Familie in Dienstbarkeit gehen mußte, 
so konnte ihr Unglück nicht länger als 49 Jähre dauern — bis 
zum nächsten Jubeljahr. Das'Jubeljahr , machte allen solcheki 
Schwierigkeiten ein Ende. Da wurden à Schulden erlassen 
und alle Besitztümer den früheren Eigentümern zurückerstattet. 
Wir.'wundern uns daher nicht, daß das Jubeljahr hochge
schätzt wurde, namentlich von den ärmeren Klassen, aber weni
ger bei den Reichen. Gott selbst ist es, dem die ganze Welt^ 
verschuldet ist, „unter die Sünde verkauft" (Römer 7:14). 
Ek selbst hat die Einrichtung getroffen, durch welche diese 
Schuld am Ende des Evangelium-Zeitmters völlig abgetan 
werden soll, weil der Erlöser sein Leben als Lösegeld gab. 
Er selbst hat Vorsorge' getroffen, daß der Mensch seinen ur- 
sprüngnchen Besitz, die Erde, durch Sünde verwirkt, als seinen 
Besitz und unter.seiner Herrschaft zurückerhälten soll und gu 
günstigen Bedingungen, die am Schlüße des tausendjährigen 
Zeitalters völlig erreicht sein werden.

Wenn das Jubeljahr gekommen war, so war es Pflicht der 
Priester, durch das.ganze Land die silbernen Posaunen zu. 
blasen, damit mder einzelne sich seiner Freiheit bewußt werben 
und die herrlichen Gelegenheiten gebrauchen möchte. Was 
bedeutet nun das im Gegenbilde? Wir antworten, daß'die 
silberne Posaune die Botschaft der Wahrheit bedeutet, wel
che ganz früh am Morgen oes tausendjährigen Zeitalters durch - 
die ganze Welt ertönen wird, Hamit jede Kreatur, Mann oder 
Wem, gebunden oder fret, Barbaren sowohl als auch Zivili
sierte, die Erlösung kennen lernen möge, die in Christo Jesu 
ist, und die . Gnade Gottes, die durch das kostbare Blut auf 
alle ausgedchnt ist. "

70 dieser Jubeljahrzyklen, sich'erstreckend über eine Zett 
von 8500 Jahren, begannen zu zählen Leim Einzug in das 
Land Kanaan 1575 v. Chr. und enden im Jahre W25 n. Chr. 
Die Folgerung jener edlen Männer und Frauen, welche diese 
Lehre verkünden, ist. daß mit 1925 das Vorbild fein Ende er
reicht hat und damit das Gegenbild beginnen muß, jener ge
segnete Tag, jener goldene Morgen, wo Freiheit, Wückseligkett 
und ewiges Leben auf Erden der Welt zuteil werden muß aus 
der Hand Gottes, indem er sein Wort erfüllt, das er gesprochen 
hat in Joel 2:28: „Ich werde meinen Geist ausgveßen iwer

alles Fleisch", was bedeuten würde, daß die tzeMn der Men
schenkinder, die heute erfüllt find vom Geiste des Stolzes, des 
Neides, der Lüge, der Unwahrhaftigkeit und des Mordes, er
füllt werden sollen mit dem Geiste der Liebe, der Duldsamkeit, 
der Güte, der Hilfsbereitschaft, der Wahrheit und der Rein- 
beit. Ja, dies und nur dies würde Gottes Herrschaft- und sein 
Königreich auf Erden bedeuten. *

Lieber Leser, welche dieser beiden Meinungen findet Dei
nen Beifall? Wünschst Du das Jubeljahr aus der Hand jenes 
fehlbaren Menschen oder aus der Hand besten, der in seinem 
Worte sagt, daß er niemals gestattet, daß seine Ehre einem än
deren zuteil wird (Jesaja 42:8)? Seine Ehre ist, was gesagt 
wurde von unserem teuren Herrn Jesus ' im Garten Gethse
mane „Heiliger Vater".

Öder wünschst Du das Jubeljahr aus der Hand besten, 
der, Gottes ,WE entgegen, die - dem Schöpfer Himmels 

- und der Erde' allein gebührende Ehre fortnimmt und für sich 
beansprucht. Unsere Entscheidung ist nicht schwer. Wir sehen, 
wohin wir uns zu wenden haben. Unsere ganze Sympathie 
und unsere ganze Liebe und unsere ganze Wertschätzung gilr 
denjenigen, die auf 8er Seite jenes Buches der Wahrheit ste
hen, der Bibel, und bemüht bleiben, ihren heilbringenden In
halt der seufzenden Kreatur zu verkünden.

Ja freilich, daß diese Posaunen nicht gerne gehört werden 
von einer gewißen Klasse von Menschen, wird uns nach Kennt
nis des Vorstehenden ganz klar; aber wiederum, daß sie gebla
sen werden, ja, daß sie ein Echo finden auf der ganzen Erde, 
wird allen denen klar, die noch einige Worte des zuvor zitier
ten religiösen Schriftstellers lesen, der da sagt: - ' ^

„Wir können uns wohl vorstellen, daß beim Anbruch des 
. Jubeljahres nicht nur die Priester, deren Pflicht es war, das

selbe zu verkündigen, ihre Posaunen geblasen haben, sondern, 
daß ebensowohl ein allgemeines Blasen mit den verschiedensten 
Hörnern stattfand, um die so heiß ersehnte Freiheit zu verkün
digen. Wir können uns vorstellen, welch ein Getöse von Po
saunen und Hörnern entstand. Dieser Lärm mag die Aufre
gung vorschatten, welche das angebrochene gegenbildliche Ju
beljahr im Gefolge hat.

Tatsache ist, daß Gott es so eingerichtet hat, daß das Ju
beljahr von denen verkündet werden soll, die für diese Arbeit 
besonders geeignet sind; aber ebensowahr 'ist es, daß auch an
dere auf verschiedenen Posaunen blasen werden, indem sie alle 
versuchen, die große Wahrheit zu verkündigen und Lärm zu 
machen; nur werden sie viele falsch verstehen und infolgedessen 
nicht immer wahrheitsgemäß verkündigen. Das ist es gerade, 
was wir heute sehen. Die gegenwärtige Botschaft ist, daß wir 
im Beginn der Jubeljahr-ZeüeN leben, und daß die Wiederher
stellung aller Dinge gewiß stattfinden wird und alle Geschlech
ter der Erde von dem gesagten König der Erde gesegnet wer
den sollen. —'

Jahr um Jahr ist in unserer Zeit das Blasen der Posaunen 
zu hören. Die Anarchisten blasen Posaunen und erbringen 
volle Beweise für die Tatsache, daß viele nicht die geringste 
Vorstellung vom rechten Gebrauch der Freihett haben; die So
zialisten-blasen, gleicherweise ihre Posaunen, und während sie 
manche Wahrhett aussprechen, verkündigen sie, wie wir glau- 

* Len, auch viele Irrtümer. Der hauptsächlichste, ist der, daß sie 
nicht erkennen, daß Menschen das Jubeljahr Nicht herbeiführeu 
können."

Wie dem aber auch sei, daß das Jubelj-.hr so laut, und zwar 
sogar von zwei sich entgegengesetzten Seiten verkündet wird, 
ist doch ein deutlicher Beweis dafür, daß es wirklich da ist, 
und deshalb richten wir unsere Herzen mit besonderer Zuver- 

. ficht der kommenen Zett entgegen.' Nicht Trauer, sondern 
Freude ist der Menschhett bereitet in der Hand dessen, der lan
ge auf sie wartete, der gesagt hat: „Kommet her zu mir alle, die 
chr mühselig und beladen seid, ich werde euch Ruhe geben." .

Rie ist das Wort so wahr gewesen wie heute: „Das Me



stürzt, es ändert sich die Zeit und neues Leben blüht aus den Der neue Tag beginnt! Das Me rst vergangen, à anderer
Ruinen." Warum? Fort mit der Nacht! Fort mit der Unwis-- , sitzt auf dem Thron, der bislang nicht auf dieser Welt regierte,
senheit! Fort mit Steifheit, Dogma und Formenwesen! der-gesagt hat: „Siehe ich mache alles neu." Darum:

„Neu"- Jahr 1925.
Gesegnetes Neujahr!

Ein Jahr versunken. inÄ Meer der Zeit, 
Ein Jahr verfallen der Ewigkeit, 
All' Freud' und Jammer,- all' Leid und Glück 
Und alles and're nahm-es sich mit. ' 
Die Tage eilen wie Meeressliit, 
Ob schlèch^und dunkel, ob Licht und gut, 
Ob Freudentage, ob Tränenzeit: 
Ein Jahr verfallen der Ewigkeit.

Altjahrsabend
Ein Jahr versunken in's Meer der Zeit, 
Ein Jahr verfallen der Ewigkeit, - 
Und alles Flehen an Dein Geschick 
Bringt das Verlor'ne Mr nicht zurück. 
D'rum was Du tun willst, das.tue bald, ' 
Eh' Augen brechen und starr und kalt 
Zurück Dich lasten in wehem Leid, 
Eh's Jahr versunken in's Meer der Zeit.

' (Eine Bibel für CDifsenfchaftler'

Ein Jahr versunken in's Meer der Zeit, 
Ein Jahr verfallen der Ewigkeit, 
Was Du versäumtest zu sein, zu tun 
Kann niemals wieder geschehen nun. 
Tust Du's erstmalig im 'nächsten Jahr, 
So bleibt es dennoch für ewig wahr, 
Zweimal konnt's werden in selber Zeit: 
Ein Jahr verfallen der Ewigkeit.

P. Gd.

(Fortseizung)

Die Königs- und die Königinkammer
*111 er Durchgang vom südlichen obern Ende der Großen 

Gallerie ist 42 Zoll breit und 48 Zoll hoch,, und das
„Vorzimmer“ ist um ein weniges breiter als der Gang, etwa 
10 Fuß lang, 12 >á Fuß hoch und ist in zwei ungleiche 
Abteilungen geteilt. Um durch den Gang in dieses-Vorzimmer 
eintreten zu können, muß man sich- tief bückend Aber un
mittelbar nach dem Eintritt steht der Besucher unter granitner 
Decke.'Das bedeutet, daß jeder, der in den Dienst Gottes 
eintritt, sich ihm weiht, sich zuerst unterwerfen, beugen 
muß unter die mächtige Hand Gottes, dann aber des be
sonderen göttlichen Schutzes teilhaftig wird.

* Senkrechter Schnitt fmit Blick nach Westen) der Königs- - 
kammer. sowie des Vorzimmers und des Siidendes der _ 
Großen Gallerie. Die dunklere Schraffierung stellt Granit dar

Aber nun kann er scheinbar nicht weiter; denn er steht 
vor einem großen granitnen Block. Um weiter zu kommen, 
muß man sich nochmals tief bücken. Dies illustriert trefflich 
die Nachfolge Christi*. „Wer nicht sein Kreuz trägt und 
mir nächiolgt, kann nicht mein Jünger sein“ (Lukas 14:27). 
So wie man sich bückt, um das Kreuz aufzunehmen, das 
heißt: unter diesem herabhängenden granitnen Block durch
zugehen, tritt man auf granitnen Fußboden. (Siehe Il
lustration.) Nun hat man einen göttlichen Stand,, einen 
festen Grund, sowie eine göttliche Bedeckung. „Ist jemand 
in Christo, so ist er eine neue Schöpfung”, diese Tatsache 
.wird hier schon dargestellt Dieses „Vorzimmer“ kann auch

. s Die Südseite das großen granitnen Blocks im „Var zimmer“
( der Königskammer ;

als „Schulzimmer" bezeichnet werden, in dem sich der 
Christ auf die zukünftige Herrschaft mit Christo worzu- 
bereiten hat (Offenbarung 3 :21); denn während des Restes 
seines Lebens befindet er sich nun in der Schule Christi.

Das nochmalige tiefe Niederbücken stellt den Tod der 
menschlichen Natur dar, denn „Fleisch und Blut können 
das Reich Gottes nicht, ererben.” Dieser zweite niedrige 
Gahg führt in die Königskammer, ein prächtiger Raum, 
der trefflich den Thronsaal' — die göttliche Natur und



tfnsierLlichkeit — darstellt. Es ist dies der schönste Raum 
in der Pyramide. Auf der Nord- und Südseite mißt er 
annähernd 17 Fuß, auf der West- und Ostseite 34 und seine

'der Südwand aus führen zwei.Luftkanäle, die schräg nach 
oben bis an. die Außenseite des Raumes des Baues laufen; 
durch sie wird frische Luft in das' Innere geleitet.. Damit 
wird. auf eine Wohnmöglichkeit hingewiesen, * ein schönes 
Symbol der Stätte, die Christus für seine Herauswahl zu 
bereiten verhieß: „Ich gehe hin, euch eine Stätte zu be
reiten”; und „wer überwindet, dem werde ich geben; mit 
mir auf meinem Throne zu sitzen“ (Johannes 14': 1—3; 
Offenbarung 3:21). So drückt die Pyramide in ihrer sym
bolischen Sprache die W°rte des Apostels Paulus aus, da 
er sagt: ____zü dem Kampfpreis der Berufung Gottes 
nach oben in Christo Jesu.“ — PÜilipper 3:14.

Zu dem untern Ende der Gallerie zurückkehrend, 
gelangen wir zu der südwärts laufenden horizontalen Pas- 

' sage, die unmittelbar unter dem Boden der Großen Gallerie ' 
beginnt. Auch dieser Gang ist 42 Zoll breit und 48 Zoll hoch 
und, scheint die eigentliche Fortsetzung des ersten auiwärts- 
führenden' Ganges zu sein, und die Große Gallerie scheint 
gewissermaßen ein zwischen hinein geschobenes Werk dar- 
zustellen. Wir denken daran, daß Gott den Juden mit dem 
Gesetz, eine Gelegenheit zur Erlangung des Lebens anbot, 

, die sie nicht ergreifen konnten, und in der Zwischenzeit 
ein anderes Werk an der Herauàwahl aus allen Nationen 
hinausführte. Wenn später das Volk Israel durch den 
„Brunnenschacht“ emporklimmen wird, d. h. in der Aufer

stehung eine neue Gelegenheit des Lebens erhalten wird, 
wird Gott ein Werk der Wiederherstellung an ihnen tun 
und durch sie an allen übrigen Nationen. Paulus sagt in 
seinem Briefe an die Römer gerade das, was die Pyramide 
in symbolischer Sprache verkündet: „Denn ich will nicht, 
Brüder, daß euch dieses Geheimnis unbekannt sei... daß 
Verstockung Israel zum Teil widerfahren ist, bis daß die 
Vollzahl der Nationen (die bestimmte Zahl der zu himm- 
lischer Herrlichkeit Berufenen) eingegangen sein wirds und 
also wird ganz Israel (von seiner Verstocktheit und Blind
heit) gerettet werden, wie geschrieben steht: Es wird aus 
Zion der Erretter kommen, er wird die Gottlosigkeiten von 
Jakob abwenden; und dies ist für sie der Bund von mir, 
wenn ich ihre Sünden wegnehmen werde.“ — Römer 11 : 
25—27.

. Dieser Gang ist in seinen ersten sechs Siebenteln, also 
etwa in einer Länge von 108 Fuß gleichmäßig 48 Zoll hoch; 
bei dem letzten Siebentel des Ganges senkt sich plötzlich 
der Fußboden um 21 Zoll, sodaß man durch dieses .letzte 
Stück des zur Königinkammer führenden Ganges bequem 
aufrecht gehen kann. Die Königinkammer ist ein eigen-' 
artiger siebenseitiger -Raum,- an der Nord- und Südwand 
17 Fuß und an der Ost- und Westwand 18 Fuß lang; von

Senkrechter Schnitt der' Konigin-Kammer (mit dem Blick 
nach Westen). Die Stufe in der zur Kammer führenden 

horizontalen Passage

den sénkrechten, fünfzehn Fuß hohen Nord- und Südseiten 
erhebt sich ein Giebeldach, unter dessen Spitze der Raum 
eine Höhe von 20 Fuß mißt Auch dieser Raum ist .mit 
Luftkanälen -versehen,t womit gleicherweise auf eine Wohn- -



statte hingedeutet ist. Die Wände sind mit Marmor bekleidet, 
ein schönes Symbol der vollkommenen menschlichen Natur. 
„Glückselig die Sanftmütigen, denn sie werden das Land 
ererben!’* (Luth. Übers: „das Erdreich besitzen".)

Der Apostel Petrus, der in seiner großen Pfingstpredigt 
den Plan Gottes erklärt, sagt: „... welchen freilich der 
Himmel aufnehmen muß bis zu den Zeiten der Wieder
herstellung aller Dinge, von welchen Gott durch den Mund 
seiner heiligen Propheten (und durch die Große Pyramide) 
von jeher geredet hat" (Apostelgeschichte. 3:21). Es ist 
bedeutsam, daß der Boden der Königinkammer nur tun 
ein Weniges höher ist als der Eingang zur Pyramide, und 
sich in gleicher Hohe mit dem Punkte auf dem Fußboden 
des ersten aufwärtsführenden Ganges befindet, der die 
Geburt Jesu anzeigt, der als vollkommener Mensch geboren 
wurde. Man beachte auch den Zusammenhang zwischen 
den drei ersten Kapiteln des 1. Buches Mose und den drei 
letzten Kapiteln 'der Offenbarung.

Adam verlor die Vollkommenheit der menschlichen 
Natur, vollkommenes menschliches Leben, und eine irdische 
Herrschaft. Er verlor nichts Himmlisches. Folglich können 
ihm keine himmlischen Zustände, Leben oder Herrschaft' 
in himmlischen Örtern wiederhergestellt werden. ,

In 'dem in sieben Siebentel geteilten, zur Königinkanuner 
führenden Gang ist der ganze Lauf der Menschheit, während 
ihrer großen „Woche der Zulassung der Sünde“ dargestellt, 
— sechs Tage der Mühe und Arbeit, und darauffolgend ein 
Tag der Ruhe und Wiederherstellung, wie uns das Gesetz 
Moses lehrt. Diese Tage des Menschengeschlechtes bestehen 
nicht aus 24 Stunden, sondern umfassen je tausend Jahre. 
Sechs Tage sind 6000 Jahre der Sünde und des Todes; ein 
Tag, 1000 Jahre ist der Tag der Wiederherstellung und 
Befreiung von Tod und Unvollkommenheit. Dies lehrt so
wohl die geschriebene Bibel, wie die Große Pyramide. Beide 
erzählen von einer Zeit, wo die Sünde noch nicht gekannt 
war; beide zeigen, daß wiederum eine Zeit kommen wird, 
wo( man keine Sünde .kennen wird, außer daß man sich 
ihrer erinnert, wie eines schrecklichen Alpdrückens der 
Vergangenheit. Beide lehren, daß des Menschen Erfahrung 
mit der Sünde und dem Tode, so furchtbar sie auch war, 
unter Gottes Überwaltung ihm doch zum höchsten, zu
künftigen Wohl dienen soll, und daß jeder, der nur will, 
in die Gunststellung Gottes zurückkehren kann. Bibel und 
Pyramide sind in so vollkommener Übereinstimmung mit
einander, daß kein vernünftiger Mensch daran zweifeln 
kann, daß der Geist, der den einen Plan erdachte, auch 
der Urheber des anderen sein muß, denn beide bezeugen 
dasselbe.

Prophetische Chronologie der Großen Pyramide
In einem Brief an Professor Smyth erklärte Mr. Robert 

Menzies, ein junger Schottländer, der zuerst auf die bib
lischen Züge der Pyramide aufmerksam machte, folgendes:

„Vom Anfang der Großen Gallerie im Norden, nach 
oben zu gemessen, beginnen die Jahre des Lebens Jesu — 
je ein Zoll für ein Jahr; 33 Zoll jähre führen daher gerade 
zur Mündung des „Brunnenschachtes".

Dieser Gedanke führt zu der weiteren Annahme, daß, 
wenn die nördliche Wand der Großen Gallerie die Geburt 
Christi, und die Mündung des „Brunnenschachtes“ seinen 
Tod darstellen, die Maße, die nördlich von der senkrechten 
Nordwand festzustellen sind, die Jahre, die vor Christi 
liegen, darstellen, und die Maße südlich dieser Linie die

Jahre nach Christi. Professor Smyth entschloß sich, díesâ 
Behauptung einer kritischen Untersuchung zu unterziehen.

Damit die Übereinstimmung zwischen den biblischen 
Daten und den Maßen der Pyramide mit einem Blick über
sehen werden kann, geben wir hier einen kurzen Auszug 
chronologischer Daten aus der Bibel. Die Bibel enthält 
einen zusammenhängenden Bericht von Adam bis zum ersten 
Jahre des Cyrus, des Königs von Persien. Von diesem Datum 
an ist der biblische Bericht nicht mehr chronologisch zu
sammenhängend. Das „erste Jahr des Cyrus" war das Jahr 
536 v. Chr. Das ist in Übereinstimmung mit dem Bericht 
der Weltgeschichte, die von da an zuverlässig wird. Die 
Tatsache, daß der biblische Bericht vollständig ist, bis er 
sich mit dem weltgeschichtlichen vereinigt, ist ein Beweis 
der göttlichen Überwaltung.

Indem wir also mit dem ersten Jahre des Cyrus, als 
dem Jahre 536 v. Chr. beginnen, verfolgen wir den biblischen 
Bericht zurück bis auf Adam, Im 2. Buche der Chrpnika, 
36 :20—22 heißt es: „Und die vom Schwerte Übrigge
bliebenen führte er (Nebukadnezar) nach Babel hinweg; 
und sie wurden ihm und seinen Söhnen zu. Knechten, bis 
das Königreich der Perser zur Herrschaft kam; damit erfüllt 
würde das Wort Jehovas durch den Mund Jeremias, bis 
das Land seine Sabbathe genossen hätte. Alle die Tage 
seiner Verwüstung hatte es Ruhe, bis siebzig Jahre voll 
war,en. Und im ersten Jahre Cyrus, des Königs von Persien, 
damit das Wort Jehovas durch den Mund Jeremias erfülli 
würde, erweckte Jehova den Geist Cyrus, des Königs von 
Persien; und er ließ einen Ruf ergehen durch sein ganzes 
Königreich, und zwar auch schriftlich, indem er sprach ..." 
Hier folgt der Erlaß, der den Juden die Erlaubnis erteilte, 
nach Jerusalem zurückzukehren. Das Land hatte seine 
siebenzig Jahre Verwüstung hinter sich, und die Zeit war 
herbei gekommen, da sie Gott wieder heimkehren ließ, wie 
er verheißen hatte, „wehn siebenzig Jahre voll sind" (Jere- 
mia 25:11—12). Diese siebenzig Jahre der Verödung sind 
nicht mit der „Gefangenschaft" der Juden zu verwechseln. 
Jüdische Gefangene waren von 617 bis zu 454 v. Chr. in 
Babylon, also mindestens während 150 Jahren.

Die biblische Chronologie
Das erste Jahr des Cyrus, das Ende der 70 

Jahre der Verödung des Landes . . ,
Anfang der 70 Jahre der Verödung des Landes 

(Dies war das 19. Jahr der Regierung 
Nebukadnezars; — Jeremia 51 :12, 13.)

Zedekias Regierung begann 11 Jahre früher, 
(2. Chronika 36 :11) oder...................

Jojakim (2, Chron. 36:5) 11 Jahre früher, oder ' 
Josia (2. Chronika 34:1) 31 Jahre früher, oder 
Amon (2. Chronika 33:21) 2 Jahre früher, oder 
Manasse (2. Chron.33:1) 55 Jahre früher, oder 
Jehiskia (2. Chron. 29:1) 29 Jahre früher, oder 
Ahas (2. Chronika 28:1) 16 Jahre früher, oder 
Jotham (2. Cronika 27:1) 16 Jahre früher, od. , 
Ussija (2. Chrbnj^^b : 1) 52 Jahre früher, öd'. 
Mamzja (2. Ch^g^ia 25:1) 29 Jahre früher, od. 

Joas (2. Chronika 24:1) 40 Jahre früher, oder 
Athalja (2. Chronika 22:12) 6 Jahre früher, od. 
Ahasja (2. Chronika 22:2) 1 Jahr früher, oder

536 v. Chr.
606 " "

617 " '
628 " '
659 " '
661 " '
716 " '
745 " '
761 " *
777 " '
829 "



1575 " "

Joram (2. Chronika 21:20) 8 Jahre früher, od. 
Josaphat (2. Chron. 20:31) 25 Jahre früher, od. 
Asa (2. Chronika 16:13) 41 Jahre früher, oder 
'Abija (2. Chronika 13:2) 3 Jahre früher, oder 
Rehabeam (2. Chron, 2:13) 17 Jahre früher, od.
Salomo (2,Chronika 9:30) 40 Jahre früher, od. 
David (1. Chronika 29:27) 40 Jahre früher, od. 
Said (Apostelgesch. 13:21) 40 Jahre früher, od. 
Die Periode der Richter begann 450 Jahre 

früher. (Apostelgeschichte 13:20), oder
Die Eroberung, des Landes begann 6 Jahre 

früher, oder L ........ . 
(Diese Periode finden wir, wenn wir 
4. Mose 33:3; 9:1; 10:11; 13:1—3, 25, .26; 
32:8; Josua 14:5—7, 10 miteinander ver
gleichen.)

Die Eroberung des Landes begann mit dem 
Übergang des Jordan.........................  
(Von diesem Jahre an begannen die Juden 
ihre Jubeljahre zu zählen; jedes 50, war 
ein Jubeljahr. — 3. Mose 25 r 1—30.)

Die Juden zogen aus dem Land Ägypten 40 
Jahre früher, oder..............................  
(5. Mose 8:2. Dieses Datum ist in der 
Pyramide besonders hervorgehoben,)

Gott schloß einen Bund mit Abraham 430 
Jahre früher, oder.............. .....
(2. Mose 12 :40—42; Galater 3:17. Abra
ham war 75 Jahre alt, als er nach Kanaan 
kam; im gleichen Jahre wurde der Bund 
mit ihm geschlossen (1. Mose 12:4—7; 
Apostelgeschichte 7:4). Abrahams Ge
burtsjahr wäre somit 75 Jahre früher, also 
2120 V. Chr. — 20 Jahre nach der Er- 
baining der Pyramide.)

Unmittelbar nach dem Tode seines Vaters zog
Abraham nacÉ Kanaan, oder ..... 2045 " "

• __

913 v.« Chr.
938 " "
979 " »
982 " "
999 8 "

1039 " "
1079 " "
1119 " "

1569 " "

1575 " "

1615 " "

2045 " "

Das Jahr der Sintflut . .»,».,. 2412. v. Chr.
(427 Jahre vor dem Tode Tarahs, des 
Vaters Abrahams. — 1. Mose 11:10—32.)

Von der Flut bis zur Erschaffung Adams 
waren 1656 Jahre, oder..................  . 4128 " "
(1. Mose 5 :1—29; 7 : 6; 8:13.)
Von Adam bis einschließlich dem ersten Jahre des 

Cyrus verflossen 3592 Jahre. Mit andern Worten: Das 
erste Jahr des Cyrus war das Jahr 3592 nach Adam.

3592 plus
536 v. Chr. plus

1924 n. Chr.
-------- . . V 

sind gleich 6052 Jahre von Adams Erschaffung bis heute. 
Wenn Adam dem göttlichen Gesetz gegenüber gehorsam 
geblieben wäre, so würde er heute noch als kräftiger, 
gesunder Mann von 6052 Jahren leben, mit der verlockenden 
Aussicht auf zukünftige herrliche Zeitalter, die er, als ein 
in jeder Hinsicht vollkommener, ewig junger Mensch durch
leben würde.

- Unser Gregorianischer Kalender stimmt, wie zuge- 
geben wird, um 15 Monate nicht, Jesu wurde ungefähr 

. am 1. Oktober 2 v. Chr', geboren, also' 1 ^ Jahr vör dem 
Zeitpunkt, den unser Kalender dafür angibt. Der Januar 
1924 sollte also eigentlich der fünfte Monat von 1925 sein. 
Die Alten begannen das Jahr im Herbst, wie denn auch 
die Juden' heute noch ihr. Neujahr in dieser Jahreszeit 
feiern.

Mr. Menzies kam daher der Wahrheit sehr nahe, wenn 
er die Mündung des „Brunnenschachtes0 als den Tod Christi 
bezeichnend annahm. Insbesondere stellt diese die Aufer- ‘ 
stehung Jesu dar. Obwohl sein Tod und die Auferstehung 
ungleichen Jahre stattfanden, finden wir, daß manchmal 
der „Brunnenschacht'* und manchmal die Nordwand der 
Großen Gallerie das Jahr 33 n. Chr. bezeichnet. Dà Jesus 
im Frühjahr starb, beträgt seine Lebenszeit nach dem . 
Kalender nur 32 X Jahrç; zählt man aber 15 Monate hinzu, 
so sehen wir, daß sein Alter 33 H Jahre war.

. (Fortsetzung folgt) l

CDie es in EDírhlíchheít mit der sogenannten (Befundung (Europas aussieht $
Nachfolgende Schilderung entnehmen wir dem Aufruf der schweizerischen Hilfsaktion für ungarische Kinder“

Das Kind des (Elends 
(Von Kornél Tábori)

Œin bekanntes Mitglied des Parlamentes äußerte, sich 
kürzlich mir gegenüber dahin, daß das Elend Buda

pests sich seiner Ansicht nach wesentlich gemildert hätte 
und daß es wahrscheinlich einen bestimmten Zweck habe, 
wenn einzelne Vertreter der Arbeiterschaft vor der Öffent
lichkeit behaupten, daß dieses Elend seit vier Jahren fort
während zunehme. Ich selbst habe es bereits wahrgenommen, 
daß däm Publikum die vielen Sammelaktionen schon lästig 
sind und daß selbst jene 
betrachtet werden, denen die besten zugründe
liegen. Das Publikum hat bereits oft
Unterstützungen gehört, von den Gratis-misspeisungen der 
Kjnder* sowie von den Bekleidungsaktionen, und es bringt 

neuester Zeit auch derf Aufrufen der vorzüglichsten 
”\hltätigkeitsinstitutionen nur Gleichgültigkeit und sogar

Mißtrauen entgegen. Der Fehler liegt darin, daß der über
wiegende Teil des Publikums bloß Spendenaufrufe erhält, 
das Elend selbst aber gar nicht sieht und daß die am meisten 
vermögenden Schichten gar nicht ahnen, welcher Danse 
macabre in dem unterirdischen Budapest vorgeht.

Ich war gezwungen, den Herm Abgeordneten auf eine 
Razzia mitzunehmen, damit er sich von der vollkommenen 
Unhaltbarkeit seiner überlegenen Ansicht überzeuge. Seit 
drei, vier Monaten war ich selbst nicht mehr in den Vor
stadtasylen des Elends gewesen, und obzwar ich vordem 
auf Ersuchen des Ministerpräsidiums die Mitglieder der 
ausländischen Missionen sowie andere ernste Interessenten 
auf etlichen sechzig Elendrundgängen begleitet hatte, sah 
ich mit Staunen, wieviel neues Material auch mir haupt
sächlich das Elend der Kinder eröffnete.



Kalte Regenschauer gingen nieder, als wir die Razzia 
am Anfang der Madächgasse begannen. Dorthin hatte ich 
schon manche Gruppe begleitet. In einer typischen .Miet
kaserne versuchten wir eine Art von Statistik zu machen, 
und ihr Ergebnis läßt sich in Folgendem zusammenfassen:

Das langgestreckte, vollgepfropfte Haus hat 62 Haupt
mieter und 950 Einwohner, jedoch nur 76 Wohnräume. 
Überdies haben 11 Wohnungen nicht einmal eine Küche. 
Ein Baderaum ist in keiner einzigen Wohnung zu finden.

Von denv Hauptmietern halten 54 Parteien Bettgeher 
und die meisten vermieten die Schlafstellen separat sowohl 
für Tages-, als auch für Nachtgebrauch. 42 .Wohnungen 
bestehen nur aus einem Zimmer, und es waren in einer 
derartigen Wohnung 5, selbst 14 Kinder zu finden.

Von 62 Hauptmietern betreiben bloß 28 ihre alte Be
schäftigung. Die übrigen verdienen nichts, beziehungsweise 
dreißig befassen sich mit Arbeit ungewisser Art, als Ge- 
legenheitstagelöhner etc. Von den anderen war es nicht 
möglich, die Wahrheit zu erfahren.

Bei insgesamt 6 Kleinbeamtenfamilien war kein Deka
gramm Fett oder Zucker zu finden. Durchschnittlich 2 oder 
selbst 3 Kinder besitzen ein Paar Schuhe und tragen sie 
abwechselnd.

Die Kellerwohnungen sind feucht bis an die Decke.
In drei fensterlosen Gewölben wurden ebenfalls Massen

quartiere eingerichtet.
Von den fünf Bewohnern einer einzigen Wohnung 

waren alle fünf Personen lungenkrank.
In den Ställen, die für 2 Pferde eingerichtet waren, 

wohnen 8 Erwachsene und 14. Kinder. Ein Ofen war nicht 
zu finden, und der Fußboden bestand aus gestampfter Erde.

Seit 1. Januar sind in dem Hause zwei Selbstmorde 
verübt worden, und fünf Personen — lauter junge Mädchen 
— sind verschwunden. Ein dreijähriger Junge wurde von 
einem Lastfuhrwerk tödlich überfahren. Auch sonst gab es 
32 andere Unfälle, Sechs Verhaftungen geschähen wegen 
Körperverletzung und Schlägerei, zwei wegen Diebstahls.

Dreißig Kinder haben keinen Rock und 18 Kinder kein 
Hemd. Schuhe besitzen von 10 Kindern nur drei. Diejenigen, 
die ihre Füße gegen die Herbst- und winterliche Kälte in 
Lumpen wickeln, zählen nicht zu den Schuhwerklosen.

Beleuchtung findet man in etwa 25 Wohnungen, während 
die Bewohner der anderen 37 Wohnungen entweder im 
Dunkçln sitzen, oder den größten Teil des Abends in der 
Branntweinschenke verbringen. Ein Bettuch ist nur selten 
zu finden.

Bereits vor drei Jahren, als wir in Begleitung des 
Detektivchef - Stellvertreters Alexander Sarkozy an den 
Razzien teilnahmen, lagen hier in mehreren Wohnungen 
die Kinder ' vollständig nackt, beinahe in einen Haufen 
zusammengedrängt auf faulem Stroh oder in Sacklumpen 
gewickelt Man kann sich vorstellen, um wieviel mehr 
teures Bettzeug heute dort zu finden ist

Aus dem aufgestörten Kinderhaufen, der sich vor dem 
Unwetter in das aus kaltem Stein bestehende Treppenhaus 
geflüchtet hatte, griff ich aufs Geratewohl einen Knaben 
heraus.

— Wie heißt du?
— Sigmund Vidäk! »
— Wie alt bist du?
:— Zehn Jahre vorüber^

Niemand von unseren Begleitern wollte dies glauben, 
denn das Kind hatte höchstens das Aussehen eines Sechs
jährigen;

— Welche Klasse besuchst du?
— In die zweite . . , sollte ich gehen, -— antwortete der 

Knabe gedehnt, und sein Sprechen klang eher wie ein 
Stöhnen1 ,

— Was hast du zum Frühstück gegessen?
Der Knabe sah mich erstaunt an, und ein kleines 

rhachitisches Mädel, das hinter ihm stand, antwortete mir 
an seiner Stelle:

— Hier pflegt man nicht zu frühstücken! ,
— Was war dein Abendbrot?
— Gestern mittags aß ich zum letzten Male Hirsebrei !, 
— Was hast du vorgestern gegessen?
— Auch Hirsebrei I ' *
— Und vordem?
— Eine Woche lang Maisbrei!
— Wann hast du Milch getrunken?
— Ich kann mich nicht' mehr erinnern!
— Wann hast du Fleisch gegessen?
Er sah länge grübelnd vor sich hin' und antwortete 

endlich:
— S.chon vor langer Zeit, aber ich wurde krank danach. 

Auch ein kleines Mädchen ist gestorben, „
— Hast Hu Strümpfe? :
— Ich habe noch nie welche gehabt! Wozu denn auch 

für so einen Rangen!
Er zeigte mir seine Schuhei Es waren viel zu große 

Treter, die er mit Bindfaden befestigt ha|te und seine er
frorenen Zehen guckten dabei heraus. ?

» • *
Wir gingen nun endlich weiter. Inj Nummer 9 der 

Kisfuvarosgasse sahen wir 9 Personen, mit 3 Aftermietern 
in einer Wohnung, die kleiner war als ein Eisenbahnabteil. 
Die Kinder lagen auf dem Fußboden, auf und unter dem 
Tische zusammengepfercht wie die Heringe und entkräftet, 
inmitten eines Gestankes, der zur Ohnmacht reizte.

Das alte Elend, das einst in den Hütten des, Engelsfeldes 
seine Verheerungen anrichtete, ist heute schon in alle 
Gegenden der Stadt eingedrungen. Am Anfang der Volks
theatergasse habe ich die Witwe Karl Bányász ausgefragt. 
Hier ihre Antwort:

— Meine Familie besteht aus elf Personen, darunter 
sieben Kindern. Fleisch haben wir diesen Sommer keines 
genossen und Brot konnte ich den Kindern schon seil sechs 
Tagen nicht geben, sondern nur Grütze!

— Zum Mittag- und Abendbrot dasselbe?
— Nein, nur zu Mittag! Nachtmahl gibt es bei uns nicht!
— Wieviel Personen sind in der Familie, die einen 

Verdienst haben?
' — Augenblicklich nur ein Mädel! Die anderen finden 

keine Arbeit, seit man sie aus der Bürstenfabrik entlassen 
hat!

— Und was tut Ihr Mann?
— Der ist mit dem jüngsten Kind in's Wasser gegangen. 

Seither kann ich nur stottern, weil ich damals vor Schreck 
einen Schlaganfall erlitten habe!

* ♦ *
In der Innern Stadt, in der Magyargasse, Szerbgasse 

und Värmegyegasse, fanden wir in zahlreichen Häusern — 
. deren Adressen wir uns natürlich genau gemerkt haben — 
eine ganze Menge von solchen Wohnungen, in denen elende <
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1w<j îrrLirlce ^îvller àr lrümMerlielies Oasern krîsien. Auch 
in den. Straßen der Umgebung des Bahnhofes haben wir 

. fürchterlich aussèhehde Stätten des Elends photographiert. 
Weiter in der Joseph- und Franzstadt haben wir Hunderte 
von Hungernden und frierenden, von halbtoten alten Leuten 
und Kindern ausgefragt, die an englischer Krankheit leiden.

- Es war dies hauptsächlich in den Häusern Madáchgasse 
20—22, Szerdahelyigasse 16, Losoncigasse 11, Oriásgasse 31, 
Luizagasse 21, Kalváriagasse 22, örömvölgygasse 23.

Und will jemand dieses rückgratbeugende und de
mütigende Elend in seiner entsetzlichen Vollkommenheit 
kennen lernen und studieren, er braucht diese „Adressen“ 
nicht alle aufzusuchen! Es ist genügend, wenn er einen Blick 
wirft- in die „städtischen“ Häuser auf der Szt-Lászlóstrasse 
45 im VI. Bezirk, oder im IX. Bezirk in die Häuser der 
Gätgasse, oder gar der Remetegasse Nr, 7—9.

Draussen, an der Ecke der Szt-Lászlóstrafie, wo wir 
nachts Blitzlichtaufnahmen machten, fanden wir siebzehr 
Personen in einem Zimmer, darunter elf kleine Knaber 
und Mädchen. Die Ärmsten hier in dieser Gegend haben 
nicht einmal mehr Lumpen, um sich zu schützen. Die meisten 
von ihnen wühlen ihre erstarrten Glieder in faules Stroh. 
Es war schon gegen halb zwei -morgens, als wir bis hierher 
kamen, und die Visionen eines ganzen Kaleidoskops des 
Elends waren bereits vor unseren Augen vorbeigezogen. 
Und trotzdem konnte uns dieses halbverfallene Vorstadthaus 
Neues und Erschütterndes zeigen. . * .

Wir wurden mit großem Geschrei empfangen; eine 
junge Frau stand weinend und jammernd in der Mitte des 
Zimmers, während ihre an einem Krückstock mühsam 
humpelnde Mutter sich minutenlang vergeblich bemühte, 
sie zu beruhigena

— Was ist denn hier geschehen? — fragte der Detektiv
oberinspektor.
• ‘ _ Wir haften wieder kein Petroleum und auch keine
Kerze, wie schon seit zwei Tagen. Gegen Mitternacht 
erwachte ich, weil das Kind so furchtbar schrie! Und erst 
jetzt, da ich nach langem Bitten ein Endchen Talglicht 
erhielt,' sehe ich, daß meinem süßen kleinen Mädchen die 
Ratten die linke Hand abgenagt haben.

Der zehn Monate alte Säugling schrie nicht mehr. Das 
Kind hatte nur noch zu einem dumpfen Keuchen Kraft; 
sein Blutverlust schien zu groß gewesen zu sein, bis man 
es verbinden konnte. Schon waren die Augäpfel ganz einge
fallen und sein kleiner runzliger Kopf zitterte unausgesetzt.

Und-wohin wir nun kamen, wurden die Qualen des 
Hungers nur noch vergrößert durch den Mangel an Be
leuchtung. Das Leuchtgas ist in diesen Vorstadthütten ebenso 

. unbekannt wie die., elektrische Beleuchtung, das. Petroleum 
oder die Kerze, und viele Fieberkranke finden deshalb den 
Tod. • . * *

Das große Publikum weiß kaum, daß die Hilfe des 
Auslandes fast vollkommen aufgehört hat und wir aus 
eigener Kraft — wenigstens bisher — die Linderung des 
Elends nicht mit Erfolg durchführen können. Viele Bande 
wären mit derartigen Razzienberichten zu füllen, doch nun 
sollen einige amtliche Angaben folgen.

Der Minister für Volkswohlfahrt Dr. Josef Vass Keß 
fur die Reparationskommissión eine spezielle Statistik zu- 
sammensteUen. Obernotar Andreas Lieber, Leiter der haupt
städtischen, Sektion für allgemeine Wohltätigkeit, hat das 
Memorandum, zusammengestellt, und wir finden in diesem 

« in bezug auf die Kinder folgende Ziffern:

„Die Zahl der Geburten ist auffallend zurückgegangen, , 
was die Folge der allmählichen Verschlechterung'der wirt- ' 
scÉiaftlichen Lage ist. Am bedeutendsten ist die Sterblichkeit ■ 
bei Kindern im Alter von weniger als einem Jaime (3132 
im vergangenen Jahre) und. bei den ein- hns fünfjährigen 
Kindern (1425). Unter den Todesursachen figuriert der 
Darmkatarrh mit der größten Ziffer (969), ‘ danach folgt 1 
unmittelbar die angeborene Schwäche (853), und dies be
deutet nicht nur die ungenügende Entwicklung dès Neu
geborenen, sondern auch den Mangel an, entsprechender 
Nahrung und Pflege bei der Mutter. Der Kampf ums Dasein 
wirkt auf die Kinder ebenfalls schwor! Dies begründet . 
auch das große Kinderelend. Das Jugendgericht der Polizei 

» befaßte sich im Jahre 1919 mit den Angelegenheiten von 
nur 4696 Kindern, im Jahre 1922 aber überschreitet diese 
Zahl schon die zehntausend. Viele Kinder können .nicht 

, einmal die Schulen der Peripherie besuchen, weil sie ohne 
Schuhe und Kleider überhaupt nicht imstande sind, die 
Wohnung zu verlassen. Von den Wohnungen bestehen " 
53% aus einem, 25% aus zwei und 11% aus drei Zimmern. 
Von der Bevölkerung sind 91% in 1—2—3-Zimmer-, 80% 
in 1—2-Zimmer-Wohnungen unter gebracht.“

* * *

Doch auch die sorgfältigste Statistik ist mangelhaft. 
Als ich beispielsweise einmal eine Razzia mit' ärztlicher 
Begleitung leitete, überzeugten wir uns davon, daß Hunderte 
und Hunderte von ansteckend Lungenkranken in den über- - 
füllten Wohnungen hausen, deren größter Teil niemals in 
Betracht gezogen wurde und die in keiner Statistik zu 
finden sind. „

Auch im staatlichen Kinderasyl ist der Zustand er
schreckend. Während der Masernepidemie sind beispiels
weise von 64 Kranken 60 gestorben. Als wir unsern Besuch 
machten, waren von 500 Kindern, die das Asyl beherbergt, 
300 auf dem'Krankenstände. Gerade zu jener Zeit herrschte 
dort keine „ansteckende Krankheit, und dennoch starben 
6—7 kleine Kinder täglich. Der Inspektor beklagte sich 
darüber, daß die Kleinen fast halbtot in das Asyl gebracht 
werden und manche schon bei der' Aufnahme sterben, 
bevor die Ärzte das Kind selbst angerührt haben.. Die 
meisten Mütter sind schwach und schlecht genährt, so daß 
sie überhaupt nicht stillen können. Von diesen Budapester- 
hindern sterben 70—80%.

Aus einem authentischen Bericht geht ferner hervor, - 
daß in Budapest jedes vierte Kind tot zur Welt komrht.

Ebensolche .trostlose Auskünfte gab man mir auch 
• im Stephanie-Spital und beim Weißen Kreuz. Der Anblick, 

der mich am meisten erschütterte, war der temperierte Saal 
der kleinsten Säuglinge, wo ein, zwei Kinder sogar unter 
einem Glassturz lagen. Wir sehen uns die Tafel an, die 
darüber angebracht ist und lesen: „Rhachitis mjt ständigem 
Fieber von 39.5°“. Die kleinen sind 8 Monate alt, sehen 
aber nicht älter aus als 2 Wochen. Es sind eher im Fieber- 
traum vegetierende Embryonen, als gewöhnliche Lebewesen; 
das Gesichtchen erschreckend gelb und runzlig, der ganze 
Körper zusammengeschrumpft und das Sümmchen nur ein 
mühsames Wimmern! Und diese Reihe ist sehr lang! Bei 
diesem Anblick erkennt selbst das Geschlecht der Hart
herzigen an, daß es noch sehr viel zu tun gibt — für das 
Kind im Elend.“ —

„Und es wird eine Drangsal sein, dergleichen nicht 
gewesen ist!“

r»...





Nachklänge vom Totensonntag
Ein weit geöffnetes Friedhofs-Tor und scharen, unabseh

bare Scharen von Menschen, die hindurchströmen, nm in dem 
stillen Grabergarten einen Kranz niedcrznlegen. Einen Kranz 

* der Liebe,. ein Zeichen der Treue, des nie Bergessens, der 
stillen Trauer; hin und wieder als Zeichen einer leisen, un
bestimmten sehnsuchtsvollen Hoffnung, aber selten, ach wie 
unendlich selten, als Zeichen der glaubensvollen, gewissen Zu
versicht des Wiedersehens! Eines Wiedersehens auf blühender, 
vom Fluch befreiter Erde! Eines Wiedersehens in Christi 
Königreich aus Erden, wenn der Gott dieser Welt (2. Ko
rinther 4:4) hat abdanken müssen und der Fürst des Lebens 
herrscht. Warum wissen sie es nicht? die armen, stumpfen, 
leidtragenden Menschen, die den Tod —ihren grimmigsten 
Feind —ansehen als etwas Naturnotwendiges? Womöglich 
als Naturgesetz! Während doch Leben Naturgesetz ist und der 

-Tod eine widernatürliche Unterbrechung dieses Gesetzes des 
Lebens.

Warum wissen sie es nicht?
Das oben erwähnte Schriftwort gibt Antwort darauf! 

Weil der Gott dieser Welt den Sinn der Ungläubigen.ver
blendet, damit ihnen nicht ausstrahle der Lichtglanz des 
Evangeliums der Herrlichkeit des Christus!

O, ihr Armen, Verblendeten, die ihr in stummer Trauer 
zwischen den Gräbern hcrumgcht und könnt den strahlenden 
Lichtglanz nicht sehen!

Ein uraltes Lied fällt mir ein: „O, daß ich taufend Zungen 
hatte und einen-tausendfachen Mund!"

Wer aber würde auf die Laufend Worte hören, die alle 
das Lob -des großen Schöpfers verkündigen wollen und die 

- Heiligkeit seines Namens und die Unantastbarkeit seines Nat
schlusses zum ewigen Heil aller Menschen?

Und doch! Es klingt ein tausendfacher Mund durch den 
Wirrwarr der Gegenwart! In bescheidenem Gewand findet 
es den Weg in die Hände und vor die Augen derer, die an 
diesem Tage der Trauer die Ruhestätten ihrer Lieben aufsuchen, 
um ihrer zu gedenken. Reich, reich scheinen sie zu sein, unter 
so vielen Armen, und es drängt sie, von ihrem Reichtum aus- 
zutcilen, überall hin, in jede Hand, die irgend sich ihnen ent
gegenstreckt, sic, die da an allen Friedhofs-Eingängen standen 
am. Sonntag der Toten und reichten liebevollen. Herzens 
jene kleinen Papyrus-Boten sgedruckre Botschaft), von denen 
schon der greise Prophet Jesajas berichtet (Jesaja 18:2) all 
oen vielen ernsten Männern und Frauen, welche die Stätte 
des Schweigens und der Ruhe aufsuchten — zu kurzer Gedan
kenraft in der Eile des Lebens.

„Die Auferstehung, der Toten" war zu lesen am Kopf 
eines kleinen Blättchens, auf das die Augen der Empfänger 
bald spöttisch zweifelnd^ bald zaghaft hoffnungshungrig, 
blickten.

„Es kommt die Stunde, wo alle, die in den' Gräbern sind, 
meine Stimme hören und werden hervorgehen zum ewigen 
Leben" — so soll die Bibel sagest, verkündeten die Vieltau

send jener kleinen Boten.
Die Stimme besten, der herniederkam aus himmlischer 

Herrlichkeit, Mensch wurde und sein Leben gab für viele.
An einem frischen Grabhügel, den noch die schon welkenden 

Kränze vom Tage des Begräbnisses decken, steht eine junge 
Frau. Der kalte Novemberw.ind zerrt an dem langen Trauer
schleier.' .Die Augen vom vielen Weinen gerötet, sehen starr 
ms Weite und bleiben hängen an dem blasten Streifen, Rot 
am winterlichen Himmel — leer, hoffnungslos. Nicht wie 
eine, die etwa die Gewißheit hätte, dort droben — erd- und 
leidentrûckè— befindet sich mein Liebstes in Gottes Nähe, 
in seligem Licht. Solche Äugen müßten anders blicken! Sie 
sieht nicht, daß ihr kleiner, etwa vierjähriger Junge voll 
zähen Eifers damit beschäftigt ist, mit beiden Händchen die

Erde von dem Hügel herunterzukratzen. Doch wie er jetzt 
mit ganz verbissenem^ Trotz versucht, die* harte Erde mit den 
Absätzen seiner kleinen Schuhe abzustoßen, wird sie aufmerk
sam. Sie beugt sich herab und fragt ihn etwas. Ich kann das 
leise Mutterwort nicht verstehen. Aber Lie Antwort — leiden
schaftlich gellt.die weinerliche Kinderstimme zu mir.herüber:

„Ich will Vati rausholeu"
„ich will den Vati wieder haben."

Schluchzend kniet die Fraü bei ihrem weinenden Jungen 
nieder. Sic sagt ihm anscheinend etwas vom Himmel. Er 
schaut empor in, die ziehenden Wolken und schüttelt das 
Köpfchen.

„Nein — hier unten ist der Vater."
' „Hier unten haben sic ihn hingelegt."

Er drückt das blaste, nervöse Kindergesichtchen eng an den 
Hügel. Da unten sucht die weinende Kinderliebe den Toten.

Ich trete leise herzu., Schmcrzgeweihter, geheiligter Boden 
ist es mir. Ich sage der Mutter: „Das Kind hat 'Recht; 
Jesu Worte lauten, alle die in den Gräbern sind, werden 
meine Stimme hören. Aus den Gräbern — nicht aus dem 
Himmel —ist verheißen, daß sie hervorgehen werden, krast 
seines Lösegeldes, mit dem er alle" frei kaufte,'Lebendige und 
Toto."

Stumm und widerstrebend nimmt sie das Blatt, auf dem 
die selige Botschaft steht vom Auferstehen und Leben. Sie 
glaubt eS nicht, der Gott dieser Welt hat ihren Sinn verblen
det. Fast feindselig blickt sie mich an. Sie will nicht, daß ich 
Teil Habe an ihrem Leid. Sie weiß nichts davon, daß es 
Herzen gibt, in denen die Liebe ihres Meisters ylüht, die er
füllt sind von dem heiligen Verlangen, den.Buck aller wei
nenden Menschen an gen aus den zu richten, der da verheißt.:

„Siehe — ich mache alles neu!^
Abseits von der Mutter steht ein Kinderwagen. Das Kleine 

darin spielt mit friedlichem-Lächeln mit den von einer Ulme 
herabwchenden goldenen Blättern. Da plötzlich schreit der 
größere Knabe: ,Mutti, komm fort hier, sonst graben sie uns 
die Evi auch noch ein!"

Ach, wie das friedliche Kind erschrickt vor der jähen, fast 
wilden Bewegung, mit der die Mutter den Wagen an.sich 
reißt und vor sich her stößt. Mit der anderen Hand zieht' sie 
den Knaben mit sich.

„Ich will nichts wissen von dir," sagt ihre abwehrende, 
leidenschaftliche Art „ich glaube dir nicht." Und der Junge 
wendet noch einmal den Blick nach nur. Große blaue Kinder- 
augen, flehend, verlangend, grübelnd schaut er mich an.-------

O Tod, wie grausam bist du. Wie hat dieses Kinderherz 
bereits deine Schrecken gespürt. Still ordne ich die Kränze 
wieder, die ungestüme Kinderhände herab gerissen, und meine 
Seele betet:

„Dein Reich komme!"
Da wandert erne alte Mutter vorüber, gebeugt von der 

Last der Jahre, wohl auch von Kummer und Leid. Am 
Arme hangt ihr ein Kranz. Aufmerksam mustert sie die 
Inschriften der Gräber, langsam geht sie von einem zum an- ' 
dern, anscheinend das Gesuchte nicht findend. Ich biete ihr 
meine Hilse an, den Namen zu suchen, denke, die alten Augen 
sehen nickt mehr recht. !

„Ach, sagt sie, „mein einziger Sohn liegt draußen in ' 
Frankreich und kriegt keinen Kranz. Ich kann ja da nicht 
hin. Da suche ich mir nun hier ein Grab —jedes Jahr
ein einsames verlassenes, da leg ich meinen Kranz hin und 
denke, der liebe Gott wird's ihm zeigen."

„Mehr, Mütterchen, o mehr wird Gott ihm zeigen, als ! 
einen Totenkranz. Einen vollen blühenden Kranz des Lebens! ! 
die Wiederherstellung aller Dinge (Apostelgeschichte 3:21) wird 
ihn auferwecken, wie den Jüngling zu Nain. Jesus hat ja ge-
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fügt: „es kommt die Stunde." Ganz gleich, ob fein Grab in 
Frankreichs kriegszerstamvfter Erde liegt oder.auf dem Grunde 
des Meeres oder hier mit Kränzen geschmückt. Keinen wird 
Gottes Vaterhand vergossen; auch ihn wird sie finden; „stehe 
auf und lebe" wird ihm gesagt werden.

- ^Glauben Sie doch das nicht", sagt eine herzugetretene 
' Frau mit einem halberwachsenen Jungen, der spöttisch lächelt.

„Glauben Sie nur das nicht. Was tot ist, ist tot." „Haven 
Sie," hier wendet sie sich an mich, „haben Sie schon einen 
wiederkommem sehen?"

Ich will ihr sagen, warum noch nicht, und das; ja Jesus 
der Erstgeborene aus den Toten sei. Sie aber schneidet mir 
das Wort ab: „nein, wenn's einen Gott gäbe — wissen Sie, ich 
will Sie nicht beleidigen, aber da glauben doch nicht mal mehr 
die DumMèn dran, die Kinder nichk mehr in der Schule und 
die Lehrer auch nicht."

Ich bitte sie, doch die Botschaft zu hören, die Gottes Wort 
der sterbenden Menschheit bringt:

„Gottes Wort?" Sie wirft das ihr gereichte Blatt, „Die 
Auferstehung der Toten" zur Erde. Der Junge lacht, verächt
lich, gehen sie weiter.

O du Gott dieser Welt, grausamer, dunkler Fürst des 
Todes, wie ist -dir dein Werk geglückt! Wie hast du den Sinn 
der Ungläubigen verblendet! Nein, sie sehen den Lichtglanz 
des Evangeliums nicht, mehr!

Ich hebe das verachtete Blatt auf.
Nie ist eine so wunderbare Botschaft der Menschheit na-

hegebrachl worden, und sie? sie treten sie mit Füßen.' Jesu 
Worte Men mir ein:

„Wird der Sohn des Menschen den Glauben finden auf 
der Erde, wenn er kommt?" — Lukas 18:8.

Das Mütterchen aber faltet behutsam das Blatt zusammen 
und steckt es umständlich in die Tasche ihres Rockes. Sie will 
es daheim lesen, beteuert sie.

Und so werden viele tun!
Manch einer-wird es lesen und seufzt:' o, wenn es so würde, 

und manch einer wird es fortwerfen und spotten.. Denn die 
Botschaft, daß „die Stunde kommt," sie ist am Totensonntag 
in viele Hände gelegt, in zarte ring geschmückte und Hand
schuh bekleidete, und in arbeitsharte, rissige, arme, verfrorene, 
in Männer- und Frauenhände und hie und da auch in ein 
Kinderhändchen, wenn ein kleiner Mund gar so innig bat: „ich 
möchte es nach Hause bringen!"

So bist du denn also, wie mit tausend Zungen, wiederum 
in alle Lande gegangen, du selige Botschaft von der Auf
richtung dos Königreiches Christi auf Erden. -Und so erfüllt 
sich denn Jesu Wort in Matthäus 24:14:

^Dieses Evangelium des Reiches wird gepredigt werden 
auf dem ganzen Erdkreis, allen Nationen zum Zeugnis, 
und dann wird das Ende kommen!"

Das Ende dieser Nacht dos Weinens, Trauerns und Ster
bens, das Ende jener trauervollen Nacht, in welcher der Fürst 
der Finsternis.herrschte------------ und am Morgen wird Jubel 
sein. — Psalm 30 :5.----------------------------- . M. H..

O Licht, unendlich helles Licht, 
Des Menschen Auge faßt dich, nicht 
Zu hell für sie dein Scheinen.

Die Nacht, die sündendunkle Nacht Doch lang' nicht mehr
Hat ja ihr Auge krank gemacht. Und hell und her .
Bon Suchen und von Weinen. Der Morgen wird erscheinen!

Immer zieht durch deine Seele 
Tiefes Sehnen fern und nah'; 
Suchst du nicht in Sommernächten 
Wunder, die kein Auge sah?

------o——

Sehnen!
In des Waldes Dämmerstille 
Leise dir das Sehnen naht; 
Suchst du nicht in Waldestiefen 
Pfade, die kein Fuß betrat?

Als der Herbst die Blätter färbte 
Sehnen dirhn Herzen saß, 
Suchst du nicht in stillen Garten 
Blumen, die der Lenz vergaß?

In des Friedhofs düsterm Schweigen Suchst du nicht auf Leichensteinen, 
Sehnen dir das Herz beschleicht; - Längst entschwund'nes Glück vielleicht? §. «.

Fragekasten
sNnfroaen ahn« genaue Unterschritt und fl dresse werden nicht beantwortet. 
Diele Mohnakine reigt fleh notwendig, um gegebenenfalls auch briefliche Rntmort 
- - erteilen zu kennen.)

Frage: .Was hat man vom Altarsakrament in der katholischen 
Kirche zu halten? Inwieweit ist diese Lehre berechtigt? Hier in der« 
Bibel liest man doch in Lukas 22 :19—22, daß der göttliche Heiland 
doch mit der Bezeichnung Brot und. Wein in der Weise ausdrückte, 
daß man unbedingt an die Einsetzung des Altarsakmmentes glauben 
muß.

Antwort: Zunächst hören wir, was der frühere katholische 
Pfarrer Konstantin Wieland in seinem im Verlag von Theodor 
Lamport Augsburg 1924 erschienenenWerkchen — dem wir weiteste 
Verbreitung wünschen — „Los von Rom" über das Altarsakrament 
sagt: Unter der Überschrift: „Falsch ist die Lehre, daß Christus den 
Priestern die Macht verliehen habe, Brot und Wein in sein Fleisch 
und Blut zu verwandeln," sägt er neben vielem anderem folgendes:

„Durch die Konsekrationsworte, welche der Priester während der 
Messe bei der sogenannten Wandlung ausspricht, wird nach römi
schem Dogma Brot und Wein wahrhaft, wirklich und wesentlich 
m das Fleisch und Blut Christi verwandelt in der Weise, daß von 
der Substanz (Wesenheit) dieser Nahrungsmittel auch nicht ein Atom, 
nicht.der geringste Rest übrigbleibt. Nur die Accidentien (Eigen

schaften) von Brot und Wein,' wie Form, Farbe, Geruch, Geschmack, 
Dichte, Gewicht, Nährkrast, Korruptionssähigkeit usw. bleiben durch 
ein Wunder der göttlichen Allmacht erhalten, und zwar ohne daß 
sie an irgendeiner Substanz haften, sondern, indem sie—bloße 
Eigenschaften! — ohne Tröger und Subjekt völlig selbständig In 
der Luft schweben. Diese gespenstischen Accidentien werden „Die 
heiligen Gestalten" genannt. ,

Schwer ist es, dies zu glauben, allein für einen Mystiker immer 
noch erträglich; unerträglich dagegen wird die Lehre, wenn man 
sie unerbittlich zu Ende denkt.

Das Sakrament gelangt in den Magen, unterliegt dort dem 
natürlichen Verdauungsprozeß und nimmt seinen natürlichen 
Ausgang. >

' Nun erhebt, sich die Frage: aus" welchem Stoff, welcher Substanz 
bestehen denn die Verdauungsprodukter

Nicht etwa aus der Substanz des Leibes und Blutes Christi; 
denn nach der Lehre hört die Gegenwart Christi unter den heiligen 
Gestalten in dem Augenblick ^ruf, oa sie sich zersetzen.

Aber auch nicht aus den Substanzen von Brot und Wein; denn 
diese haben infolge der Verwandlung (Transsubstantiation)'fur im
mer aufgeh ört zu existieren. - . .

- Es'bleibt somit nur eine zweifache Möglichkeit: entweder Gott 
erschafft jedesmal neu den zu den Verdauungsprodukten erforder-
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Men Stoff, ihre Substanz; oder auch die Verdanungsprodukte sind 
bloße Accidentien,.frei ohne Träger, ohne Materie, ohne Stofflichkeit, 
îU der Luft hängende Eigenschaften und Qualitäten, ein leerer 
Schein, eine wesenlose Illusion von Verdauungsprodukten! Dann 
waren sie ja noch größere Wunder als das Sakrament selbst!

$^f£rc Losung haben die Theologen gewählt; ober ste hüten sich, 
ihre Gläubigen auf diese Konsequenz der Transsubstantiationslehre < 
aufmerksam zu machen. An dem Absurden und Unwürdigen dieser^ 
notwendigen Gedankenfolge -scheitert die ganze .verkünftelt aufge
baute Theorie.

Damit aber bricht auch das mystische Paradies des römischen 
Katholizismus in sich zusammen. All die Verzückungen des Sakra
mentskultus, die weihevollen Gevetsstunden vor dem ewigen Licht, 
die rauschende Pracht der Prozessionen, die geheimnisreichen Schauer 
der Messe, die ekstatischen Wonnen der Kommunion "rweisen sich 
als Autosuggestionen und müssen einer geistigeren und darum 
weniger gefühlvollen Betrachtungsweise weichen.

Damit bricht aber auch der ganze Glanz des Priestertums zusam
men; denn er beruht vor allem auf der magischen Gewalt, Gott 
in sichtbare Gestalt zu bannen und dem gläubigen Volk zu ver
mitteln.
„ Schließlich bricht darüber die ganze Kirche zusammen; .denn wo 
bleibt ihre Unfehlbarkeit, wenn ihre bezauberndste Lehre, sich als 
unhaltbar erweist? wo ihre bezwingende Anziehungskraft, wenn ihr 
das tägliche Opfer der Mesie genommen wird? wenn Gott nicht 
mehr greifbar und genießbar auf ihren Altären weilt?

Nichts bleibt für den Denkenden von der ganzen Herrlichkeit 
Sakramentskultus übrig, als die Tatsache, daß un

gezählte Millionen Menschen viele Jahrhunderte lang eine Oblate 
und einen Tropfen Wein mit Kniebeugungen, Prachtornaten, Blu- 
wengewinden, Lobgesängen, Lichtern und Weihrauch cmgebetet haben.

Christus weiß von einer Wesensverwandlung des zum Abend
mahl gebrauchten. Weines nichts; er nennt ihn auch nach der Ein
setzung des Kelches nach wie vor mit seinem natürlichen Namen: 
-Ich sage euch, daß ich nicht wieder von diesem Gewächs des Wein
stockes trinken werde bis zu jenem Tage, da ich es neu mit euch 
trinken werde im Reiche meines Vaters!" — Matthäus 26 :29."

Ferner zeigt der bekannte Schriftsteller und Kanzelredner 
Charles Russell in seinem bedeutungsvollen Merk Band VI der 
Schriftstudien, „Die Neue Schöpfung," erschienen im Verlage des 
Bibelhauses. Magdeburg, Leipzigerstraße 11—12, über die wahr? 
Bedeutung des Abend- oder Gedächtnismahles folgendes:

„Ein Brot, ein Leib sind, wir, die Vielen.
„Der Kelch der Segnung, den wir segnen, ist er nicht die Ge

meinschaft des Blutes des Christus? Das Brot: das wir brechen, 
ist es nicht die Gemeinschaft des Leibes des Christus? Denn ein 
Leib sind wir, die Bielen, denn wir alle sind des einen Brotes 
teilhaftig." — 1. Korinther 19:16,17.

Der Apostel weist uns hier, unter der Anleitung des Heiligen 
»auf einen anderen, im Gedächtnismahl ausgedrückten 

m hin. Er leugnet nicht, sondern bestätigt, daß in erster 
Linie das Brot den gebrochenen Leib Jesu Christi darstelle, der um 
unseretwillen geopfert worden, und daß der Kelch sein Blut darstellc, 
bas die Vergebung unserer Sünden besiegle. Hier zeigt er uns 
außerdem, daß die Glieder der Herausmahl/des Leibes des Christus, 
die voraussichtlichen Erstgeborenen, die Neuen Schöpfungen, An
teil bekommen am Opfertode unseres Herrn, und daß es ein Teil 
unseres Bündnisses ist, „in unserem Fleische zu ergänzen, was noch 
rückständig ist von den Drangsalen des Christus"—wie er es (Kolosser 
1:24) ausdrückt. Der gleiche Gedanke liegt in dem Ausdrucke:

„Wir sind in seinen Tod getauft." Während also unseres Herrn 
Fleisch der Leib war, der für die Welt gebrochen ward, gelten die 
Glaubenden des Evangelium-Zeitalters, die Getreuen, die Auser
wählten, die Neuen Schöpfungen, als Teil dieses einen Leibes, als 
Glieder des Leibes Christi, Darum müssen wir im Brechen des 
Laibes zunächst eine Erinnerung an die Hingabe des Herrn zu 
unseren Gunsten, im ferneren aber auch einen Hinweis darauf er
blicken, daß die ganze Herauswahl gebrochen, geopfert wird, alle, 
die sich geweiht haben, um mit ihm tot zu fein, gebrochen zu werden, 
teilzuhaben an seinen Leiden.

Das liegt alles im Worte „Gemeinschaft". Darum ist die jähr
liche Feier des Gedächtnismahles nicht nur eine Anerkennung der 
Grundlage unserer Hoffnung, die auf dem Opfer unseres Erlösers 
für unsere Sünden beruht, sondern auch gleichsam die Erneuerung 
unseres Gelübdes, mit ihm zu leiden und zu sterben, auf daß wir 
auch mit ihm leben und herrschen mögen. Wie erhaben ist mithin 
die Bedeutung dieser göttlich eingesetzten Feier! Wir setzen nicht 
das Symbol an die Stelle der Wirklichkeit; nichts könnte, dem Herrn 
ferner gelegen haben als so etwas, und nichts wäre unpassender für 
uns. Die wahre Gemeinschaft liegt in der Herzens- und Gedanken- 
gemeinschaft mit' ihm, in der Speisung unserer Herzen aus ihm, 
in der Herzens« und Gedankengemeinschaft mit unseren Mitgliedern 
an seinem Leibe, in der völligen Erfassung der Bedeutung unseres 
Weihegelöbdes, dem wir, so wir anders treu sind, Tag für Tag, 
das Jahr hindurch, nachkommen, indem wir täglich mit unserem 
Herrn gebrochen werden, beständig uns nähren von seinem Verdienst, 
heranwachsen und stark werden im Herrn Und der Macht seiner 
Stärke. Welch ein Segen liegt also für uns in der Feier seines 
G'edächtnismahlesl Wre brennt unser Herz vor Verlangen, zu 
wachsen in der Erkenntnis, in der Gunst bei Gott, auch fernerhin 
Anteil zu haben an dem Dienste, zu dem wir berufen find, nicht 
allein jetzt in Niedrigkeit, sondern auch einst in Herrlichkeit.

Der Apostel erwähnt auch den Kelch, für welchen wir Gott prei
sen: „Ist er nicht die Gemeinschaft (Gemeinsamkeit) des Blutes 
Christi?" O, welch ' ein großartiger Gedanke, daß die wahrhaft 
geweihten standhaften Mitglieder der kleinen Herde Neuer Schöp
fungen das ganze Evangelium-Zeitalter hindurch der Christus im 
Fleisch gewesen,.daß das Leiden, die Prüfungen, die Schmach, der ! 
Tod derer um Jesu willen, welche der Herr als Glieder seines : 
Leibes im Fleische angenommen und erkannt hat, als Teile des 
Opfers des Hauptes gerechnet werden, weil die Glieder an den ! 
Schicksalen desselben Anteil hoben. Wer ist, der dies versteht und 
die Berufung Gottes zur Mitgliedschaft seiner Herauswahl, zur 
Teilnahme am Opfer bis in den Tod jetzt, und an dem herrlichen 
Werk der Zukunft jenseits des Vorhanges zu schätzen weiß, und sich . 
nun nicht freuen würde, um des Namens Christi willen Schmach 
zu erdulden und sein Leben daranzugeben im Dienste seiner Wahr
heit, als Fleisch von seinem Fleisch und Bein von feinem Bein? 
Was macht es einem solchen, wenn die Welt ihn nicht kennt, gleichwie 
iie auch den Herrn nicht gekannt hat (1. Johannes 3:1); wenn er 
elbst die auserlesensten Vorteile dieser Erde entbehren und verlieren 
ollte, da er doch nichts sehnlicher wünscht, wie -jetzt der Leiden, so 

auch einst der Herrlichkeit seines Erlösers teilhaftig zu.werden?
Je mehr ein solcher wächst in der Gnade und Erkenntnis und in 

dem Eifer für Christum, um so mehr wird er. befähigt, Maß und 
Gewicht des Apostels anzuwenden und mit diesem von irdischer 
Gunst und irdischen Vorteilen zu sagen: „Ich achte alles für Verlust" 
und „ich halte dafür, daß die Leiden der Jetztzeit nicht wert find, 
verglichen zu werden mit der zukünftigen Herrlichkeit, die an uns- 
geoffenbart werden soll." — Philipper 3 :8; Römer 8:18."

Mutterliebe
Irgendwo drei Glockenschläge
Mitten in der Nacht.
Wage, wage, vorher wäge!
Tönt's zur stillen Wacht.
Sitzt die Mutter bei dem Kinde, 
Bleich im Angesicht.
Und der Holzwurm pocht im Spinde 
Bei verhangnem Licht,

Ringt die Mutter ihre Hände, 
Daß des Lebens Licht 
Ihrem Kinde doch nicht ende, 
Und es ward auch nicht.
Ja, zu traumlos süßem Schlummer 
Fiel das Äuglein zu, 
Wie am größten war der Kummer! 
Kam daS Kind zur Ruh.

Wieder falten Mutterhände,
Sich zum Dankgebet,
Daß sein Meg die Führung fände, 
Die zum Himmel geht.
Und so wacht sie bis zum Morgen
Wird es oft noch tun.
Wird ihr Dank für all' ihr Sorgen? 
Niemals wird sie ruhn.

Mutterlieb' wird niemals fragen, 
Danles-Sehnsucht nur

Wohnt in ihr' doch ist Entsagen 
Ihres Weges Spur. M.B.
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^Goldene Zeitalter
EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF •

• . . TATSACHE, HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG

3 . Jahrgang. Nummer 2

(Eine Bibel fúr.
(Fortsetzung

Die Pyramide Im Jahre 2140 v. Chr. erbaut
1[|jie bereits erwähnt, haben die genauesten, astrono- 

mischen Berechnungen ergeben, daß die Lage der 
Großen Pyramide in Verbindung mit dem Neigungswinkel 
der abwärtsführenden Passage das Jahr 2140 v. Chr. als 
das- Jahr der Erbauung angeben. Die Pyramide bestätigt 
selbst dieses Datum. Siehe Abbildung.

EDifsensdiaftler^
und Schluß)

• Gottes, betrachtet werden, während gleichzeitig m jener 
Nacht das Drachengestirn, das Symbol Satans, in die ab
wärtsführende Passage hinunterblinkte. So hat der Er
bauer der Pyramide die Zeit ihrer Errichtung unwider
leglich angegeben.

Auszug der Juden aus Ägypten im Jahre 1615 v. Chr.
Die erste aufwärtsführende Passage bezieht sich fast 

ausschließlich auf die Juden und Gottes Handlungsweise 
mit ihnen als Volk. Wir können sie darum das „jüdische 
Zeitalter“ nennen. Die Große Gallerie hingegen befaßt sich 
ausschließlich mit der Herauswahl und kann darum das 
„Evangelium-Zeitalter“ genannt werden. Beide haben ihre 
bestimmten. Anfänge und Enden.

• Der „Granitpflock" am untern Ende des „jüdischen 
Zeitalters" bezeichnet, daß es den Juden unmöglich war, 
das Gesetz zu halten und seine Länge in Verbindung mit 
diesem Gange zeigt die genaue Zahl der Jahre, in denen 
Gott mit diesem Volke handelte.

. Indem wir die senkrechte Linie der Nordwand der 
Großen Gallerie als den Tod Christi im Jahre 32 ^ n. Chr. 
darstellend annehmen, messen wir zurück, durch die erste 
aufwärts führende Passage bis hin zu dem Punkte, wo ihr 
Fußboden den Fußboden des abwärtsfuhrenden Ganges 
schneidet. Die Entfernung beträgt 1545 britische oder 1543,50 
Pyramidalzoll. Wenn wir davon 32,25 (Jahre n. Chr.) ab
ziehen, kommen wir auf 1511,25 (Jahre vor Chr.). Der 
Schneidepunkt der beiden Fußböden stellt somit das Jahr 
1511,25 v. Chr. dar. Wenn wir die abwärtsführende Passage 
nach aufwärts messen, bemerken wir zwei feine Linien, auf 
jeder Seite der Mauer eine der andern genau gegenüber 
und im rechten Winkel zum Fußboden. Die Entfernung 
bis dahin mißt 628,75 britische oder 628,25 Pyramidalzoll. 
Diese Zahl zu den 1511,25 zugezählt, erhalten wir 2139,50 
Pyramidalzoll als Entfernung von dem Punkt, der die Ge
burt Christi markiert bis zu diesen feinen Linien. ïn Jahren 
ausgedrückt, bedeutet dies die Mitte des Jahres 2140 vor 
Christi; Es ist interessant, daß um Mitternacht der Herbst- 
Tag- und Nachtgleiche des Jahres 2140 v. Chr. diese beiden 
Linien direkt auf die Pie jaden hinwiesen, die von einigen 
Astronomen, besonders von dem berühmten v. Mä’dler, 

' » als Zentralpunkt des ganzen Universums, also als den Thron

Vorstehende Illustration hilft zu einem besseren Ver
ständnis, Die Entfernung von der Nordwand der Großen 
Gallerie bis zum untern Ende des Granitpflockes beträgt 
1470,75 britische Zoll. Der Pflock allein ist 178 Zoll lang. 
Wenn man den Pflock herausziehen könnte, so daß sein 
oberes Ende dort zu liegen käme, wo jetzt das untere Ist, 
so erhielte man eine Gesamtlänge von 1648,75 britischen 
oder 1647,25 Pyramidalzoll} davon die 32,25 Jahre n. Chr- 
abgezogen, erhalten wir das Jahr 1615 v, Chr., ,wo Gott 
begann, mit den Juden zu handeln und sich ihrer, als eines 
Volkes, annahm. Es ist, wie wir aus der in letzter Nummer

tz
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des „G. Z.“ gebrachten Chronologie gesehen haben, das 
Jahr, da Moses die Kipder Israel "aüs Ägyptenland, führte 
und sie zu :nem Volk organisierte. Am Berg Sinai schloß 
er einen Bund mit ihnen — „durch die Hand Moses” 
(3. Mose 26 :45, 46). Durch ihren Führer, Moses, ließ er 
ihnen sagen: „Denn ein heiliges Volk bist du Jehova, 
deinem Gott; und dich hat Jehova erwählt, ihm ein'Eigen- 
tumsvolk zu sein, aus allen Völkern, die auf dem Erdboden 
sind.” — 5. Mose 14 :2,

Kurz vor der Kreuzigung Jesu wurde das Volk Israel 
aus der Gunst Gottes verworfen (Matthäus 23 : 38—39) ; 
und einmal aus der göttlichen Gnade gefallen, ging das 
jüdische Staatswesen bald zugrunde. Eusebius „Ecclesias- 

. tical History” sagt hierzu:
oEs gebührt’ sich auch auf alle die Begebenheiten hin

zuweisen, die dank einer gütigen Vorsehung ihre Zerstörung 
um 40 Jahre nach dem an Christus begangenen Verbrechen 
hinausschob."

Und in' Cornils „History of the Poeple of Israel“ 
lesen wir;

„Am 15. Nisan, also im April des Jahres 73 n. Chr., 
am ersten Tage des Osterfestes, an dem Tage, da nach der 
Überlieferung der Gott Israels sein Volk aus der Knecht
schaft Ägyptens in die Freiheit führte, fiel das letzte Boll- 

swerk der Freiheit dieses Volkes, das nun neuerdings der 
Knechtschaft zum Opfer fiel.”

Diese Tatsache wird in der Großen Pyramide durch 
die erste aufwärtsführende Passage dargestellt. Überhaupt’ 
zeigt dieser Gang zahlreiche Begebenheiten aus der - Ge
schichte des Volkes Israels; doch fehlt es uns an Raum, sie 
hier alle aufzuzählen.

Wie wir bereits gesehen haben, deutet der Punkt, wo die 
beiden Gänge sich schneiden, das Jahr 1511,25 v. Chr. an. 
Wir messen nun in dem abwärtsführenden Gang von diesem 
Punkte an nach abwärts. Nach 3037,50 Zoll hört die ab- < 
wärtsführende Richtung dieser Passage auf und der Weg 

'r wird eben, was auf einen Wendepunkt in der Geschichte 
der Menschheit hindeutet. Der Fußboden dieser horizon
talen Strecke' trifft nicht genau mit dem Boden des ab- 
wärlsführenden Ganges zusammen; denn der letztere hört 
2,75 Zoll unter der Fläche des horizontalen Fußbodens auf. 
Der Schneidepunkt befindet sich somit um 2,75 Zoll höher, 
als. das unterste Ende der Passage. Wenn wir diese 2,75 
Zoll abziehen, (3037,50 — 2,75) erhalten wir 3034,75 brit. 
oder 3031,75 Pyramidalzoll. 3031,75 Jahre weniger 1511,25 
(v. Chr.) führt zu 1520,50 n. Chr. Wir wissen, daß im Mai 

, 1521 n. Chr., also in Wirklichkeit 1520,50, Martin Luther 
vor dem Reichstag in Worms erschien; und im selben 
Jahre" wurde der päpstliche Bann gegen Luther erklärt. 
Dies war die Ursache, daß sich das Christentum in zwei 
Teile — Katholiken und Protestanten — teilte. Hier — 
hundert Fuß unter der Oberfläche des GrundfeFsens für 
mehr als ‘3600 Jahre verborgen — wurde in Stein ge- 

• schrieben die' große Spaltung der Christenheit mit genauer 
Zeitangabe, wann sie geschehen würde, niedergelegt. 
Wie konnte Sem wissen, was im Jahre 1520 n. Chr. ge
schehen würde?

Die letztvergangenen 50 Jahre werden oft das „Zeit
alter der Wunder“ genannt. Innerhalb dieses Zeitraumes 
haben die Völker auf allen wissenschaftlichen.Gebieten mehr 
Erleuchtung empfangen, sind mehr Erfindungen und Ver
besserungen auf technischem Gebiet gemacht worden als 
je zuvor in der ganzen Menschheitsgeschichte. N.òch nie-

mals hat es solche. Gelegenheiten zur allgemeinen Bildung 
und Schulung für das allgemeine Volk gegeben, wie wir 
sie heute haben; und die Menschen erfreuen sich größerer 
Annehmlichkeiten des Lebens, ja haben auch weit größeren 
Luxus als je zuvor. Und fast alle diese Dinge sind Er
rungenschaften der letzten fünfzig Jahre. Woher kommt 
das wohl? Hören wir ein kleines Geschichtchen ^ls Beispiel:

Die Mutter mußte auf unbestimmte Zeit verreisen und 
ließ ihre beiden Kinder von 10 und 12 Jahren zurücke 
sie. hatten ihr versprochen, in der Zeit ihrer Abwesenheit 
den Haushalt so gut wie möglich zu besorgen. Aber es 
dauerte nicht lange, so sah man überall, daß die Mutter
hand fehlte. Ach, wie ersehnten die Kinder doch die Rück
kehr der Mutter!

'.Eines Tages, als die Kinder in der Schule waren, kam 
sie zurück und begann sogleich, die gute Ordnung und 
Behaglichkeit in ihrem Heim wiederherzustellen. Dann ging 
sie aus, um einiges zu besorgen. Währenddem kehrten die 
Kinder heim und nachdem sie einen Blick in die Küche 
getan hatten, jubelten sie:^„Die Mutter ist wieder dal” 
Wie konnten sie dieses wissen? Sie hatten sie ja noch gar 
nicht erblickt. Sie .erkannten überall die Hand ihrer Mutter, 
die wie „ein Dieb in der Nacht" zurückgekehrt war und 
deren Gegenwart nun deutlich zu' erkennen war. Genau 
so-sehen wir heute die Dinge in der Welt Der 'große 
Wiederhersteller ist gegenwärtig und bereitet nun die ver
heißenen Segnungen vor, die über alle Geschlechter der 
Erde kommen sollen. Seine Getreuen, sie erkennen ihn mit 
dem Geistesauge an den wunderbaren Geschehnissen und 
Veränderungen der Gegenwart.

Christi Wiederkunft im Jahre 1874
Die Prophetie der Heiligen Schrift beweist,, daß Jesus 

im Jahre 1874 „wie ein Dieb” zurückkehren würde. Obwohl 
die Welt seit jener Zeitfahren gewohnten' Lauf weiter ging, 
haben seitdem doch bemerkenswerte Veränderungen statt- 
gefünden. Die Jünger fragten ihren Meister: „Was ist das 
Zeichen deiner Gegenwart (in der gewöhnlichen Übersetzung 
fälschlich mit Ankunft übersetzt) und der Vollendung des 
Zeitalters?“ .(Matthäus 24: 3.) Darauf antwortete er ihnen 
und gab ihnen weitere Beweise seiner Gegenwart: Es werden 
sein Kriege, Pestilenz, Hungersnöte, Erdbeben, Bedrängnis 
der Nationen, allgemeine Ratlosigkeit und Furcht vor be
vorstehenden Dingen. Die mächtigen Reiche der Welt, das 
große Bild, von dem Daniel in Daniel 2 : 44—45 berichtet, 
würden in Stücke zerschlagen werden und es würde eine 
Zeit der Verwüstung sein. — Jesaja 13 : 4—13. Dieselbe 
Prophezeiung ist in der Pyramide zu finden und sogar der 
Zeitpunkt angegeben. (Siehe Illustration.)

Laßt uns wieder sehen, was die Pyramide dazu sagt.
Vom obern Schneidepunkt bis zum äußersten Ende der 

abwärtsführenden Passage sind 3037,50 Zoll. Die Länge der 
horizontalen Strecke bis zum „Abgrund" mißt 350,75 Zoll, 
das sind zusammen 3388,25 britische oder 3384,75 Pyra- 
midalzoIL Ziehen wir davon die 1511,25 v. Chr. Jahre ab, 
po erhalten wir 1873x50 oder in gerader Zahl ausgedrückt: 
1874 Jahre, Wieviel leichter kann man sich in einem Raume 
wie dem genannten „Abgrund“ bewegen, als in dem dahin
führenden engen Gange. Man kann dies mit dem Anfang 
des „Zeitalters der Wunder" vergleichen, wo so große 
Veränderungen in den Verhältnissen der ganzen Welt ein- 
trateh. Wer über fünfzig Jahre alt ist, vergleiche einmal die 
Verhältnisse seiner Kindheitstage mit denen unserer Zeit.

/
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Alle diese großen Veränderungen, dieses Hindrängen nach 
günstigeren Lebensverhältnissen sind Beweise dafür, daß 
der Herr in die Angelegenheiten der Erde eingegriffen hat. 
Es sind »die Zeichen seiner Gegenwart,“

^ Der Weltkrieg im Jahre 1914
Der „Abgrund“ stellt eine große Veränderung der 

Angelegenheiten der Welt in verschiedener Hinsicht dar. 
Was man auch über das Zeugnis der Großen Pyramide 
denken mag, diesen Umschwung der Dinge in den letzten 
fünfzig Jahren muß jedermann wahrnehmen und zugeben. 
Angenommen, die abwärtsführende Passage hätte ihre 
Richtung nicht verändert, sondern wäre in gerader Linie 
bis zur Nordkante des „Abgrundes" weitergegangen, so 
mußten wir von dem Punkte der Biegung an, zu den 
3037,50 Zoll noch 391,25 Zoll dazumes^en, erhielten also 
die Summe von 3428,75 britische oder 3425,25 Pyramidal
zoll; die 1511,25 Jahre v. Chr, abgezogen ergeben 1914 
n-Chr., das Jahr, an dem der "große Weltkrieg seinen 
Anfang nahm. Hier taumelten die Nationen in den „boden
losen Abgrund“ hinein, aus .dem zu entrinnen die Aus
sichten täglich geringer werden.

Die senkrechte Linie der Nordkante des Abgrundes, 
die sich in gleicher senkrechter Linie mit der Südwand der 
Großen. Gallerte befindet, zeigt das Jahr 1914 an. Wenn 
wir die ganze, etwa 200 Fuß lange senkrechte Linie (siehe 
Abbildung) als das Jahr ■ 1914 bedeutend betrachten und 
dann* wieder von der Nordwand'des Abgrundes den hori
zontalen Gang bis zur Nordseite aes Gelasses messen, er
halten wir 126,75 Zoll oder Jahre. 126 Jahre vor 1914 

, ist 1788. Wir erinnern uns, daß die französische Revolution 
im Jahre 1789 ausbrach, obwohl sie wie ein herauf ziehendes 
Gewitter schon vorher bemerkbar war.

Doch wenden wir unsere Aufmerksamkeit wieder den 
oberen Teilen der Pyramide zu. Wir haben hier einen 
Abriß der Großen Gallerie und der „Stufe" an ihrem 
obern Ende.

Wir beginnen bei der senkrechten Linie des Nordendes 
der Großen Gallerie; denn das Evangelium-Zeitalter nahm 
seinen Anfang erst nach dem Tod und der Auferstehung 
Christi — zu Pfingsten des Jahres 32,25 n. Chr. Die Länge 
der Großen Gallerie bis zur senkrechten Linie der Süd
wand gradaus durch die „Stufe“ oder den Tritt gemessen 
beträgt 1883,25 britische oder 1881,25 Pyramidalzoíl. Zu 
dieser Zahl die 32,25 Jahre zugezählt, bringt uns zu 1913,50 
oder 1914 n. Chr. "im August dieses Jahres brach der Welt
krieg aas. Wir haben oben schon gesehen, daß eine senk
rechte Linie von der Nordwand des Abgrundes, die ebenfalls 
das Jahr 1914, darstellt, gezogen, genau die Südwand der 
Großen Gallerie schneidet, die wiederum das Jahr 1914

darstellt. Das schroffe Aufhören der Großen Gallerie deutet 
auf eilten plötzlichen Umschwung in den Erfahrungen der 
Kirche sowohl als der Angelegenheiten der Welt. Vergleiche 
Offenbarung 3 :14—18.

Das letzte jüdische Jubeljahr im Jahre 1925 n. Chr«
Um die Bedeutung, die die Heilige Schrift dem Jahre 

1925 beimißt, verstehen zu können, müssen wir noch kurz 
das jüdische Gesetz betreffs des Jubeljahres betrachten. 
In 3. Mose 25 finden wir dieses Gesetz, das das Volk Israel 
zu halten verpflichtet war, ausführlich dargelegt. Diese 
Gesetze waren Vorbilder von bessern, zukünftigen Dingen, 
wie der Apostel in 1. Korinther 10 :11 erklärt. Das Gegen
bild .muß darum einen viel höheren Sinn haben als das 
Vorbild und dort beginnen, wo sein Vorbild aufhört. Kurz 
zusammengefaßt war das Jubeljahrgesetz folgendes: Von 
der Zeit an, da die Kinder Israel das Land Kanaan be
traten, mußten sie die Jahre zählen; und jedes siebente 
Jahr sollte ein Sabbat- oder Ruhejahr sein, jedes fünfzigste 
Jahr ein Jubeljahr. Während des Jubeljahres mußte jeder 
jüdische Sklave freigegeben, jedes Stück Land seinem 
vorigen Besitzer oder dessen Erben zurückerstattet werden. 
In jedem fünfzigsten Jahre wurde das ganze Volk frei und 
alle kamen wieder in gleichen Besit^, — ein Vorbild der 
„Wiederherstellung aller Dinge“, von der Petrus geredet 
hatte. — Apostelgeschichte 3 : 21.

Weil die Juden ihre verordneten Sabbate nicht ge
halten hatten, wurden sie in die Gefangenschaft nach 
Babylon geführt, und ihr Land verödete; „alle die Tage 
seiner Verwüstung wird es ruhen, was es nicht geruht hat 
in euren Sabbaten, als ihr darin wohntet“ (3. Mose 26 : 35). 
Mit anderen Worten, weil die Juden das Jubeljahrgesetz 
nicht gehalten hatten. Gott hatte eine bestimmte Anzahl 
vorbildlicher Jubeljahre festgesetzt, die vergehen mußten, 
ehe das Gegenbild eintrat; und diese Zahl ist siebzig. 
(Siehe 2. Chronika 36: 21; Jeremia 25 SU—12, 29 ; 10; 
Daniel 9 ; 2.) Jeder Jubeljahrzyklus umfaßte fünfzig Jahre. 
70 X 50 = 3500. 3500 Jahre mußten also von dem Eintritt 
in das Land Kanaan bis zur Erreichung des Gegenbildes 
vergehen. Im Frühling des Jahres 1575 v. Chr. überschritten 
die Kinder Israel den Jordan, und von diesem Zeitpunkte 
an begann ihre Zählung. Wenn also die 3500 Jahre im 
Jahre 1575 vor Christi zu zählen begannen, müssen sie 
im Jahre 1925 n. Chr, zu Ende sein. Somit wäre dieses 
Jahr das fünfzigste Jahr oder das letzte Jubeljahr- des 
siebzigsten Zyklusses. Das Vorbild gelangt hier zum Abschluß.

Demzufolge sollten wir erwarten, daß mit dem Jahr 
1926 das Gegenbild beginnt, daß dieses Jahr der Anfang 
des großen Jubeljahres der Erde sein wird, in dem jeder 
Nachkomme Adams, der da will, ein freier Mensch werden, 
in sein Erbteil, die Erde und zu der geistigen und körper
lichen Vollkommenheit, die Adam besaß, allmählich zu
rückkehren kann. Dieses Gegenbild umfaßt nicht nur die 
Zeit von einem Jahre, wie das Vorbild, sondern wird 
tausend Jahre umfassen, während denen Christus das ihm 
übertragene, große Werk an der Menschheit hinausführen 
wird. Wenn dieses in der Großen Pyramide bestätigt ist, 
sollten wir es in Verbindung mit der Auferstehung, Himmel
fahrt und Rückkehr Jesu zur Aufrichtung seines Reiches 
zu finden erwarten, auch nach Vollendung seines be
sonderen Werkes mit seiner Herauswahl, das durch den 
schroffen Abschluß der Großen Gallerie am Südende 

, angedeutet ist.



Das Nordende der Großen Gallerie stellt den Tod 
Christi und das Ende des Gesetzesbuades im Jahr£ 32.25 
n. Chr. dar (Kolosser 2 : 14—15). Der „Brunnen" stellt die 
Auferstehung Jesu dar, die am dritten Tage nach seiner 
Kreuzigung erfolgte. Die Wiederherstellungssegnungen 
stehen in engem Zusammenhang mit der Auferstehung Jesu 
Christi. Darum muß das Jahr 32,25 n. Chr., was durch 
die Lage des „Brunnens" angedeutet ist, den richtigen Aus
gangspunkt für Zeitberechnungen bilden.

Die Messungen- der Gange sind immer 
in der Mitte der Fußböden vorgenommen, 
außer, wo dies besonders angegeben ist. 
Der, „Brunnen" endet an der Seitenwand 
der Gallerie und befindet sich daher 21 
Zoll von der Bodenmitte der Großen 
Gallerie entfernt. Die Mündung desselben 
ist rauh und uneben und etwa 26 Zoll 
weit; somit wäre die Mitte der Öffnung 
der rechtmäßige Ausgangspunkt für die 
Messungen. Diese Mitte ist 39 Zoll von 
der senkrechten Linie der Nordwand ent
fernt. Während die .ganze Länge der Gal
lerie 1815,25 Zoll beträgt, zählen wir hier 
nur 1776,25 Zoll und\zwar vom Nordende 
bis zur „Stufe", Die Mitte des „Brunnens" 
stellt also das Jahr 32,25 n. Chr. dar, 
dazu rechnen wir die 21 Zoll bis zur 
Fußbodenmitte hinzu, dann die 1776,25 
Zoll bis zur Stufe am obern Ende des 
steilen Bodens, sodann 36 Zoll an diesem 
Tritt lempor, und schließlich die hori- 
zoi/ale Fläche der „Stufe", 61 Zoll vom
'Ra1 1 derselben bis zur Südwand der Gallerie; also 
32,25 + 21 + 1776,25 (+ 36 + 61 =.1926,50 britische oder 
1924,50 Pyramidalzoll, oder 1924 % Jahre oder Mitte 
1925 n. Chr. 9

Dies dürfte dahin gedeutet werden, daß bis zu diesem 
Zeitpunkt das besondere Werk des Evangelium-Zeitalters, 
die Herauswahl seines Eigentumsvölkes aus den Nationen, 
seinen Abschluß finden wird, und anschließend daran ein 
neues Werk für die Welt seinen Anfang nehmen wird. — 
Apostelgeschichte 15:14—17; Römer 11:25—26.
. Um noch kurz die Genauigkeit der einzelnen Züge zu 
zeigen, erwähnen wir eine scheinbar ganz nebensächliche 
Begebenheit; Der Prophet Micha (5 : 2) bezeichnete Beth-..

lehem als Geburtsort des Messias. Auf diese Weissagung 
würde Herodes aufmerksam gemacht, als er sich nach dem 
Geburtsort Christi erkundigte (Matthäus 2: 4^-6). Doch 
schon lange vorher, ehe sich dort Menschen angesiedelt 
haben, hat die Große Pyramide auf die Stelle hingewiesen. 
Wenn wir die Breitengradlinie der Pyramide als Grundlinie 
betrachten und nach Nordosten zu eine Diagonale in der
selben Schräge, wie der Neigungswinkel der Gänge.ziehen

(26° X 18’ IQ"), so führt diese Diagonale direkt durch die 
Stadt Bethlehem hindurch. (Siehe Abriß.) Die Entfernung 
von der Pyramide bis Bethlehem ist 233 Meilen. Auch diese 
Maßangabe finden wir im Innern der Pyramide bestätigt.

Wir müssen es hiermit" genügen lassen, obwohl wir 
noch manch interessanten Zug der Großen Pyramide, der 
Bibel in Stein, anführen könnten. Es ist wahrlich, wie unser 
Meister sagte: „Wenn diese schweigen (oder zum Schweigen 
gebracht werden), so werden die Steine schreien!" (Lukas 
19 :40) und sie werden so laut und eindringlich schreien, 
daß auch das verhärtetste Gelehrtenherz schließlich ihre 
Sprache hören muß und es lernen wird, sich in Demut vor 
der Majestät und Weisheit eines Höheren zu beugen.

V-------- G. Æ

íDas Sehnen des* menschlichen Bergens

|3aß uns heute einmal ivon dem Sehnen deines Herzens 
*•■✓ sprechen, teurer Leser, von jenem Sehnen, das in 
deinem Herzen lebt, wie es in all den Herzen deiner Mil
lionen Brüder und Schwestern gelebt hat, die je über diese 
,Erde gegangen sind. Wie es noch nie einen Menschen ge
geben hat, der die Sehnsucht nicht kannte, so kennst auch 
du sie.

Vielleicht gehörst du zu denen, denen sie nur flüchtig 
einmal begegnet, die sie nicht weiter beachten und meinen, 
sie wieder vergessen zu können.

Ach, zu des Gehles Flügeln wird so leicht kein körperlicher Flügel sich gesellen. 
Doch ist es jedem eingeboren, daß sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt. 
Wenn über uns im blauen Raum verloren, ihr schmetternd Lied die Lerche singt; 
Wenn über schroffen Fclsenhöhen der Adler ausgebreitet schwebt.
Und über Flächen, über Seen der Kranich nach der Heimat strebt. — Goethe

Vielleicht gehörst du aber auch zu denen, mit denen 
sie Schritt für Schritt durch das Leben mitgeht; — Schritt 
für Schritt!

Vielleicht gehörst du zu denen, bei denen es jeder 
versteht, daß sie dein Gefährte ist, weil dein Leben so arm 
an Freuden und so reich an Entbehrungen war von An
beginn.

Vielleicht gehörst du aber auch zu denen, die reichlich 
des Lebens Güter haben und die dennoch, dennoch die 
Sehnsucht tief im Herzen tragen.

» •

ian*



Sollte man sich da nicht irren? Es kommt mir so unnatürlich 
à- _ Man hat allerdings nur Analogieschlüsse ziehen können. 
Unsere Astronomen und'Historiker haben Hand in Hand arbeiten 
müssen urn aus der Form ihrer Bauwerke, Maschinen usw. au er* 
ïennen dass sich die Erde im Zeitalter des sogenannten „Kapitalis
mus" befindet, einem Zeitalter, das der Mars seit vielen tausend 
fahren glücklicherweise hinter sich hat."

„Wie? Auch hier hätten einmal solche grauenhaften Zustande ge-, 
^^Eben! Auch hier hat einst der Bruder den Bruder sich untertan 
gemacht und Lust aus seiner Qual gesogen!"

„So wäre denn das, was mir unmöglich schien, geradezu eine 
Stufe der Entwicklung?" t . , . _ ., ,

Jene Stufe nämlich, auf der das denkende Tier seine Macht 
über oie Natur gebrauchen lernt, ohne doch die Reste des Tierhaften 
abstreifen und den Sinn des Seins enträtseln zu können. Wie ein 
Kind, das mit scharfem Messer spielt, richtet es die furchtbare Waffe 
des Geistes gegen sich selbst, gegen die eigene Art."

„O, nun verstehe ich, warum der große Nat auf ihre Hilferufe 
nicht antworten will," sagte das Mädchen, und ein seherischer Blick 
brach'aus ihren tiefen Augen. „Hilfe, die von außen kommt, könnte 
ihnen nichts nützen, sondern die Armen wohl nur noch mehr 
verwirren." _ „ '

„Das ist es " sagte der sunge Mann. „Ihr Geschlecht wird die 
Krise nur überstehen, wenn es in sich selbst das Heilmittel trägt. Die 
frohe Botschaft, die wir ihnen senden könnten, müßte im Aetyermeer 
des Weltraums verklingen, weil sie in ihren Herzen keinen Widerhall 
zu erwecken vermöchte.

„Und — weiß man nichts darüber, ob jene Hilfe von innen her
aus kommen wird, ob das Leben in ihnen stärker sein wird als der 
Tod?" ~ .

„ Ach, die Hoffnung ist gering," erwiderte der Astronom, „In den 
letzten Jahren beobachteten wir einen Krieg auf der Erde."

„Einen Krieg? Was rst das?"
„Das Wort war einst auch auf dem Mars gebräuchlich. Stelle dir 

hunderttausend Menschen vor, die sich geschworen haben, hunderttau
send anderen das Leben zu nehmen...."

„Das Leben zu nehmen?" rief die Jungfrau und erschauderte. 
„Das Leben zu nehmen? Das Leven?"

' „Ja, Schwester! Auch ich hielt es nicht für möglich, bis ich durch 
unser größtes Fernrohr ihre Heere vorrücken sah und ihre Maschinen, 
die nur geschaffen sind, um zu zerstören .... "

„Geschaffen, um zu zerstören.... " wiederholte sie fassungslos.
„Bier Jahre lang schickten sie ihre kräftigsten Männer auf die 

Felder, die sonst Saaten trugen, vier Jahre lang lohten die Brände 
gen Himmel, währte das gegenseitige Töten .... "

„Erzähle mir nicht weiter davon!" bat sie. „Es ist gut, daß der

Große Rat alle diese Dinge in seinen Jahresberichten nie erwähnt 
hat. Was tun sie aber jetzt?"

„Sie sind erschöpft. Die Lebhaftigkeit, mit der sie früher Handel 
trieben, hat nachgelassen. Ihre wirtschaftliche Ordnung ist offenbar 
schwer gestört."

„Glaubst du nicht, daß das Unglück, das sie einander bereitet ha
ben, sie zur Besinnung bringen wird?"

„Das Unglück hat sie, fürchte ich, nur mutlos und schwach gemacht, 
statt sie zum Nachdenken über ihre bisherige Torheit und ihre wah
ren Aufgaben zu veranlassen. Der Haß hat sich zu sehr in ihre 
Seelen gefressen."

„Welch furchtbarer Stern! Lösche sein Bild, ich will es 
nicht mehr sehen! Es ist ein Stern des Wahnsinns und des Todes!"

»Ja, gegenwärtig verdient er keinen anderen Namen. Hoffen wir, 
daß einst bessere Botschaft von ihm herüber klingt, daß auch auf ihm 
das Leben triumphiert!" /

„Ja! Daß in unseren Brüdem drüben das Gute sich zum Lichte 
ringt! Dann... —" ^

„Dann wird der Mars antworten!"
Welches, fragen wir uns, wird die beste Botschaft sein, die 

Dr. v. Frankenberg spater — im goldenen Zeitalter — vom 
Planeten Erde hören möchte? — Die frohe Botschaft, die vor 
nahezu 8000 Jahren schon den Hirten auf dem.Felde verkündigt 
worden ist: Herrlichkeit Gott in der Höhe, und Friede auf Er
den, an den Menschen shat Gott bann] ein Wohlgefallen.

Im übrigen wissen alle, die Gottes Plan kennen, daß ein
stens nicht die Erde vom Mars, sondern der Mars von der Erde 
lernen wird.

Der bekannte ' Schriftsteller und Kanzelredner Charles 
Russell sagt-in seinem Werk „Das Photo-Drama der Schöp
fung" folgendes:

^So wie Gott die Erde nicht zu dem Zwecke erschuf, um öde zu 
sein, sondern um bewohnt zu werden, so hat zweifellos derselbe 
Grundsatz auch Anwendung auf die anderen Planeten und Sonnen- 
spsteme und auf die tausend Millionen anderer Welten, von denen 
die Astronomen uns erzählen, sie sollten alle bevölkert werden, und 
das, was die Erfahrung mit der Sünde auf unserer Erde gelehrt hat, 
wird ihnen zur Unterweisung dienen."

So ist also die Erde die Lehrstation für die intelligenten. 
Geschöpfe Gottes in ihrer Erfahrung mit der Sünde und deren 
bösen Folgen und wird das Werk der Belebung anderer Plane
ten mit intelligenten Wesen erst beginnen, wenn die. Sünden
nacht der Erde völlig beendigt und 'à bösen Folgen derselben 
beseitigt sind. ।

Zeitenwechsel.
Der Mensch, versunken in Gedanken, Und nur die Reiche- dieser Welt .
Blickt in das Tal aus steiler Höh', - Im Mellenfviegel fallen werden
Im Wellenspiel die Berge wanken, Vor ihm, der nunmehr Einzug hält.
Doch fallen sie nicht in den See Drum unser Herz auf ihn geeicht''
Nein, stets steht Gottes schöne Erden Wird's uns nicht schwer, wenn alles bricht. H

« E. W.

ßalte dich çjeradeí N
(Aus „The Pathfinder")

ïe richtige Haltung des Körpers ist zur Erhaltung der 
Gesundheit sehr wesentlich. Die verschiedenen Or

gane können nur richtig funktionieren, wenn dem Körper 
beständige Sorgfalt zugewendet und er aufrecht getragen 
wird. Ein amerikanischer Heeresbefehl lautet: „Stehe 
gerade, sitze gerade, Brust heraus und Bauch herein, setze 
deine Füße richtig beim Gehen und bleibe stark und ge
sund.“ Das möge jedermann befolgen, der den Wunsch hat, 
Gesundheit und ein gutes Aussehen zu besitzen.

Wenn der Kopf gerade gehalten wird, das Kinn zurück
gezogen, kann das .Blut frei in das Gehirn strömen und der 
Verstand scharf denken und urteilen. Das Atmen ist am 
leichtesten und der Blutkreislauf am gleichmäßigsten, wenn 
du deinen Körper gerade hältst und die Brust herausdruckst

Wer gerade steht und geht, wird eine viel bessere Gesichts
farbe haben, als wer mit zusammengesunkenem Körper, 
krummem Rücken und gesenktem Kopf einhergeht, weil 
die Organe nicht richtig arbeiten können.

Jung und alt sollte sich bemühen, seinen Körper stets 
zu voller Höhe aufzurichten. Das Kinn zurück, die Brust 
heraus, den Bauch herein, soll dein Gewicht hauptsächlich 
auf dem vorderen Teil der Füße ruhpn. Wenn du gehst, 
sollst du dich groß fühlen, als ob dir .die,.Welt gehörte 
(nicht stolz]. Du sollst nicht einher gehen, als schämtest 
du dich deiner selbst und der ganzen Welt.» Biege deinen 
Körper in den Hüften, krümme nicht deinen Rücken. Auch» 
wenn du im Bette liegst, strecke dich aus,-, gleichviel, ob du 
auf dem Rücken, auf der Seite oder auf dem Gesicht liegst, 
krümme dich nicht in der Mitte zusammen. 6. A
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„Und viele werden hin-und herrennen".
(Daniel 12:4).

Eiw Leser unserer Zeitschrift sendet uns obenstehende Skiz
ze, die m der Tat eine.wunderbare Illustration für die Erfül
lung fenes alten Prophetenwortes aus dem Propheten Danie! 
ist, Kap. 12 Bers 4 nach englischer Lesart: „Viele werden hin- 
und herrennenl" Dieses alte Prophetenwort eiligen Fortbe
wegens ist in der Tat das markante Kennzeichen unserer Zeit. 

. Ganz abgesehen vom dem beweglichen, hastenden Leben in den 
Großstädten unserer Tage, oder der D-zug-Geschwindigkeit 
unserer modernen Eisenbahn, blicken wir auf die neueste Errun
genschaft der Technik, und deutscher Jngenieurkunst gerade im 
gegenwärtigen- Augenblick herab, wo die Berichte. der Presse 
enthusiastisch den großen Erfolg des Niesenluftschifscs Z. R. III. 
feierten. Es tst in der Tal bemerk?nswerr zu sehen, in wie gewal- 

; tigèm Maße in den letzten 400 Jahren die- schnelle. Fortbewe- 
,gung gesteigert wurde. Denn wenn im Oktober 1492 70 Tage

erforderlich waren, also ungefähr 10 Wochen gleich 2'/-Mo- 
naten, wird diese Strecke gegenwärtig durch das Niesenluft- 
schiff zurückgelegt in 70 Stunden gleich kaum 3 Tagen. Wahr
lich, die Zeichen für die Aufrichtung des Königreiches Gottes 
mehren sich von Tag zu Tag, und es ist interessant, eine gewis
se Erfüllung eines alten Bibelwortes auch hier sehen zu können: 
„Das Zeichen des MenscherHohnes wird am Himmel erscheinen." 
(Matth. 24:30) Wenn dieses Wort auch in seiner eigentlichen 
Erfüllung eine Bedeutung dergestalt hat, daß es sagen soll, die 
Zeichen der Zeit würden für die „mit Christo in himmlischen 
Ortern Sitzenden" (Epheser 2:6), ihm völlig Geweihten, als 
Zeichen der Aufrichtung seines Reiches erkenntlich sein,' so ist 
doch interessant zu finden, daß auch buchstäblich, solche Zeichen 
des Menschursohnes — schneite Fortbewegung,^ also "Hin- 
und -Herrennen" —am Himmel, am Horizont,erscheinen.

'M -----o-----

H Krieg dem Kriege
Einer Tageszeitung entnehmen wir folgenden „Fluch dem 

^-Kriege": '
Vier Jahre schritten wir den Schädelberg des Krieges hinan. 

Sechs Jahre wandern wir heimwärts.
Wandern — und die schreckstarren Augen haben die Bilder lleib« 

zerfetzenden Todes nicht vergessen, die sie schauten. Wandern — und 
die Ohren wurden nicht erlöst von den Wahnsinnsschreien Millionen« 
faltigen Sterbens, die in ihnen gellen.

Nächtens sagen uns Gespenster aus bleischwerem Traum. Und > 
. angstvoll tasten nllr nach Wirklichkeit..,

Vier Jahre — und sechs Jahre.
* ' Ein Jahrzehnt schon lastet, das Grauen des Krieges!

. ' Tamboure, schlagt Alarm!

Heraus aus euren Grabern,' Kameraden von Pvern, von der 
Champagne, von Soisson! Heraus auch, ihr Zerrissenen und Zerhack
ten von der Somme!

Vor die Front, Krüppel des großen Krieges! '
Es ist an der Zeit!
Heran venn, Kameraden aus Schlamm und Blut! x
Unbekannter Soldat von Ppern, dich fand ich so: mit heraus- 

guellendem Gedärm, mit halbem Schädel, an dem die Raiten einen 
Schmgus getan. Ein Auge aber war unversehrt. Daraus blickte 
furchtbare Anklage und Fluch. Fluch dèn Anstiftern des Krieges, 
den Wacht- rmd Ruhmbesessenen auf Thronen und Prüfideulen-- 
stühlen, den Geldhungrigen in Klubsesseln.

Den, Scheinwerfer auf diesen zerschundenen Leib!
So'sat; der Krieg aus! ' *
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Und du ohne Kauf.
Bei Arras stiegst du über meine Schult-r zum Sturm aus dem 

, Graben. Das Feuer der ftnnzösischen Grabengeschuye riß dir den 
' Kopf vom Rumpf. Du aber liefst dann noch— drei, vier 
">' Schritt. Liefst auch ohne Kopf noch —: mit Gott für König und 
M^Vaterland! Tatest noch über den Tod hinaus deine Pflicht als 
MWKriegsmnschine.
Kw# Du bist der Rechte. Dü zeug vom „Heldentod"!

Berg von Fleischfetzcn und Gliedmaßen, formier dich zu Körpern!
200 Diann — und starben gemeinsamen Tod.
In der Champagne wurden sie in die Lust gesprengt. Haushoch - 

wirbelten die Lewer, tanzten einen teuflischen T-mz; Hausbuch brau
ste eine Fontaine von Armen, Beinen und Köpfen, von Erdschollen 
und hölzernen Grabenrostcn. Und mistest-' d^nn fynMct auf uns, 
die wir entsetzten Aug"s so furchtbarem Tode nnchstarrten.

Manch einer von ihnen ward nie mehr gefunden. Die Verlust
liste meldete: „vermißt." —

Wochen, Monate und Jahre warteten Frauen, Mütter und 
Bräute auf eine: lieben Menschen, der nie hcimkchrtc, warteten 
Kinder auf den Vater, der nie wieder ihnen ko^ud das Haar strich... 
- Vielleicht wartet.noch honte ein altes Mütter
lein, das das grausame Schicksal nicht begreifen 
kann, auf einen „Vermißten"!

Kamerad von der Lorettohöhe, schrei auch du deinen Mahnruf in

K

die Welt!
Zwölf lange Stundu Pilic ich dich sterben sehen. Nach abgeschla

genem Angriff warst i : !.n Drahtverhau hängen geblieben, vergessen 
von den Kameraden, die die eigenen Leiber kaum bergen konnten. 
Und als der Morgen kam, — konnte dich niemand mehr holen.

Kamerad vergib mir, daß ich dein Flehen um den Gnadenschuß 
nicht erhörte. . ~ ,

Du mußt eine Hölle durchlebt haben. Mit zerschmettertem Fuß, 
irr dem der Brand fraß, mit zerfetzten Händen, geben Maschinen- 
gewchrkugeln im Rücken — so hingst du einen ganzen 
langen Sommertag. Und konntest nicht einmal den Fliegen 
wehren, die deine Wunden umkrochen.

Der Wahnsinn war dir barmherzig. Als er dein geguältos Hirn 
umfing, konntest du wieder lachen. Aber noch heute gellt mir d i e- 
s e s Lachen in den Ohren ....

Erst als die Sonne schon sank, warf dich ein Volltreffer vor 
meine Brustwehr. —

Gelüstet euch nach Heldenruhm? Schaut diesen an: so sieht 
der Heldenr'u h m a u s !

Unendlich noch die Reihen derjenigen, die wider den Krieg zeugen. 
- Gasvergiftete mit grünen, gedunsenen Gesichtern; bei l-bendig"m 

Leibe Verbrannte, die von Flammenwerfern erfaßt wurden; Ver
schüttete und Erstickte—tausendfältigen Todes Gestorbene.

Endlos, endlos der Zug des Grauens und Schreckens ....

Dazu kommt folgende Pressenotiz:
Ein Pastor erfindet Kriegswerkzeuge.

Wenn ein Pastor weitreichende Geschütze, die Gift, Blut, 
Not und Unglück tragen, erfindet, das ist sicherlich kennzeich
nend für den Geist, der herrschen muß unter den von solchen 
Volkserziehcrn Erzogenen. Im „Wittenberger" General-Anzei
ger" Nr. 3 vom 4. Januar 1824 lesen wir:

„Ein Prieanitzer—-Erfinder der Weitgeschühe. 
Die „Prignitzer Nachrichten" schreiben: Wieviel Erfindungen und 
Entdeckungen sind im Kriege gemacht und haben die Welt überrascht. 
Staunen und Schrecken gab es, als damals Paris von der -deutschen. 
Front mit den 130 Kilometer weit tragenden Geschützen beschossen 
wurde. Die Prignitz darf sich rühmen, diesem Manne einen Wir
kungskreis geboten zu Haven. Nicht ein Ingenieur, kein Techniker, 
sondern der Pastor Jahnke in Vehlin hat das Geschütz konstruiert."

Wieviel Lesser wäre cs. gewesen, der Herr Pastor hätte sich 
befaßt' mit einer Erfindung, die auf möglichst rationelle Art 
und Weise weittragende Verbreitung der Wahrheit und des 
Evangeliums der Liebe und Erbarmung, wie unser Herr Jesus 
es lehrte, möglich machte. Wie wenige dieser Manner verste
hen, wornln es sich handelt, wje viele von ihnen kennen nur 
traditionelles Christentum----- —.

Ein Leser des Goldenen Zeitalters sandte uns ein Pro
gramm von der Gedächtnisfeier in einer Kirche für Kriegs- 
gcfallene in Königsberg P., aus dem wir folgendes Gedicht 
entnehmen:

Wer sind die vor Gottes Throne? Was ist das für eine Schar? 
Tröget jeder eine Krone, glänzet gleich den Sternen klar; 
Halleluja singen all', loben Gott mit hohem Schall.
W-r lind di-, so V^lmen trägem wie der Sieger in der Hand," 
Wenn er seinen Feind geschlagen, hingestrecket in den Sand? 
Weicher Streit uno welcher Krieg Hal erzeug"! vielen Sieg?
Es sind die, so wohl gerungen für des Vaterlandes Ehr', 
Haben Welt und Tod bezwungen, kämpften treu im deutschenHeer; 
Die erlanget aus den Krieg.durch des Gottes Gnad' den Sieg.

und schreibt dazu, „das waren nette Himmelsbewohner, mit 
den Handgranaten."

Unsere Meinung hierzu ist, daß natürlich die> welche ihr 
! Leben im guten Glauben und mit dem Wunsche, ihrem Vater

lande zu dienen, dahin gaben, eine Auferstehung und Wieder
herstellung zu Freiheit, Glückseligkeit und ewigem Leben bekom
men werden. Aber es ist ein großes Unrecht, wenn Vertreter des 
Kirchentnms sie oder ibre An achöriaen glauben machen wollen, 
daß sie im Himmel seien. Der Himmel ist eine Belohnung 
für die kleine Schar totaetreuer Nachfolger Jesu, deren be
sonderes Kennzeichen ist, Gutes zu tun allen Menschen, Selbst
verleugnung, Kreuztragen und Leiden zu erdulden, aber nicht 
Leiden zu verursachen. Die diesen Anforderungen nachkommen, 
werden sich weigern, anderen Menschen ein Leid zuzufügen, 
sie zu erschießen oder ähnliches. Der Weg zum Himmel geht ' 
nicht durch den Schützengraben. Doch auch für die im Kriege 
Gefallenen hat -Gott Vorkehrung getroffen, in einer durch 
Christi Blut verbürgten Auferstehung aus den Toten zuur 
ewigen Leben auf Erden. Wie deutlich zeigen aber diese 
Zeilen, daß diele derjenigen, die einstens als angebliche Diener 
Gottes, das Menschenwürden mit der Bibel zu verteidigen 
suchten, noch heute von demselben Geiste beseelt sind. Um, so 
lauter rufen wir:

&

U
Die, welche euch zum Kriege Hetzen, 
Vergiften tückisch eure Seele;
Der Fahne „Menschheit" letzte Fetzen 
Besudeln sie voll Haß; — d'rnm wähle, 
Willst du der Liebe Recht und Sieg,, 
Dann sei die Losung: „Krieg dem Krieg."

Lebensweisheit
Wenn zwei zu Freund sich werden auf dicier Erden Als heimwärts, wird einer dem anderen
Und kennen kein heileres Wandern, Auf dieser Erden zur Himmelsleiter werden.

. M. Feeldie



Unter 'Umständen

Beim 11. Regiment hielt Feldprediger Loosli am eidge
nössischen Bettäg die Feldpredigt. In seiner Predigt 

führte er unter anderem aus; Du sollst nicht töten, und von^ 
diesem Gebot vermag uns keine Macht der Erde zu entbinden 
— so redet einer zu euch im Waffenkleid, in der Uniform, 
die er freiwillig und doch 'mit schwerem Bedenken trägt. 
Freiwillig, weil ich es als Pflicht des Bürgers ansehe, den 
Dienst der Gemeinschaft zu leisten, den sie von ihm fordern, 
und doch mit schwerem Bedenken, — weil in diesem Dienste 
—- dem Waffendienste — der Mensch unter Umständen ge
zwungen wird, den andern zu töten, eine Tat, die gottlos 
ist, die sich nie und nimmer entschuldigen läßt. In diesem 
schweren Gewissenskonflikt sind wir alle. Sorgen wir dafür, 
daß es unsern Kindern.« einmal leichter wird, nur dem Ge
wissen zu folgen.

darfst du tötens
Dieser weitsichtigen Lebensauffassung eines Feldpr 

digérs begegnet nun der „Solothurner Anzeiger ", das Orgi 
derjenigen Kirche, die sich ebenfalls ein Gebot gegebe 
Du sollst nicht toten, und schreibt: diese Auffassung s 
nach katholischer Auffassung unrichtig. Unter Umstände 
sei der Krieg, also das Töten erlaubt — wenn eine g* 
rechte Ursache dafür da ist, daß nämlich der Feind eine 
Angriff verdiene.

Wenn wir heute die wirtschaftlichen Verhältnisse at 
der ganzen Welt betrachten, so sehen wir, daß heute nt 
noch Kriege des lieben Geldes und der Macht wegen eni 
stehen. Die katholische Kirche ist somit ausgesproche 
eine Dienerin des Kapitalimus und sie wagt es gegen eine: 
Feldprediger aufzustehen, der das Manneswort spricht, D 
sollst nicht töten. * r>pM Volk<. Nr< 229.

Die goldene Regel — ' die einzig roahre Cebensregel
irp\ äs die Welt braucht, ist eine Interessengemeinschaft 

der Menschheit, Bisher hat das Streben der 
Menschen nur selbstsüchtigen Zwecken gegolten und nicht 
dem* Wohle de? Allgemeinheit. Das ist das Übel, das wie 
ein eiterndes Geschwür den ganzen politischen Körper 
krank macht. Nur in der „goldenen Regel" kann eine an
nehmbare Grundlage gefunden werden, auf »der die Zu
sammenarbeit der Nationen aufgebaut werden kann. Jesus 
von Nazareth hat,gesagt; „Alles nun, was ihr wollt, daß 
euch die Menschen tun sollen, das tut auch ihr ihnen, 
denn dies ist das Gesetz und’die Propheten."
-. Die Anwendung dieser „goldenen Regel" als ein 
praktischer Wegweiser ist kein Experiment und wurde 
.nicht von einem Fanatiker gepredigt. Die Stellung des 
großen Nazareners ist heute.noch dieselbe, die sie vor 2000 
Jahren war — er ist der -Welt weit voraus. Er ist heute

' noch das Ideal, nach dem der Geist des Menschen strebt. 
Allein das Lebdh des Meisters zeigt den Menschen, 

daß keine' Philosophie, keine Wissenschaft, kein Glaubens
bekenntnis der Welt je etwas bieten konnte, was die Lehre, 
die er durch'’sein Leben gab, ersetzen könnte^

Die „goldene Regel" ist weder nur eine ethische Formel, 
noch ein bloßes, religiöses Ideal. Sie umfaßt jede Phase 
der menschlichen Tätigkeit und Bestrebung. Sie ist ge
wissermaßen eine Formulierung des Lebensgesetzes selbst.- 
Sie ist eine Regel für ehrliches Spiel, die Grundlage demo
kratischen Lebens und das Symbol der Gleichheit und 
Brüderlichkeit, und was mehr ist, sie'ist die Quintessenz 
aller Religionen, das einzige Ideal, was alle gemeinsam 
haben, wie unterschiedlich die Glaubensbekenntnisse auch 
sein mögen.

Sturme bilde 
folgende Worte lesen wir an der Wand des Arbeits- 
0 zimmers eines Geschäftsmannes:

„Die Bäume, die zu Schiffsmasten verwendet werden, 
sind solche, die an den Küsten gewachsen sind, wo sie 
von Anfang an den Stürmen ausgesetzt waren, die über 
sie dahinfegten und alles vernichteten, was ihnen nicht 

• standhielt. 1

„Die Bäume, die in den* geschützten Tälern gewachsen 
'sind, mögen hoch und gerade und glattfaserig sein, aber

Einige ideal veranlagte Menschen haben es mit Ent 
schiedenheit und Ernst unternommen, die goldene Rege 
auch in großen Geschäftshäusern in 'Anwendung zu bringen 
Wir brachten in Nr. 43 dieser Zeitschrift ein solches Bei
spiel. Vor einigen Jahren riet ein Geschäftshaus des Westen« 
in einer öffentlichen Bekanntmachung dem Großhandel 
sowohl, wie auch' der arbeitenden Klasse dringlich, die 
Bergpredigt zu lesen, ehe sie an die Arbeit gehen. Wie 
würde die Welt in kurzer Zeit so ganz anders aussehen, 
wenn viele diesem Beispiel folgen würden. Je mehr die 
„goldene Regel" im Geschäftsleben, in der Gesellschaft, 
in der Schule und in der Politik angewendet werden wird, 
umsomehr wird sie sich als der beste Führer erweisen zu

„Leben, Freiheit und Glück".
Präsident Harding sagte einmal in einer Ansprache;
„Ich wünschte, es herrschte mehr Nächstenliebe in den 

Vereinigten Staaten, Ich wünschte, es herrschte mehr 
Nächstenliebe unter den Völkern der Welt Wenn wir , in 
Amerika die „goldene Regel" einführen könnten, würden 
wir das glücklichste Volk der Welt sein. Man würde sich 
über keine Ungerechtigkeit mehr beklagen können, und die 
Menschen würden an dem Zusammenleben mit ihren Mit
menschen Wohlgefallen haben. Welcher Segen für die 
Menschheit würde das sein!"

Wenn die Völker, die sich Christen nennen, nach dem 
Grundsatz, den wir die „goldene Regel" nennen, leben 
würden, welch eine andere Welt würde das seinl

Der Menschheit kann durch keine selbstsüchtige Herr
schaft irgend einer Klasse geholfen werden. Nur durch den 
Geist und. die Grundsätze der Bergpredigt, die „goldene 
Regel" und das Studium des Wortes Gottes, kann sie er
kennen, was ihr zu dauerndem, Glücke verhelfen kann.

--------  G, A

n (Charakter'
sie sind schwach und weich. Sie mögen als Schleifholz 
dienen, aber nicht zu Masten, zu Sparren.

„Die vortrefflichsten Menschen sind gewöhnlich- solche, 
die gezwungen gewesen sind, sich ihren Weg in -der Welt 
zu erkämpfen, Leutei die ihr Angesicht, nicht ihren Rücken 
dem über sie dahin brausenden Sturme zugewendet haben.

„Nichts Großes und Gutes wurde vollbracht ohne 
Opfer, Widerstand stählt unsere Kräfte, und das macht den 
Kampf zu etwas Wertvollem. ' 0. A



Die Harfe Gottes 
Dir Gebnrk Jesu

. Fortsetznpg.

Es entsteht hier nun die Frage: Hat Salomo die Billigung 
des Herrn empfangen? Im Bejahungsfall mußte der große 
Messias durch seine Geschlechtslinie kommen; wenn aber mcht, 
so könnte der Messias nicht durch Salomo kommen. 
Diese Frage wird von der Schrift mit folgenden Worten beant-- 

, wortet: „Und es geschah zur Zeit, als Salomo alt War, da 
neigten seine Weiber sein Herz anderen Gottern nach, daß fern 
Herz nicht ungeteilt war.mit Jehova, seinem Gott, wie das 
Herz seines Vaters David.. Da erzürnte Jehova gegen 

. Salomo, weil er sein Herz von Jehova, dem Gott Israels, 
abgewcmdt hatte, der ihm zweimal erschienen war und ihm 
betreffs- dieser Sache geboten hatte, nicht anderen Göttern 

; nachzuwándeln; aber er hielt nicht, was ihm Jehova geboten 
Darum sprach Jehova zu Salomo: Weil solches von dir 

WWeschehen ist, und du meinen Bund und meine Satzungen, die 
Wich dir geboten habe, nicht gehalten hast, so will ich gewißlich 
F 'das Königreich von dir reißen und es deinem Knechte geben. 

Doch in deinen Aagen will ich es nicht tun, um deines Vaters 
David willen, aber aus der Hand deines Sohnes will ich cs 
reißen. Nur will ich ihm nicht das ganze Königreich entreißen, 
sondern einen Stamm will ich deinem Sohne geben, um meines 
Knechtes Davids willen, und um Jerusalems willen, das ich 
erwählt habe". — 1. Könige 11:4,9—13.

Nach dem Tode Salomos wurde die Nation Israel geteilt. 
Die drei letzten Könige der Stammeslinie Salomos, die über 
Israel herrschten, waren Jojakim, Jojakin, fauch Konja oder 
Jekonja genannt) und Zedekia. Zedekia war ein gottloser 
Herrscher, und von ihm wird berichtet: „Und du, Unheiliger, 
Gesetzloser, Fürst Israels, dessen Tag gekommen ist, zur Zeit 
der Ungerechigkeit des Endes! so spricht der Herr, Jehova: Hin
weg mit dem Kopfbund und fort mit der Krönet Dies wird 
nicht mehr sein. Das Niedrige werde erhöht und das Hohe er
niedrigt! Umgestürzt, umgestürzt, umgestürzt will ich ste ma
chen; und es wird nicht mehr sein, bis der kommt, welchem das 
Recht gehört; dem werde ich's geben". (Hesekiel 21:30—32, 
Elberfelder; Luther und andere Übersetzungen: Vers 28—27.) 
Dies zeigt einen vollständigen Umsturz der Geschlechtslinie 
Salomos und entscheidet endgültig, daß der Messias nicht durch 
die Linie Salomos kommen konnte, sondern einen änderen Weg 
nehmen mußte. Dem Anschein nach nun war Gottes Verhei
ßung, den mächtigen Erretter durch die Geschlechtslinie Davids 
hervorzubringen, fehlgeschlagen, und zwar wegen Salomos. 
Fehltritten. Dies war aber nicht der Fall. David hatte näm- 
UH einen anderen Sohn, den der Herr gebrauchte. Salomos 
Linie war erhöht worden) nun mußte ste erniedrigt worden, 

* und die niedrigere Linie wurde erhöht.
Diese unscheinbare Geschlechtslinie Davsds war sein Sohn 

Nathan. Maria, die Mutter Jesu, stammte in direkter Ge
schlechtslinie von Nathan aus dem Hause Davids ab.-

Jeremia.prophezeite über das Kommen des Messias wie 
folgt: „Siehe, Tage kommen, spricht Jehova, da ich dem David 
einen gerechten Sproß erwecken.werde; und er wird als König ■ 
regieren und verständig handeln... In seinen Tagen wird Ju
da gerettet werden und. Israel in Sicherheit wohnen, und dies" 
ist der Name, mit dem man ihn nennen wird: Unsere Gerech-. 
jrgkeit". — Jeremia 23:5,6.

Maria, die als Mutter Jesu erkoren war, wurde von 
dem Engel des Herrn angesprochen, der zu ihr sagte: „Fürchte 
dich nicht, Maria, denn du hast Gnade bei Gott Hefundenj und

siehe, du wirst im Leibe empfangen und einen Sohn gebären, 
und du sollst seinen Namen Jesus heißen. Dieser wird groß 
sein und Sohrr des Höchsten genannt werden; und der Herr, 
Gott, wird ihm den. Thron feines Vaters David geben; und 
seines Reiches wird kein Ende sein. Maria aber sprach zu dem 
Engel: Wie wird Lies sein, dieweil ich keinen Mann kenne. 
Uno der Engel antwortete und sprach zu ihr: Der Heilige Geist 
wird über dich, kommen, und die Kraft des Höchsten wird dich 
überschatten; darum wird auch das Heilige, das aus dir gebo
ren werden wird, der Sohn. Gottes genannt werden". — Lukas 
1:30—35.

Dann geschah es, daß Maria, anscheinend von.der Macht 
Jehovas geleitet, die Worte sprach: „Meine Seele erhebt den 
Herrn, und mein'Geist hat frohlockt in Gott, meinem Erretter; 
denn er hat hingeblickt auf-die Niedrigkeit seiner Magd; denn 
siehe, von nun an werden mich glückselig preisen alle.Geschlech
ter. ' Denn große Dinge hat der Mächtige an mir getan, und 
heilig ist sein Name; .und seine Barmherzigkeit ist von Geschlecht 
zn Geschlecht über die, welche-ihn fürchten. Er hat Macht geübt 
mit fernem Arm; er hat zerstreut, die in der Gesinnung ihres 
Herzens hochmütig stnd. Er hat Mächtige von Thronen hinab- 
gestoßen und Niedrige erhöht." (Lukas 1:46—52) Marias. 
Worte deuten hin auf den Gegensatz zwischen der einstmals be
vorzugten Linie Salomos und oer niedriger gestellten Linie 
Nathans, .indem. Salomos Stammeslinid erniedrigt und die
jenige Nathans jetzt erhöht wurde. Somit ist der Beweis er
bracht, daß der Herr dem David einen gerechten Zweig erwach
sen ließ.

In Erwartung.
Die dem Abrahanl gegebene«Verheißung, die später an

deren wiederholt wurde, Prägte den Herzen aller frommen Is
raeliten auf eindrucksvolle Weise den Gedanken ein, daß in or
ner zukünftigen Zeit aus einem Weibe des jüdischen Volkes ein 
heiliges Kind geboren werden würde, und daß auf irgendeine 
Weife, die ihnen nicht verständlich war, dieses Kind das Mittel 
sein würde, alle Geschlechter und Nationen der Erde zu segnen. 
Sie erwarteten, daß oas jüdische Volk die größte Nation der Er- 

. de werde, indes alle anderen Nationen zu den Israeliten strö
men und durch ste Segnungen empfangen würden.. Diese 
Schlußfolgerungen stützten sie auf die Worte der Propheten, 
wenn sie auch kein, volles Verständnis für die Bedeutung dieser 
Prophezeiungen hatten. Zu ihnen hatte, der Pryphet Jesaja 
gesagt: „Und es wird geschehen am Ende der Tage, da wird der 
Berg des Hauses Jehovas seststehen auf dem Gipfel der Berge 
Und erhaben sein über die Hügel; und alle Nationen werden zu 
ihm strömen. Und viele Völker werden hingehen und sagen: 
Kommt und laßt uns hinaufziehen zum Berge Jehovas, zum 
Hause des Gottes Iakobs. Und er wird uns belehren aus 
seinen Wegen, und wir wollen wandeln in seinen Pfaden. 
Denn von Zion wird das Gesetz ausgehen, und das Wort Jeho
vas. von Jerusalem". (Jesaja 2:2,3.) Ferner heißt es: „Denn 
ein Kind ist uns geboren, ein Sohn uns gegeben, und die 
Herrschaft wird auf feiner Schulter ruhen, und man wird sei- 

- neu Namen nennen: Wunderbarer, Berater,- starker Gott, 
Ewiavater, Friedefürst. Die Mehrung' seiner Herrschaft und 
des Friedens witd kein Ende haben auf dem Throne Daüids 
und über sein Königreich, um es zu befestigen und zu stützen 

. durch Gericht und durch Gerechtigkeit, von nun an bis irr Ewig
keit. Der Eifer Jehovas der Heerscharen wird dieses tun". — 
Jesaja 9:6,7, - Fortsetzung folgt,
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Das( JOLDEK ZEITALTER
EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF

TATSACHE, HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG

.3 Jahrgang- Nummer 3

(Ein aftronom
as Wort' „Ausflug” löst unwillkürlich ein Gefühl der 
Freude in den Herzen der Menschen aus, besonders 

bei der Jugend. Wie angeregt ist man schon in der Vor
freude auf einen Ausflug, und oft bleiben die dabei ge
nossenen Eindrücke uns jahrelang in lieblicher Erinnerung.

Wie kommt das wohl? Wenn wir Tag für Tag in einem 
bestimmten engen" Kreise unsers Pflichten erfüllen, werden 
wir in diesem Kreise so vertraut, daß uns als Ergebnis 

»persönlicher Beobachtung nur wenig neue und anregende 
Gedanken kommen. Doch wenn wir einmal aus diesem 
Kreise herauskommen, so treten von allen Seiten neue 
Bilder und Begebenheiten an uns heran, die sich uns schnell 
und tief einprägen, so daß wir unsere gewohnte’ Umgebung 
auf Stunden ganz vergessen.* So kommt es, daß ein Ausflug 
unseren Geist erfrischt und uns einmal aus dem gewohnten 
Geleise des Denkens herausreißt.

Sicherlich haben viele einen besonderen Wunsch hin
sichtlich eines Ausfluges, den sie gern einmal machen 
möchten, wenn sie Zeit und Geld hätten. Wenn wir auch 
solche Wünsche nicht zu erfüllen vermögen, so wollen wir 
doch jetzt mit den lieben Lesern des „Goldenen Zeitalters” 
einen Ausflug unternehmen, der weit ausgedehnter, groß
artiger und herrlicher ist, als alle anderen, und der dazu 
noch gär nichts kostet.

Laßt uns einmal unsere Phantasie ein wenig zu Hilfe 
nehmen und denken, daß uns ein Eilzug von der Erde 
hinwegführte, weit durch den Weltenraum geradewegs 
nach der Sonne. Wir haben in unserem Zuge die feinsten 
Speise- und Schlafwagen, und weil unsere Fahrkarten für 
unbegrenzte Zeit gelten, so führt der Zug alle Vorräte an 
Kleidung- und Nahrung mit sich, die wir irgend brauchen. 
Wir fahren mit einer Geschwindigkeit von 40 engl. Meilen 
in der Stunde Tag und Nacht, so daß, wenn eine Reise um 
die Erde;unser Ziel wäre, wir in 26—27 Tagen am Ende 
unserer Fahrt sein würden. Aber wir wollen weiter! Wir 
wollen nach der Sonne.

Wir sind weitherzig genug, .alle einzuladen, die Lust 
haben, unseren Ausflug mitzumachen, denn unser Eilzug 
kann eine unbeschränkte Anzahl von Fahrgästen aufnehmen,

Einsteigen für die große Reise
-' Unser Zug steht zur Ábfahrt in der Richtung nach der 

Sonne via Mond, Venus und Merkur bereit, und die Fahr- 
^gäste sind in Scharen aus allen Himmelsrichtungen herbeí- 
àsà Wir winkçp Lçbewohl und auf Wiedersehn upd fort

ifcher Ausflug
geht es schnell, schnell, immer, höher, in immer größere 
Kälte hinein. Aber unser Zug ist gut geheizt und wir fühlen 
sie nicht. Wir kommen dem Monde immer näher, er liegt 
zu unserer Rechten als ein riesiger, leuchtender Ball. Wir 
sehen seine Felsenklüfte, seine Berge und Täler und seine 
ungeheuren Krater, aber kein Lebewesen, kein Blatt und 
kein Gras; denn der Mond hat weder Wasser noch Luft, 

Unser Zug oder vielmehr der Mond saust an uns 
vorüber und immer weiter geht es Tag für Tag, Woche für 
Woche, Jahr um Jahr. Unsere Reise ist von den Astronomen 
so berechnet, daß wir die Venus (ebenso wie den Mond) 
gerade erreichen, wenn sie zwischen Erde und Sonne steht. 
80 Jahre sind wir bis dahin gefahren. Unsere Haare sind 
indessen weiß geworden und unsers Haut faltig.

Die Venus mit Wolken umschleiert
Die Venus saust in ihrer Bahn mit einer Geschwindig

keit von 20 Meilen in der Sekunde daher, während unser 
Zug 40 Meilen in der Stunde angekrochen kommt. Wir 
können von der Oberfläche dieses Planeten, der ' fast so 
groß wie unsere Erde ist, nichts sehen, weil er von einer 
dichten Atmosphäre und dichten Wolken umgeben ist. 
Darum können wir nicht sagen, wie es auf diesem Gestirn 
aussieht und fahren ohne Aufenthalt weiter, denn wir 
müssen noch 90 Jahre fahren, ehe wir den Merkur erreichen. 
Er ist nach dem griechischen Gott Merkur, dem Götterboten, 
genannt und er erscheint uns wirklich wie ein Bote, denn 
wie eine riesige Kanonenkugel fliegt er an. uns vorbei mit 
einer Geschwindigkeit von 30 Meilen in der Sekunde. Er 
braucht zu seiner Reise um die Sonne nur 3 Monate.

Nun sind wir bereits 160 Jahre lang gefahren und noch 
liegt eine Reise von 100 Jahren vor uns. Aber auch diese 
vergehen schnell. Näher und näher kommen wir der unend
lich großen, feurigen Kugel und wir denken daran, daß in 
der Zeit vor Christi Geburt ein griechischer Philosoph für 
geisteskrank erklärt wurde, weil er behauptete, die Sonne 
sei ein Feuerball von mindestens der Größe wie Süd
griechenland.

Die Größe unserer Sonne
Heute wissen wir, daß die Sonne 1 300 000 mal so groß 

wie die Erde ist. Um uns von dieser Größe eine Vorstellung 
machen zu können, stellen wir uns einmal vor, unsere Erde 
befände sich im Mittelpunkt der Sonne und wurde vom 
Mond? in einer Bahn von seiner tatsächlichen Entfernung
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von 240 000 Meilen umkreist, so blieben von der Mondbahn 
bis zur Oberfläche der Sonne immer noch 193 000 Meilen« 
Der Durchmesser der Sonne ist 109 mal so groß wie der 
der Erde und ihr Gewicht ist 300 000 mal' so viel«

Endlich in der Nähe der Sonne angekommen, was sehen 
wir da? Millionen und aber Millionen von Schmelzöfen in 
einen verbunden. Welch eine ungeheure, siedende, bro
delnde, lodernde und brausende Massel Welches Meer von 
Flammen! Über die Sonne gehen Stürme von Flammen von 
solcher Heftigkeit dahin, daß unsere Orkane, Wirbelwinde 
und Cyklone ein Kinderspiel dagegen sind. Wenn ein 
solcher Orkan, wie er über die Sonne weht, über unsere 
Erde dahingehen würde, wurde er in einer Falben Minute 
über ganz Europa dahinfegen. Er wurde Städte und Dörfer 
und alles, was auf der Erdoberfläche ist, mit sich reißen 
und die Erde in eine undurchdringliche Wolke hüllen.

1 Wir haben oft von den schrecklichen Ausbrüchen des 
Vesuvs und anderer Vulkane gehört und von den Zer
störungen, die diese angerichtet, haben. Aber stellen wir 
uns einmal vor, daß die Sonne in ständigen Ausbrüchen 
Flammen von 50 000 bis 100 000 Meilen Hohe emporsendet. 
Eine einzige dieser Flammen würde genügen, die Erde in 
einem Augenblick zu schmelzen.

Das sind Dinge, die unser Verstand unmöglich zu er
fassen vermag. Wir sind so ergriffen von heiligen Schauern 
der Ehrfurcht vor der unaussprechlichen Größe und All
macht des Gottes, der diese Wunder erschaffen hat und sie 
beherrscht, daß uns das Gefühl unserer eigenen Ohnmacht 
und Nichtigkeif überwältigt und wir wie betäubt sind von 
den gewaltigen Dingen, in die wir einen Blick tun durften.

Nun fahren wir wieder zurück die lange, lange Reise 
von £60 Jahren in Eilzugsgeschwindigkeit nach der Erde, 
wo es einen kurzen Aufenthalt gibt, um dann die Reise nach 
der entgegengesetztem Richtung fortzusetzen. Wir erheben 
uns wieder auf Flügeln der Phantasie und fliegen gleich 
Engeln nach dem Mars. Wenn wir mit unserer Eilzugs- 
geschwindigkeit 40 Meilen in der Stunde zurücklegen, so 
kommen wir in 140 Jahren auf diesem Planetien an« Der 
Mars hat 2 kleine Monde, von denen der eine 6, der andere 
7 Meßen im Durchmesser mißt. Wir würden also an einem 
Tage bequem einen dieser kleinen Monde umwandern 
können. Der innere Mond ist der Oberfläche des Mars sehr 
nahe und er bewegt sich mit solcher Geschwindigkeit, daß 
er den Mars dreimal umkreist, während sich dieser einmal 
um seine Achse dreht

Doch betrachten wir den Mars einmal näher. Welch 
seltsame Verteilung von , Land und Wasser! Alle Meere 
scheinen länglich zu sein, wie das rote Meer oder die 
baltische See; Sie sehen wie große Kanäle aus, die dais Land 
nach allen Richtungen hin durchziehen. Der Mars würde 
ein ideales Land für Handel und Verkehr sein. Welch hohen 
Stand würde dort à Kultur erreichen können, wenn dieser 
Himmelskörper von intelligenten Wesen bewohnt wäre.

Auf dem Wege vöm Mais zum Jupiter treffen wir 
auf viele kleine Planeten, von denen mehr als 800 Zwischen 
Jupiter und Mars ihre Bahn dahinziehen, Der größte von 
ihnen mißt 300 Meilen im Durchmesser.

Doch wir können uns nicht aufhalten, wir eilen weiter 
zum Jupiter. Der Name Jupiter paßt für diesen Planeten, 
der großer ist als alle Planeten unseres Sonnensystems 
zusammengenommen und doch nur ein Tausendstel von der 
Größe'der Sonne besitzt Acht Monde umkreisen ihn. Siehst

du den tiefen Schatten, der eben auf die von dichten 
Wolken und Gürteln umgebene Oberfläche des Jupiter 
fallt? Eben tritt eine Sonnenfinsternis ein, denn jeder der 
acht Monde tritt bei jedem Lauf um den Planeten einmal 
zwischen diesen und die Sonne und es herrscht auf dem 
Jupiter eine totale Sonnenfinsternis. Und doch würden die 
Bewohner des Jupiter, wenn es solche gäbe, diese Er
scheinung nicht wahrnehmen können, weil der Planet auf 
tausende von Meilen in seiner Umgebung von dichtan Ge
wölk umgeben ist.

Doch sind wir begierig weiter zu eilen, denn da drüben, 
ganz dort drüben liegt der Saturn, der das prächtigste 
Schauspiel darbietet, weil er von drei Ringen und zehn 
Monden umkreist wird. Wie schön und wohl proportioniert 
sind sie in ihrer ganzen Erscheinung! Doch siehe, auch der 
Saturn ist wie der Jupiter von dichtem Nebel umgeben.

Um bis zum Saturn zu kommen, brauchten wir 2200 
Jahre, dochJ5000 Jahre müßten wir im Schnellzuge dahin- 
fliegen, um bis zum Uranus zu kommen und 7740 Jahre 
ehe wir den Neptun erreichen.

Lieber Leser, bietet dir dieser Ausflug nicht unend
lichen Stoff zu tiefem Nachdenken, Anregungen er
hebendster Art, mehr als der schönste Ausflug, den du je 
auf Erden unternommen? Nimm ein astronomisches Werk 
zur Hand und setze deine Reise fort, bis du, überwältigt 
von der Erhabenheit und Größe des Schöpfers vor ihm 
niedersinkst und ausrufst: „Wie groß bist du, wie unendlich 
groß bist du o majestätischer Gott, das ganze Weltall ist 
ein einziges Zeugnis dauer Größe und Erhabenheit und 
wie klein sind wir dagegen.“

„Und jener Geist, der hehrer Weisheit voll, 
Im Weltenall unzähl’ge Sterne lenkt. 
Er ist die Liebe, die erbarmungsvoll
Noch an das Herz des kleinen Menschen denkt.“ 
„Und du? wie oft hast du dein eig’nes Ich, 
Dein armes, kleines Ich so groß gesehn, 
Und bist doch dann erst wahrhaft glückerfüllt, 
Wenn dieses kann in Ehrfurcht untergehn!“

Nicht einmal 'von der Entfernung bis zu unseren Nachbar
gestirnen vermögen wir uns eine richtige Vorstellung zu 
machen, geschweige denn von den Unendlichkeiten; die 
hinter ihnen liegen. Wahrlich: „Die Himmel erzählen die 
Herrlichkeit Gottes und die Ausdehnung verkündet seiner 
Hände Werk. Ein Tag berichtet es dem andern, und eine 
Nacht meldet der andern die Kunde.“ — Psalm 19:1, 2.

Wie unerreichbar groß erscheint uns der erhabene 
Schöpfer und Erhalter des Universums und dennoch ver
kündet uns sein Wort: „Jehovas Augen durchlaufen die 
ganze Erde, um sich mächtig zu erweisen an denen, deren 
Herz ungeteilt auf ihn gerichtet ist.“ — 2. Chronika 16 :9. 
Welch wunderbare Zusicherung! Wie sollten wir bestrebt 
sein, unsere Herzen ungeteilt auf ihn zu richten, der die 
unendlichen' Welten sicher in seiner Hand hat und dem 
ein Menschenherz nicht zu klein ist, ihm seine trostreichen 
und sicheren Verheißungen zu geben. E.L D

« * •

„Kannst du begreifen jene große Macht, 
die die Unendlichkeiten schuf und hält, 
daß von dem größten bis zum kleinsten Stern 
kern einziger aus seinen Bahnen fällt?.



\ (Eíel, neues KOunder' der' C5echníb
\ Das neue Planetarium von AeH in Tena

(Aus der Zeitschrift: „Die Ev. Welt“, Nr. 5/6)

Wir wollen hier eine neue Großtat der Technik preisen; 
es ist das Planetarium der weltbekannten optischen Werke
von Zeiß in Jena.

Seit langem zwar hatte man 
schon Modelle ersonnen, uns den 
Sternenhimmel mit all den Bewe
gungen der Gestirne, des Mondes, 
der Sonne und den Umlauf der Erde 
nm die Sonne zu veranschaulichen. 
Solche Apparate nennt man Tel
lurien oder Planetarien. Nun hat 
die Firma Karl Zeiß ein Planetarium 
im Auftrage des deutschen Museums 
in München geschaffen, das alle 
bisherigen Apparate zu’ kindlichen 
Spielzeugen werden läßt.,’ — Ich 
bitte die Leser, mit mir einmal bet 
Zeiß einen Besuch zu - machen. 
Schnell trägt uns ein Fahrstuhl hin
auf auf das Dach, wo man einen 
weiten Kuppelraum erbaut hat mit 
einem Durchmesser von 10 Meter. 
Eigentlich konnte dieser Kaum auch 
im Keller geschaffen werden. Aber
die Raumnot bei Zeiß hat ihn .auf das Dach verwiesen. 
Die Kuppel ist weiß getüncht. An ihrem Rande ist ein 
Schattenriß des Horizontes angebracht, so, wie man ihn 
von diesem Dach -aus sieht. (Siehe unser Bild.) In der
Mitte des Raumes steht ein seltsam geformter 
Apparat, den wir unseren Lesern im 
Bilde zeigen. — Es soll beginnen!

Das Reden hort auf, „die Lam
penverlöschen, der Vorführen
de knipst einen Schalter 
an und da — von einem 
staunenden Ah der An
wesenden begleitet, 
füllt die Kuppel ein 
sommerlich blauer 
Abend himmel. 
Langsam gehen 
die Sterne. auf. 
Da einer, dann 
dort einer, 4500 
Sterne erstrah
len in dem 
nächtlichen 
Dom, dieser 
weit, Jener 
nah, dieser in
sanftem blau
em, jener in rötlichein Licht, genau wie sie Gott an den 
Himmel gesetzt hat. Alle Sternbilder, können wir bewundern, 
den Großen Bär und die Leier, den Orion und-die Kasio- 
peia und wie sie alle heißen. Und was ist das? Der gute,

alte Mond geht auf! Mit voller Scheibe lächelt er uns an. 
Und nun sehen wir auch den leisen Schleier der Milchstraße,

zart und leise wie am waten 
• Himmel draußen. Der Apparat ist 

so gebaut, daß alle 4)4 Minuten ein 
Tag abläuft. Und so können wir in 
30X4% Minuten den Wechsel der 
Himmelssterne während eines Mo
nats beobachten. Aber noch mehr; 
man kann den Vorgang eines Tages 
auch in 2 Minuten, ja in 50 Se- 

. künden sich abspielen lassen! Da 
steht der Mond voll und rund; nun 
schmälert er sich zur Sichel, jetzt 
ist er ganz verschwunden, — es ist 
Neumondl — Aber da kommt er 
schon wieder, blaß und leise zuerst, 
dann bläulich schimmernd, zuletzt 
wieder uns hell zulachend als treuer 
Begleiter unserer Erde. Und so kann 
man Jahrtausende- ablaufen lassen 
und dann bis auf wenig Stunden 
genau an dem künstlichen Himmel 
sehen, wie dann die Sterne stehen

werden. Himmel und Sterne werden von diesem fein durch
dachten Apparat an die Kuppel geworfen, wie man Licht
bilder an die Leinwand wirft, und alle nehmen, genau be
rechnet, durch besondere Drehungen des Werkes den ihnen

eigenen Lauf.
Gewiß ein großes Kunstwerk! Es wird in 

München im deutschen Museum aus
gestellt werden. Wie viele Groß- 

stadtmenschen haben denn den 
gestirnten Himmel über sich 

gesehen? Sie haben nur 
acht auf die Gassen, 

aber sie blicken nicht 
nach den Sternen!
Vielleicht predigt * 
ihnen doch dieses 
kunstvolle Werk 
wiederetwasvon 
dem. ewigen 
Sternen - Meer, 
das am Him
mel droben 
sich wölbt. 
Ja,' mancher 
wird voll Sin
nens in den
Tag zurück- 

gehen: Wenn ich sehe die Himmel, deiner Finger Werk, 
den Mond und die Sterne, die du bereitet hast — was isi 
der Mensch, daß du seiner gedenkst, und des Menschen 
Kind, daß du dich seiner annimmst? §.

Ich sehe oft am Mitternacht, wenn sch mein Werk getan. 
Und niemand mehr im Hanse wacht, die Stern’ am Himmel an.
Sie gehn da. hin und her zerstreut, als Lämmer ans der Hur, 
In Rodeln auch end aulgereih’t, wie Perlen an der Schnur.

Dann saget unterm Himmelszelt mein Herz mir in der Brust, 
E». gibt was Bess’rea In der Welt, als all ihr Schmerz und Lust 
Ich werf mich auf mein Lager hin, und liege lauge Wach, 
Und anche es in meinem Sinn und sehne mich danach.

M. Claudius



Ein Streiflicht das ^eigt wos
rosst Thurtle, ein Mitglied des britischen Parlamentes 
hat in seiner Bemühung, dem Hinmorden von Soldaten 

zu steuern, die der Feigheit bezichtigt wurden, eine Anzahl 
von''Briefen veröffentlicht, die ihm Soldaten während des 
Weltkrieges geschrieben haben. Mr. Thurtle sagt uns, daß 
während des Weltkrieges an 264 Soldaten der britischen 
Armee wegen Fahnenflucht das Todesurteil vollstreckt 
wurde. Wir veröffentlichen diese Briefe ohne Kommentar,

Erster Brief:
„Folgendes sind die wahren Tatsachen betreffs der Hin

richtung von Nr.,, Soldat A. B., Company 1., Berkshire 
Regt.:

Wir lagen am 22. Sept, 1914 bei Metz in Reserve, jeder 
in seinem eigenen Unterstand, als ein feindliches Geschoß 
in unseren Schützengraben einschlug und zwei Mann tötete. 
Ich stand in jenem Augenblicke gerade im Laufgraben. Als 
die Bombe platzte, sprang-der Soldat A. aus seinem Unter
stand und ich sprang hinein. Das geschah am Nachmittag 
um 3.30 Uhr. Um 4.30 sammelte sich die Kompagnie im 
Laufgraben. Da meldete sich Soldat A. bei Sergeant-Major S. 
und sagte, er sei leicht verwundet, wie wohl er es nicht war.

Für dieses Verbrechen wurde er am 29. September vor 
das Kriegsgericht gestellt und am 30. September würde das 
Todesurteil an ihm vollstreckt. Nur sein Sergeant-Major 
ivoräs als Zeuge vernommen. Ich war der einzige Mann, 
der gesehen hatte, was geschehen war, doch ich wurde nicht 
verhört, *

Weil wir in dieser Nacht an die Front gingen, wurden 
12 Mann mit geladenem Gewehr beordert, die den armen A. 
erschießen sollten. A. versuchte zu fliehen und man feuerte 
auf den Davonlaufenden und er wurde an der Schulter ver
wundet und auf einer Bahre zurückgebracht. Der Sergeant 
befahl, daß mit dem Verwundeten ein Ende gemacht wurde. 
Da wurde er auf der Bahre erschossen.

Das sind die wahren Tatsachen, und Sie können diesen 
Brief mit meinem Namen und meiner -Nr. jederzeit ge
brauchen, wie Sie es für gut finden.”

Zweiter Brief:
„Der. Soldat B. Nr, 5, B Company, 11, Middlesex Regt, 

36. Brig. 12. Div, war ein Junge von 18% Jahren. Er wurde 
vom Kriegsgericht am 26. April zu Sailly La Bourse er
schossen. Er. war bei der ganzen Kompagnie als nerven
schwacher Junge bekannt. Er lief aus dem Schützengraben 
davon, nachdem dieser während sechs Tagen und Nächten 
beschossen worden war und wir Schreckliches ausgestanden, 
hatten, denn er konnte es einfach nicht mehr aushalten. 
Er war im August 1914 als Siebzehnjähriger in das Heer 
eingetreten.

Ich will nichts weiter berichten als diese Tatsachen, 
sie sagen genug. Er wurde mit siebzehn Jahren angeworben, 
er erlitt einen Nervenschock nach andauerndem Bombarde
ment und wurde darauf mit 18% Jahren erschossen.”

Dritter Brief:
„Ich leitete einen Transport des 10, Inf. Reg. Durham, 

43. Brig. 14. Div. Anfangs des Jahres 1916 waren wir an 
der Front bei Arras. Während das Bataillon in der vor
dersten Linie war, war der Brigade-Transport in dem Dorfe 
Warlus. Am Abend des 20. Mai wurde uns gesagt, daß um

der Rdeg in ÇDahrhëít ist*
2 Uhr Alarm sein wurde, wo wir in voller Ausrüstung zu 
erscheinen hätten. Am nächsten Morgen um 3 Uhr standen 
wir an defGrenze des Dorfes. Da wurde „Achtung” geboten 
und zu .unserer Überraschung wurde ein Gefangener vor
geführt. Dann kam der P. A. M. mit einigen Papieren in 
der Hand.

Dem Gefangenen wurde der Helm abgenommen und 
es wurde ihm befohlen, einen Schritt vorzutreten. Der 
P. A. M. verlas die Papiere, woraus hervorging, daß der 
Soldat Y. vom 7. K. R. R. 41, Brig. 14, Div. in der Nacht, da 
sein Bataillon in die Schützengräben einrücken sollte, ver
mißt wurde. Er wurde festgenommen und der Fahnenflucht 
beschuldigt. Der Mann beteuerte, daß er in jener Nacht 
betrunken %ar <ind sich verlaufen hatte. Er wurde vor das 
Kriegsgericht gestellt, für schuldig erklärt und zu Tode ver
urteilt, -

. Dann wurde dem Mann befohlen, einen Schritt zurück
zutreten, was er ohne zu zucken tat, ein tapferer Mann, als 
ei in diesem Augenblick war, konnte nicht in der Armee 
gefundeh werden. Er wurde dann zu der Stelle abgeführt, 
wo er erschossen werden sollte. Dann wurde uns „kehrt“ 
befohlen.und der Brigade-Transport-Offizier erklärte, daß, 
wer sich umdrehe, bestraft werden würde. So standen wir 
schweigend und die Minuten schienen uns .Stunden, Dann 
ertönten Schüsse und einer der Kameraden fiel in Ohnmacht. 
Noch standen wir schweigend bis wir einen weiteren Schuß 
hörten, der, wie wir später erfuhren, der Doktorschuß war, 
der nur vergewissern sollte, daß der Mann tot war.

Das ist alles was geschah. Ich hoffe, es wird Ihnen 
nützen. Ich bin bereit, alles zu beschwören, was ich ge
schrieben habe.”

Vierter Brief:
„Am 9. Februar 1916 wurde ich als Sergeant des 1. Bat. 

vom West York Reg.18. Brig. 6. Div. beordert, den Korporal 
X, desselben Regimentes zu bewachen, der erschossen 
werden sollte, weil er dreiuadzwanzig Tage vermißt wurde, 
bis er von der Polizei ergriffen wurde. Am Abend des 10. 
Febr, übergab ich ihn der neuen Wache und rückte mit 
meinem Zug in den Schützengraben. Am nächsten Tage 
bekam ich den Befehl, zwei der schlechtesten Charaktere 
aus meinem Zuge auszuwählen, Sie das Urteil mitvoll- 
strecken sollten. X. war ein schmucker, tüchtiger, tapferer 
Soldat, der von all. seinen Kameraden hoch geachtet war.

Die beiden Männer, die zur Vollstreckung des Urteils 
ausersehen waren, gingen mit dem Adjutant ab. Als sie 
zuruckkamen, waren sie, — obwohl solche Charaktere, wie 
es zu diesem Dienst verlangt wird, — krank. Sie mußten 
zu Bett gelegt werden und im Schlafe schrieen sie noch vor 
Schrecken, Alles was sie sagen konnten, war: Es war ent
setzlich! '

Der Korporal X. 'hatte Glück beim Spiel gehabt, als 
seine Kompagnie in Ruhestellung war und hatte eine 
hübsche Summe Geld gewonnen. Das wurde ihm zum Ver
hängnis. Er war zu einer Trinkbude gegangen, die. nur ein 
paar .hundert Meter von seinem Bataillon entfernt war.”

Auszug aus einem Brief eines Soldaten .aus dem 1. Bat. 
des East Kent-Reg.:

„Das schwerste war, daß ich mit dazu ausersehen war, 
auf einen zu schießen, der mein guter Freund war... Es

/



Wurde uns gesagt, .daß das einzig menschliche, was wir tun 
könnten, sei, gut zu schießen. Die beiden Männer, die zum 
Tode verurteilt waren, hatten die Augen verbunden und 
waren an Pfosten gebunden. Wir, erhielten unsere Befehle 
durch .Zeichen, damit die Verurteilten nicht hören sollten, 
wenn wir schuß fertig waren. Unserem Offizier ging es sehr 
nahe, weil er ebenso wie ich den Soldat E. seit Jahren 
kannte. Der andere Verurteilte G. war mir unbekannt, aber 
sein Fall war ebenso traurig, denn, er war noch fast. ein 
Knabe.” " ", " '

Auszug aus* einem Brief von einem Sergeanten des 13. 
Middlêse-Reg.' der mit auf einen Verurteilten feuern mußte.

'■ ' Das Eied der
felahrét hin, ihr weichen Rythmen;.schweige, schwächlicher Gesang! 
SWiU ein Lied dem Krieg sich widmen, muß es sein wie Hammerklang.. 
MU melodisch sanften Tönen singt man nicht vom Völkermord;

In Erinnerung muß stöhnen jedes schmerzdurchbebte Wort.

Unbarmherzig muß es malen alle Not der großen Zeit, 
Alles Elend, alle Qualen, alles wehe, tiefe Leid.
Schreck, Entsetzen muß es tragen, packen muß es Weib und Mann.
Dräuend, mahnend muß es fragen ; Denkst du, Mensch, nicht 

mehr daran ?

Laß erstehen im Gedächtnis, was dich .tief ins Elend stieß! 
Grauenhaft ist das Vermächtnis, das der’Krieg dir hinterließ. 
Mensch, .was mußtest du erdulden, seitdas Schreckenswerk begann. 
Wäg dein eigenes Verschulden — hattest du nicht Teil daran?

* * *
Singend zogen tausend Heere, waffenklirrend in das Feld.
Für die nationale Ebre metzelte die ganze Welt.
Brüllend rasten Mbrdmaschinen und. verspritzten Ströme Blut.
Brodelnd dampften Gas und Minen; kochend stampften Haß und 

. Wut

In den Stacheldrahtverhauen hing-verwestes Menschenfleisch. 
Wohlig ätzten, sich am Grauen Tofenvögel mit Gekreisch. 
Regimenter sanken nieder, qualvoll endend ihre Not.
In der Heimat sang man Lieder auf den stolzen Heldentod.
In Etappenlazäretten wälzte sich zerfetzte Qual.
Blutgetränkte Lagerstätten bargen Leichen ohne Zahl.
Ekler Eiter stank in Kübeln, Pesthauch wühlte in der Luft, 
Und ein Meer von Seuchenübeln füllte schweigend Gruft um Gruft.
Degradiert zu Mörderknechten, schlugen steh die Menschen tot. 
Toll, berauscht an den Gefechten, wälzten sie sich tief im Kot. 
Wie' vom Sturmwind war zerstoben alle stolze Hochkultur.
'Mordgier sah die Erde toben; Auf gepeitschte Unnatur. 4

Ja, so war's. Das Massenmorden ward zum höchsten Menschentum. 
Rasend war'die Welt geworden. Blutvergießen ward zum Ruhm. 
Menschen wurden zu Soldaten. Zogen stolz das Feldgrau an;

• Warnende Vernunft zertraten Millionen, Mann an Mann.
Es begann des Exerzierens würdelose Viehdressur.
Das System des Schikanierens brach des Menschseins letzte Spur.
War die Truppe abgerichtet, wurde sie in Reih und Glied 
Eingepackt und aufgeschichtet;—heuchelnd klang ein Kirchenlied. ■
Und-der wohldressierten Mannen gutdiszipliniertes Heer
Zog mit stolzem Sang von dannen, Blumenschmuck an Helm und 

' Wehr. -
Wirbeltolle Märsche klangen. Frauen, Kinder zogen mit.

. Über ahnungsvollem Bangen wuchtete SoldatenScbritt

Schwülstig schwafelten Gedichte: „Großer Gott!“ und „HeiTger 
Krieg!

Danu die ersten Schlachtberichte! Gloria!' Schon wieder Siegl 
Gottesdienste. Reden dröhnten..Stolz .beflaggt stand Haus an Haus. 
Weit im Felde aber stöhnten Tausende ihr Leben aus.

,',Es war eine entsetzliche Szene. Da ich ihn gut kannte; 
war* es noch entsetzlicher für mich. Zehn Männer waren 
ausersehen zu schießen. Sie waren alle selbst mit den 
Nerven herunter, und—zwei von ihnen brachten es. nicht 
fertig zu feuern. Natürlich wurde versucht, sie dazu zu 
bringen, aber sie waren körperlich unfähig, — sie'hatten 
keine Nervenkraft mehr... Ich werde mein Leben lang 
dieses Entsetzliche nie wieder • vergessen können. Diese 
schrecklichen Dinge sollten abgeschafft werden, das wird 
gewiß jeder wünschen, der einen solchen Fall erlebt hat... 
Die letzten Worte, die der arme Bursche sagte,.- waren: 
,Was wird meine Mutter dazu sagen?* —. ' • G.^A.

„großen Aeit"
Manche . Mutter ward vom Beten durch die Nachricht, aufgestört. 
Daß ihr Sohn vom Krieg zertreten. Ihr- Gebet ward nicht erhört. 
Manche Gattin hockte zagend über, einem letzten Brief.
Manches Mädchen irrte klagend, das des Liebsten Namen rief. 
Doch die Umwelt'hatte-willig fades Beileid bei dfer Hand;
Täuschung war -es, schlecht und bijlig : Heldentod fürs Vaterland. 
Schmalzig troff der Trost .aus Phrasen.übertünchter Höflichkeit. 
Weiter ließ das Völkerrasen für* die Trauer keine ’Zeit.
Schmerzen mußten, sich verstecken in die Nacht, des Leides Hort, 
Neue Wellen, neuer Schrecken, spülten das Durchlebte fort 
Heißes Weh warf seine Schatten schreiend in da's Land hinein. 
Aber die Verschonten hatten mehr zu tun als traurig sein,.
Neue Siege galt's zu feiern mit Begeisterung und Wein. 
Haßgesänge galt’s zu leiern! Hurral hurral galt's zu schrei'n 
Truppen nach der Bahn zu bringen: Wiedersehn! Auf Wiedersehn! 
Heldenlieder galt's zu singen; stundenlang. Spalier zu .stehn.
Auf der Bierbank galt’s zu sitzen, um bei simpler Diskussion 
Sich pathetisch zu erhitzen für die größte Annektion. „ 
Extrablätter galt's zu kaufen. Schlachtenfilms galt's. anzuschau’n. 
Nach der Kirche galt’s zu laufen, um sich christlich zu erbaun.
Bei Verwundetentransporteri nahm die Neugier standhaft .teil. 
Lüstern hielt sie allerorten ihre Schwatzereien, feil.
Ja, fürwahr: es war zum Trauern damals wirklich wenig Zeit; 
Denn nicht'lange sollt’ es dauern mit' der Großmannsherriichkeit.
Jeder hatte sich versprochen . von des Volkes Genius, , 
So in höchstens sechs, acht Wochen, sei es mit dem Stahlbad 

. , ' Schluß.
So in höchstens sechs, acht Wochen, sei der ganzen Welt bereits 
Von der starken Faust zerbrochen das zermürbte welsche Kreuz.
Ja, so .hoffte jeder gute Patriot — die Zeit verrann 
Und es watete im Blute nach wie vor Her Sensenmann. 
Aus dem Heldentum wuchs Grauen, riesengroß, von Tag zu Tag, 

- Das in Alleuropas Gaüen blindlings alles niederbrach.
2' * ' 4- *

Wo einst Rosengärten blühten, wo die Erde Ähren trug, 
Donnerte das Völkerwüten millionenfachen Fluch.

. Mörser heulten, Bomben tosten; giftig schwellten Glut und Brand: 
Und im Westen, wie im Osten, ' lag zertrümmert weites Land.
Fürchterliche Feuerschlünde halsten auf. Die .Welt versank! 
Tief in grause Höllengründe stürzte sie mit grellem Klang. 
Furien peitschten und zerfetzten grausam jede Kreatur, 
Schäbige Idole-hetzten alles auf die Totenf.lur,
Lügen trieben ins Verderben. Grinsend wuchs aus Waffenglanz 
Unermess’nes Massensterben, — Erbe war — die Hochfinanz. — 
Schmunzelnd preßte sie Gewinne hochprozentig aus .dem Mord. 
Banktresor ward : Tempelzinne. Kursbericht ward : Gotteswort;
Während blutend die Nationen sich zerfleischten voller Quai, 
War die edle Zunft der Drohnen 'wahrhaft' internationaL

' Über Drahtverhau und Grenzen feilschte sie in ekler- Gier... 
Sieg und Tod? Die Konsequenzen standen auf dem Wertpapier.



t^ou und Altar? Leere Gestes Vaterland? was dran und drum, 
Mehr galt jedes erste beste Großbankdirektoriuin.
Mancher Börsenjobber siegte mehr als manches Bataillqn. 
iìehr als Kriegsgesetz verfügte mancher simple Zinskupon.

Egoisten, Mammons jünger, buchten fetten Kriegsgewinn.
Affe spreizten die unwürd’gen, niminersatten Klauen hin- 
Die. voll Gier die Welt zerstückten: Städte, Länder, Meer und Alp 
Walzten sich im wahnverzückten Opfertanz h™ goldne Kalb.

• * * *
Despotie und Habsucht führten uns zurück zur Barbarei.
Trag und Lüge korrupierten Uns zur wüsten Raserei 
und was blieb als uns der Schrecken an der eignen Wut zerbrach? 
Öher Land und Meer erstreckten sich die Opfer unsrer Schmach.
Millionen Hügel recken düster auf ihr stummes Leid.
Millionen Kreuze stecken in der Erde weit und breit.

Tausende von Heldenmälern künden laut der Opfer Zahl.
Tausende von Hospitälern bergen lebensmüde Qual. s

Ungezählte Kriegsverletzte kriechen kläglich durch die Welt. 
Blinde taumeln, Wahngehetzte wüten, bis ihr Leid zerschellt.
Ganze Völker sind vernichtet. Länder liegen leer und wüst. 
Die Geschichte hat gerichtet, und die Menschheit hat gebüßt. .

Alles, was der Mensch erreichte in der langen Schreckenszeit, 
War, daß er sich selber zeigte, triefend in Erbärmlichkeit.
Der vor seiner eignen Größe voll Bewunderung sich gebeugt. 
Hat in nackter, ekler Blöße sich als reißend Tier gezeigt

* * *
Beuge, Mensch, dein Haupt in Demut, senke deine Stirn in Scham. 
Denke selbstzerquält in Wehmut,welchen Weg die Menschheit nahm. 
Wirf dich reuevoll zu Füßen dessen, was vernichtet, ist
Du bist schuldig und sollst büßen, bis du Mensch geworden bist.

Hans Reinowski.

Mierle! ipífíenschaftlíche Neuigkeiten Don Jenseits dem O^ean
Kürzlich wurden mittels eines kinematographischen Ap

parates 40000 Aufnahmen von Atomen gemacht, die sich 
inj Zusammenstoß miteinander befinden. Ein Professor der 
Universität Chicago erklärte in einem diese Bilder er
läuternden Vortrage, daß der „Kern” eines Atoms-nur ein 
zehntausendstel des Durchmessers des Atoms habe und daß, 
ynenn man die Kerne der Atome von ihren Elektronen 
trennen und dicht zusammenpacken konnte, ein Kubik
zentimeter dieser Materie das Gewicht* von einer Million 
Tonnen haben würde, das ist soviel, wie das Gewicht des 
Baumaterials zu 2000 großen Schlachtschiffen.

* * *

In der Nähe von Atlantic City ist vor kurzem ein 
Taucher fünfzig Fuß unter den Meeresspiegel herab ge
stiegen. Er hatte im Helm seines Taucherapparates ein 
Mikrophon, das mit der Radiostation in Philadelphia ver
bünden war. Er beschrieb das Aussehen_von zwei Schiffs- 
wraks, die in seiner Nähe lagen, und seine Beschreibung 
konnte im ganzen östlichen Teile der Vereinigten Staaten 
gehört werden. Er erklärte, daß alles, was 150 Fuß unter 
der Oberfläche des Meeres liegt, bei hellem Sonnenlichte 
grün aussieht ♦ T V

Gelehrte der hebräischen Sprache machten vor kurzem 
darauf aufmerksam, daß das Wort Radio kein, neues Wort 
ist Es erscheint bereits in dem Talmud und die Rabbiner

brachten es mit dem Blitzstrahl' in Verbindung, der vom 
Himmel fuhr und das Feuer des Propheten Elia äüf dem 
Berge Karmel verbranntes

* * *

Man nimmt an, daß für das Studium und die Ausübung 
der Musik durch eine Erfindung, mittels welcher man jeden 
Ton photographieren kann und einen ständigen Bericht 

- der Schallwellen erhält, die der Ton erzeugt eine neue 
Ära anbricht.

- Diese Erfindung wurde von Professor Seashore an 
der staatlichen Universität zu Jowa gemacht lind an dieser 
Universität beim Gesangssiudium verwendet

* * *

Im John Hopkins Hospital fand man eine neue, er
folgreiche Methode zur Behandlung von schweren Brand
wunden. Man hat Fälle gehabt, wo ein drittel des Körpers 
verbrannt war und der Fall für hoffnungslos angesehen 
wurde. Man setzte die verbrannte Person in eine Wanne 
mit Wasser, in der sie sechs Tage lang, Tag und Nacht, 
bleiben mußte, lyobei sie auch viel Wasser trinken mußte. 
Das Wasser in der Wanne muß häufig erneuert werden. 
Diese Methode hat sich als durchaus erfolgreich erwiesen. 
Leute, deren Körper fast ganz mit Brandwunden bedeckt 
waren, haben ihre volle Gesundheit in kurzer Zeit durch 
diese einfache und naturgemäße Behandlung zurückerlangt.

Einiges Don Interesse über alte ftandfehnften
Rur^e Beschreibung der 5 ältesten LIncíaU fìandschiíften der ßefligen Schrift

Cod. Sinaitfcus, X, Jahrh. IV., Aufbewahrt: Petersburg.
Cod. Alexandrinas, A, Jahrh. V., Aufbewahrt: London.

Cod. Bezae cantabrigfensis, D, Jahrh. VI., Aufbewahrt: Cambridge.

Der sog. Codex Sinaificus
(Sinaitische Handschrift)

Diese Handschrift ist heute als die älteste und voll
ständigste bekannt und wird in St Petersburg aufbewahrt 
Sie wurde am 4. Februar 1859 im Katharinenkloster auf

Cod. Vaticanus,.............B, Jahrh. IV., Aufbewahrt: Rom.
Cod. Ephraemi rescriptus, C, Jahrh. V., Aufbewahrt: Paris.

dem Sinai von Prof. Fried. Const, .von Tischendorf .auf
gefunden. Die Geschichte ihrer Auffindung und Erhaltung 
kann als wunderbar bezeichnet werden. Als Prof. Tischen
dorf im Jahre 1844 zum ersten Mal auf den Sinai kam, 
zog er in erwähntem Kloster aus einem Korbe 43 alte Per*



gámenibíatter, die mit anderem Abfall zum Ofenheizen 
bestimmt -waren und bekam so Teile einer der ältesten 
Handschriften des Alten Testamentes in die Hände. Zugleich . 
erfuhr er, daß noch weitere Teile im Kloster seien. Bei 

d einem zweiten Besuch (1853) war keine Spur derselben zu 
- finden, bei einem dritten, unter dem Patronat des Kaisers 
». von Rußland unternommenen Besuche brachte ihm der

Koch' Les Klosters kurz vor der Abreise, in ein rotes Tuch 
eingewickelt, was alle Erwartungen überstieg, alles was von 

. der Handschrift noch übrig war, ein großer Teil des Alten .
Testamentes und das ganze Neue Testament. Letzteres 
’lückenlos, ja hinter den 27 Büchern desselben noch der 
Tjrief des Hermas und ein Teihdes sogen. Hirten des Hennas. 
Mis Freude ob diesem Funde war sehr groß, glaubte man

' in ihm das Orakel gefunden zu haben, das man so 
chst suchte, und wenn es auch bei näherer Unten- 

cSung und Prüfung den gehegten Erwartungen nicht voll- 
^ndig entsprach, so hat man in ihm doch das „Unikum“ 

gefunden, in bezug auf Alter und äußere Vollständigkeit. 
Einige Textforscher vermuten, wie der glückliche Finder 
Prof: Tischendorf selber, die Handschrift sei eines jener 50 

^Exemplare des Alten und Neuen Testamentes, die' Kaiser 
^Konstantin im Jahre 331 bei dem Bischof Eusebius in 

‘Palästina bestellte und für die Hauptkirchen seines Reiches 
bestimmt hatte. In bezug auf ihren inneren Wert gehen die 
Meinungen sehr auseinander. Wir wollen hier einige Mo- 
mente hervorheben, die entschieden zu ihren Gunsten 

^^prechén': Den Schluß des Markus-Evangeliums macht sie 
^mit dem 8. Vers des 16. Kapitels, im Einklang mit dem • 

Codex Vaticanus, der die Verse von 9—20 auch auslaßt' 
Diesen beiden gegenüber stehen za. 500 griechische Hand
schriften, die aber sämtlich jüngere Abschriften sind, die 
diese Verse enthalten. Jedoch die Tatsache, daß Eusebius 
und Hieronymus ausdrücklich darauf hinweisen, daß zu

ihrer Zeit (4. Jahrhundert) fast alle zuverlässigen Hand
schriften das Evangelium mit dem 8. Vers beschließen, spricht 
ziemlich deutlich dafür, die 12 ^ Schluß verse als späteren 
Zusatz zu erachten.

In Offenbarung 20:5 läßt sie die Worte aus : „Die 
übrigen der Toten wurden nicht lebendig, bis die tausend 
Jahre vollendet waren“. Diese Worte, die sich schon 
äußerlich, wenn iin Kontexte gelesen, deutlich als späteren 
Zusatz erweisen, finden sich auch in folgenden Hand
schriften nicht : Codex Vaticanus Nr. 1160; Peshitto (älteste 
syrische Übersetzung des Neuen Testamentes); in 25 wei
teren Cursiv-Handschriften.

Die Liste konnte leicht auf hunderte von solchen .und 
ähnlichen Beispielen erweitert werden. Freilich versuchten 
verschiedene Dogmatiker ihr oft gewichtiges Zeugnis gegen 
gewisse Lehrsätze dadurch zu entkräften; daß sie die ihnen 
unbequemen Lesarten entweder gar nicht zitierten oder dann 
gar zu . ihren Gunsten auszulegen suchten. —

ProL.Tischendorf hat diesen Codex mehrmals ver
ausgabt, und in der Ausgabe von 1865 -kotierte er am 
unteren Rande : 1. Die im Texte angebrachten Korrekturen 
oder Lesarten der 1. 2., 3. bis 7, Hand, die sich darin 
konstatieren lassen; 2. die Abweichungen des Codex Vati
canus und 3. die Abweichungen des sog. Textus receptus 
(welch letzterer einen Text repräsentiert, wie ihn nm- 
jüngere und oft recht fehlerhafte Handschriften hatten, mit 
dem sich aber trotzdem durch mehrere Jahrhunderte hin
durch tausende christliche Theologen.begnügten).

Was die äußere Erscheinung dieser Handschriften be
trifft, so fällt zunächst ihre wahrhaft kalligraphische Aus
führung ins Auge, und geben wir hier ein getreues, ver
kleinertes Fascimile von Johannes 1: 1»—5 mit Verbal-Über- 
setzung wieder.

KMÂ iuWÖlNH

GNAf^CH HNOAOr« 
KMOAO POCHN 
nPOCTONÖHKAT 
etHNOAorpcor 

TOCHNeHkixH 
n pocTO n ô hua
TAAiArroyerENo 
TOKMxcpfioqfpr 
erCHfeTOOYAGH 
oreroH€H6NAr 
TU5ZU)H€CnN 
KAI H2MJÜH H HJ* 
^OJCTWNANep- 
ncuNKArro^*^ 
eHTHOcornA&M 
NCHCMHCKOn 
JÜ^TXiorpcMne 
XABGN'

Cod. Sinaiticus 
Ev. Joh. 1:1—5 

(verkleinert)

Kaia Joaimæn

En archæ æn ho logos 
kai ho logos æn 
pros ton theon hat 
theos æn ho logos u- 
tos æn en archæ 
pros ton theon pan
ts L autu egene- 
.to kai choris autu 
egeneto uden 
ho gegolten en au
to zoæ estin 
kai h* zoæ æn to 
phos ton arithro- 
pön kai to phos 
en tæ skotia phai- 
net kai hæ skoti- 
a auto u kate* 
laben

Nach Johannes

Im Anfang war der *Logos 
und der Logos war 
bei dem Gott und
*(ein) Gott war der Logos die
ser war im Anfang 
bei dem Gott al
les durch desselben *gewor- ' 
den ist und ohne desselben 
geworden ist nichts 
das geworden ist in ihm 
Leben ist
und das Leben war das 
Licht der Men- .
sehen und das Licht 
in die *Finsternis schei
net und die Finster
nis es nicht* auf- 
wahrn,.

* Wort, Lehre

* göttL Wesen; 
ein MKchtiger

* entstanden

* Dunkelheit 
bea. in geietL 
Dingen 
♦ergriff oder 
annalim

* Logos, ist Appellativum (Gattungsname) wie Jesus-Cbtistus und sollte deshalb nicht über
setzt werden. ♦ Hier ist „theos“ prädicativisch ans ..Logos" angewandt und bedeutet': Gött
liches Wesen (Prof. Schirlitz) „theoa" ohne Artikel bedeutet „(ein) Gott"; mit Artikel „der Gott“.



Godex Alexandrinas
■ , (Alexandrinische Handschrift)

Dieser Codex stammt vermutlich aus dem 5. Jahr
hundert und wird im Britischen Museum in London auf
bewahrt. Er wurde 1628 von dem griechischen Patriarchen 
Cyrill Lukaris an Karl I. von England geschenkt. Er ist 
leider nicht mehr vollständig und weist wesentliche Lücken 
auf. Folgende Stellen, resp. Abschnitte, fehlen : Matthäus, 
Kapitel 6 :1—25; Johannes 6 : 50 bis 8 : 52; 2.. Kor. 4:13 
bis 12:6.

Inhaltlich vertritt er nach „Griesbach“ zwei Text
charaktere: die Konstantinopolitanische in den Evangelien 
und die Alexandrinische Lesart in den Episteln. Ferner 
nennenswerte, charakteristische Merkmale sind bei ihm nicht 
zu finden,

Hebräer 9:14 bis zum Schluß, die Episteln an Timotheus, 
Titus, Philemon und die Offenbarung.. Im übrigen galt und 
gilt sie noch heute als sehr wertvolle Handschrift und ist 
im Vergleich mit dem gleichalterigen Codex Sinaiticus von 
viel größerer Pünktlichkeit. Aber auch sie weist-Spuren 
ekklesiastischer Einmischung auf, und inwiefern ihr Text 
dadurch älteriert wurde, ist heute noch unentschieden. Ein 
Moment, das zu ihren Gunsten spricht, findet sich in der 
richtigen Zitation von Hebräer 9:2—4, in dem sie in 
Übereinstimmung mit dem Bericht vom 2. Mose 40:5 und 
a. den goldenen Räucheraltar als im „Heiligen“ befindlich 
bezeichnet.

H bJOAOTOCK  A IOAOrócH
• KAIOCHNOAOTOC*. 
k PXHTTPOCTÖMÖbl 
nroYereNeTOi<Áixai 

peic a vToverebiGTOO  y j^eebj * 
oreroKiebJGNiAVrtoZcw __  
KAIHZCUH H MTOCpOXriXOb  ̂
l<JUTOOaXrëb4THdl<OTIAOA1 
N61 KAlllCKOTIAAYTÜOYKATe 
Ajk&ebj ereileTOANX*ne

T.

TO hoy ececKAow^i 
nSN^MÎN kÀl€iGAQ:7 
C AI €<j>xro MA n ÒT-ôy 
M N H M G I Ò Y èì x e N FAf

C -TAXIC <A IOYAGNJP/ 
AGN Gin ON^<pa roYm

Cod. Alexandrinas — Evg. Joh. 1 :1—5

Codex Vaticanus 
(Vatikanische Handschrift) 

Diese Handschrift, die mit dem Codex Sinaiticus aus 
dem 4. Jahrhundert stammt, bildet einen der größten Schätze 
der Vatikanischen Bibliothek in Rom und hat die Nr. 1209. . 
Leider ist auch sie uns nicht vollständig erhalten; ihr fehlen

ko^ *»

Cod. Vaiicanas
Mark. 16

Schluß mit Vers 8

(Fortsetzung folgt)

Die nicht unsterbliche
Bon Öl', mell. Carl Heise.

Seele.

Die alte Streitfrage, ob der Mensch eine unsterbliche Seele 
besitzt,'ist entschieden. Alles, Was der Seele zugefchrieben wird, 
ist Tätigkeit von Körperzellen. Wollen wir diesen den Nomen 
Seele geben, so ist die Seele ein .Organ, sterblich' wie der 
ganze Körper und'wandelbar in seinen Leistungen wie in seiner 
Erscheinung.

Jedes lebende Wesen ist empfänglich für Eindrücke, nicht 
für alle, sondern nur für solche, die ihm uäLguat (etwa - gleich
gestimmt) sind und jeder von ihm abgegebene Ausdruck ist 
nur adäquaten Sinnen erkennbar. Eindruck wie Ausdruck sind 
ausgesprochene Bewegungen, gehen im Organismus ineinander 
über, indem sie von einer seiner Zellen an eine andere nach be
stimmten Gesetzen fortgepflanzt werden, und gehören in ihrer 
Gesamtheit zu der uns unendlich erscheinenden Bewegung des 
Alls. Als Teilbewegung aber einmal erkannt, können sie weder 
rm Organismus verschwinden, noch ohne Vorgang in ihm 

. selbst entstehen. Andere Beziehungen zur Umwelt sind nicht 
vorhanden.

Jedes Lebewesen besteht mindestens aus einer Zelle, dem 
Träger des Lebens; unser Körper besteht aus ungezählten Zel
len. Er entsteht durch Verschmelzung von zwei elterlichen Keim
zellen mit nachfolgender Vermehrung des Umfanges durch 
Teilung und gleichlaufende Vermehrung der Leistung durch

Arbeitsteilung oder Differenzierung. Dieser Aufbau verlauft 
ohne weiteres Hinzutreten von lebendem Material.

Die Eindrucksfähigkeit einer einzelnen Zelle sei mit 6, ihre 
Ausdrucksfähigkeit mit Ll bezeichnet, beide sind in diesem.Falle 
Eigenschaften des Gesamtzellenkörpors und an feiner ganzen 
Oberfläche feststellbar.

Da in der Zelle weder Ausdruck aus Nichts entstehen^ noch 
' Eindruck verschwinden kann, ist die Summe aller E immer 

gleich der Summe aller A und umgekehrt.
Ein mehrzelliges und differenziertes Wesen zeigt im ganzen 

dieselben Eigenschaften, aber das "Verhältnis der einzelnen 
Körperzellen zur Außenwelt wird anders durch die Vermeh
rung und Differenzierung. Durch diese bekommt der Körper 
Zellen von reiner 8- und solche von reiner N-Beschaffenheit, 
nämlich Sinnes(L)Zellen und Muskel(U)Zellen, welche mit der 
Außenwelt in Beziehung stehen, entweder von außen erreichbar 
sind, oder nach außen wirken. Alle anderen Zellen stehen in 
keiner unmittelbaren Beziehung zur Außenwelt (da wir von 
den Passiv beweglichen Körperchen der Gewebe- und Blutflüs
sigkeit absehen wollen), und werden von. irgendwelchen Bewe
gungen nur über 8 erreicht, können auch solche nur über A 
abgeben.

Wichtig sind von jeher erschienen die durch besondere Zellen-



$af ^àM ^)eitaßer

Verästelung, die sog. Nerven, vielfach unter sich sowohl, wie 
mit 8 einerseits und L anderseits verbundenen, im Gehirn in 
Massen angehäüf.ten Ganglienzellen (G). Bewegungen gehen 
durch den Organismus.

So wenig wie in irgendeiner Einzelzelle, wie überhaupt an 
irgendeiner uns bekannter Stelle des Weltalls, entsteht oder 
verschwindet Bewegung in einer' Gangliènzelle oder im Ge
hirn (6). Es.ist ein übertriebener, unstatthafter Ausdruck, von 
schöpferischer Tätigkeit desselben (der Seele, des Geistes) zu 
sprechen, wenn eine über das-Gewohnte hinausgehende Lei
stung gekennzeichnet werden soll,- sei es im Dichten, sei cs im 
Trachten, während diese dem Wesen nach immer zurückgeht auf 
die bestimmte Formel.
6 ist gar nicht imstande, ohne Vermittelung von 8 einen Ein- 
.druck entgegenzunehmen, z. B. ist' Gehirn gegen verletzende 
Berührung' unempfindlich, auch beruht lokale Betäubung 
auf Überfütterung und damit Verhinderung der Leitung von 
8. Dies betont schon ein aristotelischer Spruch scharf: 
Ohne Sinnesorgan ist keine Vorstellung möglich (Nihíl est 
in intcllectu, quod non prius fuerit in sensu). G ist aber auch 
nicht imstande, ohne Vermittlung won N einen Ausdruck ir
gendwelcher Art zuwege zu bringen. Wie die räumliche-Stel
lung der Zellen zueinander lebenslänglich sestliegt,. so kann 
auch Bewegung durch ihre Gesamtheit hindurch nur in einer 
sich dauernd.gleichbleibenden Richtung verlaufen, jedenfalls 
aber niemals eine bestehende Einrichtung überspringen, was 
Linne mit den Worten ausdrückt:. àtara non facit saltum 
(Int natürlichen Verlaufe der Bewegungen gibt es keine Lücke, 
die übersprungen würde).

Die Sinnesorgane sind untereinander wieder differenziert, 
sodaß jedes derselben nur ganz bestimmte, ihm adäquate (ab
gestimmte) Bewegungen entgegennehmen und vermitteln kann 
(das Auge Licht, das Ohr Schall usw.). Im Körper werden die 
Eindrücke zu Vorstellungen. Da wir nun an Vorstellungen 
bedeutend mehr als an Sinnesorgantätigkeit bei uns wahrneh
men, glauben wir für die nicht mit den bekannten Sinnen 
erfaßten und deshalb seelisch oder übersinnlich (geistig) ge
nannten Eindrücke kein adäquates Körperorgan zu besitzen. 
Ebenso ist von jeher bemerkt worden, daß von Menschen sowohl 
wie Tieren, ja von leblosen Dingen, Bewegungen ausgehen, 
von denen wir nicht wissen, worin sie bestehen und wie sie 
entsendet werden.' An beiden Stellen- setzt man als Hilfsorgan, 
aber nicht als zellenhaftes, sondern als immaterielles — was 
das wohl ist?! —die Seele ein, sodaß dieses Unkörperliche 
einmal die Front der Sinnesorgane verlängert, anderseits 
die der Tatorgane. Man spricht sogar von einer rezeptiven (auf- 
nehmenden) und produktiven (arbeitenden) Psyche, ohne zu 
bedenkeu, wie die'immaterielle sich teilen könne. Ein Schritt 
weiter und die Wahrheit tritt zu Tage. Was- über diese Seele, 
diese Psyche (die chann auch einmal den Namen ^Nerven" an- 
nimnit), in ungezählten Worten bisher gesagt worden ist, hat 
Worte ohne Begriff gebracht. Mit Worten laßt sich trefflich 
streiten, mit Worten ein Systein bereiten, doch kommt man 
nicht um Haaresbreite der Wahrheit näher, weil die Vor - 
aussetzungfal-s chist, nämlich d i e Voraussetzung, daß 
wir keine Zellen hätten, die den rezeptiven, ausnehmenden, 
und.keine, die den produktiven, den Arbeitsdienst, an geistigen 
Bewegungen versehen könnten.

Um dies zu beweisen, muß ich zeigen, was das Sinnesorgan 
für die sog. übersinnlichen Eindrücke ist, welche Zellen diesen 
adäquat' sind, anderseits, was das Tatoraan für geistigen Aus
druck sei, welche Zellen Vorstellungen bilden. In einem kurzen 
Aufsatze kaun ich nicht den ganzen Weg, welcher zu meiner 
Entdeckung geführt hat, noch einmal durchwandern. Ich kann' 
nur das Ergebnis, daß der Mensch — auch das Tier — für 
alle übersinnlichen Bewegungen, mögen sie ein- oder ausgehen, 
Zellen besitzt, mit wenigen Tatsachen aus der unendlichen Fülle 
der Beweise belegen. Dabei ergibt sich, daß jedes Lebewesen 
einheitlicher Art und nicht aus'einem materiellen und einem 
immateriellen Teile zusammengesetzt ist.
- Was wir Elektrizität nennen, ist eine überall nachweisbare 
Bewegungsform, vielleicht das Wesen jeder Bewegung über
haupt. Was wir speziell so nennen, findet in normaler und in

gesteigerter Form Eingang in unseren Körper und geht ebenso 
von ihm aus. Sie ist bisher für uns eine übersinnliche Bewe
gung, insofern als ein Sinnesorgan für ihre Aufgabe und ein 
Tatorgan für ihre Abgabe nicht bekannt war. übersinnlich 
.sind auch die Röntgen- und andere mit Elektromotoren will
kürlich erzeugbyre dunkle Strahlen. Es ist nicht verwesten, 
geistige Bewegungen ihnen, anzureihen, die uns auf demsel
ben, bisher unbekannten, alsbald zu bezeichnenden Wege errei
chen und verlosten. Der elektrischen und der Röntgenbewegung 
ist eine ganz bestimmte Zellenart unseres Körvers adäquat, 
was tausendfach gesehen, aber nie beobachtet worden à Durch 
vermehrte Zuführung solcher Bewegungen werden oestignnte 
Zellen zerstört, indem sie nach Überlastung zerfallen.

Natürlich ist es eine differenzierte Zellenart, da es in einem 
differenzierten, aus differenzierten Elternzellen entstandenen 
Organismus nur solche geben kann. Merkwürdigerweise ist 
aber die Differenzierung dieser Zellen bisher nicht bekannt 
gewesen und deshalb hat man sie einfach mdifferenziert ge
nannt und bezeichnet sie geradezu als zwecklos (Gegenbaur). Es 
sind- die sog. indifserenzierten Bindegewebszellen von der Le- 
derhaut bis zu den Knochen beiderseits einschließlich, also -rund 
ein Drittel der Körpermasse sämtlichen elektrischen Bewegun
gen im weitesten Sinne adäquate Sinncszellen., Dà das Binde
gewebe die Muskeln, die Nerven und alle-anderen differenzier
ten-Teile überall umhüllt, umspinnt und durchsetzt. Äs-in die 
Schädelhöhle hinein, ist es geradezu überall und stellt:den Weg 
8 —N aufs 'einfachste her, während die überall in.ihm ver
laufenden und in seinen Zellen.endigenden Nervenfasern den 
Weg 8 — G bilden, der durch die motorischen Nerven 6-— M 
zu S — G.—M ergänzt wird. Bindegewebszellen sind die im 
Glaskörper, des Anges vor der Netzhaut. liegenden Zellen — 
bisher unbekannten Zweckes; heute kann man sagen, sie filtrie
ren gewissermaßen von jeder optischen Bewegung den Psychi
schen Teil ab. Verkrüppelt ist das Bindegewebe des Idioten,' 
j« schon bei schwach begabten Kindern beobachtet man Kümmer
formen der Kapillaren (feinsten Blutgefäße, als Zeichen solcher 
Verkrüppelung, die Form geht mit der Leistung. DeS Weibes 
äußere Form wird vom Bindegewebe bestimmt, die des Mannes 
vom Muskelgewebe, des Weibes Wefensstärke liegt im Empfin
den, die des-Mannes in der Tat (Vorstellung): die rezepnve 
Psyche ist weiblich, die produktive männlich gerichtet.

Damit wird schon vorgearisfen in die Frage, -welche- Zellen 
des Körpers -seelisch produktiv sind, welche also geistige Bewe
gungen entsenden können. Sie so oft genannten Gehirn-(Gang- 
lien-)zellen sind durch Lage und Differenzierung zu solcher 
Leistung ungeeignet. Sehen wir die drei Gewebe 8, G und M 

• wie drei Geschwister an, die sich die Hand reichen, so hat 8 die 
Empfangshand frei, 6 in der Mitte keine von beiden und Ll 
hat die'Werkhand frei. Geeignet zu dieser wie zu jeder Tat sind 
nur die Auskelzellen, welche nach außen wirken und stets lei- 
ftungsbercit auch im anscheinenden Ruhezustände in.dauern
der Schwingung stehen, )a sogar erst nach dem gewissermaßen 
offiziellen Todesaugenblicke in der Totenstarre sich festlaufen. 
Wenn man in Osteuropa heute noch dem Glauben huldigt, 
daß einer Seele drei Tage Zeit gelassen werden müßte, um 
den Leib zu verlassen, so hat dies Verfahren seinen eigentlichen 
Gründ darin, daß vor dem Ablauf der Totenstarre das Leven 
nicht ganz.abgelaufen ist. Erst mit ihrer Lösung kann man wis
sen, daß sieeine Todeserscheinung und nicht eine Bewegüng 
war, die in die gewohnte des Lebenswiederumschlagen konnte. 
Denn die.'natürliche Spannung des Muskels, Donug,. lange 
bekannte und immer merkwürdig ‘ befunden, ist auch '- -eine 
dauernde, aber sehr wechselreiche Bewegung. Sie wechselt auf 
jeden Reiz,' der, das Bindegewebe treffend, von diesem sofort 
an seine Nachbarschaft weitergegeben wird,'und steigert sich bei 
einseitigem — praktisch wesentlich bei bakteriellem, bezw. Gift
reiz — lokal — aber auch allgemein — zu Überspannung, 
Lxpertonus, auf dem sich die ganzen sog. nervösen und. rheu
matischen Störungen und Stockungen aufbauen. Solche Un
gleichmäßigkeiten der Spannung sind Störungen der- Arbeit, 
da normaler Donas normale Arbeit ist. -Diese dient der Er
nährung, der Erhaltung und dem Ausgleich der Körperwärme, 
dem Blutumlauf durch Beförderung des Blutes aus den Gewe-



ben zum Herzen zurück — daher ist bei allgemein abnormem 
Tonus die Kapillare verbogen, kolbig, verkümmert. — Nach 
außen wirkt sie Tat, Wort und Vorstellung (Gedanken) bildend. 
Ihre AbwandlungMhigkeit ist im einzelnen wie in der Mensche 
heit unermcsten groß.

Gerade, elektrische Schläge teilt der elektrische App, 
Wisser Fische aus, der gleichen Ursprungs wie die Mr 
Vorstellungen gehen von der Muskulatur eines A

Gerade, elektrische Schläge teilt der elektrische Apparat ge
wisser Fische aus, der gleichen Ursprungs wie die Muskel ist. 
Vorstellungen gehen von der Muskulatur eines Menschen 
aus und rühren die Sinne einschließlich der Seele, also die 
Bindegewebszellen —, auch die bekannten Sinneszellen sind 
differenzierte Bindegewebszellen —, die wieder den Reiz zum 
Weinen oder Lachen, zu Begeisterung, Liebe, Haß, Entrüstung 
in dellen Muskulatur auslöst. Wiederum ist die Betätigung 
eine befriedigende, wohltuende Reizung des Bindegewebes bei 
dem, der die erste Vorstellung formte aus Eindrücken seines 
Seelengewebes. Besonders auffällig sind solche Wirkungen, 
wenn Verlängerungen der Muskulatur durch Meißel, Pinsel, 
Geigenbogen oder Taktstock etwa wie ein Elektromotor oie 
Schwingungen deutlicher machen und womöglich dauernd er
kennbar.

Nirgendwo in uns ist also eine immaterielle, unbekannte — 
eigentlich auch unheimliche — Quelle seelischer Empfindung 
und seelischen Ausdrucks, keine unkörperliche Seele ist unab
hängig vom Körper selbstherrlich tätig —die Theorie ist ins 
Christentum erst durch Augustin herein gebracht, scheint aber 
jetzt ziemlich fest zu sitzen —, sondern unser Seelenleben ist die 
Tätigkeit unserer Bindegewebs- in engster Verbindung mit 
der unserer Muskelzellen. Will man diese einzeln bezeichnen, 
so mag der Ausdruck rezeptive und Produktive Psyche geeignet 
sein.

Jetzt erst bestätigt sich Virchows Behauptung, — so lange 
nur eine Forderung, daß alles Leben nur als Zellenleben anzu
sehen sei, denn der Nachweis, daß das Seelenleben Zellenleben 
sei, wurde nicht von ihm, sondern erst jetzt von mir erbracht. Das 
Aschenbrödel, das so lange unbeachtet hat arbeiten müssen, 
kann jetzt aus dem Dunkel ans Licht treten.

Ist nun die Frage nach der Unsterblichkeit der Seele noch 
eine Frage? Ich glaube kaum. Eine Zelle entsteht nach der 
anderen, erwächst und vergeht, schließlich hat der Greis nur 
noch dürftige, mangelhafte Seelenzellen, sein Empfinden 
stumpft sich auffallend ab, wie es Eckermann mit Staunen an 
Goethe beim Tode seines Sohnes beobachtete. Erschütternd ist 
das Gemälde, das Swift in Gullivers Reisen von den Unsterb
lichen, den Struldbruas, entwirft, die aller Empfindung 
verlustig gehen. Wo bleibt da die hypothetische unsterbliche 
Seele? Zieht sie sich aus der G. m. b. H. zurück, weil der 
Partner, der Körper nicht mehr leistungsfähig ist, oder ist 
es nicht viel einfacher, sie durch die Bindegewebszellen ersetzt 
und mrt deren Schwund allmählich entschwinden zu sehen? Und 
wenn der ganze elektrotechnische Betrieb, den wir Leben nen
nen, zerfällt, so hört die Eingangspforte, die Empfindung, 
zuerst auf zu leben, zuletzt das Tatorgan, dessen letzte Äußerun
gen durchaus keinen adäquaten Empfindungen entsprechen. 
Wie Seelenleben und Leben überhaupt Zellenleben ist, so ist 
Tod fortschreitender Zellentod, d. h. Leistungsunfähigkeit.

Bemerkenswert ist die Gewalt, mit welcher letzte, heftige 
Anstrengungen der Muskulatur gelegentlich über Land und 
Meer, aber nur von abgestimmten, meist körperlich nächstver
wandten Empsindungsorganen verspürt und alsbald von der 
entsprechenden Muskulatur in Vorstellung, Vipon, verarbeitet 
werden, so daß nur die drahtlose Telegraphie Ähnliches bieten 
und diesen Vorgang glaubhaft wachen kann. Das ist dann 
aber auch die letzte Manifestation eines Menschen, welche je er
lebt wurde. Da der Mensch Organe sterblicher Art hat. welche 
die gesamte Seelentätigkeit verrichten, ist die gequälte Hypothese 
einer unsterblichen Seele hinfällig, der Mensch ist eine Einheit, 
kein Doppelwesen.

Aus ärztlich praktischer Tätigkeit heraus gefunden, bietet 
die Entdeckung des seelischen Sinnes- und Tatorgans reichste , 
Aufklärung für Krankheitskunde und Krankheitsbehandlung. 
Dern Menschen wird mit dem immateriellen Phantom nichts 
genommen, wohl aber wird ihm seine wirkliche, körperliche 
Seele als ein Gegenstand vertraut gemacht, der liebevollster

Pflege, der Übung und Erziehung bedarf dem das Wort: 
„Ülonk sana in corpore sans" (Gesunde Seelen in gesunden 
Körpern) ist nun ganz eigentlich so zu verstehen, daß der Teil 
nur gesund fein kann, wenn das Ganze gesund ist. Was dem 
Ganzen zum Besten dient, dient auch dem Teile und umgekehrt, 
ein Gegensatz zwischen Leib und Seele besteht Hinfort nicht 
mehr.

Anmerkung der Schriftleitung: Wir entnehmen den vor
stehenden Aufsatz der wissenschaftlichen Beilage der Braun
schweigischen Landeszeitung mit deren Genehmigung und 
veröffentlichen ihn, ohne selbst prüfe» zu können, ob die Schluß
folgerungen, auf denen der Verfasser seine Ansicht von der 
Sterblichkeit der „Seele" stützt, genauer wissenschaftlicher 
Nachprüfung standzuhalten vermögen. Sind sie richtig, so' 
würde wieder, wie schon so ost, durch die moderne Wissenschaft 
eine Lehre bestätigt, die in oer Bibel klar ausgesprochen' ist. 
Sie ist unter dem Einfluß Satans, des Vaters ver Lüge, („mit 
Nichten werdet ihr sterben" 1. Mose 3:4) durch die Kirchen
doktrin in ihr Gegenteil verkehrt worden. Hierbei ging der 
Widersacher darauf aus, das herrliche Erlösungswerk unseres 
Heilands der Menschheit zu verdunkeln, sie an das Bestehen 
einer Hölle mit ihrer ewigen Qual glauben zu machen, sie 
an der Gerechtigkeit Gottes zweifeln zu lasten und sie so von 
ihm abzubringen. Die Bibel lehrt deutlich, daß der Mensch, 
als Gott dem von ihm geschaffenen Körper seinen Oden, die von 
ihm ausgehende Lebenskraft, einblies, eine lebendige 
Seele wurde, und nicht, daß er sie hierdurch erhielt. (1. 
Mose 2:7; 2. Mose 12:19). Dieses so geschaffene lebendige, 
atmende, empfindungs- und denkfähige Wesen ist also die 
Seele. Auch die Tiere bezeichnet.die Schrift als solche, .gleich 
denen der Mensch sterbe (1. Mose 6 :17; .7 :22; Prediger 3 : 
19), so daß in dieser Beziehung kein Unterschied zwischen 
Mensch und Tier besteht.

Der Mensch wurde also als solche Seele zum ewigen Leben 
geschaffen, nicht zur Unsterblichkeit, d. h. unvernichtbarer 
Wesenheit, um Herrscher und König auf der paradiesischen 
Erde zu sein. Dieses Recht zum ewigen Leben verlor er durch 
den. Sünoenfall, als er sich mit Gottes Willen in Widerspruch 
setzte und ihn deshalb der Todosfluch traf. Damit verfiel sein 
Leib und sein ganzes Wesen, seine „Seele", dem Tode. Im 
Einklänge hiermit sagt auch oie Bibel unzweideutig: „Die 
Seele, welche sündigt, die soll sterben". (Hesekiel L8 :4,20) Die 
kirchliche Irrlehre von der Unsterblichkeit der Seele wurde auch 
von Dr. Martin Luther niemals vertreten, wie aus Band II 
seiner Werke (Wittenberg 1662 Art. 27 Seite 107) hervorgeht.

Doch damit unterlag der Mensch nicht der dauernden voll
ständigen Vernichtung. In seiner unendlichen Liebe hat Gott 
vor Grundlegung der Welt einen. Plan entworfen, der der 
Menschheit die Versöhnung mit ihrem Schöpfer ermöglicht 
und doch seiner Gerechtigkeit, der Grundlage seines Thrones, 
Genüge leistet. Zur Ausführung dieses Planes hat er seinen 
eingeborenen Sohn dahingegeben, damit er der Erlöser der 
Menschheit werde, indem er für sie durch das Opfer seines 
teuren Blutes den Loskaufpreis von der Schuld Adams zahle 
in Erfüllung der prophetischen Verheißungen, daß der Weibes- 
Same, Christus, der Schlange — dem. Satan — den Kopf zer
treten und in ihm alle Geschlechter der Erde gesegnet werden 
sollen (1. Mose 3:15; 2:18.) Die Verheißung spricht von 
allen Geschlechtern, trifft also nicht nur die lebenden Gene
rationen (tiach des Herrn Opfertod), sondern auch die bereits 
gestorbenen Menschen, die Gottes Allmacht aus den Gräbern 
Wiedererstehen lasten wird. (Hesekiel 37 :12) In dem jetzt an- 

- brechenden goldenen Zeitalter, das die Wiederherstellung 
allerDinge bringen wird, werden die Menschen zu Gott 
zurückgcführt werden und, sofern sie sich Gottes Willen beugen, 
ewiges Leben in Freiheit und Glück auf der zum Paradiese 
werdenden Erde erlangen, die Übeltäter aber den zweiten Tod 
erleiden und damit für immer und vollständig vernichtet 
werden. — Apostelgeschichte 3:19; 1. Korinther 15:20 ff — 
Offenbarung 21:8; 20:14.

Unsterblichkeit ist eine göttliche Eigenschaft, die nur Gott 
dem Vater und Christus zueigen ist. — 1. Timotheus 6:15,16: 
Johannes 5:26.
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Wieder eine wunderbare Erfindung
geheizt, höhere TemperaturenEin Ofen, der durch Sonnenstrahlen

Der berühmte griechische Philosoph und Mathematiker 
Archimedis, der dem großen Prinzip vom Gleichgewicht 
des Wassers seinen Namen gab, war der erste, der auf 
die Idee kam, die Sonnenstrahlen aufzufangen. Die Legende 
will wissen, daß Archimedis während der Belagerung seiner 
Geburtsstadt Syrakus durch die Römer die Flotte des 
Generals. Marcellus in Brand setzte, indem er die mittels 
eines großen Hohlspiegels aufgefan
genen Sonnenstrahlen auf die Schiffe 
konzentrierte.

H. John Ericsson hat jetzt ver
schiedene Apparate gebaut, die es er
möglichen, Sonnenstrahlen auf Siede
kessel zu konzentrieren. Es ist ihm 
gelungen, 15 Liter Wasser in einer • 
Stunde mit einer 9 Quadratmeter 
aktiven Fläche zu verdunsten. Dieses 
Ergebnis ist jedoch ein geringes gegen
über dem was man erreichen könnte. 
Die Kraft der Sonne, die 9 Quadrat
meter Fläche bestrahlt, ist in der Tat 
fähig, eine große - Arbeit zu leisten. 
H. Ericsson hält diese Arbeit für 
gleichbedeutend mit der des Ver
brennens von 200 Tonnen Kohlen im 
selben Zeitraum.

Um nun die ganze Kraft aufzufan
gen, ist-fein Ofen gebaut worden, mittels
welchem es möglich ist, höhere Temperaturen zu erreichen 
als mit einem elektrischen Ofen. Die Ausrüstung des Ofens 
besteht aus ungefähr 25 Linsen und Spiegeln. Letztere sind 
so aufgestellt, daß sie einen abgestumpften Kegel bilden, 
währenddem die Linsen 'bei der kleineren Grundfläche des 
abgestumpften Kegels zusammengestellt sind.

Die Spiegel sind nach allen Richtungen hin verstellbar, 
sodaß es durch eine einfache Einstellung möglich ist, die

erreicht als ein elekfrischer Ofen

Sonnenstrahlen auf eine kleine Fläche von zirka 1 Quadrat
zentimeter zu konzentrieren, die das „Laboratorium" des 
Ofens darstellt. Die Erhöhung der Temperatur wird durch 
das einfache in-Aküon-treten einer größeren Anzahl von 
Linsen und Spiegeln erzielt

Dieser Sonnenofen ist keine Frucht einer abstrakten 
Auffassung. Sein Erfinder hat verschiedene • Experimente 

gemacht, die von schlagenden Erfolgen 
gekrönt waren. Metalle, wie Eisen, 
Kupfer, Zink u. s.w. sind sofort zer
schmolzen und bald danach verdunstet. 
Körper, die besonders als feuerfest 
galten, wie Graphit, vermochten der 
heftigen Hitze, die dieses Höllenlabo- 
ratorium entwickelte, nicht zu wieder
stehen, Es ist selbstverständlich, daß 
die aktive Zone sehr begrenzt ist; 
auch die Muster, die zum Experiment 
dienten, waren nur ‘eine geringe Masse 
von höchstens 2 Gramm. Es wäre 
kühn, über die industrielle. Zukunft 
dieses Sonnenofens ein Urteil zu fällen, 
aber nichtsdestoweniger kann man sich 
schon jetzt die Dienste verstellen, die 
er den Laboratorien leisten wird.

Einer der großen Vorteile, die 
dieser Sonnenofen bietet, ist, daß er 
das Schmelzen jeder Substanz in ir

gend einem Leerraum ermöglicht, und es genügt zu diesem 
Zweck ein Glasballon zu verwenden. Die Nützlichkeit 
eines solchen Ofens wird für die Untersuchungen der 
Chemie und Metallurgie von unvergleichlichem Wert sein, 
und indem seine Verwendung bekannt wird, vermindert 
sich auch die Zahl der Substanzen, die bis jetzt infolge 
der gewöhnlichen zur Verfügung stehenden Mittel* als un
schmelzbar galten. (Aus „La Science et la Vie" übersetzt)
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Gummipflästerung

Boston ist die erste Stadt, die in größerem Maßstabe 
Gummipflästerung ausprobiert h^t. Im Handels viertel der 
Stadt wurde eine Brücke mit Gummiblöcken amerikanischer 
Erfindung und Herstellung gepflastert, und zwar wurden zwei 
Abteilungen der Brücke für den Versuch ausersehen, die
eine für von Pferden gezogene Lastwagen, die andere, in 
der Mitte der Brücke gelegen, für Motorwagen. Die Gummi
platten haben ein Format von 6 auf 12 Zoll und eine Dicke
von einem Zoll. Der Gummi ist bei großer Hitze und unter 
großem Druck vulkanisiert Die auffälligste Erscheinung 
beim Befahren dieser Brücke ist das plötzliche Verschwinden 

^ des Lärms, was die Wünschbarkeit dieser Pflasterung be
sonders an solchen Orten, die der Ruhe bedürfen, klar tut;

besonders die Umgebung von Krankenhäusern, Schulen, 
wissenschaftlichen Instituten käme in Betracht. Auch eine 
große Verminderung der Staubentwicklung kann damit 
erzielt werden» Trotzdem die Gummipflästerung ungefähr 
dreimal soviel kostet wie die sonst übliche Art, behaupten 
die Experten, daß der Betrieb sich nicht verteuere, da die 
Dauer ebensoviel länger sei, <L h, sie rechnen mit einer 
Mindestdauer von etwa 20 Jahren. Als kleines Beispiel 
wird der Hof der Pancras-Station in London angeführt, 
der 1870 mit Gummi gepflastert wurde, der jetzt noch im 
Betrieb ist und wo nur eine Abnützung von drei Sechzehntel- 
zoll in 50 Jahren konstatiert worden ist

„Tages-Anzeiger'’ vom 22. Sept. 1924.



Die fleißige Biene.
Wenn man den feinsten und am meisterhaftesten ausge- 

Wrten Kupfer- oder Stahlstich unter das Mikroskop legt, so 
erscheint dieser als stümperhaftes Gekritzel neben den wunoer- 
baren Gravüren der Natur, die wir in den herrlichen Crystal- 
len eines jeden Sandkörncheus wahrnchmen können. Dem 
Schreiber kam die ganze Unvollkommenheit menschlicher Werke 
und die ganze wunderbare Anordnung und Schönheit der 
Werke des Schöpfers so recht zum Bewußtsein, als er den 
Artikel: „Wie sich die Bienen warm halten" in einer ameri
kanischen Zeitschrift las.

Wenn dich friert, versuche es einmal, dich dadurch zu 
erwärmen, daß du zitterst. So machen es die Bienen. Die 
Bienen sind kaltblütige Tiere. Trotzdem müssen sie sich im 
Winter Ler einer gewissen Wärme erhalten, sonst erfrieren sie. 
Der Bienenstock befindet sich gewöhnlich außerhalb des Hauses 
und hat keine Heizanlage; daher sind die Bienen genötigt, 
sich selbst die nötige Wärme herzustellen.

Es ist bekannt, daß sich die Arbeitsbienen zu Tode arbei
ten. Wenn sie im Sommer die Fülle des köstlichen Saftes von 
den tausend Blumen ciusammeln können, arbeiten sie mit 
Einsetzung ihrer ganzen Kraft, sodaß man denken muß, ihr 
Leben kann unter solchen Umständen höchstens sechs Wochen 
dauern.

Doch auch während eines sehr kalten Winters haben die 
Bienen so angestrengt zu arbeiten, um sich warm zu erhalten, 
daß sie oft, wenn der Sommer kommt, nicht mehr fähig sind, 
ihren ungeheuer großen Pflichten beim Aufbau ihrer Anstede- 
lung im vollen Maße nachzukommen. Manchmal sterben sie 
auch Vic! schneller aus, als oer Nachwuchs ihres Stammes ihre 
Stellen auszusüllen vermöchte.

Wenn die Temperatur im. Winter zu einem gewissen Grad 
herabsinkt, schließen sich die Bienen im Bienenstöcke zu einem 
kugelförmigen Hausen zusammen. Die stch außen befin
denden Tiere bilden gewissermaßen eine Art Schale. Sie haben 
alle die Köpfe nach dem Mittelpunkt zu gewendet. Mehrere 
Schichten oder solche Schalen von Bienen liegen übereinander 
und alle bewegen sie ihre Flügel und ihre Körper in einer 
Art des Zitterns. Das geschieht, um den ganzen Schwarm 
warm zu erhalten, denn unwillkürliche dient diese Schale von 
Bienen als ein Wärmeerzeuger. Die Bienen im Innern ver
halten'sich ruhig, außer daß sie gelegentlich ihre Lage verän
dern. Mit Hilfe geeigneter Instrumente kann die Kraftmenge, 
die ein Mann, ein Hund oder ein Pferd entfaltet, scstgestellt 
werden, indem man die Wärme mißt, die der Körper aus
strahlt. Alle Kraft, die beim Verbrennen der Nahrung als 
Heizmaterial in einem Körper erzeugt wird, erscheint gleichsam 
in Gàlt von Wärme, die unter der Bezeichnung Kalorien 
oder Wärmeeinheit berechnet wird.

So beträgt die Wärme, die ein erwachsener Mann bei 
schwerer körperlicher Arbeit während des Tages ausstrahlt, 
ungefähr. 4 000 Kalorien in vicrundzwanzig Stunden. Die 
tätliche Ausstrahlung eines Holzfällers in den nördlichen 
2. äldern (den Urwäldern Amerikas) mag im Winter die Hohe 
von 7 000 Kalorien, erreichen.

Die Bienen übertreffen sogar den Holzfäller. Zwei Natur
forscher, R. D. Milner und Georg Demuth, letzterer ein beson
derer Bienenkenncr, machten kürzlich Versuche an einem 
Bienenschwarm von genau 9635 Bienen. Sie fanden, daß 
die Krafterzeugung jeder Biene im Verhältnis zu oem Gewicht 
größer ist als die eines. Holzfällers, und zwar nicht nur 
während einer kurzen Zeitdauer, sondern während vierund- 
zwanzig Stunden, Tag ein, Tag aus, den ganzen Winter 
hindurch.

Dio Genauigkeit und die wunderbaren Einrichtungen, die 
wir in der Natur beobachten, sollten uns das tiefste Vertrauen 
zu dem uransänglichen Werk Gottes in der ganzen, weiten

Ausdehnung der Natur einflößen. Ferner sollte eine solche 
Treue in den kleinen Dingen bei der niederen Kreatur allen 
intelligenten Wesen feinere Regungen der Dankbarkeit und 
Liebe auslösen.

Es gibt eine Geschichte von einem Gottesleugner, der über 
eine große Kürbisranke, die auf seinem Wege 'lag, stolverte, 
und unsanft auf die Erde siel. Indem er sich erhob, fluchte.er 
ärgerlich dem Schöpfer solcher Dinge und sagte: „Wenn ich 
Gott Ware, ich würde keine Ranken auf der Erde liegen lassen, 
daß die Menschen darüber fallen können. Seht einmal oen 
großen Baum mit den kleinen Eicheln. Konnte nicht der 
Erschaffer die Kürbisse auf dem Baum und die Eicheln auf der 
Erde wachsen lasten?" Unterdessen war der Sprecher mit 
dem Hute in der Hand unter den Eichbaum getreten. Kaum 
hatte er die letzten Worte gesagt, fiel eine Eichel hart auf 
seinen Kopf. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und erklärte 
bann: „Ich bin froh, daß es kein Kürbis war."

Ganz gewiß ist es töricht, die Natur Verbestern zu wollen. 
On aller Ewigkeit wird das Auge nicht müde werden, die 

chätze zu durchforschen, die in der großen Werkstatt der 
Natur verborgen sind. Wie gut wäre es, wenn Gedanken der 
Weltverbesserung aufgetaucht wären in allen Menschenherzen, 
die doch die „ganze Fülle" der Liebe des großen Schöpfers 
empfangen haben. Bald werden die dürren Seelen auch der 
gedankenlosen Naturverbesterer einen natürlichen Hunger 
spüren. Der Mensch wird zurückkehren zu dem Geber, 
aller guten und vollkommenen Gabe. Er wird dann die welten
weite Flut der Segnungen wahrnehmem die Gottes Güte und 
Liebe bezeugen wird. O wunderbare Aussicht auf Friede für 
die Erde und auf das Aufhören aller Selbstsucht.

Es würde zum Vorteil der Menschen sein, schon jetzt 
mit Freude und in Einigkeit dem Kommenden entgegen zu 
sehen. Es ist bester, als wenn sie es später unter Zwang tun 
müßten. Es wird das erste Erfordernis sein, die Menschen 
bezüglich besten, was zur Einführung der gesegneten Zustände 
des messianischen Königreiches zu tun ist, zu belehren, und 
zweitens wird es dann für die Menschen erforderlich sein- Liebe 
und Sympathie den gerechten Forderungen des Königreiches 
Gottes gegenüber zu entwickeln, die Herzen weich zu Machen, 
damit sie bereit sind, Wärme auszustrahlen wie die fleißigen 
Bienen, die sich fest zusammenschmiegen und alle ihre Äuf- 
nierksamkeit dem Mittelpunkt zuwenden. Unser Mittelpunkt, ist 
der wahrhaftige Gott aller Liebe und alles Trostes und aller 
Erbarmungen. '

Darum, o Menschheit, nicht mehr lange dauert der kalte 
Winter der Sünde, darunc halte dich bereit, bei den ersten 
Zeichen des Frühlings von den Blüten des hereinbrechenden 
Goldenen Zeitalters Süßigkeit des Herzens und der Gesinnung 
zu sammeln. Vertrauen, Glaube und Hoffnung, macht das 
Herz lenksain, macht es süß und lieblich, Unglaube und 
Zweifelsucht aber macht spöttisch, argwöhnisch, mißtrauisch und 
bitter. Laßt uns entschieden sein, der Versuchung soviel 
Widerstand wie möglich entgegenzusetzen, indem wir unsere 
Zunge zum. Trösten gebrauchen und unseren Worten warmen 
Klarm geben, und so zu einem Schutz gegen Kälte machen.

Weil alle Menschen weit vom Ebenbilde dessen, der die 
Liebe ist, abgewichen sind, sind sie kaltblütige Geschöpfe gewor
den, wie die Bienen. So muß denn nun in dieser Nacht 
der Hoffnungslosigkeit allein die Hoffnung auf die Herrlichkeit 
Gottes neue Lebenswärme geben, wenn er die Hoffnung der 
Menschheit, das Paradies wieder erschließen und alles, was Le
ben hat, sättigt. — Psalm 145:16. Die Betrachtung derWun- 
der der Natur und der Schönheit der Bibel lenkt von der Sünde 
.ab und muß darum der rechte Weg sein, auf welchem der 
Mensch aus der „Grube des Verderbens" ausgerichtet werden 
kann. — Psalm 40 : ?.

J-G. -
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Die Harfe Gottes 
Dir Gebnrk Irlu 

Fortsetzung.

Der Prophet Sacharja sagte: „Und es wird gestehen, öaß 
alle Übriggebliebenen von allen.Nationen, welche wider Jeru- 
salem gekomnren sind, von Jahr zu Jahr hinausziehen werden, 
um den König, Jehova der Heerscharen, anzubeten und das 
Laubhüttenfest zu feiern. Und cs wird geschehen, werm irgend- .. 
eins von allen Geschlechtern der Erde nicht nach Jerusalem ' 
hinaufziehen wird, um den König, Jehova.der Heerscharen, ' 
anzubeten: über dasselbe wirb kein Regen kommen". — Sachar
ja 14:16,17.

Diese Prophezeiungen, .die sich rn gewissem Matze auf die 
Geburt. Jesu' bezogen, fanden um jene Zeit nur teilweise eine 
Erfüllung. Ihre weit größere Erfüllung Liegt noch in der Zu- 
knnft, .wie wrr sehen werden.
<7 Ä Geburt Jesu, das größte Ereignis der Weltgeschichte, 

MÄVilUn vor sich gehen. Zweitausend Jahre waren vergangen, 
MMsiem Gott- dem Abraham die Verheißung des Kommend des 
MMächtigen, durch den alle Geschlechter, der Erde<gesegnet werden - 
Mwllten, gegeben hatte. Während dieser Zeit führte Jehova sei- ' 
Wren zuvorgefaßten Plan, aus, indem er seine Verheißung er- 
* neuerte, um sie frisch im Sinn und Gedächtnis der Glaubens

treuen zu halten, und indem er die Laufbahn und den Wandel 
derer regelte und überwaltete, die an diesem großen Ereignis . 
Leilhaben sollten. Da nun der Tag nahe heranrückte, so wurden 
die Vorbereitungen für das große Weltereignis getroffen.

Der Ort, der dafür auserwählt wurde, war.Bethlehem, auf 
einer Anhöhe südlich von Jerusalem gelegen; dies war früher 
die Heimstätte Boas, auf dessen Feldern die schöne Moabiterin 
Ruth Ähren las, die Boas sreikaufte und später zu feinem Wei
be machte. Hier hatte Jehova den Boas allein Vorbild bon 
Christo und Ruth als ein Vorbild der Kirche, ieiner Braut,, ge
braucht, um durch sie Dinge vorschatten zu-lassen, die später 
kommen sollten. . .

Später war Bethlehem auch wieder die. Wohnstätte von 
Isar und feinem Sohne David. Der Name David" bedeutet 

Geliebter"; dort war es,' wo er zum König über Israel gesalbt 
'- ^de, und von dieser Zeit, an stellte er vorbildlich Jesum dar, 

den mächtigen Sohn- Gottes. Jehova hatte diesen Ort als die 
Geburtsstätte Jesu auserwählt, und deshalb mutzte die Geburt 
dort stattfinden. — Matthäus 2 : S,6; Micha 5:1..

In großer Entfernung im Norden Galiläas lag die Leschei-- 
dene und geringgeachtete kleine Stadt Nazareth. Dieser Ort 
war die Wohnstätte Josephs, des Zimmermanns, eines "einfach- ' 
schlichten, wenig bekannten, aber rechtschaffenen Mannes. Er 
war verlobt mit Maria. Wir sollten erwarten, daß Jehova alles 
genau der Zeit gemäß einrichten und regeln würde, und so Lat
er es. Die Autorität war von Juda entwichen; die Römer wa^ 
ren in Palästina die regierenden Herren, und die Zeit für die 
Geburt des Mächtigen war gekommen. In der Ausübung seiner 
vollkommenen Weisheit und Macht überwaltete Jehova alle 
Dinge zur Erfüllung seines- Endzweckes- -Eäfar Augustus, um 
jene Zeit römischer Kaiser und Herrscher über ganz Palästina, 
erließ eine Verordnung, daß alles dem Nomerreiche untertänige 
Volk besteuert werden -solle. Ein jeder mußte sich an den Ort . 
seiner Geburt Gegeben und'sich dort in die Listen cinschreiben 
lasten, um besteuert zu werden.- Joseph, der Zimmermann, ob
wohl in Nazareth ansästig,"war vom Hause Davids und mußte 
daher zur Stadt Davids gehen, um in das Steuerregister ein
getragen zu werden. Es war nur natürlich, daß seine verlobte 
Braut ihn nach jener Stadt^ Bethlehem, begleitete. Sie stamm
te gleicherweise, wenn auch durch eine andere Geschlechtslinie, 
vom Hause Davids — ein weiterer Grund, weshalb sie auch

dorthin gehen sollte. Vor allem aber lenkte der Herr sie dort
hin, weil dies , ein Teil seiner Vorsehung war-

Zu jener Zeit gab es keine leichten und schnellen Verkehrs- 
niittel. Es war eine lange Reise, schwierig und umständlich und 
von ermüdender Wirkung. Joseph wanderte, während seine 
Verlobte neben ihm auf einem Esel ritt, .durch das Hügelland 
längs des Jordans, wahrscheinlich drei Tage lang, und spät 
am Abend trafen die Reisenden in der Stadt Bethlehem ein. 
Der Ort war- überfüllt. Alle Privathäuser waren vollbesetzt, 
alle Hotels und Gasthäuser desgleichen, und andere Unterkunfts
stellen waren ebenfalls gedrängt voll. Müde und matt von 
der langen Wanderung wurden sie von dem Volksgedränge 
in den engen Straßen und Gasten der Stadt hin- und herge
schoben. An allen möglichen Stellen, wo sie um Unterkunft 
nachsuchten, wurden sie abgewiesen, Lis sie schließlich an eine 
Stelle kamen, wo sie in einem Stall, zusammen mit dem Vieh, 
schlafen konnten. Dort richteten sie sich für die Nachtruhe ein.

Oben auf dem Hügelland, in einem Felde, das einstmals, 
dem Boas gehörte und von der schonen Ruth nach Ähren abge
lesen wurde, weideten die treuen Hirten ihre Herde Schafe. 
Wie es unter ihnen Gebrauch war, hatten sie vier Wachen wäh
rend der Nacht. Während der eine Posten auf der Wache war, 
schliefen die anderen.
* Die irdische. Bühne für das große Weltereignis war jetzt 
hergerichtet. Aber siehe, keine große irdische Pracht gab es dort, 
keine Schaustellung! Wahrlich, die beinahe trostlos-ärmliche 
Lage,-in der.sich Joseph und seine Verlobte befanden, und die 
nicht minder ärmliche. Lage der Hirten, die jetzt gleich darauf 

..vom Herrn benutzt werden sollten, war die einzige zu diesem 
Ereignis passende Umgebung, die, wie wir nicht anders erwar- 

' ten könnten, d er Herr haben wollte. Aller Pomp und Lie präch
tigste irdische Schaustellung wäre nichts wie- Flitterkram und 
falscher Glanz gewesen, der in 'grellem Gegensatz zü-den glorrei
chen Dingen gestanden hätte, die gleich darauf folgen sollten und 
diese heruntergesetzt hätten. Ein jeder der irdischen Darsteller, 
welche Jehova dazu bestimmt hatte, eine gewisse R.olle in die
sem Weltendrama auszufüllen, war demütig, schlicht und be
scheiden und besaß Glauben-an die Verheißungen Gottes. Im 
Himmel war eine große Heerschar von Engeln, die an diesem 
großen . Drama teilnehmen sollten; und alle Heerscharen des 
Himmels waren Zeugen dieses beispiellosen und niemals wie
der darzustellenden Ereignisses.

Auf Erden, war es Nacht, ein sinnbildlicher Hinweis auf die 
Tatsache, daß die ganze Welt in Finsternis.lag, ünd ein großes 
Licht auf die Erde kam.. Die Zeit war jetzt für die Geburt des 
Mächtigen gekommen,' und alle himmlischen Heerscharen waren 
sich der Bedeutung der Stunde bewußt. Zweifellos wurde Ma
ria, während andere schliefen, in den Stunden der Nacht von 
einer Fülle von Gedanken bestürmt und überdachte in ihrem 
Herzen die großen-Ereignisse, die-sich während, der. letztenLaar 
Monate zugetragen hatten; und während sie so in der Stille 
jener Nacht ihre Gedanken zurückwandern ließ, wurde ihr ahne 
Schmerz und ohne Leiden Jesus geboren, der Heiland der Welt. 
Die Hirten, die' ihre Schafe , auf dem Felde weideten, wurden 
wie geblendet von der Pracht, des Engels des Herrn, „und. die 
Herrlichkeit des Herrn umleuchtcte sie, und sie fürchteten sich 
mit großer Furcht. Und der Engel sprach zu ihnen: Fürchtet 
euch nicht; denn siehe, ich verkündige euch große Freude, die für 
das. ganze Voll sein wird; denn euch ist heute, in Davids Stadt, 
ein Erretter geboren, welcher ist Christus, der Herr". — Lukas 
2:8—11. Fortsetzung folgt.



Der erziehliche Wert der Krankheit

æ
Me Menschen fragen sich, war

um so viel Not und Bedräng
nis in der Welt ist und erfahren doch 

alle täglich, daß Trübsal der beste 
Erziehu.ngsfaktor im Leben unvoll
kommener Menschen ist. So ist 
auch Krankhe.it in den Familien 
sehr ost das Mittel, welches — 
die Möglichkeit des Verlustes dem 
Menschen vor Augen führend — 
im Drange des Lebens oberfläch
lich gewordene Herzen zur Be
sinnung bringen kann. Sehr oft 
ist es vielmehr Gedankenlosigkeit 
wie Dieblofigkeit, welche Geschwister' 
untereinander und Kinder den El
tern gegenüber in ein Verhalten 
treibt, dem Zartgefühl und liebe
volles Begegnen ermangelt. Wo 
die stille ernste Mahnung eines 
Krankenlagers in solchen Fällen 
beachtet wird, mag ein Leben be
wahrt bleiben vor dem Schmerz, 
die Liebe statt in Worte und Taten 
in am Grabe geweinte Tränen 
kleiden zu müssen. Kluge Eltern 
werden solche. Stunden der Krank
heit benutzen, um die Herzen der 
Kinder unter Hinweis auf die 
so nahe liegende Möglichkeit der 
Trennung durch den Tod zu 
liebevollem Verhalten unter- und 
gegeneinander zu beeinflussen.
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Die (Entstehung unlerer (Erde>
{ K s ist interessant, der Entwicklung oder Bildung der 
vLz Sonne und der Planeten unseres Sonnensystems 
nachzuspüren; und besonders interessieren uns die ver
schiedenen Entwicklungsstadien, die unsere Erde zu durch
laufen hatte.

Vor langen Zeiten befand sich die Materie, die jetzt 
unsere Sonne und die Planeten bildet, in einem Gas- oder 
Nebelzustand. Ein sogenannter Nebelfleck ist eine unge
heure Masse glühender gasförmiger Materie. Wenn diese 
neblige Masse sich nach und nach verdichtet, entsteht 
schließlich bei fortschreitender Verdichtung eine spiral
förmige Bewegung dieser gigantischen Gasmassen, bei der 
naturgemäß ein ausgesprochenes Zusammendrängen der 
wirbelnden Materie nach dem Mittelpunkt, dem Kern zu,

Der erste Tag oder die trsie Epoche

erfolgt. Fortdauernde rotierende Bewegung, unendlich 
lange Zeiten hindurch verdichtet den Mittelpunkt oder 
Erdkern immer mehr; es entsteht ein Himmelskörper, 
während kleinere Teile dieser gasigen Masse, die den 
Mittelpunkt umgeben, in kleine und von dem großen ab
hängige Körper zusammengehen werden. Diese Körper 
drehen sich weiter um den großen Mittelpunkt und werden 
von diesem durch das Gleichgewicht von zwei einander 
entgegengesetzten Kräften, nämlich durch die Anziehungs
kraft des Zentralkörpers und die entgegenwirkende Zentri
fugalkraft der kleineren Körper, in einer entsprechenden 
Entfernung gehalten. Da diese kleineren Körper aus einer

geringeren Menge bestehen als der Zentralkörper, von dem

sie abgetrennt wurden, kühlen sie sich natürlich schneller 
ab als dieser. Diese kleineren, von der Hauptmasse ge
trennten Körper bilden die Planeten und ihre Trabanten, 
die Monde. Von dieser Periode aus wollen wir in Kürze 
die weiteren Entwicklungsstadien der Erde verfolgen.

In der glühenden Gasmasse, aus der sich die Erde in 
ihrem ursprünglichen Zustand zusammensetzte, waren alle 
Bestandteile enthalten, aus denen jetzt die Erde und die 
sie umgebende Atmosphäre besteht. Doch damals befanden 
sich alle Stoffe und Substanzen in einem gasigen Zustande. 
Es gibt drei Zustände in denen sich die Materie befinden 
kann, nämlich in gasigem, flüssigem oder festem Zustande.

Der zweit! Tag oder die zweite Epoche

Außerdem wissen wir noch von einem theoretischen oder 
vierten Zustande, der als der elektrische Zustand der 
Materie bekannt ist, der absolute, allgemeine oder funda
mentale Zustand aller Substanz. Während des Vorganges 
des Abkühlens der Nebelmassen und der Wandlung vom 
gasigen zum flüssigen und vom flüssigen zum festen Zu
stande drängen die weniger flüchtigen und schweren Gase 
nach dem Innern zu, und beim Übergang vom flüssigen zum 
festen Zustande liefern sie das grundlegende, durch Feuer 
gebildete Gestein — Granit, Basalt etc., die den unteren 
Teil der Erdkruste bilden. Auf dieser Schicht lagern sich 
andere Stoffe von flüchtigerer Natur in verschiedenen 
Lagern oder Schichten ab, eine über der anderen, in der 
obersten Schicht die verschiedenen Mineralien.
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Das Wolkendach
. Ehe weitere Einstürzungen stattfanden und Mineralien 

und Wasser noch als Gase zurückgehalten wurden, müssen 
diese ein undurchdringliches Wolkendach gebildet haben, 
das nach jeder Richtung hin über die Erde ausgebreitet var. 
Die Bewegung der Erde um ihre eigene Achse erstreckte 
sich auch auf die sie umgebenden Gase, und infolgedessen 
müssen- diese sich hauptsächlich über dem Äquator der 
Erde in Gestalt von Ringen zusammengedrängt haben.

Bildung der Ringe

Als sich die Erde abkühlte, müssen sich auch diese Ringe 
abgekühlt haben und dabei vom gasigen in den flüssigen 
und dann weiter in den festen Zustand übergegangen sein. 
Die schwereren Mineralien sanken dabei in Schichten zu 
Boden. In jener Zeitperiode wird die Erde in ihrem Aus
sehen wahrscheinlich dem Saturn mit seinen „Ringen” ge
glichen haben.

Die R^nge des Saturn
l

Was unseren Mond anbelangt, so können wir wohl mit 
Sicherheit annehmen, daß sich bei der Zerteilung des Erd
nebelfleckens eine verhältnismäßig kleine Masse zusammen-, 
zog und für sich getrennt abkühlte. Diese war der Erde so 
nahe, daß ihre Anziehungskraft starker auf sie wirkte als 
die der Sonne, Anstatt nun von der Sonne abhängig einen 
Kreislauf um diese anzutreten, begann der Mond seine 
Bahn um die Erde und wird auf seinem Pfade durch das 
Gleichgewicht der Anziehungskraft der Erde und seiner 
eigenen dieser entgegengesetzten Zentrifugalkraft in der
selben Weise gehalten, wie die Erde und andere Planeten

durch ein gleiches, von zwei einander entgegengesetzten 
Kräften gehaltenes Gleichgewicht auf ihrer Bahn geführt 
werden.

Der Einsturz des Wolkendaches
Mit dem Fortschreiten des Abkühlungsprozesses der 

Erde wich allmählich die rotierende Bewegung der von der 
Erde abgesonderten und entfernten Ringe von der ro
tierenden Bewegung der Erde ab, wobei die Ringe sich mehr 
und mehr herabsenkten. Als sie sich der Erde näherten, 
breiteten sie sich wie ein großes Dach über der Erde aus.

Entwickeltere Ringe

Dieses wurde jedoch durch die, die Erde umgebende Luft 
oder Atmosphäre, die wie eine pneumatische Kraft wirkte, 
am Herabfallen verhindert Einer nach dem andern dieser 
verschiedenen Ringe breitete sich über der Atmosphäre in 
der Richtung nach den beiden Polen zu aus, wo, weil 
am weitesten vom Äquator entfernt bei dem die Zentri
fugalkraft am stärksten ist, der geringste Widerstand 
war. Hier erfolgte der durch lange Zeitperioden von
einander getrennte Zusammenbruch dieser verschiedenen 
Ringe, der zahlreiche Überflutungen bewirkte und Stein
schicht auf Steinschicht auf der Oberfläche der Erde an- 
häufte.

Diese großen Wasserfluten und Mineralablagerungen 
folgten einander vielleicht in Zeitabständen von tausenden 
von Jahren. Die Flut in den Tagen Noahs War die letzte 
und bestand nur aus reinem-Wasser. '

Dei Untergang von Wäldern der Kohlenp ei lode
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Einige Gelehrte behaupten, daß die Erde noch von 
einem weiteren Ringe umgeben ist, von einem elektrischen 
Ring, der vielleicht in wenigen Jahren einstürzen wird, 
wodurch wahrscheinlich die Gährungsprozesse aufhören 
und Mikroben und Bazillen getötet werden, was für alles 
pflanzliche und tierische Leben einen großen Fortschritt 
bringen wird.

Erdunebenheiten
Die Periode der Erdentwicklung, in der die ersten 

Überflutungen durch Ringeinstürze stattfanden, ist als die 
azoische oder unbelebte Periode bekannt. Während dieser 
Zeit kühlte sich die Oberfläche der Erde ab und unter dem 
ständig zunehmenden Druck der jäh herabstürzenden 
Niederschläge entstanden in der Erdrinde Erhöhungen

Das Land kommt zum Vorschein

Üppige Vegetation

oder Unebenheiten. Die Vertiefungen wurden zu Ozeanen 
und die Erhöhungen zu Gebirgszügen. Die Wassermassen Wälder der Kohlenperiode

Der dritte Tag oder die dritte Epoche

sammelten sich in den Meeren und Seen und das höher 
liegende Land begann allmählich entwässert und für die 
Vegetation zubereitet zu werden. Diese Entwässerung muß 
eine lange Zeit gedauert haben. Da jedoch im Laufe der 
Jahrtausende weitere Niederschläge von großen Wasser- 
und Mineralmassen stattfanden, wurden große Schluchten 
zwischen den Bergen ausgewaschen. Bei fortschreitender 
Entwässerung begannen ebene Länderstrecken zu erscheinen 
und die stark mit Kohlenstoff geschwängerte Atmosphäre 
war der Entwicklung pflanzlichen Lebens sehr günstig, 
das sich dann in außerordentlicher Üppigkeit zu entfalten

begann. Die Erdkruste war immer noch sehr heiß, die 
Meere waren warm und sehr kohlenstoffhaltig und die 
Luft war in so hohem Grade mit Kohlenstoff erfüllt, daß 
kein Tier hätte atmen oder leben können. Doch war alles 
dieses einem gigantischen Pflanzenwuchs außerordentlich 
günstig. Damals erlangten Pflanzen, die heute sogar in 
der Äquatorgegend nur wenige Zentimeter oder wenige 
Zoll hoch wachsen, eine Höhe von zwanzig bis dreißig 
Metern und manchmal einen Durchmesser von einem Meter 
und mehr, wie uns versteinerte Überreste in den Ab
lagerungen beweisen.

Die Kohlenbildung
Zu dieser Zeit bildeten sich unsere Kohlenlager. Der 

riesenhafte Wuchs von Pflanzen und Gräsern war mit 
einer Anhäufung von kohlensauren Gasen verbunden. Der 
Kohlenstoff sammelte sich in der Vegetation an, wodurch 
sich, als bei erneuten Ringeinstürzen die Vegetation be
graben wurde, Kohlenlager bildeten. Indem auf diese Weise 
unsere heutigen Kohlenlager entstanden, wurde die Atmo
sphäre gereinigt und die Möglichkeit zur Entwicklung 
tierischen Lebens in späteren Zeitepochen geschaffen. 
Wahrscheinlich ging die Vegetation jener Zeit in einen 
Zustand über, der an unsere Torfmoore erinnert. Diese 
weiten Torfmoore wurden von Sand, Lehm etc. bedeckt 
und kamen bei immer neuen füngeinstürzen, die zufolge der 
Hand in Hand gehenden, gewaltigen Überflutungen auf weiter 
Ausdehnung Erhebungen und Senkungen der Erdoberfläche



verursachten, unter großen Druck durch die sie be
deckenden Erd- und Schlammassen. Dieser Vorgang muß 
sich oft wiederholt haben, denn wir finden mehrere Kohlen
lager übereinander mit Zwischenschichten von Lehm, Sand, 
Kalkstein etc.

Nàchdem die dichteren und undurchsichtigen Stoffe 
herabgestüfzl waren, wurde die Atmosphäre, die die Erde 
bedeckte, ' durchsichtiger und die Sonne begann allmählich 
den schweren Damm von Nebel und immer noch kohlen
stoffhaltiger Luft zu durchdringen. Der Einfluß von Sonnen-

Per vierte Tag oder die vierte Epoche

licht und -wärme war zur Schaffung einer Existenz
möglichkeit für höhere Pflanzenarten und tierisches Leben 
nötig.

- Wahrend dieser Zeit bildeten sich aus der kreidigen 
Beschaffenheit der Meere die Kalksteinlager.

Reptilien und Tiere
Ungefähr um diese Zeit hat auch die Periode der 

Reptilien begonnen. Die warmen Ozeane auf der Erde 
begannen von Lebewesen zu wimmeln, vom winzigen 
Muscheltier bis zum großen Walfisch. Reptilien, die teils

Der fünfte Tag oder die fünfte Epoche

im Wasser, teils auf dem Lande lebten, gehören ebenfalls 
in diese Periode, in welcher sich übrigens auch die jetzigen 
Kontinente und Inseln allmähliqh aus den Wassern hoben 
und wieder verschwanden, wenn die Niederschläge bei 
größeren oder kleineren Ringeinstürzen das Land über
fluteten. Daher hommt es, daß Versteinerungen von 
Muscheltieren in den höchsten Bergen gefunden werden.

Scharen unzähliger kleiner Geschöpfe" lebten und ließen 
sterbend ihre’kleinen Muscheln fallen, womit sid in allen 
Teilen der Erde große Kalksteinlager bildeten, die fast 
ausschließlich aus aufgehäuften Muschelschalen bestehen.

Die großen vorzeitlichen Tiere, von denen jetzt in allen 
Teilen der Erde Spuren und Überreste gefunden werden, 
gehören in diese Zeitperiode schon etwas gereinigter Atmo
sphäre hinein. Diese Ungeheuer lebten in der noch ge
deihenden Riesenvegetation und erreichten ungeheure 
Größen. Manche von ihnen waren zwanzig bis dreißig Meter 
lang. In einigen Museen sind Skelette dieser Tiere zu sehen.

Prähistorische Tierwelt

Diplodocus — Große: 84 Fuß

Stegosaurus — Größe eines Elefanten
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Allmählich wurde die kohlenstoffgeschwängerte Luft 
reiner, die Vegetation niedriger und höhere Tierarten 
kamen ins Dasein. Die starkknochigen Tiere, Faultier 
und Mammut machten den schwachknochigeren Tierarten,

Pfade, die er bei der Bereitung der Erde ging und auf 
denen er seine große Macht wirken ließ, durchforschen, 
dann muß unser Herz voll Bewunderung werden für ihn. 
Nur ein weiser Schöpfer, nicht aber sinnloses Walten roher

Der sechste Tag oder die sechste Epoche Weitere Entwicklung der Tierwelt

die heute noch allgemein sind, Platz. In der Pflanzenwelt 
entwickelten sich höhere Arten, wie Kräuter, Gemüse, 
fruchttragende Bäume und Sträucher etc. So - wurde die 
Erde zum Wohnplatz der höchsten Ordnung aller irdischen 
Geschöpfe zubereitet, zur Heimat des Menschengeschlechtes. 
Wahrlich, wenn wir die Weisheit der Wege des Schöpfers 
betrachten, wie wir sie kennen lernen, indem wir seine

ungezügelter Naturkräfte, wie der Unglaube behauptet, 
konnte das Zusammenwirken so vieler, von einander unab
hängiger, oft entgegengesetzter Vorgänge dirigieren und 
zu dem segensreichen Resultat führen, als das wir die 
Schöpfung der Schönheit der Erde begrüßen.

Die Toren aber sprechen in ihren Herzen: „Es ist 
kein Gott“l C. T. R.

(Es ist ein (Botti
Es ist ein Gott! — mir sagen’s jene Heere, Es ist ein Goll — So ordnen, so verbinden,
Die feiernd die Unendlichkeit durchziehn; Dies kann kein seelenloses Ungefähr;
Mir sagt’s des Staubes Wurm, der Ries* der Meere, Den Riß zu einer solchen Welt erfinden
Des Winters Weiß, des Frühlings holdes Grün. Und hinzustellen, kann nur ER, nur ERI

- G, J. Schlachter
. -------- &--------

(Einiges non Jnterefle über alte flandfchrifteD 
« (Fortsetzung)

nachdem wir in kurzen Zügen die 3 ältesten Uncial- 
Handschriften der Heiligen Schrift einer Betrachtung

unterzogen haben, laßt uns nun auch noch eine allgemeine 
Prüfung des sogenannten Grundtextes vornehmen.

Der griechische Grundt ext
Die Geschichte des griechischen Grundtextes zum 

Neuen Testament reicht zurück in den Anfang des gegen
wärtigen, christlichen Zeitalters. Sie befaßt sich mit der 
Art und Weise der Entstehung, Aufzeichnung und Über
lieferung der neutestamentlichen Schriften. Bislang war ihre 
Kenntnis zum größten Teile bloß auf den sog. geistlichen 
Stand oder die „Berufstheologen“ beschränkt Da sie aber 
in ihrem — zwar etwas dunklen — Schoße doch so manche 
interessante und nach unserem Dafürhalten für jeden Bibel
leser wissenswerte Momente birgt, so erachten wir es als 
unsere Pflicht, in den nachfolgenden Darlegungen den 
hauptsächlichsten unter ihnen in kurzen Zügen Erwähnung 
zu tim.

Wir bedauern aufrichtig, daß die bisherigen Über
setzungen einer solchen Aufklärung wenig oder gar keinen

Raum gewährt haben in ihren Vorreden. Jedenfalls wollte 
man durch die Erwähnung einiger, unserem heutigen Texte 
nicht gerade günstigen Momente, nicht von vornherein das 
feste Zutrauen zu den Schriften überhaupt,-aufs Spiel setzen. 
So lobenswert diese Rücksicht auch ist, so geschah sie 
doch stets auf Kosten wichtiger Beiträge zum besseren Ver
ständnis des Inhalts unserer so hochgeschätzten, neutesta- 
mentlichen Schriften. Zwar muß 'die Möglichkeit zuge- 
standen werden, daß durch eine neutrale und wahrheits
getreue Aufklärung, hauptsächlich in bezug auf die Art und 
Weise der Überlieferung, das Zutrauen zu dieser oder jener 
Stelle ins Schwanken geraten könnte; wenn aber vermittelst 
erhärteter und verbürgter Tatsachen zur Evidenz- bewiesen 
werden kann, daß diese oder jene Stelle ein willkürlicher, 
späterer Zusatz ist, was nützt es dann, sich ferner krampf
haft an sie zu klammern oder sie sogar als Stütze irgend 
eines Lehrsystems weiter anzuerkennen? Beispiele dieser Art 
werden im Laufe dieser Darlegungen aufgeführt werden

Es kann aber auch dem ernsten Schriftforscher — 
selbst wenn er nur Laie ist — nicht gleichgültig sein, wie 
unsere neutestamentlichen Schriften entstanden und auf
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velês ^eíse und unter welchen Umstanden sie uns über
liefert wurden. Er will den geistigen Strom, der sich die 
Wahrheit nennt, bis auf seine Quelle, seinen Ursprung, 
zurück verfolgen; er will prüfen, ob derselbe während der 
vielen Jahrhunderte, die er zu durchfließen hatte, bis er 
zu uns gelangte, die ursprüngliche Reinheit und Klarheit 
bewahrt‘habe. Er will ferner den Grund, in den er seinen 
Glaubensanker einzusenken wagt, auf etwaige seichte 
Stellen hin prüfen, und wer wollte ihn dieserhalb einen 
Skeptiker, Zweifler oder gar Ungläubigen schelten? Die 
Wahrheit, - und nur diese allein, gewährt uns völlige Ga
rantie eines sicheren, ewig festen Glaubensfundamentes.

Wir möchten aber auch an dieser Stelle ausdrücklich 
und entschieden darauf hinweisen, daß wir mit den Resul
taten der sogen, „höheren Kritik“ nichts gemein haben; daß 
wir jene rationalistisch-theologische Disziplin, die vielfach 
ganze Bücher und Episteln leugnet, nicht anerkennen. Wir 
möchten aber ebenso' entschieden davor wanien, nicht ins 
andere Extrem zu verfallen und den Buchstaben unseres 

. heutigen Textes zum Papste, zur Unfehlbarkeit, zu er
heben; sondern offen und ehrlich an Hand eines möglichst 
sicheren Maßstabes prüfen, wie weit der Text unserer 
heutigen Übersetzungen mit demjenigen der ältesten und 
vollständigsten griechischen, lateinischen und syrischen 
Zeugen- übereinstimme. Wir sind der festen Zuversicht und 
Überzeugung, daß unsere neutestamentlichen Schriften die
jenigen Heilsoffenbarungen enthalten, die Gott seiner 
Ekklesia, Herauswahl oder Versammlung geben wollte, 
sind aber gleichfalls fest davon überzeugt, daß im Laufe 
der Zeit und in dogmatischem Interesse verschiedene 
Stellen der ursprünglichen, apostolischen Aufzeichnungen 
verändert oder letzteren selbst ganze Verse und Abschnitte 
hinzugefügt wurden. Diese, für die Kirche zwar tief de
mütigenden Erscheinungen wollen und können wir nicht 
ohne weiteres ignorieren oder totschweigen, nein, wir 
wollen sie demütig anerkennen, aber dann auch aus dieser 
Erkenntnis Nutzen ziehen. Zu diesem Zwecke wollen wir 
in-nachfolgendem versuchen, eine unparteiische Darstellung 
der verschiedenen Phasen zu geben, die unser griechischer 
Grundtext in seiner handschriftlich überlieferten Form 
durchgemacht hat

- Der sogen. Urtext
Wie viele Übersetzungen des Alten und Neuen Te

stamentes in all die verschiedenen, modernen Sprachen 
sind nicht schon mit der Bezeichnung auf dem Titelblatt 
„Aus dem Urtext“ übersetzt in die Hände des Volkes gelegt 
und von diesem in guter Treue als solche akzeptiert worden? 
Durch diese Bezeichnung wurde sein Glaube dahin ge
leitet, es handle sich dabei um eine wortgetreue Übersetzung 
der wirklichen Originale oder Urschriften der alt- und neu
testamentlichen Schreiber. Damit hat man den ahnungs
losen Bibelleser von vornherein falschen Begriffen und 
Vorstellungen ausgesetzt, die, wie die tägliche Erfahrung 
lehrt, in ihm bereits schon nur zu tiefe Wurzeln geschlagen 
haben. Oder wer von den werten Lesern hat nicht je und je 

■ beim Lesen seiner lieben Bibel im guten Glauben gelebt, 
er lese jetzt da genau, und zwar durchgehends, Wort für 
Wort, was die hl. Schreiber, inspiriert vom heiligen Geist, 
geschrieben hätten? Ja/gerade deshalb hat er es vielleicht 
auch länge nicht begreifen und leiden können, wenn von 
Zeit zu Zeit neue und verbesserte Übersetzungen angepriesen 
wurden, und hat es gar durchaus nicht geduldet, wenn etwa

einer zu behaupten wagte, dieses oder jenes Wort oder 
sogar dieser oder jener Vers und Abschnitt sei unecht, resp, 
nicht apostolisch. Was gab es da in seinen Augen noch zu 
kritisieren und zu bezweifeln, wenn ihm doch schon von 
frühester Jugend an gesagt und versichert wurde, daß kein 
Wort zu wenig und keines zu viel in seiner Bibel stehe; 
oder wenn gar auf dem ersten Blatt seiner Bibel oder seines 
Testamentes zu lesen war: „Aus dem Urtext übersetzt”, und 
auf dem letzten die ernste Mahnung stand: „Wenn jemand 
zu diesen Dingen hinzufügt-, so wird Gott ihm hinzufügen, 
die Plagen, die in diesem Buche geschrieben sind; und wenn 
jemand hinwegnimmt von den Worten des Buches dieser 
Weissagung, so wird Gott sein Teil wegnehmen von dem 
Baume des Lebens“ etc, (Offenbarung 22:18,19); wie mußte 
er da nicht eifersüchtig an seiner Übersetzung festhalten? 

- Zwar hat Dr, Martin Luther seiner Übersetzung, resp.
Verdeutschung nichts dergleichen vorangesetzt; er wußte 
sehr wohl, daß seine Quellen, seine, griechischen und latei
nischen Vorlagen nicht das waren, was er wünschte, nämlich 
den Urtext Leider hat er es aber unterlassen, in einer 
Vorrede dieser seiner Überzeugung Ausdruck zu geben ; 
anders wäre der heutige Bibelleser über den. wirklichen 
Sachverhalt wohl besser aufgeklärt und würde nicht durch 
vorgefaßte Meinungen und falsche Vorstellungen jeglicher 
diesbezüglichen Aufklärung Tür und Tor verschließen.

Andere Übersetzungen wie z. B, die bekannte und ge
schätzte „Elberfelder Bibel“ haben zwar ihren Lesern in 
einer längeren Vorrede anerkennenswerten Aufschluß ge
geben über die Quellen, aus denen sie zu schöpfen imstande 
waren und u. a. angedeutet, daß einige der vorhandenen, 
griechischen Manuskripte bereits über 1400 Jahre alt seien, 
haben ^ber dabei zu beweisen unterlassen, daß diese 
wirklich die genauen Abschriften der verlorengegangenen 
Originale seien. Obiges Alter reicht also bloß hinauf bis 
ins 4. Jahrhundert n. Chr. und zudem war zur Zeit der 
Ausführung dieser Übersetzung noch kein Manuskript be
kannt, das das Neue Testament vollständig enthalten hätte, 
sondern mußten die Abschriften verschiedener Jahr
hunderte übersetzt und zusammengefügt werden, um die 
27 Bücher unseres Neuen Testamentes äußerlich vollständig 

• erscheinen zu lassen. — Somit hat man kein Recht, auf 
bloße, persönliche Vermutung hin eine Übersetzung als 
„Aus dem Urtext“ zu bezeichnen. So gerne wir auch 
wünschten, daß es sich in Wirklichkeit so verhielte und wir 
eine Übersetzung frei und frank also bezeichnen dürften, 
so leid tut es uns, hier einmal den Schleier lüften zu müssen, 
im Interesse der Wahrheit und der in unserer Zeit — einer 
wahrhaft babylonischen Verwirrung — so nötigen Auf
klärung in geistlichen Dingen.

Der Vorwand und die Befürchtung, es möchte durch 
die Veröffentlichung dieser Tatsachen dem Skeptizismus, 
Abfall und Unglauben Vorschub geleistet werden, sind 
sicherlich nicht stichhaltig; scheinbarer Erfolg, auf" Kosten 
der vollen und reinen Wahrheit, ist weit gefährlicher und 
verderblicher. Die bitteren Früchte der letzteren Methode 
treten denn auch heute offenbar zutage, wo die Aufklärung 
von ungläubiger Seite und extrematisch betrieben so viele 
Opfer aus den Reihen der positiv Gläubigen fordert. Nicht 
die Wahrheit, sondern ein falscher Glaube hat den Un
glauben gezeugt und den Abfall bewirkt und ist dafür ver
antwortlich zu machen.

Unter dem Ur- oder Originaltext des Neuen Testa
mentes würde man die Ur- oder Originalschriften der

*
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Apostel, resp, neutestamentïichen Schreiber verstehen, 
welche in diesem Falle „Autographen“ oder Selbstschriften 
genannt würden. In Wirklichkeit aber besitzen wir von 
keiner einzigen neutestamentïichen Schrift mehr das Au
tograph oder die Selbstschrift ihres Verfassers, Was uns 
dank göttlicher Fürsorge erhalten geblieben ist, besteht- 
lediglich aus Kopien vom 4.—12. Jahrhundert, der ver
mutlich in griechischer Sprache verfaßten, apostolischen 
Originale.

Angesichts dieser Tatsachen ..sind jedenfalls diejenigen 
Übersetzungen wie z, B. Dekan Schmöllers „Parallel-Bibel“ 
der Wirklichkeit gerechter geworden, wenn sie dieselben 
als „Nach dem Grundtext" übersetzt, bezeichneten. Zwischen 
dem uns leider abhanden gekommenen „Urtext“ und dem 
uns heute zur Verfügung stehenden „Grundtext“ liegen drei 
lange Jahrhunderte, die in ihrem dunkeln Schoße die neu- 
testamentlichen Urschriften entstehen, aber leider auch

Ihr Fehlen wurde bereits auch schon im. kirchlichen 
Altertum schwer empfunden; als man sie zur Beurteilung 
der variierenden Abschriften herbeiziehen wollte, waren sie 
leider schon nicht mehr vorhanden. Dieser Mangel beraubt 
auch uns eines sicheren Maßstabes, einer autorisierten Ein
heit, nach der alles bemessen und jeder Streit in betreff 
des Buchstabens geschlichtet werden könnte. —

Und wenn auch unsere Tage nicht mehr so glücklich 
sind, die Autographen oder Urschriften zu besitzen, so 
haben sie doch einmal bestanden und sind von authentischer, 
glaubwürdiger Seite verfaßt, resp, niedergeschrieben worden. 
So wollen wir versuchen, in nachfolgendem ein getreues 
Bild ihrer Entstehung und Überlieferung in kurzen Zügen 
zu zeichnen und im Anschluß daran die Momente be
leuchten, welche die Integrität oder Unversehrtheit des 
Ursprünglichen schädigend zu beeinflussen imstande waren, 
wieder verschwinden ließen« (Fortsetzung folgt)

Die «gelbe (Befahr in ihrer neuesten (form

Die jüngsten Geschehnisse im fernen Osten lassen die 
alte Legende einer -kommenden gelben Gefahr in einem 
ganz neuen Licht aufleuchten.

Sollte es der eifrigen Agitation Moskaus wirklich ge, 
lingen, das Reich der Mitte zu bolschewisieren? -Und würde 
dies nicht der morsch gewordenen westlichen Kultur den 
Todesstoß verleihen? Das sind jedenfalls berechtigte Fragen, 
wenn man die Vorgänge in China aufmerksam verfolgt.

Unwillkürlich wird man da an das Prophetenwört 
erinnert (Joel 2: Î—11): „Sie rennen wie ,<fie Helden, wie 
Kriegsleute ersteigen sie die Mauer [also auch die chinesische 
Mauer] ... sie laufen in der Stadt umher, rennen auf die 
Mauer, steigen in die Häuser; durch die Fenster dringen

sie ein wie der Dieb, Vor ihnen erbebt die Erde [ge
sellschaftliche Ordnung der Dinge], erzittert der Himmel 
[kirchliche und geistige Ordnung]; Sonne und Mond 
[das Evangelium und das Gesetz] verfinstern sich, und 
die Sterne [die Kirchenlichter] verhalten ihren Glanz.. .- 
Denn groß ist der Tag Jehovas und sehr furchtbar, und 
wer kann ihn ertragen?" —

• Wenn die zahlreichen Zeitungsberichte sich bewahr
heiten, daß Moskau hinter den sich bekämpfenden chine
sischen Generälen steht und diese der Sowietregierung 
Millionenheere zur Bolschewîsierung Europas, im Falle des 
Sieges, zugesichert haben, so muß der zerrüttete Westen 
mit Recht sorgenvoll seine Blicke nach Osten wenden.

Fax

Der älteste Ceft über das Christentum 
(Aas dem „Tages-Anzeiger“, Zürich, Nr. 273)

Salomon Reinach legte der Akademie der Inschriften in 
Paris einen kürzlich im Britischen Musetim entzifferten 

Papyrusbrief des Kaisers Claudius an die Alexandriner aus 
dem Jahre 60 nach Christus vor. Darin verbietet der Kaiser 
den Juden, aus Syrien und aus dem übrigen Ägypten 
andere Juden nach Alexandrien kommen zu lassen. Er 
erklärt, daß ihr Verhalten in dieser Frage ihm schwere 
Bedenken errege und präzisiert dann diese Bedenken, indem 
er sich bereit erklärt, eine „Pest, die sich über das ganze 
Menschengeschlecht auszubreiten droht", zu bekämpfen. 
Solche Redewendungen können nichts anderes im Auge 
haben, als' die messianische Agitation, die zugleich mit der 
Ankündigung des Weitendes auf den Umsturz der römischen 
Gesellschaft und auf die Ersetzung des Kaiserreiches durch 
das Gottesreich hinzielte/ Claudius spricht sich wie ein 

( Souverän unserer Tage aus, der durch die Existenz eines 
L kommunistischen Herdes beunruhigt ist. Einige Jahre später 

hat bekanntlich Kaiser Claudius die Juden aus Rom ver- 
■^trieben, weil sie — nach Sueton — nicht aufhörten, für den 

Jes Christus“ zu agitieren. (Siehe Apostelgeschichte

18:2.) Der Zufall hat uns somit das älteste Zeugnis über 
die Ursprünge des Christentums und über die Schrecken, 
die die messianische Bewegung den römischen Machthabern 
einflößte, übermittelt.

Anmerkung der Redaktion: Also nicht erst in unseren 
Tagen, sondern schon zur Zeit Claudius' war die Botschaft 
von der bevorstehenden Aufrichtung des Königreiches Gottes 
auf Erden für viele eine sehr unwillkommene Botschaft. 
Wie, gut wäre es, wenn die. Machthaber unserer Tage, die 
nun tatsächlich in den Tagen der Aufrichtung dieses Reiches 
leben, die Mahnung Davids in Psalm 2, Vers 10 beherzigen 
würden. Die Tatsache aber, daß dieser älteste Text über 
das Christentum mit aller nur wünschenswerten Deutlichkeit 
die urkirchliche Erwartung der Aufrichtung des Reiches 
Gottes ans Erden bestätigt, ist für alle Leser des „G. Z,” 
von größter Bedeutung. Die Kirche mag hier den Maßstab 
ànsetzen und prüfen, wie weit sie von der urkirchlichen 
Lehre abgewichen ist und wie sehr sie den Hauptgegenstand 
der Lehre Christi: ‘„Dein Reich komme, dein Wille geschehe 
auf Erden wie im Himmel" aus den Augen verloren hat.

M

(
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Der Krieg des Jahres 19----- -?
Wir entnehmen dem „Volksblatt", Saalfeld, Nr. 227:
Just zur rechten Zeit ist im Berlage der Neuen Gesellschaft ein 

Buch erschienen, das allen Kriegsschwärmern über ihr verbrecheri
sches Treiben die Augen zu öffnen geeignet ist. In einem gewaltig 
packenden, mit einem Vorwort des französischen Generals Percin 
und des bekannten Feldherrn der Gallipon-Front, von Hamilton, 
versehenen Buche „Bom vorigen zum nächsten Kriege", 
hat der Generalmajor a. D. Freiherr v. Schoonaich feinen Kampf 
gegen neuen Kriegswuhnsinn, fortgesetzt. Der Versasser ichildert zu
nächst, wie durch die Jagd um Rohstvffgebicte, durch kapitalistische 
Profitgier die Verwicklungen zwischen den Mächten entstehen und 
wie chauvinistische Hetze hüben und drüben zum Kriege führt. Im 
packendsten Kapitel malt er die Schrecken eines deutsch- 
f ranzöfischen Krieges aus. Wir bringen hiermit einen 
Teil der Schilderung zum Abdruck:

„Als in den Nnchmittagstunden des I.Mai das französische Ul
timatum in Berlin eintras, wußte im Auswärtigen Amt noch nie
mand, daß die Führer der vaterländischen Verbände den Reichs- 
präsidenten und das gesamte Ministerium im Ncichskanzleramt 
gefangen hielten. Der Vorsitzende der Verbände hatte aber durch 
einen Vertrauten im Amte dafür gesorgt, daß wichtige Staatsde
peschen zunächst ihm vorgelegt würden. Als er das Ultimatum 
gelesen hatte, rief er jubelnd aus^Nun werden sie wohl keinen 
Gewissensskrupel mehr haben."

In der Tat löste das unerhörte Ultimatum eine so einmütige 
Empörung aus, daß -der Präsident und alle Minister den von 
den vaterländischen Verbänden vorbereiteten Maßnahmen obne 
Bedenken zustimmten.

Der Vorstand, der vaterländischen Verbände trat als besondere 
Abteilung zum Neichswehrministcrium. Das Kabinett beschloß ein
stimmig, das französische Ultimatum überhaupt nicht zu beantwor
ten, sondern befahl noch in der Nacht die Mobilmachung. Die 
Vorbereitungen, die die Verbände von sich aus dafür getroffen 
halten, erwiesen sich als glänzend durchdacht.

Besondere Sorgfalt war auf deutscher Seite auf die Aufstellung 
der Fnegcrabwehrposten mit den neuen raumenergetischen Strah
lern verwendet worden. Die Posten waren in bürgerlichen Häusern 
an den Westrändern der Ortschaften mit freier Aussicht nach oben 
ausgestellt worden. Die Posten standen unter sich in doppelter Fern
sprechverbindung, jeder Posten außerdem mit Schallmeßtrupps 
neuester Organisation. Die Bedienungsmannschaften trugen durch
weg Zivilkleidung und sollten auch bei feindlichem Einmarsch auf 
ihren Posten bleiben.

Auch bei einer Durchsuchung durch einrückende Truppen würden 
diese in den harmlos aussehcuden Strahlerkasten kaum eine Gefahr 
vermuten.

Im Lahntal standen die Posten, in Ems, Limburg und Weilburg. 
Um 10,30 Uhr abends meldete der zum Posten Ems gehörende 
Schallmeßtrupp den Anflug starker feindlicher Fliegergeschwader 
in etwa 8 000 Meter' Höhe. Die gonge Postenkette wurde benach
richtigt. Der Energiestrahler wurde angestellt, so, daß die Haupt
wärmewirkung zwischen 7 000 und 9 000 Meter Höhe stattfand. 
Um 10 Uhr öl Minuten wurden in etwa 8000 Meter Höhe fast 
gleichzeitig in Zwischenräumen von etwa 2 Kilometern an sechs 
verschiedenen Stellen starke Feuer-Erscheinungen sichtbar. 50 Lis 
80 Sekunden später hörte man sechs heftige Knallgeräusche. Die 
Augen des Pofienführers glänzten, als er nach rückwärts meldete:. 
„Der Strahler hat seine Probe bestanden, sechs feindliche Flieger 
sind erledigt." Um 1! Uhr 30 Minuten wurde eine feindliche 
Fliegerstaffel gemeldet.

Tie dritte französische Fliegerstaffel war um 10 Uhr abends von 
Verdun aufgefiiegen und hatte bei auffrischendem Westwind die 
zweite vor ihr fahrende Staffel fast erreicht, als sie den Rhein bet 
Koblenz passierte. Plötzlich sah der Ctaffelsührer vor sich fast gleich
zeitig sechs Feuererscheimmgen, die nur von explodierenden Flug
zeugen konimen koniilen. Scheinbar arbeitete die deutsche Fliegerab
wehr besser, als man in Paris angenommen hatte. Was tun? Vor 
allem tnußten die seindsichen Schallmeßtrupps getauscht werden. 
Er funkte seiner Staffel nur das Wort „Gleitflug."

Um die Mitternachlsstunde gingen auf den Feldern zwischen Diez 
au der Lahn und Kirberg kurz hintereinander vier französische

Flugzeuge, ohne Verbindung miteinander, unbeschädigt nieder. Die 
Anweisung, die sie beim Abflug erhalten hatten, lautete:' über 
Berlin in genau bestimmte Straßenzüge Bomben abwerfen und 
dann entweder zurückkehren oder in der Tschechostowakei landen und 
Erfolg und Verbleib nach Paris melden. Aue vier Führer kamen 
zn dem gleichen Entschluß, unter möglichster Vermeidung des'Lahn
tales, in dem die Wahrscheinlichkeit der Entdeckung am größten 
schien, in nordöstlicher Richtung auf Berlin erneut anfztrsteigen. Um' 
1 Uhr nachts passierten vier französische Flugzeuge zwischen Weil
burg und Usingen den drillen deutschen Strahlenabwehr-Kordon.

Äm 8. Mai 6 Uhr 30 Minuten vormittags, saß der Reichswehr
minister in Berlin noch bei der Arbeit an seinem Schreibtisch, als 
der Chef der Zeutralabtcilung etwas übernächtig, aber auffallend 
heiter sich bei ihm anmelden ließ. „Ich habe den Henn Minister 
nicht mit allen EinzelMeldungen stören wollen, ich glaube jetzt ein 
ziemlich klares und sehr befriedigendes Bild geben zu können. Unsere 
Strahlenabwehr hat glänzend gearbeitet. Über 100 Flugzeuge sind 
mit Sicherheit als in der Luft explodiert gemeldet; daß' auch nur 
ein einziges Flugzeug unsere Postcnlinie durchbrochen hätte, ist bis
her nicht gemeldet worden. Einer gewissen Sorge, die ich nicht aus
zusprechen gewagt hatte, bin ich dabei enthoben worden. Ich be
fürchte, daß die durch Explosion in der Luft frei werdenden Gase, 
soweit sie schwerer sind als die Luft — ich weiß, daß man in Frank
reich mit solchen Gasen arbeitet —sich auf die Erde sinkend, noch 
nicht so weit verflüchtigt haben würden, daß sie unschädlich sind. 
In dieser Hinsicht lauten die Nachrichten von allen Stellen gleich 
günstig. Etwa eine halbe Stunde nach Explosion des Flugzeuges 
in der Luft machte sich an vielen Stellen, ein sehr unangenehmer 
Geruch bemerkbar, der heftiges Erbrechen zur Folge hatte. Einige 
Zivilpersonen sind in die Krankenhäuser eingcliefert. worden. Todes
fälle sind bisher nicht vorgekömmen. Leider kommen sehr traurige 
Nachrichten aus Ems, Nachrichten, die nach meiner Ansicht aber 
nicht mit dem Fliegerangriff zusammenhängen. In Ems soll über
haupt niemand mehr am Leben sein. ES ist daher bis jetzt unmöglich 
gewesen, festzustellen, was dort in der Nacht passiert ist. Sollte 
Frankreich etwa auch im Besitz des Geheimnisses von der Brunncn- 
vergistung sein, das unsere vaterländischen Verbände aus Indien 
bekommen haben? Sowie neue Nachrichten kommen, werde ich Sie, 
Herr Minister, sofort in Kenntnis setzen, denn Sie müssen jetzt wirk
lich ein paar Stunden ruhen."

„Sie haben recht, ich bin todmüde," antwortete der Minister, 
„aber bitte wirklich keine übertriebene Rücksichtnahme, ich lege mich 
hier im Zimmer etwas aufs Sofa, und nun nochmals Dank für'die 
guten Nachrichten."

Kaum hatte der Minister sich in den Kleidern hingelegt, als er 
durch einen heftigen Knall- wieder ausgeschreckt wurde, dem dann 
drei weitere folgten. Wenige Minuten darauf stürzte auch der Chef 
der Zentralabteilung in das Zimmer des Ministers. Die beiden 
Herren xiefen wie aus einem Munde: „Scheinbar doch ein durchge
brochener feindlicher Flieger." Dann traten sie an das Fenster 
und blickten auf die zu dieser Zeit noch ganz menschenleere Bendler
straße. In kurze» Zwischenräumen folgten im ganzen weitere 15 
Explosionen. Auch in den gegenüberliegenden Häusern zeigten sich 
an den Fenstern Menschen im Nachtgewande. Aus der Richtung 
der Königin-Äugustn-Straße kamen gleich darauf einige Männer ge
laufen und riefen „Giftbomben am Lützowplatz." Dann sah man 
einen der Läufer nach dem andern zusammenbrechen und nach 
einigen Zuckungen leblos liegen bleiben.

Die beiden Offiziere hatten die Lage schnell begriffen. Der Mi
nister schloß das Fenster und beide griffen nach den bereitliegeuden 
Gasmasken. Der ChH der Zentralleitung rief das Polizeipräsidium 
an und bekam sofort Verbindung. Auf dem Präsidium waren gemel
det worden Bombenabwürfe in der Gegend des Potsdamer Platzes, 
des Wilhelmsplatzes, des Schlosses und im Friedrichshain, überall 
scheine es sich um Giflbomöen von sehr heftiger Wirkung zu handeln. 
Auch auf dem Mexanderplatz hatte der Beamte mehrere Personen 
zusammenbrechcn sehen. Nach kurzer Beratung rief der Minister 
die diensthabenden Offiziers,aller Abteilungen zn sich. Auf den Vor
schlag des Chefs der chemischen Abteilung befahl der Minister, daß 
drei Offiziere mit einem im Hof bereitstehenden Kraftwagen, mit 
Gasmasken versehen, nach den vom Präsidium bezeichneten Stellen
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fahren und persönlich die Lage erkunden sollten. Ms die Herren 
die Tiir öffneten, drang ein deutlich erkennbarer Geruch in das 
Zimmer, einer der Herren nach dem andern schwankte und brach 
zusammen.'

Anr Abend vorher hatte der französische Botschafter in Berlin 
vom Auswärtigen Amt seine Pässe erhalten.. Am Vormittag des 
3. Mai sollte ihm ein Sonderzug für das gesamte Personal der 
Botschaft aus dem Potsdam-r Bahnhof gestellt werden. Um 10 Uhr 
aberids berief der Botschafter seine Sekretäre zu sich und teilte 
ihnen mit, daß er soeben einen versiegelten Geheimbefchl geöffnet 
hätte, der auch ihm bis zum Abbruch der diplomatischen Beziehun
gen hatte unbekannt bleiben sollen. In dem Befehl stand, daß in 
dieser Nacht mit einem französischen Fliegerangriff zu rechnen sei, 
daß die Flieger Gistbomben über Berlin avwerfen würden, gegen 
die in einer gleichfalls versiegelten Kiste Schutzmasken bereitgehal- 
tm würden. Aber auch diese Masken böten höchstens für zwei 
Stunden Schutz, während die Wirkung der Giftgase je nach dem 
herrschenden Wetter bis zu sechs Stunden dauere. Die Botschaft 
sollte versuchen, in Kraftwagen so bald wie möglich Berlin zu 
verlassen.

Als am Morgen des 3. Mai die erste Bombe über Berlin abge- 
worsen worden war, berief der Botschafter noch einmal seine Sekre
täre, und einige Minuten später verließen drei Kraftwagen das 
Portal der französischen Botschaft am Pariser Platz. In demselben 
Augenblick erfolgte auf dem Wilhelmsplatz eine sehr heftige Explo
sion. Der Botschaftsrat, der nach der englischen Botschaft fahren 
wollte, befahl oem Chauffeur, einen Augenblick zu halten, um die 
Wirkung beobachten zu können. Schon kamen aus der Milhelmstraße 
schreiende Menschen gelaufen, „Vorwärts, zur englischen Botschaft!" 
lautete der gleich daraus gegebenr Befehl. Das Portal der Botschaft 
war geöffnet, in der Tur lag der scheinbar tote, dem Botschaftsrat 
wohlbekannte Pförtner. Der Diplomat hatte feine Gasmaske aufge- 
setzt und stürmte die Treppe empor. Auf dem ersten Absatz sah er 
den Botschafter und seine Frau, die beide noch heftig zuckten, im 
Nachtgewanoe liegen. Di packte ihn ein Grauen, er kehrte um, 
sprang in Len Kraftwagen und befahl dem Chauffeur, nach der Bot
schaft zurückzukehren. Er meldete dem Botschafter, was er gesehen 
hatte, gleich darauf sprang dieser schreckensbleich in den Wagen und 
befahl dem Chauffeur, nach Magdeburg zu fahren. Dasselbe Ziel 
war den anderen französischen Kraftwagen gegeben worden.

Als der Kraftwagen durch die Budapester Straße fuhr, -bot sich 
dem Diplomaten ein Bild des Grauens. Männer, Frauen uno 
Kinder liefen verzweifelt einher und brachen unter fürchterlichen 
Zuckungen zusammen. Auf dem Potsdamer Platz bildeten kre
pierte Pferde, noch in den Sielen steckend, eine Sperre für die

Einfahrt nach der Potsdamer Straße. Hunderte von menschliche 
Leichen lagen auf dem Fahrdamm. Endlich gelang es dem Chauf
feur, in die Bellevuestraße einzubiegen. ..Ja rasender Fahrt ging es' 
durch die Tiergartenstraße in der Richtung Halensee. Mehrfach 
streiften die Räder des Kraftwagens menschliche, noch zuckende Lei
ber. Erst auf dem Kursürstendamm horte das Leichenseld auf. 
Dagegen liefen Tausende von kopslos verzweifelten Menschen durch 
die Straßen. Frauen, nur notdürftig bekleidet, trugen kleine Kin
der auf dem Arm und schrieen um Hilfe. Wagen, bepackt Mit 
Haufen schreiender Menschen, jagten im Galopp in Richtung 
Halensee. An der Ecke der GieseVrechtstraße hatte sich der Damm so 
verstopft, daß der Kraftwagen einen Augenblick halten mußte. Die 
Diplomaten hatten die Gasmasken abgenommen. Sie hörten immer 
nur den Ruf: „Nur 'raus aus der Gifthöhle!" Noch ehe der Kraft- 
wagen freie Bahn fand, sah der Botschafter plötzlich die Frau des 
italienischen' Militärattachees mit einem kleinen Kinde auf dem 
Arm und einem anderen an der Hand. Auch sie war nur dürftig 
gekleidet und weinte heftig. Sie wohnte in der Nähe der Kaifer- 
Mlhelm-Gedächtmskirche. Der Botschafter packte sie und zog sie 
mit den beiden Kindern in den Kraftwagen. Halb wahnsinnig vor 
Aufregung erwählte sie ihm, ihr Mann hatte Lei den ersten 
Explosionen sehen wollen, was geschehen wäre, sie selbst hatte vom 
Fenster aus beobachtet. Wenige Minuten darauf hätte sie ihn 
zurücklaufen und hundert Schritte vor der Tür leblos zusammen
brechen sehen. Da fei sie mit den Andern geflohen.

Auf der Chaussee hinter Potsdam sah man die Landleute auf 
dem Felde arbeiten. Sie ahnten noch nicht, daß in Berlin ein 
Menschengeschlecht mit dem Tode rang.

. Auch wir glauben, daß, wenn der Haß der Menschen das 
Furchtbare eines Krieges bringen sollte, solche Schreckens
szenen sich abspielen werden. Darum sollte das Bestreben aller 
edel und gerecht Denkenden fein, nicht die Gewalt, sondern 
Gottes Hille und sein Königreich zur Beseitigung, der unge
rechten Zustände der Gegenwart berbeizuwünschen. Mr sind 
glücklich zu wissen,, daß es nahe ist, und mit Hm die Erfül
lung jenes Prophetenwortes: „Nick er wird richten zwischen 
vielen Böltern und Recht sprechen mächtigen Nationen As 
in die Ferne. Und sie werden ihre Schwerter zu Pflugmefsern 
schmieden, und ihre Speere zu Winzermeffern; nicht wird Na» 
non wider Nation das Schwert erheben, und sie werden den 
Krieg nicht mehr lernend Und-sie werden sitzen, ein jeder 
unter seinem Weinstock und unter seinem Feigenbaum, und 
niemand wird sie aufschrecken.' Denn der Mund Jehovas der 
Heerscharen hat geredet." '— Micha 4:3—4.

Frage-Kasten
Frage: Ist Ihnen bekannt, daß man bei Anwendung 

einer Wünschelrute, die im Erdreich befindlichen Wasseradern fin
den kann? Die Zeitschrift „Das Goldene Zeitalter" beantwortet 
so viele Fragen, fei es in Wissenschaft oder Spiritismus, immer in 
so vollkommener Weise, daß auch der letzte Zweifel weichen muß. 
Ist das mit der Wünschelrute göttliche Kraft oder Satans Macht?

Antwort: Unter keinen Umständen können wir annehmen, 
daß göttliche Kraft hier in Verbindung mit der Wünschelrute irgend- 
wie sich betätigt, sondern wenn überhaupt irgend etwas Vernünf
tiges an der ganzen Sache ist,'so könnten es natürlich nur auf Anzie
hungskraft der 'm Erdinnern befindlichen Wasiermengen beruhende 
Vorgänge sein, die das Ausschlagen der Wünschelrute bewirken. 
Jedoch alles, was man in wissenschaftlicher Beziehung über diesen 
Gegenstand hört, verneint meistenteils bei ernstlicher Prüfung auch 
Liefe Frage und folgert, daß entweder Täuschung dnd Zufall bei 
Anwendung der sogenannten Wünschelrute dem Leichlglauben 
und Aberglauben Tür und Tor öffnen, oder aber, was auch 
nicht ausgeschlossen erfchemt, daß in der Tat dämonische Mäch
te wirksam sind, llch hier auf diese Meise einmal den Men
schenkindern zu nähern. Man möchte hierzu zwar fügen, weich ein 
Interesse hätten Dämonen daran, etwas Gutes zu tun, indem sie 
den Menschen Wasierquellen, die in der Tiefe des Erdbodens la

gern, anzeigen. .Tatsache ist, daß die Heilige Schrift sagt, daß 
Satan sich in die Gestalt eines Engels des Lichtes verkleidet, was 
auch des Teufels Methode ist, nicht immer gleich sich den Menschen 
auf böse Art und Weise zu zeigen. Er versucht mancherlei Mittel 
Und Wege, und auch mancherlei gutaussehende Wege, im Anfang, 
um zunächst einmal mit den Menschenkindern in Verbindung zu 
treten, und wenn ihm dies gelungen ist, sie immer tiefer und tiefer 
in Netze und auf Wege zu ziehen, die ihnen zu einem betrüblichen 
Verhängnis werden. Alle, welche über das wahre Mesen des Spiri
tismus völlig aufgeklärt sein- möchten, und über die Einwirkungen 
dämonischer Kräfte, möchten das in Magdeburg Leipzigerstraße 11/12 
erschienene Büchlein „Kann man mit den Toten reden", einer einge
henden Prüfung unterziehen und werden dann über viele Dingewun
derbare Klarheit erhalten. Kin abschließendes Urteil möchten wir uns 
über die Wünschelrute nicht bilden, doch möchten wir meinen, -aß 
angesichts des völligen Ungeklärtseins dieser A.rt Masiersuchens es 
viel besier ist, sich mit solchen Methoden nicht abzugàn. Bei.dem 
heutigen Stande der unsere Erde erforschenden Wissenichast ist es 
übrigens auch nicht schwer, unter Zuhilfenahme dessen, was sie 
uns sagt, die im Innern der Erde befindlichen Wasierquellen zu 
finden und zum Wohle der Menschheit zu verwenden.

Wir würden es jedenfalls vorziehen, diese, den Menschen viel 
naher liegenden und vernünftiger erscheinenden Wege zu wählen.
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Dies und das
Aus ber ScligfprechungsfaVrik.

Der „B. Z am Mittag" vvm 26. September 1924 entnehmen 
Wir folgendes:

„Die vatikanische Kongregation, die zur Untersuchung der Ver
dienste des verstorbenen Papstes Pius X. eingesetzt ist, um seine 
Seligsprechung (!) zu erwirken, prüft zurzeit die angeblichen 
Wunder, die Pius X. getan haben soll. Bisher find der Kom
mission 85 Wunder Giuseppe S ar tos angezeigt worden, von 
denen beinahe 50 bereits geprüft und als nicht erwiesen gerechnet 
werden. Falls zwei Wunder einwandsfrei sestgesteüt find, kann 
die Seligsprechung erfolgen!"

Ein Leser des „G.Z." schreibt uns hierzu:
„Wenn die Mitglieder der vatikanischen Kongregation nur et

was vom Plan Gottes mit Bezugnahme auf Herauswahl, Zube
reitung und Verherrlichung der Glieder der „Kirche" verstanden, 
würden sie „ihre" Seligsprechung einstellen."

Die Dichterstunde in der Kirche.
- Wie weit die- Namenchristenheit vom wahren Bibelglauben 
avgekommen ist,.erhellt auch aus einem Vvrbericht eines Frei
burger Blattes, der folgendermaßen lautet:

„Dichterstunde in der Kirche. Neuervings gewinnt die tiefer 
religiös gestimmte Dichtung weiteren Zutritt in die Kirche, wo sie 
die Gemeinde zu Andachtsstunden sammelt. Neben dem Lyriker 
Heinrich Gutberlet ist es besonders der hier lebende Erzähler 
Wilhelm Kotzde, der zuerst in Norddeutschland den Weg in die 
Kirche gefunden hat und eben «zu diesem Zweck nach Deutsch- 
Österreich gerufen wurde. Am Montag, den 26. ..., wird er 
abends 8 Uhr auch eine Dichterstunde in der evangelischen Kirche 
zu Haslach halten und in dieser aus seinem Lutherroman: „Die 
Wittenbergisch Nachtigall" lesen. Die Vorträge werden durch das 
Spiel der Herren Konzertmeister Alfred Vogel (Violine) und Orga
nist Walter (Orgel) eingerahmt werden."

Was würde Jesus dazu sagen? Hat er gesagt: „Forschet in 
Lutherromanen und Dichtungen"? — oder Johannes 5:39: „Ihr 
erforschet die Schriften, denn ihr meinet, in ihnen ewiges Leven 
zu haben, und sre sind es, die von mir zeugen."

Änderung der Erdachse durch Erdbeben.
Wir entnehmen dem „Tag" vom 15. 11. 24.
„In der Kartographischen Gesellschaft zu Stockholm hielt Profes

sor Karl Nolen einen Vortrag über die Geodätische Konferenz, die im 
Oktober in Madrid statrgefunden hat, auf der siebzig Geodäten aus 
fünfundzwanzig, über die ganze Erdoberfläche verkeilten Staaten 
anwesend waren. Auf diesem Kongreß wurden Beschlüsse von inter
nationaler Tragweite gefaßt. Form und Größe der Erde und die 
eigentümlich krause Wanderung der Pole auf der Erdoberfläche zu 
bestimmen, das sind Aufgaben, die gemeinsame Arbeit in allen Welt
teilen erfordern. Bon acht Stationen, die vor 1914 errichtet worden- 
Îind, um die Veränderung der Polhöhe zu beobachten, haben drei 
hre Arbeiten trotz der politischen Wirren ununterbrochen fortsetzen 

können. Ihre Ergebnisse sind von dem Japaner Professor Kimura 
bearbeitet worden, der auf dem Kongreß einen aufsehenerregenden 
Bericht erstattete. Die Wanderung des Nordpoles auf der Erdober
fläche umfaßt ein Gebiet von nur einigen Metern Ausdehnung. Die 
Erscheinung hat jedoch einen äußerst verwickelten Verlauf mit einer 
großen Zahl von Zeitperioden verschiedener Art und Länge. Am 
interessantesten ist eine Periode von 240 Jahren, die mit einer von 
Professor Turner in Oxford gefundenen Bebenveriode zusammen
zufallen scheint. Die Erklärung dürfte sein, daß heftige Erdbeben 
Änderungen in der Dichte des Erdballs folgen (oder vielleicht voran
gehen), aus denen wieder folgt, daß die Rotationsachse ihre Lage in 
der Erde ändert."

Nachsatz.
Wenn dies der Fall ist. so würde dieS eine Erklärung für die 

Bedeutung, der mancherlei klimatischen Veränderungen auf der 
Erde, wie auch der verschiedenen Erdbeben und Erschütterungen, 
denen die Erde unterworfen ist, in letzter Zeit, abgeben. Wir sind 
überzeugt, daß Hand in Hand mit der Wiederherstellung der Erde 
auch in klimatischer Beziehung-Umwälzungen erfolgen werden 
und glauben daher, ohne über das' Zutreffen der vorstehenden

Ausführungen ein abschließendes Urteil fallen lassen zu wollen, 
unseren Lieben Lesern oiese Ausführungen als Beweis für die Wie
derherstellung der Erde mcht voremhalten zu fbüen.

Gebesserte Charaktere.
Unter dieser Überschrift schreibt „The Manchester Guars 

dian Weekly" am 19. Dezember 1924:
„Die Entdeckung „einer Art harmloser Moskitos, welche 

nicht stechen" und die, wie berichtet wird, einer Reihe von 
Gelehrten in Paris vorgeführt worden sind, scheint groß
artige Aussichten zu eröffnen. Nun, das ist gewiß sehr hübsch 
von dieser anständigen Art, aber der Bericht über ihre guten 
Eigenschaften ist noch nicht vollständig — der Art wird auch 
eine solche Abneigung gegen ihre weniger anständige Mos
kito-Verwandtschaft nachgesagt, daß sogar die stechenden 
Moskitos verschwinden, wenn die Nichtstechenden in ihre 
Umgebung gebracht werden. Dies eröffnet eine wirklich er
staunliche Aussicht aus eine Verbesserung der Schöpfung. 
Wenn die Moskitos nicht mehr stechen, werden sie auch auf- 
hören, Malaria zu übertragen, wie auch die Menschen zu 
belästigen — solchenfalls scheint ihr demütiger Platz in der 
Welt völlig berechtigt zu sein. Die Rache des Menschen ge
gen die Moskitos hat sich weniger auf das Tier selbst, als 
auf seine garstigen und gefährlichen Gewohnheiten bezogen, 
so schwer es für einen Moskits auch sein mag, diese Tatsache 
anzuerkennen. Wenn der Moskito sein Verhalten bessert, so 
hört der Kampf auf. Ähnlich würden wir auf unsere Hans
fliegen mit viel weniger Abscheu sehen, wenn man sie dazu 
bringen könnte, nicht so häufig an schmutzigen Orten zu ver
weilen. Steige die Skala der Lebewesen höher hinan, und 
es wird viele Geschöpfe geben, bei denen es durchaus erfreu
licher wäre, gebesserte Repräsentanten zu besitzen. Beispiels
weise ist ein gesunder Tiger ein recht schönes Tier — und 
erst ein Tiger, der nicht beißt, wäre etwas ganz reizendes, 
wenn er im Garten seines Herrn herumstolziert. Und weiter, 
eine Biene ist doch ein sehr wohlgeformtes und elegant geklei
detes Geschöpf — aber wie schade, daß sie sich nicht nur damit 
begnügen kann, Honig zu produzieren und das Stechen nicht 
aufgeben kann. Manche Leute bewundern bereits die Mücken/ 
aber es würden noch mehr Lente an dieser Bewunderung 
teilnehmen, wenn alle Mücken so harmlos wären wie die 
Grasmücke.

Eine erfolgreiche Forschung entsprechend den Richtlinien, 
welche durch die nichlstechenden Moskitos angeregt werden, 
könnte uns in Kürze mit einer Tierwelt versehen, welche 
durchaus bewundernswert und zahm wie Haustiere wäre, 
mit einem neuen Garten Eden, wo alle Lebewesen in Freund
schaft beisammen sein würden."

Soweit diese interessante Plauderei.
„Ein Tiger, der nicht beißt, wäre etwas ganz reizendes", 

so hörten wir;- ohne Zweifel weiß der Schreiber dieser Zülen 
nicht, daß die Bibel diese märchenhaft klingende Tier-Charak- 
terbeschaffenheit für die wiederhergestellte Erde voraussagt. 
Ter Prophet sagt, die Zustände des Königreiches Gottes be
schreibend Jesaja 11:6—9: „Und der Wolf wird bei dem Lam
me weilen, und der Pardel bei dem Böcklein lagern: und das 
Kalb und der junge Löwe und das Mastvieh werden zu
sammen sein, und ein kleiner Knabe wird sie treiben. Und 
Kuh und Bärin werden miteinander weiden, ihre Jungen 
zusammen lagern; und der Löwe wird Stroh fressen wie das 
Rind. Und der Säugling wird spielen an dem Loche der 
Natter, und das entwöhnte Kind seine Hand ansstrecken nach 
der Höhle des Basilisken. Man wird nicht übeltun noch ver
derbt handeln auf meinem ganzen heiligen Gebirge; denn 
die Erde wird voll sein der Erkenntnis Jehovas, gleichwie 
die Wasser den Meeresgrund bedecken."
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Der heldische Haß
Ein Leser deS G. Z. schreibt unS:

.Beiliegend sende id) einen Artikel „Der heldische Haß" mit dem 
AnheimfleNen,' ihn wörtlich oder gekürzt oder dein Sinn nach der: 
G. Z.-Lesern bekannt zu geben. Vom Anfang bis. zum Ende ist 
der Artikel nichts mehr und nichts weniger, als — sage und schreibe 
— eine Verherrlichung des Hasses! Daß der Haß von 
einem — vielleicht sich noch'„Christ" nennenden — Menschen des 
20.Jahrhunderts -geradezu, als Ideal, ja zu einem Gott erhoben 
und augebetet wird, das hätte mau kaum erwarten dürfen. Wenn 
diese Grnndkraft, die nun so sehr verherrlicht wird, das von- der 
„gebildet sein wogenden" Schicht des deutschen Volkes erstrebte 
Element für die Allgemeinheit ist, die „Großtat", „hoher denn alle 
Vernunft", Uiid wenn die werdende Generation diese Grundkrast 
mehr und mehr einsangt, dann, danil m u ß sa die Hand eines 
jeden wider seinen Nächsten fein. Ja, Überrieseln Geschlecht schwebt 
ein siebenfach unheilschwangeres „Wehe". „Wehe ihrer Seele! 
denn sich selbst bereiten sie Böses." (Jesaja 3:0) Dre Jerenliaden 
von vor 2600 Jahren sind auch auf das heutige Geschlecht, des 
Gottesvolkes, das sich nach seinem Namen nennt, anwendbar. Wie 
jene, so sind auch diese „eine Rotte Treuloser... Sie schreiten sort 
von Bosheit zu Bosheit ... sie mühen sich ab, verkehrt zu han
deln . . . Bor Trug weigern sie sich, mich sJehovas zu erkennen." 
(Jeremia 9:2 ff.) So ist unsere Wohnung, wie die Jeremias, mit
ten unter Trug. (Bers 6) Alles dies läßt uns unsere eigene Hoff
nung mehr und mehr betonen. Möge sein Reich des Friedens, der 
Gerechtigkeit und des Lebens bald kommen. Mit Herzl. Grüßen E. S.

Wir lasien das Wichtigste des Artikels, erschienen im „Tag", 
hier folgen:

„Wenn man die Größe eines' HeldenschicksnleS ermessen wollte, 
man könnte vielleicht sagen: das erweisen die Macht seiner Liebe 
und die Kraft seines Haßes. Der Held mnß Haß und Liebe kennen, 
und desto größer sein Heldentum, je reicher seine 
Liebe und je hrchtrachtender zugleich sein Haß.

Zuvor noch eins: es gibt einen niederträchtigen Haß — man 
könnte ihn den französischen nennen, denn er hetzt diese Welschen, 
die Voltaire „halb Tiger, halb Assen" genannt hat, durch die Ge- 

- schichte des Abendlandes — es gibt einen niederträchtigen Haß, 
oen Haß der niederen Raßen» und es gibt einen hochtrachtenden 
Haß, den Haß der h e I d i s ch e n Raste, die war und wieder sein soll.

Man hat einmal Bismarck gefragt, wie er die Nacht über ge
schlafen habe. Schlecht, war die Antwort, schlecht, ich habe die 
ganze Nacht gehaßt. — O dieser Haß^es Helden, höher denn alle 
Vernunft! Diese Flamme, die ausbrechewwill und an sich hält, in
grimmig, ingrimmig, bis die Zeit erfüllt ist und die Tat reift

„Ich habe die ganze Nacht gehaßt" — diese Großtat des 
Haffes, die zur Schöpfung wird, die, mag sie's. wollen oder nicht, 
den Reichtum des Lebens mehrt, dieser Sturm, der dem Volke des 
Helden nach der Nacht des Hastens die Sonne kündet und den Tag, 
an dem es wirken soll —' was weiß das Zeitalter vom schöpferischen 
Haß? Darauf nämlich allein kommt es an: daß ein Werk ge
schaffen werde. Ob es der Haß vollbringt, ob die 
Liebe: gleichviel! Was hat uns der heldische Haß schon 
geschaffen! Hätte Luther human sein sollen? Wie widerlich dieses 
Wort neben diesem Mann!

Wie soll ein Edler handeln ohne die tiefe, in Verantwortung 
ruhende Gewißheit, das Rechte zu tun, auch gegen alle die Tagos- 
objektivität, die nicht handeln kailn und muß? Was ist alle objek
tive Betrachtung, wenn die großen Entscheidungen drängen, was 
soll alle objektive Erwägung, ob ein Krieg gerecht sei, wenn er schon 
an allen Grenzen tobt? Was soll alle Verständigkeit einer Gegen
wart, was sollen die sogenannten Vernunftsgründe, das leere Für 
und Wider, das von jeher fo ohnmächtig war, gegen den Schöpfer 
einer Zukunft, die fein soll?

Friedrich der Große hat einmal gesagt: „Hätte ichzttden Zeiten 
der alten Sophisten gelebt, ich hätte wie sie bei jeder Streitfrage 
das Für und Wider zu vertreten vermocht. Spaß hätte ich oabei 
nicht verstanden, ich hättegebrüllt wieein ungeheuer, 
wenn mir die Vernunft.gründe ausgegangen 
wären." — Was ist alle Sachlichkeit dessen, der be
trachtet. gegen das Brüllen dessen, der handeln 
m u ß ? Bedenkt es doch: er wirkt euch die lebendige Vernunft neu- 

£ geschaffener Wirklichkeit in das Leben. Und hat er's getan, dann 
L erst mögen, dre Betrachtenden ihr „objektives Urteil" sprechen. Dann 
U es vielleicht Betrachtenszeit.
M . Darum durfte Bismarck gegenüber den damals als mustergültig ' 
M'hingenommenen liberalen Freiheitslehren mit der ruhigen Ge-

wißhekt des Schöpfers es ausfprechen: „Die abstrakten Lehren der 
Mstenschaft lassen mich ganz kalt." Der Sch as fende wird 
immer wie Goethe von sich bekennen müßen: „Aufrichtig zu sein 
kann ich versprechen, unparteiisch zu sein aber nicht." 
— Dem Helden gilt nur s e r iu selbständiges Gewisseil, und 
Urteil mag er nur von den Ebenbürtlgen-nehmen,. 
die misten, wie es den Schaffenden zumute ist. Im Urteil aber der 
Ebenbürtigen gilt nur eines: dieTat, das Werk — oüesder 
Haß getan hat oder die Liebe: gleichviel!

Man kann Geschmacksgründe gegen die Bleisoldaten anführen; 
hierauf zielt jedoch eine solche Kundgebung nicht: worauf es abge
sehen ist, das ist die langsam heimliche Entmannung unseres 
Gemüts, und erreicht soll sie werden durch feneit Geschwätzvorrat 
menschheitelnder Redensarten, die den Haß als etwas Ent
setzliches und Abscheuliches hinstellen wollen 
und überall die Kraft des Hassens gehässig ver-, 
folgen. Zum Teufel aber: ist der schöpferische Haß,.der 
hochtrachtende — nichtgottesentstammt und diese „Liebe" 
nicht — nein, nicht teufelsentstammt, das hieße dem 
Teufe! seine pule Ehre abfchneiden — aber irgendwie laug.'laicht 
oder so etwas ist diese Menschenliebe des Zeitalters, die uns ent^ 
imnuteu wisi." — Wir fügen diesen Zeilen nur die Worte elms 
Dichters hinzu, der da sagt:

«dl<- Geister sieben Güte.
Màdcr lieben Mcnschenblut 
Ter Barbar ist von Gemüte 
Gransam'8 liegt schon in der Brut. 
Wülse immer gierig heulen . '
Wenn sie Blutgeruch umweht, " 
Hut am tollsten schrei» die Eulen, 
Wenn der junge Tag erbebt. 
Mit dem ersten Lichleskindlein 
Mes dunkle Handwerk stirbt: 
Schimpft nur, hetzt nur; eure Psründlel» 

> Nur noch Narr und Strolch erwirbt.
. ' EM '

Die dreizehnte Lösung.
In der Magdeburgischen Zeitung lesen wir:
„Berlin, ! 5. Januar. In dem Augenblick, wo die wochenlange, 

oder, wenn man sagen soll, monatelange Krise im Reiche durch 
die Bildung des Kabinetts Luther ihren Abschluß gefunden hat, ist 
es ganz interestant, sich zu vergegenwärtigen, welche „Lösungen" 
im Verlaufe der Parteiverhandlungen versucht wurden. Es 
waren dies:

1. Regierung der Volksgemeinschaft von Deutschnationalen bis 
KU den Sozialdemokraten.

3. Die große Koalition von Deutscher Bolksparjer bis zu den 
Sozialdemokraten.

3. Bürgerbkock von den ' Deutschnationalen bis zu den De
mokraten. »

4. Bürgerblock von den Deutschnationalen bis Zentrum.
6. Rechtsblock, bestehend aus Deutschnationaler Volkspartei, 

Deutscher Volkspartei, Bayerischer Volkspcirtei und Wirtschafts- 
Partei.

6. Der Linksblock, auch WirthMoalktion oder Weimarer Koa
lition genannt, bestehend aus Zentrum, Demokraten und Sozial
demokraten.

7. Kabinett' der Mitte, bestehend aus Deutscher Volkspartei, 
Zentrum, und Demokraten. . -

8. Kleine bürgerliche Koalition, bestehend aus Zentrum und 
Demokraten.

9. Kleine Koalition, bestehend aus Zentrum und Deutscher 
Volkspartei.

10. Beamtenkabinett.
11. Notkabinett, bestehend aus Zentrum, Demokraten und 

Beamten.
12. Notkabinett, bestehend aus Zentrum, Deutscher Bolkspartei 

-und Beamten. .
13. Kabinett, bestehend aus parlamentarischen Verbindungs

männern und Fachministers. (Überparteilich.)"
"Man wird doch nicht „abergläubisch" sein? Die „dreizehnte" 

Lösung? —Hm —hm - sagten ein paar alte Frauen dazu. Der 
Bibelkenner aber wird angesichts dieser vorstehend so klar bezeich
neten „Gewißheit"- erinnert an Jesaja 24:19—20, wo zu lesen ist: 
„Die Erde klafft auseinander, die ßrde zerberstet, die Erde schwankt 
hin und her; die Erde taumelt wie ein Trunkener und schaukelt 
wie eine Hängematte; Und schwer lastet.auf ihr ihre Übertretung: 
und sie fällt und steht nicht wieder auf-."



^ty ^àE 7sckîr^î

lêE' ,.A e t c^ì e rr> der Aein" ~§j|-

Drei Weltverandercr
(Von Louis Batter, Paris — Der „Nationalzeitung" Nr. 544 entnommen)

„Einige Meldungen, die in den letzten Tagen und . 
Wochen in den Zeitungen zu lesen waren: Der Professor 
Sheldon in New-York ist auf dem Wege, ohne besondere 
Unkosten und Schwierigkeiten aus Quecksilber Gold zu 
erzeugen. Der österreichische Pilot Plicharsky führt einen 
neuen Propeller vor, der die Aviatik vollkommen umge
staltet und den motorlosen Flug aus einem verwegenen 
Sport- trainierter Meister zu einer leichten, alltäglichen 
Sache macht. Der Deutsche Fleitner zeigt seine Windkraft
segel oder -Schrauben, welche dahin führen, die motorische 
Kraft von Kohle und Petroleum nur aushilfsweise in An
spruch zu nehmen, die Schiffahrt zugleich beschleunigen 
und ungeahnt verbilligen. Drei Meldungen — man liest sie 
neben dem üblichen Parteigezänk, neben hurtigen Neuig
keiten über Moden und Morde, neben Ministerreden uiid 
Sportkämpfen und all dem Zeug, das als wichtig gilt und 
durch die Köpfe geht, ohne dort eine Spur zurückzulassen. 
Sie nehmen nicht den tausendsten Teil des Platzes 'ein, 
den die übrigen Dinge anmaßend und selbstverständlich 
für sich in Anspruch nehmen, und doch, wenn eine einzige 
der drei Meldungen sich bewahrheitet, so ist sie tausendmal 
wichtiger als alles andere, was'wir hören und erleben und 
angetan,- das Antlitz dieser unserer Welt vollkommen zu 
verändern. ,

Am wenigsten beglaubigt scheint die Nachricht von 
dem amerikanischen Goldmacher. Es besteht kein Grund, 
sie für unmöglich zu halten, aber in ihrer unkontrollierten 
Aufmachung riecht sie schlecht. Hier sind die Menschen 
besonders argwöhnisch, weil die Goldmacher schon seit 
Jahrtausenden vergebens sich bemüht haben. Aber das ist 
natürlich kein Gegenbeweis; es hat schon viele utopistische 
Romane gegeben, die dieses Abenteuer ausbeuten und seine 
unausdenkbaren Folgen auszudenken suchten. Der Profes
sor Sheldon soll die Absicht haben, von seinem chemisch 
erzeugten Gold den Deutschen soviel zu geben,, daß sie 
glattweg ihre Reparationsschuld so auf einen Haufen hin 
axiszahlen können. Es wäre gewiß ein hübsches^Bild für den 
Film, die verdutzten Gesichter -der Empfänger’ zu sehen, 
die ratlos vor dem Goldgebirge stehen, das nicht mehr 
Wert hätte als Steinhaufen. Aber dieser Scherz wäre ver
hältnismäßig nur die kleinste Wirkung des künstlichen 
Goldes. Denn wie mit einem Schlage würde jeder Güter
austausch und Verkehr aufhören. Wie kann man dann 
noch kaufen?

Wer würde noch für das wertlose gelbe Zeug oder für 
Papierzettel, die damit „gedeckt“ sind, arbeiten wollen und 
Werte hingeben? Es würde vermutlich zu einem primitiven 
Täuschverkehr ztirûckgegriffèn werden, wie er während der 
Geldzerstörung schon vielfach improvisiert wurde, man 
würde andere Sicherheiten suchen und finden als das Gold; 
aber bis dies eingerichtet wäre, würde eine beispiellose Ver
wirrung und Ratlosigkeit die Welt heimsuchen. Die Ge
werkschaft der Goldschmiede wûrdé kaum den Professor 
Sheldon zu ihrem Ehrenmitglied ernennen. Mit der Be
siegung des Goldes wäre ein uralter Menschheitsträum er
füllt — und indem man Dold machen, es in beliebigen 
Mengen herstellen könnte, würde es auch schon kaum mehr 
fabriziert werden. Der hartnäckigste Götzendienst würde 
inmitten einer tragischen Groteske endigen, Schuldner
wären frei. Reiche würden arm, un$ wir kämen mindestens

während einer Übergangszeit in ein Chaos, in dem Sheldon 
seines Lebens nicht sicher wäre; er täte daher doch besser, 
sich mit der Ankündigung seiner Erfindung in ameri
kanischen Sensationszeitungen zu begnügen und auf sie 
selbst zu verzichten.

Viel ernsthafter sind die Versprechungen von Pli
charsky und von Flettner zu nehmen, obwohl natürlich 
erst die Erfahrung wird bestätigen können, ob die Erfinder 
sich nicht getauscht haben. Nehmen wir aber an, dies wäre 
nicht der Fall, ihnen und j'enen, die weiter an ihren Er
findungen arbeiten und sie vielleicht noch ausbauen und 
vervollkommnen, würde das Werk gelingen, sehen wir uns 
flüchtig das veränderte Antlitz des durch sie völlig um- 
gewandelten Lebens an. Dank den neuen Propellern und 
dem motorlosen Flug wird die Flugmaschine ein wohlfeiles 
Fahrzeug .etwa wie ein Fahrrad; jeder kann es kaufen, 
jeder kann gefahrlos fliegen. Das heißt: die Stadt im bis
herigen Sinn ist sinnlos geworden. Warum in diesen Stein
wüsten ohne Licht und Luft leben? Die Stadt wird zur 
Fabrik, zur Börse, zum Markt, zum Lunapark, das muß sie 
bleiben, doch jeder wird es vorziehen, auf dem Land zu 
wohnen, die Siedlungen zerstreuen sich wieder, man kann ja 
dreißig oder fünfzig Kilometer in wenigen Minuten zurück
legen; so sucht jeder sich sein Landhaus, wo die Miete 
wohlfeil ist, die Zimmer geräumig sich dehnen, der Garten 
nebenan lockt. Die Stadtmenschheit würde wieder Be
ziehungen zur Natur gewinnen, die sie immer mehr verloren 
hat; Tier und Baum würden entdeckt; gleichzeitig aber würde 
das Land , sich verwandeln, unbewohnte Gegenden wurden 
verschwinden. Der Luftraum würde zur Straße, die Straße, 
über deren Verstopfung jetzt überall geklagt x/ird, plötzlich 
leer werden. Trambahn, Auto, Untergrundbahn wurden 
plötzlich überholte Formen und verschwinden, und unsers 
heutige Phantasie ist zu schwach, sich das Bild dieser 
kommenden Menschheit und ihrer Lebensweise vorzustellen. 
Doch soviel fühlen wir alle: noch ist die Überwindung der 
Luft erst in. ihren Anfängen, noch hat sie uns ihr 'letztes 
Wort zu sagen, muß sie axis einer seltenen Ausnahme zur 
Regel und Selbstverständlichkeit für alle werden. Das 
bedeutet: Umwandlung der Stadt, ein anderes Verhältnis 
der Menschen zu ihrer Umgebung xmd zur Natur, damit 
auch ganz neue soziale Probleme und kulturelle Möglich
keiten.

In nicht geringerem Ausmaß gilt dies von Flettners 
Windkraftsegel, das erst die gewaltige Kraft des Windes 
voll ausnützt. Auf diesem Wege der Nutzbarmachxmg 
der großen uns umgebenden Kräfte, der Sonnenwärme, 
des Wechsels von Ebb.e xmd Flut,, der Innenwärme der 
Erde werden vermutlich die mächtigen xmd entscheidenden 
Entdeckxmgen der Zukunft sich vollziehen und vielleicht 
noch ungleich bedeutender sein, als die Dampfmaschine, die 
Elektrizität xmd die Funkentelegraphie sind. Der Erfinder 
behauptet, daß sein System der axisgenützten Windkraft 
eine Ersparnis von zwei Dritteln an Kohle oder Petroleum 
für die Schiffahrt ergeben wird; die Schiffe werden dadurch 
von dem Zyange befreit, immer tausende Tonnen an 
bewegender Kraft mit sich- zu schleppens das ist also 
doppelte Ersparnis: die Kraft wird erstens unentgeltlich 
geliefert xmd zweitens kann der Frachtraum besser aus
genützt werden. (Fortsetzung folgt)
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Fortsetzung.
Ms dieser himmlische Bote seine wundervolle Rede an die 

erstaunten Hirten beendet hatte, da erschienen große Mengen 
himmlischer Heerscharen, als ob sie auf ein Signal gewartet 
hätten, und die frohe Botschaft großer Freude sangen, die 
schließlich für alles Boll, die ganze Menschheit, sein wird. Ihr 
Jubellied war nur der.Widerhall von dem, was soeben verkün
det war. Dort erzählten süße Sänger in Worten Les Lobes und 
Dankes von Gottes liebreicher Absicht, schließlich à Geschlech
ter der Erde zu segnen. Es war ein Lied der Glorie vom 
Himmel, und die Hügel Judäas widerhallten von der Botschaft 
des Friedens.und Wohlwollens gegen die Menschheit. Durch 
das ganze Evangelium-Zettalter hindurch hat diese füß-glor- 
reiche Hymne, das Herz manch eines schwerbedrückten Wande
rers und Pilgers mit Freude erfüllt, und anscheinend haben 
diese immer wieder das Lied aus dem Himmel gehört: „Ehre 
sei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, an den Menschen 
ein Wohlgefallen."

Die Welt tritt jetzt in ihre dunkelste Stunde hinein, und 
wenn die Not. der Menschheit ihren Höhepunkt erreicht, dann ist 
Gottes Gelegenheit da, es allen gramgebeugten Herren zu ent
hüllen, daß die Geburt Jesu das größte Ereignis der Weltge
schichte bis zu jener Zeit war, und daß Linnen kurzem dieser 
selbe große Jesus, jetzt in Herrlichkeit/ die Segnungen von 
Leben, Freiheit und Glück der garten seufzenden Schöpfung 
darbieten wird.

Der Ort der Geburt Jesu war- wahrlich der Prophezeiung 
gemäß und eine Erfüllung der Prophezeiung, woraus hervor
geht, daß Gott à auf die Geburt Jesu bezüglichen Umstände 
vorher verordnet und vorbereitet hatte. (Micha ö : 1; Matthäus 
2:4—6.) Jesus wurde nicht am 25. Dezember geboren, wie 
allgemein angenommen wird, sondern ferne Geburt trug sich 
etwa am 1. Oktober'zu. Die Mitte des Winters wäre für die 
Hirten eine sehr ungelegene Zeit gewesen, ihre Schafe auf dem 
Felde zu weiden und im Freien zu schlafen. Außer diesem llm- 
standsoeweise geht aus allen hierher gehörigen Tatsachen-her- 
vor, daß die Geburt Jesu im Oktober stattfano, und oaß der 25. 
Dezember, neun Monate vorher, wahrscheinlich der Tag der 
Ankündigung der Geburt Jesu war. (Lukas 1:30,31.) Wegen 
einer ausführlichen Besprechung dieses Gegenstandes siehe 
„Schriftstudien", Band 2, Seite 50—57.

Biel ist über die drei Weisen aus dem Morgenlande gesagt 
und geschrieben worden, die. von Osten her kamen, um ihre 
Huldigung dem Kindlein Jesus, in Bethlehem geboren, darzu- 
bringen. Besonders um die Weihnachtszeit wird unsere Auf-

merkfamkeit darauf durch Posttartenbilder usw. gelenkt, diese 
Weisen darstellend, wie sie nach dem Westen ziehen und dabei, 
wie vermutet wird, durch einen von Jehova gesàndten Stern 
geleitet wurden. Man hat vermutet, daß Jehova sich des 
Sternes als eines Wegweisers bediente, um diese Weisen nach 
dem Orte der Geburt Jesu zu steuern. Dev biblische Beweis 
indessen zeigt, daß diese drei weisen Männer nicht von Jehova, 
Gott, gesandt wurden, sondern daß sie von dem großen Wider
sacher, dem Teufel, gelenkt wurden, als seine Werkzeuge bei sei
nem Anschlag, das Kind Jesus umzubringen. Ob diese drei wei
sen Manner es nun wußten oder nicht, sie waren Teilhaber an 
einer großen.Verschwörung, ersonnen und durchgeführt von 
dem großen Meisterpläneschmied, Satan, dem Teufä, bei sei
nem Versuch, den Samen der Verheißung, den großen Erretter 
der Welt, zu vernichten.

Als Jehova Adam und Eva aus dem Garten Eden vertrieb, 
sprach r- gleicherweise ein Verdammnisurteil über Satan aus. 
Er sagte mit Bezug auf Satan und das Weib: „Ich werde 
Feindschaft setzen zwischen deinem Samen und ihrem Samen; 
er wird dir den Kopf zermàen, und du, du wirst ihm die 
Ferse zermàen." (1. Möse 3:15) Von jener Zett an hat 
Satan, der große Widersacher, alles mögliche versucht, einen 

» jeden zu vernichten, den Gott begünstigt hat, und der, wie er 
meinte, der Same der Verheißung sein könne.

Jehova hat dem Satan vier besondere und charakteristische 
Namen gegÄen, die alle eine tiefe Bedeutung haben. Äußer 
dem Namen Satan wird er als der D r z ch e bezeichnet, die 
alte Schlange und der T e u f e l. Drache bedeutet VerMin- 
ger oder Zerstörer; und Satan hat zu allen Zeiten mtt Macht 

anach gestrebt, Jesus und. seine getreuen Nachfolger, welche 
den Samen der Verheißung bllden, zu zerstören oder zu ver
schlingen. Sein Name „Satan" bedeutet' Widersacher, und er 
hat auf jede denkbare Weise die Entwicklung der Neuen Schöp
fung. bestehend aus Jesus und seiner Braut, bekämpft und zu 
verhindern gesucht. Sein Name „Schlange" bedeutet Betrüger, 
Verführer, und er hat alle seine geriebenen Methoden der Täu
schung und des Betruges angewandt, und wiaJesus erklärt hat, 
würde er, wenn möglich/ sogar die Auserwählten verführen, 
aber Gott wird ihm nicht gestatten, solches zu tun. Sein Titel 
„Teufel" bedeutet- Verleumder,. Lästerer; und er hat unaufhör
lich einen Krieg verleumderischer Propaganda gegen das Volk 
Gottes selbst bis aus diesen Tag geführt, und hat niemals eine 
Gelegenheit versäumt, sein Äußerstes zu versuchen^ sie durch 
seine Trügereien zu vernichten. Fortsetzung folgt.

Es reden und träumen die Menschen viel, 
Bon künftigen besseren Tagen.
Nach einem glücklichen, goldenen Ziel,. 
Sieht man sie rennen und jagen.
Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Doch der Mensch hofft immer Verketzerung.

Hoffnung .
Me Hoffnung führt ihn ins Leben ein, 
Sie umflattert den fröhlichen Knaben; 
Den Jüngling locket ihr Zauberschein, 
Sie wird mit dem Greis nicht begraben; 
Denn schließt er am Grave den müden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt sich die Hoffnung auf.

Es ist kein leerer, schmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirn der Toren.
Im. Herzen kündet es laut sich an, 
Zu . was Besserem sind wir geboren; 
Und was die innere Stimme spricht, 
Das täuscht die hoffende Seele nicht.

Schiller

Lebensweisheit
Willst du glücklich sein im Leben, 
Trage bei zu andrer Glück; 
Denn die Freude, die wir geben, 
Kehrt ins eigne Herz zurück

Der Adler fliegt allein, 
Der Rabe scharenweise, 
Gesellschaft braucht der Tor 
Wh Einsamkeit der Weis?.
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EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF. •

TATSACHE, HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG.

.3 Jahrgang ' ' Nummer 5

Vom Individualismus
Von Dr. Werner Kautzsch.

Mit freundlicher Abdruck-Erlaubnis.ans der Braunschw. Landesztg.

In der Gegenwart tritt nichts so grell in die Erscheinung 
wie das Bestreben der Massen, den Emzelmenscheu zu untere 
drücken.- Eins der merkwürdigsten Trugbilder der Kultur ist es 
daher schon, daß die vorschreitende Entwicklung des Menschen
geschlechts die einzelnen Menschen einander näher bringe. Der 
scharfe Beobachter findet im Gegenteil, wie mit immer wachsen
der Heftigkeit der Kampf der Menschen wider ihresgleichen 
entbrennt. Wer dennoch nennen wir unser Zeitalter nicht ohne 
ein gewisses stolzes Selbstbewußtsein das sozialistische zum Un
terschiede von den früheren Entwicklungsstufen der individua
listischen Weltanschauung, vermeintlich als Gegensatz des Sozi
alismus. Die Erfahrung lehrt, daß der Sozialismus im Wider
spruch mit allen sozialcstifchen Theoremen, die nicht geringe 
Gefahr des Kampfes aller gegen alle in sich birgt. Ob tat
sächlich, oder bloß scheinbar, ist eine Frage, oie ohne gründliche
re Untersuchung schlechthin nicht zu beantworten ist. Und dieser 
Frage überhaupt näher zu treten, hat einen geradezu bestechen- 
den Reiz. Rührt sie doch an den Grundfragen vom Zweck unse
res Daseins htenieden. Dieser Zweck aber beruht offenbar im 
Zusammenleben der Menschen und hat zur Voraussetzung die 
Forterhaltung der menschlichen Art. Es gibt indessen Leute, die 
behaupten, unter dem Gesichtspunkte des Zweckes müsse auch 
eine zunehmende Veredelung der Menschheit in ihrer Gesamt
heit wahrnehmbar sein. Das eben ist bei genauerem Hinsehen 
strittig. Die wissenschaftliche Gesellschaftslehre, die Soziologie, 
erkennt den Satz nicht nur'nicht an, sondern sie verneint chn 
geradezu. Gumplowicz spricht es klar und deutlich aus, 
daß der Mensch feit über viertausend Jahren sich weder geistig 
noch sittlich zum Besseren gewandelt habe. S ch a f f l e vermag 
das Dunkel der Vergangenheit des Menschengeschlechts nicht 
zu durchdringen, und beim Blick in die Zukunft mutz er sich 
eingesteyen, daß sich schon in nächster Nähe alles in Nebel und 
Finsternis verliert. Und Goethe wünscht angesichts der Wertlo
sigkeit menschlichen Wirkens und Strebens, daß alles, was 
entsteht, zugrunde gehen möge. Ein kurzer Rückblick auf die' 
allerjungste Vergangenheit muß zu der Überzeugung führen, 
daß in der Tat der Selb st Vernichtungskampf der 
Menschen, der im maffenmörderischen Weltkriege, der fünf Jah
re von 1914 bis (einschließlich der Revolution) 1919 seinen äu
ßersten Höhepunkt erreicht hatte, jenes Zweckstreben nachaerade 
umgekehrt erscheinen läßt. Denn an sich uno auch teleologisch 
ist es ganz gleichgültig, mit welchen Mitteln dieser Selbstver
nichtungskampf geführt wird, gar nicht zu reden davon, daß 
der Eindruck, den ihre Verwendung uns gewährt, nur der 
tiefster Brutalität und unmenschlicher Grausamkeit sein kann. 
Ein Unterschied in bezug auf Mäßigung ist nirgends erkenn

bar; ja man darf sagen, daß sich die Gegner an Grausamkeit 
der Kampfesweisen gegenseitig überboten. Und wer von sich 
behauptet, auf der höchsten Stufe von Kultur und Zivilisation 
zu stehen, den: konnte sicher nachgewiesen werden, daß er sich 
um so grausamer und viehischer auf sein Opfer stürzte. .Krie
gerische Greueltaten sind jedoch keineswegs die einzigen Be
weisstücke des Atavismus, auch im Frieden fehlt es nicht an 
Tatsachen, die den Menschen seinen Mitmenschen gegenüber 
hanoelnd im trübsten Licht erscheinen lassen. Bedenkt man. 
mit welch' dithyrambischer Überschwenglichkeit Dichter luxb 
Denker aller Völker zu allen Zeiten das menschliche Ethos 
verherrlicht haben, wie unser Schiller in seinen, inmitten 
der blutigsten revolutionären Wirren gedichteten „Künstlern" 
vom reifsten Sohn der Zeit, der frei durch Vernunft, stark 
durch Gesetze, ausgesagt, wahrlich, man könnte versucht sein zu 
glauben, daß der Mensch sich über seine eigene wahre Natur 
täuschte und daß er, sich mit dem Glanze der Unsterblichkeit um
kleidend, dennoch kein eigentliches Ziel in Einigkeiten befolgte. 
Wenn der Mensch wirklich das Gesellschaftsweseu von Natur 
wäre, wie A r i st o t e l e s und D a n t e es behaupten, so wür
de er wohl nicht so sehr der Gesetze bedürfen, um sich, auf die 
Vernunft gestützt, zu vertragen. Und wer annimmt, daß gerade 
in der ViÄheit der Gesetze das Merkmal des zivilisatorischen 
Fortschrittes zu erblicken sei, der hat trotzdem keinen Grund, 
die Bestie im Menschen zu leugnen. Denn es darf vorausgesetzt 
werden, daß ein vernünftiges Wesen, wie der Mensch, so gear
tet sei, daß es, um in der Sprache-Stammlers zu reden, 
den Zwang durch freiwillige Übereinkünfte ersetze. Dem ist 
aber nicht so; vielmehr liegt die Sache so, daß, je weiter der 
Sozialismus vorschreitet, desto verwickelter und mannigfaltiger 
die ganze, auf das Gemeinschaftsleben der Menschen bezügliche 
Gesetzgebung sich gestaltet. Also ist-Sozialismus nicht Freiheit, 
nicht Befreiung von sozialen, wirtschaftlichen und politischen 
Fessà, sondern Bindung und Aufhebung jeglicher Unabhän
gigkeit Einzelner sowohl wie ganzer Gruppen, Gemeinden und 
Staatsteile. Mit Recht wird eine Lösung dieser Widersprüche 
verlangt werden. Zweifelsfrei sind die Gegensätze Sozialismus 
und Individualismus aus Mißverständnissen entstanden. Mei
nes Erachtens" müssen sie aus ungenügenden, wenn' nicht 
schlechthin falschen Begriffsbestimmungen hergeleitet werden.

Nach genaueren Untersuchungen des Gegenstandes im aan- 
-zen mutz man wohl oder übel zu der überzeuguim hingedraugc 
werden, daß das, was der Volksmund so liebevoll als Sozialis
mus oder sozialistische Weltanschauung aüfpricht und sich ain 
Wohlklange dieses Begriffes wonniglich berauscht," etwas ande
res ist, etwas ganz anderes. Aber nicht bloß bezüglich des



Sozialismus verhält es sich dergestalt, sondern auch bezüglich 
des Individualismus. Während man sich beiul ersteren gleich
sam ein Erlösungswerk mit seinem ganzen Zauber von Frei
heit, Gleichheit, kurz Menschenverbrüderung vorstellig schreckt 
inan förmlich zurück vor dem lederen als dem ungebandlgten 
Triebe der Vergewaltigung, Nötigung und Versklavung.

In der Tat, der Sozialismus der Neuzeit deutet keines
wegs den Mittelpunkt einer neuen, besteren Weltanschauung 
an. ebensowenig wie der Individualismus jemals diesen Be- 

, griff ausfüllen konnte oder wollte. Wohl läßt sich eine Weltan
schauung gut denken, die die höchste sittliche Forderung invol
viert, nämlich die friedliche Gemeinschaft nationaler Elemente. 
Es ist auch ohne weiteres zuzu geben, daß diese Weltanschauung 
irn Sozialismus gesucht wird. Denn dieses Fremdwort bedeu
tet weiter nichts, als das Streben aller durch sexuelle Paarung 
vervielfältigte, d. h. bis zu einem gewissen Zeiwunkte aufeinan- 
der angeiviesen gewesenen Menschen in Gruppen, wie es im al
ten Griechenland, in Germanien, im alten Rom und in Alt- 
china sich ereignete. Wenn dieses Wort einen solchen Sinn 
haben soll, so wird man schwerlich noch von einer individua
listischen Weltanschauung im obengedachten Sinne sprechen 
können. Eine WeÜanschauung nämlich, wie sie sich ein Max 
Stirner (Der Einzelne und sein Eigentum) einst ge- 
träumt, eine Weltanschauung, wo einer sich aus der Gemern- 
schafi loslöst, sich von ihr vollkommen absondert, um gleich
sam virtuell austerhalb derselben ganz allein für sich zu leben, 
ohne auch nur einem'einzigen Geschlechtsgenossen Anteil am 
eigenen Genuß zu gewähren, ist ein Unding.

Wenn es nicht schon genügte, auf das Leben Stirners, der 
sich durch eigene Schuld gänzlich zugrunde" gerichtet hatte, selbst 
hinzuwmsen, so doch jedenfalls dann, wenn man hier wieder 
einmal an Robert Blums Staatlos erinnert. Jeglichem 
Streben dieser Art, dessen Kräfte völliger Hemmungslosigkeit 
verfallen erscheinen, die Selbstbeherrschung nicht zu üben ver
mögen, must fraglos entgegengewirkt werden, und das geschieht 
wirklich, wenn es die Gefahren des Nihilismus oder Anarchis
mus mit sich bringt. Es mag sein, daß unsere Sozialisten von 
heute unter Individualismus das schlechthin verstehen. Nie
mand würde es ihnen verargen, wenn sie ihn bekämpften. 
Allein so anfechtbar ihre eigene Anschauungsweise vom Sozi
alismus ist, so ist auch ihre Auffassung vom Individualismus 
durchaus irrig. Auch der geübteste Denker hat Mühe, genug, 
hinter den Erscheinungsformen des Tages das Wesen zu tref
fen. Er kann nicht einem etwas aufs Geratewohl bloß einen 
anderen Namen geben, unbekümmert um dessen Inhalt. Es 
geht entschieden nicht an, einen modernen Sozialismus einfach 
zu leugnen, indem dafür etwa Universalismus gesetzt 
würde. Man kann Behauptungen aufstellen, allein Gegenbe
hauptungen würden zu tó dünken, wenn ihnen die Begrün- 
dunZ fehlte.

Wie in der Barbarei der Urgesellschaft die Jch-Ber- 
götteruna im Schwange war und der Zwang des Herrn 
sich -Sklaven schuf, so kann der Universalismus zu gar keinem 
besseren Ende leiten, als dem, einen M a ch t g i-e r st a a t 
auszurichten, in welchem Starke sowohl wie Schwache unter 
die Herrschaft der als Gesamtheit fingierten politischen Plus- 
fraktwn gezwungen werden. So oder ähnlich Prof. Dr. 
Ottomar Dittrich in Philosophische Vorträge, Heft 14,' über 
Universalismus. Schon vor dem Kriege hatte Prof. Hans Del
brück in seinem Buche „Regierung und Volkswille" ein Beispiel 
des Universalismus in Amerika gegeben; gegenwärtig überbie
tet es die Sowjetrepublik um ein Beträchtliches. Die nach dem 
Kriege in Angriff genommene Neuordnung der.Welt läuft 
letzten Endes auf eine vollendete Durchsetzung des Universalis
mus, verankert einerseits im Kapital, andererseits in. den 
I d e en des Karl Marx aus, wo die Fabrik mit der Q u a n- 
titätskulrur, wie sie Gunglielow Ferrero in dem

anfangs nur in englischer Sprache erschienenen Werke „àeì- 
eur Roma and modern America" krmsch beleuchtet hat, den 
zu summierten Nullen ohne Selbstbewußt
sein herabgewürdigten Massen als das letzte übriggebliebe
ne Ideal vorschwebt. Übrigens sei erwähnt, daß aus' bestimm
te Universalierungszeichen auch Karl Lamprecht in den 
Ertzänzungsbänden zu seiner Deutschen Geschichte hin gewie
sen hat.
- Nicht also darin liegt die Gefahr der sozialistischen Welt
anschauung, daß sie die einzelnen Menschen in friedlicher Weise 
anzunähern trachtet und durch freiwillig ein gegangene Rechts- 
verrräge wesentlich das Merkmal des Universalismus an
haftet. Wenn jedoch'das der Ausdruck dieser Weltanschauung 
sein soll, was sie uns derzeit bietet, so sind wir weit entfernt, 
ihr Mäßigung und vernünftige Einschränkung als ihre 
Attribute zuzufprechen, noch weniger aber wären wir in oer 
Lage, ihr eine „nur" sittenvercdelnde Rolle unter den Massen - 
zuzuerkennen. Ihre Anhänger können sich nicht darauf berufen, 
daß Ausnahmegesetze, wie die Beschränkung der Preßfreiheit 
und der Streikterror, Nachhilfemittel zur Erreichung des Eud-

. zieles dieser Weltanschauung bildeten. Andererseits dürfen ihre 
Gegner für sich nicht in Anspruch nehmen, daß allein schon 
die- Überlieferung ihnen Vorrechte einräumen: Disharmonien 
solchergestalt, würden niemals eine. Weltanschauung, welchen 
Namen man ihr auch beilege, ergeben; es würde nicht mehr 
aber auch nicht weniger als ein'Streit zwischen Sozialismus 
und Individualismus sein, beides im landläufigen Sinne. 
Aber wenn auch der genannte Professor Dittrich nichts wesent
lich anderes im Individualismus- sieht als seine Gegner, 
so hat er doch wenigstens Naum zu einer Berichtigung gegeben, 
oaß man darunter nicht mehr das Streben nach Gewalt- 
und Herrenmenschentum faßt, sondern die Perfönlich- 

-keitswertung selbst begreift. Darum nicht Individualis
mus, sondern Personalismus, das Streben in Liebe und Wert
schätzung des Nächsten, in der Familie sowohl wie in Gemeinde 
und Staat und Staaten untereinander, wie es vorbildlich im 
Völkerrecht zur Geltung gebracht wird, das soll hinfort uns 
»m den Antrieb geben. Wenn das unter dem Begriff 

ividualistischen Weltanschauung verstanden wird, dann 
bleibt trotzdem die strebende Individualität der Sauerteig 
der Zivilisation, die sie unmittelbar aber nicht opfer
voll fördert. Dann wird man einsehen" müssen, daß eine 
Gesellschaft nur lebensfähig ist, wenn ausgeglichene und den
noch starke Persönlichkeiten in ihr die treibenden Kräfte bil
den, die wiederum sich die Züchtigung der Persönlichkeit von 
Liebe, Zuneigung und Einfühlung als Massenerscheinung zur 
Aufgabe stellen. In einem solchen Gemeinschaftszustand erschei- 

Gegensätze, Sozialismus uno Individualismus, 
monistisch, sondern noch mehr durch ethisches

.neu alle
nicht bloß 
Erkennen aufgehoben?

Soweit dieser uns freundlichst zum Nachdruck freigestellte 
Artikel. Ohne zum „Für und Wider" dieser hier erörterten 
tiefgehenden Probleme Stellung zu nehmen, bemerken wir 
nur, daß ohne Zweifel die in Sünde gesunkene Menschheit 
starker Führer bedarf. Solange aber diese Führer aus der 
Mitte der der Sünde und Selbstsucht unserer Zeit unter
worfenen Menschheit gesucht werden, ist weder Sozialismus 
noch Individualismus noch Personalismus fähig, das Eine 
oder Andere des ihrer wahren Ausübung innewohnenden Wer
tes zur Heilung der Schäden der Jetztzeit auszuströmen. Nur 
das Königreich Gottes wird Persönlichkeiten hervorbringen, 
die selbstlos das, was die wohltuende Summe vom wahren 
Sozialismus, Individualismus oder Personalismus ist, zum 
Besten der ganzen Menschenwelt anwenden werden.

Bibelkenner nehmen auf Grund der in der Heiligen Schrift 
enthaltenen Verheißung an, daß die vom Verfasser des vor-



stehenden Aussatzes genannten .starken Persönlichkeiten die 
alttestamentlicheu Glaubenshelden (Hebräer Kap. 11) von Abel 
bis Johannes dem Täufer sein werden, die, im Goldenen 
Zeitalter bei der Auferstehung der Toten durch Gottes Allmacht 
als Erste zum Leben zurückgerufeu, unter der Leitung des

Christus als Führer und Lehrer der Menschheit auf der Erde 
nach Recht herrschen, und die Menschheit, wenn sie Gottes 
Gebote befolgt, zum ewigen Leben in Freiheit und Glückselig
keit führen werden. — Psalm 45 :16; Jesaja 33 :1; Johannes 
5:38,29; 1. Korinther 15:20 —28; Offenbarung 20:4— 6.

Erlebnisse bei einem Erdbeben aus Java.
Von John Freemann

Mit freundlicher Erlaubnis dem „Tag" (Berlin) entnommen.

Auf meiner Reise durch das Innere der paradiesischen 
Sundainsel Java gelangte ich spät am Abend in eine Dessa, 
ein Dorf, hoch oben in den Bergen Ostjavas. Diese Dessa 
glich einer Perle unter Edelsteinen. Ringsum steigen die 
mächtigen Vulkane auf, die zum Teil noch in Tätigkeit sind 
und deren Gipfel eine Rauchsäule entsteigt. Hier, in der Re
sidenzschaft Kediri, nahe dem Städtchen Wlingi, zeigt sich dem 
Beschauer alle Pracht der Tropen: Palmenhaine, Tempel, 
luftige, überdachte Brücken, welche, aus Rohr geflochten, ihr 
schwankes Netz über entsetzliche Abgründe spannen, auf deren 
Grund der Tiger den Büffel jagt, Reisfelder, welche sich 
terrassenförmig den Berghang hinabziehen, blaue Bergseen, 
bunte Vögell riesenhafte Schmetterlinge, Orchideen. Und 
dies alles gleicht ebenso sehr einer bunten Draperie eines 
mystischen Lebens wie die braunen; unergründlichen Men
schen, die hier wohnen.

In der Deffa befand sich eine Fremdenherverge, ein leicht
gezimmerter Bau aus Holz,, auf Pfählen errichtet, derart, 
öaß das Haus selbst einen Meter oberhalb des Bodens stand.

Gegen zehn Uhr legte ich mich schlafen. Nachdem ich 
meinen Pyjama angezogen, schloß ich die Läden, dis- hier 
int Landesinnern das Fenster ersetzen. Draußen in dem von 
magischem Mondlicht überfluteten Ort 'mit seinen Bambus- 
hütten, heulten die Hunde so seltsam, als fürchteten sie ein 
Unheil.

In der Nacht erwachte ich durch ein schreckliches Krachen. 
Mein Bett ward mehrere Male von seinem Platz geschleudert, 
indes nur Sekunden vergangen waren. Der Spiegel, der an 
der Wand hing, fiel klirrend zu Boden. Draußen aber er
tönten wilde Schreie. Kaum hatte ich begriffen, daß eins der 
auf Java so häufigen Erdbeben ausgebrochen, als ich aus 
dem Bett sprang. Ich taumelte, mir war, als stände ich auf 
sturmgcschütteltem Schiff. Ja, selbst ein leichter Anflug von 
Unwohlsein befiel mich. Es war stockfinster in meinem Zim
mer, denn die Läden waren ja fest geschloffen. Und man 
kennt in dieser Welt des Primitiven noch nicht die Segnun- 
gen der modernen Beleuchtungstechnik.

Mit einem Sturz war ich da, wo ich die Tür vermutete. ' 
Doch, ich tappte gegen die Bretterwand; und wie eine 
Streichholzschachtel finden in dieser Verwirrung. Der Boden 
schwankte heftig unter meinen Füßen, alles drohte auf mich 
herabzustürzen.' Da fühlte ich einen Türschlüffel, doch — lei
der, es war nur die Schranktür. Bei alledem fühlte ich mich 
nicht gerade in großer Verwirrung, denn vieles Reisen be
dingt viele Gefahren, und schließlich wird,der Mensch stumpf 
gegen plötzliche Bedrohungen.

Darin umklammerte ich auf einmal die Klinke der Tür. 
Ich riß und zerrte daran, ich schloß den Schlüssel nach rechts, 
nach links: die Tür gab wohl etwas nach, aber, wohl infolge 
einer Verrutschuna der oberen Balken, klemmte sich die Tür 
derart, daß sie nicht aufzubekommen war.

Für einige sehr kurze Augenblicke hatte ich das Gefühl 
gehabt, als sei das Beben zu Ende. Doch dann erfolgte ein 
so furchtbarer Stoß, daß ich zu Boden stürzte und mich für 

, verloren hielt. Ich richtete mich jedoch sofort wieder auf. Um 
mich gewahrte ich ein namenloses Durcheinander. Ja, wie 
war es möglich, daß ich dies überhaupt wahrnahm? Woher 
kam das Licht so plötzlich in diese Finsternis, in dieses 'Grau
en in indischer Nacht?

Die eine der Zimmerwände war von ihrem sonstigen 
Zusammenhang fortgerissen worden. und die Bretter ragten 
nun als traurige Sparren teils ins Zimmer hinein, teils starr
ten sie nach draußen. Das leichte Dach darüber hatte sich 
stark seitwärts gesenkt, und so denn fiel das geheimnisvolle 
Mondlicht zu mir herein. Ich will hierbei erwähnen, daß 
alle Gebäude in Niederländifch-Jndien so zusammengesetzt 
find, daß sie die größtmöglichste Sicherheit gegen Erdbeben 
bieten' Selbst das große Hotel „des Jndes" in Batavia ist 
in diesem Stile erbaut.

Im Nu stürzte ich auf die auseinandergefallene Wand zu, 
über zerbrochenes Waschgeschirr und Spiegelscherben, zwängte 
mich durch die klaffenden Bretter und — befand mich im 
Freien. Dies alles innerhalb Sekunden;. seitdem ich erwacht, 
war kaum mehr als eine Minute verstrichen. Eine Minute, 
sie kann so kurz, und sie kann so- namenlos lang sein?

Heller Schein lag auf der Szenerie. Hohe schlanke Pal
men bogen sich — trotz Windstille — als rase ein Orkan. 
Und wie unheimlich dies Rauschen der Blätter! Braune Men
schen, schreiend wie Amokläufer, und nicht weniger toll da- 
hinstürmend wie diese, eilten die Menschen an mir vorbei. 
Andere hatten sich in Entsetzen zu Boden geworfen und, 
wie mir schien, beteten sie in murmelnden Lauten. Von ir
gendwoher stürzten Wassermassen durch dies Chaos, über
hängende Felsen fielen krachend auf schutzlose Hütten, auf 
die Wege hinab, darauf angstvolle Mütter inmitten ihrer 
nakten.Kinder irrten, rollten Erdmassen, durchsetzt von 
Baumstämmen, von Gesteinsresten, von dünnflüssigem 
Schlamm. Wieviele dieser armen Javaner kamen wohl in 
dieser Nacht um! .

Nicht weit von mir, auf dem sonst so staubbedeckten san
digen Wege, darin jetzt der Schlamm glitzerte,' lag ein einge
fallener Greis mit spärlichem "Barthaar. Seine Augen, 
tiefliegend wie seltsame Irrlichter in dunklen Höhlen, waren 
weit geöffnet. Der Alte schien nicht tot. Nein, er bewegte 
die Lippen, die so fahlen, etwas dicken Lippen des Südasiaten. 
Doch kein Laut entfloh seinem Munde. Dann ging ein Ruck 
durch seine dürren Glieder, und er lag starr, wie im Krampf. 
Er war ohne eine Wunde. Vielleicht hatte der Schreck ihn 
getötet. Ich glaube es nicht, denn der Javaner, der alt 
geworden ist, hat viele und schreckliche Erdbeben erlebt. Das 
Beben der Vulkaninsel Krakatao an der Küste Westjavas 
tötete vor vierzig Jahren allem 186 000 Menschen!
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Die Erde war wieder ruhig. Schwer atmend stand ich 
da, nicht wie jemand, der, einen: Sturm auf hoher See 
glücklich entronnen, an Land steht, doch -wie einer, der den 
schwersten vernichtendsten Schlag in der nächsten Minute 
erwartet.

- Doch es blieb still. Nur das Rauschen von stürzendem 
Wasser ertönte, Menschen ächzten. Von nahem Baum kreisch
te ein Affe. And ringsum — Verwüstung. . . ."

Auch dieser interessante Artikel ist- ein deutliches Zeichen 
der Zeit für die Nähe der Aufrichtung des Königreiches

Gottes. Nicht nur gibt er dem Leser eine packende, anschau
liche Schilderung von der Gewalt solcher Natur-Ereignisse, « 
sondern erinnert gleichzeitig daran, wie häufig rn letzter Zeit 
Erdbeben gemeldet werden; warum wohl? Der Herr Jesus 
sagt Matthäus 24:7 auf die Frage seiner Jünger-nach den 
Zeichen, an welchen das. Ende dieses Zeitalters und damit 
die Nähe des Königreiches Gottes zu erkennen sei, daß nach 
voraufgegangenen Kriegen, Hungersnöten und Seuchen, als 
weiteres Zeichen „Erdbeben an verschiedenen Orten" eintre
ten würden. Die Schrift erfüllt sich, das Reich Gottes ist da.

- Das Aufbauwerk in Palästina
Unterredung mit Prof. Weizmann. — Ungefähr 2000 jüdische Einwanderer im Monat.— Bautätigkeit. — Landwirtschaft und Industrie. — Die Universität. 

, Mit freundlicher Erlaubnis dem Berliner Tageblatt entnommen.

In den letzten Wochen weilte in Berlin der Präsident der 
zionistischen Weltorganisation, Professor Dr. 
W e i z m a n n. Er wurde hier u. a. vom Reichspräsidenten, 
vom Reichskanzler und im Auswärtigen Amt empfangen und 
hatte außerdem Gelegenheit, mit einer Reihe von Persön
lichkeiten des politischen, wirtschaftlichen und geistigen Lebens 
Deutschlands'über die Probleme des Aufbaus Palästinas zu 
sprechen. Dr. Weizmann gewährte einem Vertreter unseres 
Blattes eine längere Unterredung, in deren Verlauf er 
erklärte:

„Die "Dringlichkeit des Problems, das der Zionismus 
in Palästina lösen will, wird in immer steigendem. Maße 
von der nichtjüdischen und jüdischen Welt erkannt. Es ist 
unbestreitbar, daß mehrere Millionen Juden heute in einer 
politisch und wirtschaftlich unerträglichen Atmosphäre leben 
und zur Auswanderung gezwungen stnd. Diese Wanderung 
zweckmäßig zu regulieren, ist ein internationales Interesse. 
Heute sind die Tore der meisten Länder, vor allem auch 
Amerikas, infolge der neucnJmMigrationsgesetze,  
für die Einwanderung geschlossen. Unter diesen Umständen 
gewinnt Palästina erhöhte Bedeutung. Aufgabe der 
Zionisten- ist es, das Land durch planmäßigen Aufbau so 
aufnahmefähig zu machen, daß ein erheblicher Teil der zur 
Auswanderung ' gedrängten Juden dort Ausnahme finden 
kann. Sie werden dort die Möglichkeit zu einem, produktiven 
Leben finden, und schon die heutigen Erfahrungen beweisen, 
daß in diesem Lande, wo die Freiheit der wirtschaftlichen 
Entwicklung nicht beschränkt ist, die Juden, die man in Euro
pa- manchmal als arbeitsscheu bezeichnet hat, ein Leben der 
s ch w c r ft e n Arbeit führen. Dies ist also auch ein m o- 
r a-l i s ch e r Gewinn und wir hoffen, das; die allerdings- über
aus schwierige Aufgabe, aus-einer überwiegend aus städtischem 
Mittelstand bestehenden Einwanderung eine alle Berufe um
fassende Landesbevölkerung zu machen, gelingen wird. Für 
diese Sache appellieren wir an die Mithilfe nicht nur aller 
Juden ohne Unterschied der Parteirichtung, sondern der auf
geklärten und fortschrittlichen Elemente aller Völker, die das 
Große dieser Idee verstehen."

Auf die Frage nach den politischen Schwierig
keiten, die sich der Durchführung der jüdischen Kolo
nisation entgegensetzen, antwortete Dr. Weizmann: „Es 
müßte nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn ein so exzep
tionelles Werk wie das unsere, das heute noch von sehr vielen 
Leuten, auch- Juden, mißverstanden wird, nicht auf Schwie
rigkeiten stoßen sollte. Palästina ist ein sehr empfindlicher 
politischer Boden, ans dem sich die verschiedenartigsten poli

tischen und religiösen Interessen begegnen. Auch ist die Ma
jorität der Bevölkerung heute arabisch, und man versucht 
sie gegen die jüdische Einwanderung aufzuhetzen. Wir können 
uns durch diese Dinge nicht beirren lassen, und wir sind 
überzeugt, daß mit dem Wachstum der jüdischen Siedlung 
auch diese Schwierigkeiten immer mehr schwinden werden. Es 
ist unser aufrichtiger Wunsch, in Frieden mit den 
Ärabernzusammenzuarbeiten, wir glauben auch, 
daß es ein breites Feld gemeinsamer Betätigung in die
sem gemeinsamen Lande gibt. In dem englischen Weiß
buch, das den Kommentar zum Mandat enthält, heißt es aus
drücklich, daß die Juden kraft eigenen Rechts und nicht als 
Geduldete nach Palästina kommen. Darauf stützen wir uns, 
aber wir wollen auch die Rechte anderer nicht 
v e.r l e tz e n. In der letzten Zeit wurde z. B. von katholischer 
Seite die Befürchtung laut, daß wir in irgendeiner Weise auf 
die Frage der heiligen Stätten der Christenheit 
Jngerenz nehmen wollen. Ich habe wiederholt feierlich er
klärt, daß wir an dieser Frage ganz desinteressiert 
sind und nur. wünschen, daß die Verwaltung der heiligen Stät
ten so geregelt wird, wie eS dem Frieden des Landes am 
meisten zuträglich ist. Wir wünschen, daß die heiligen Stät
ten von der Stelle, verwaltet werden, die die Autorität 
dazu hat,^ wir. selbst' werden uns gewiß nicht einmischen. 
Was die Haltung der engli sch en' R c g i eru n a betrifft,- 
so darf ich darauf Hinweisen, daß bereits vier Kabinette,, 
die verschiedenen Parteien angehören, den in der Balfour-' 
Deklaration, nicderlegten Kurs der Palästinapolitik bestätigt 
haben. Trotz aller Schwierigkeiten glaube ich fest, daß auf 
politischem Gebiet unsere Sache als gesichert angesehen wer
den kann und das Gelingen ausschließlich von bin wirtschaft
lichen Leistungen abhängt."

Und wie entwickelt sich diese wirtschaft- 
-licheArbeit?

„Der wirtschaftliche Aufbau des" Landes 
geht vor sich zum Teil durch die Arbeit, die aus- öffentlichen 
Mitteln geleistet wird, und zum Teil durch privates jüdisches 
Unternehmertum. Unsere öffentlichen Mittel sind 
konzentriert in zwei Fonds, dem sogenannten National
fonds, der ausschließlich für Bodenkauf bestimmt ist 
(ifnb zwar als nationales Eigentum, daher Nationnlfonds), 
und dem Avion Hajcssod, dem Grundfonds, der die 
Kosten der Immigration, der l a n d w î r t s ch a f t- 
lichen Vorbereitungsarbeit, der sanitären 
Hilfe, des Erziehungswesens und ähnliche Aus
gaben bestreitet. Wir - haben seit dein Friedensschluß 
etwa vierzig n e n c D ö r s e r g e g r ü u d e t, zum Teil



smb es genossenschaftliche Siedlungen, zum Teil Einzelsied
lungen. Die Genossenschaften haben sich besonders bei den 
Vorbereitungsarbeiten bewährt, da die jungen Leute, zum 
großen Teil europäische In t ell e k t u elle; sich mit großem 
Enthusiasmus der gemeinsamen Aufgabe der Entsumpfung, 
Entstemung, Urbarmachung eines Jahrhunderte lang vernach
lässigten Bodens gewidmet haben. Ich war vor zwei Mona
ten in Palästina, und ich kann Sie versichern, daß im Ver
laus weniger Jahre weite Strecken wüsten Landes in blü
hende Gärten und fruchtbare Felder verwandelt wurden. Es 
ist heute bereits erwiesen, daß die Juden sich für die. land
wirtschaftliche Arbeit sehr gut eignen und - viele christliche 
Fachleute haben ihr Erstaunen darüber geäußert, daß es gelun
gen ist, in so kurzer Zeit aus diesen Menschen ohne landwirt
schaftliche Tradition gute Bauern zu machen. Besondere Erfol
ge ergaben die seit einiger Zeit betriebenen Tabak anpflan- 
zungen. Auch das städtische S i e d l u n g s w e r k macht 
rapide Fortschritte. Die Stadt T e l - A w i w, die als 
ein kleines Stadtviertel von Jaffa gegründet wurde, über
ragt heute bereits Jaffa selbst an Größe und hat 2 4 000 
Einwohner, die jeden Monat infolge der Einwanderung 
zunehinen. Die Schnelligkeit des Häuf erbauens 
üher trifft beinahe amerikanische Begriffe. 
In allen größeren Städten haben wir moderne Stadt
viertel geschaffen. Das von der Ruthenberg- 
Gesellschaft angelegte Elektrizitätswerk, das 
bereits im Bau ist, wird das ganze Land mit Kraft versor
gen.- Heute schon haben wir den Anfang einer Industrie 
in einer ganzen Reihe von Fabriken. Der Zuzug aus Lodz 
schafft die Grundlage für eine Textilindustrie. Der größte 
Bauunternehmer im Lande ist die jüdische Arbeitergenosien-. 
schäft Solelbonah. Insgesamt kann man schätzen, daß in den 
letzten sieben Jahren etwa 7 Millionen Pfund an 
privaten und öffentlichen jüdischen Geldern nach Palästina 
geflossen sind."

iVo werden diese Gelder aufgebracht?
^Der größte Teil kommt aus Amerika, wo ich 

selbst mehrmals gewesen bin, und ich muß mit Genugtuung 
erklären, daß' die drei oder vier Millionen amerikanischer 
Juden sich in wachsendem" Matze ihrer Verpflichtung gegen
über Palästina bewußt werden. Nicht nur in Amerika, son
dern auch in anderen Ländern ist Palästina, nicht mehr die 
Sache der Zionisten allein, sondern aller Juden, und wir 
bemühen uns gegenwärtig, eine organisatorische 
F o r m zu finden,. um den Anteil der n i ch t z i o n i st i f ch e n 
Juden am Palästinawork fcstzustellen. In Amerika hat 
erst in jüngster Zeit eine Reihe prominenter, auch in Europa 
bekannter jüdischer Finanziers, eine Investment Cor
poration mit drei Millionen Dollars Kapi
tal gegründet, die die geschäftlichen Unter
nehmungen in Palästina finanzieren bezw.

für den Absatz palästinensischer Wertpapiere sorgen soll. Natür
lich erfordern die steigenden Bedürfnisse auch immer größere 
Mittel', besonders seitdem die Immigrât!on cine 
Höhe von etwa 2 000 Menschen monatlich er
reicht hat, was beträchtliche organisatorische und ökonomische 
Probleme verursacht. Wir hoffen aber, daß wir die Mittel 
bekommen werden?

Zum Schluß erörterte Dr. Weizmann noch die geisti
gen Aspekte des Palästina-Werkes. Heute bereits wird ein be
trächtliches Schulwesen- von der zionistischen Organisation 
erhalten, in welchem die Unterrichtssprache die hebräische ist. 
Im Frühjahr soll die jüdische Universität auf 
dem Olberg eingeweiht werden und.Lord 
Balfour s e l b st - hat versprochen, an der Einweihungs- 
seier tcilzunehmen. Eine technische Hochschule Ist be
reits im Betrieb. Dr. Weizmann sagte: „Wir wollen eine 
große Menschheitssache, wir wollen niemandem schaden und 
niemanden verletzen, aber wenn es uns gelingt, durch unsere 
viele Opfer kostende Arbeit etwas Leizutragen zur Besierung 
der Lage der Menschheit und zur Bereicherung des mensch
lichen Geistes, dann wird dies für uns ein schöner Lohn und 
ein- reines Glück sein."

Soweit dieser interessante Artikel im Berliner Tageblatt. 
Wlr.'erinnern uns angesichts dieser Aussagen und Zeugnisse 
der -bestimmten Verheißungen des Wortes Gottes, die uns 
a* en, daß der allgemeinen Segnung der ganzen Menschen- 

t die 'Wiederherstellung des Volkes Israel vorangehen 
wird, das in sein Land zürückkehren werde, das Gott seinen 
Vätern verheißen - hat. - Siehe Jeremia 16:14—15 und 
Apostelgeschichte 15 :, 16—17. Wenn auch in jüdischen Krei
sen heute noch keinerlei Neigung besteht- Jesus, den Großteil 
aus der Mitte dieses Volkes, al's den Sohn. Gottes anzuneh
men, so liegt doch die deutliche Vorhersage.', der Schrift vor, 
daß sie dies bald tun werden. — Sacharja 12:10 und Evan
gelium Johannes 19:37.

-' Der Apostel Paulus, der als ehemaliger strenggläubiger 
'„Gesetzes-Gelehrter" den Herrn Jesus annahm als Erlöser, 
erklärt uns, daß der Widerstand, Jesus als den Sohn GotteS 
anzunehmen, vom Volke'Israel, welchen werde, wenn das 
letzte Glied -der aus den Nationen gesammelten Bollzahl, 
der Herauswahl, .in die himmlische Herrlichkeit eingegangen 
seinmit'ihrcm Haupte Jesus (Römer 11:2ö—26), um dort mit 
ihm, dem Haupte, als „die Körperschaft Messias" (1. Korinther 
12:12 und 27) 'die Segnung aller Geschlechter der Erde, 
einschließlich Juden'und ihre Wiederherstellung zü mensch
licher Vollkommenheit hinauszuführen. Diese Zeit der Auf
richtung des Reiches Gottes steht nahe vor der Tür, und 
vorstehender interessanter Artikel ist der deutliche Beweis der 
Nähe dieser gesegneten Zeit, denn Apostelgeschichte 15:14— 
17 zeigt uns, daß nach der Wiederaufrichtung Israels folgen 
werde das FAMen aller Völker nach. Gott. .

Jesus,
Wer Hunger leidet, mag kommen und weiden, denn weit 

ist der Rasen und fruchtbar; wen Durst plagt, der mag sich 
nähern und trunken, denn unerschöpflich ist die Quelle.

Niemand wird des Anderen Feind, solange er die giftigen 
Krallen der Gier weit von sich hält.

Splange er Gier nicht kennt, wird er nicht auf die Lebens- 
möglicheit' des Anderen lauern, um sich eine doppelte Levens- 
möglichkeit zu verschaffen.

her Hirt
- Er wird nicht Hunderte ihrer Lebensmöglichkeiten berau
ben, um selbst eine hundertfache Lebensmöguchkoit zu besitzen. 

Er wird nicht Tausende versagen, um tausendfach grasen 
zu können.

Die Erde sättigt und stillt den Durst, sie bekleidet und 
beherbergt, und die Sonne dryben erhellt und erheitert.

Weide in Eintracht, harmlose Herde, weide und jubele! 
Dein Hirt wacht in Liebe und'Barmherzigkeit,...........

' Dr. Ph. S., Charlottenburg.
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^ahre Freundschaft ist eine seltene Blume in unserer 
armen, fluchbeladenen Welt, und wer sie findet, 

'sollte es als großes Glück betrachten.- Sie ist ein Be
standteil der ursprünglichen Gottähnlichkeit. Wahre Freund
schaft kann in' einem Herzen, in dem Selbstsucht herrscht, 
nicht bestehen. Bei einem selbstsüchtigen Herzen wird die 
Freundschaft sofort ins Wanken kommen, sobald die 
selbstsüchtigen Interessen berührt werden.1'

Die Menschén sind im allgemeinen geneigt, das Wort 
Freund leichtfertig zu gebrauchen, oft dort, wo es sich ■ 
nur um eine Bekanntschaft handelt Ein Freund im wahren 
Sinne des Wortes ist viel, mehr denn das, Freundschaft ist 
ein viel innigeres Verhältnis. Man kann sie als eine tiefe, 
stille und bleibende Zuneigung mit gegenseitiger Hoch
achtung bezeichnen. Freundschaft ist Immer gegenseitig; 
sie wird weder durch Schwierigkeiten noch durch Er- ' 
niedrigung oder Erhöhung des einen oder des änderest er
schüttert, noch können irgendwelche Verhältnisse wahre 
Freundschaftsbande lockern. .(

Die Heilige Schrift zeigt uns/welche Bedeutung das 
Wort Freund in vergangenen Zeiten hatte.. Manchmal hatte 
es. As Bedeutung' des Wortes „Günstling“.. Zum Beispiel 
sagt die biblische Geschichte, den Hofstaat Salomos auf- - 
zählend: „Und Sabud, der Sohnb Nathans, war Krondiener, 
des Königs Freund“ (1; Könige 4:5). Abraham wurde der 
Freünd Gottes genannt, d. h., er stand in besonderer, inniger 
und zarter, Beziehung zu dem Allmächtigen, deren sich zu 
jener Zeit kein ànderes menschliches Wesen erfreute.

Im Neuen Testament finden wir mehrmals den Aus-, 
druck „der Freund des Bräutigams". Die Gebräuche der

• jüdischen Hochzeit waren von den unsrigen ganz ver
schieden.; Die Dinge nahmen damals einen viel lang- 

* sanieren Verlauf als heute. Ein' verlobtes Paar sah sich 
vorn' Tage der Verlobung bis zürn Tage der Hochzeit nicht 
wieder. Diese Zeit dauerte gewöhnlich ein Jahr. Wahrend 

.. dieser Zeit gingen Sie Mitteilungen und die - Verein
barungen betreffs der Hochzeit nur durch eine Person, die 
die Bibel, „den Freund des Bräutigams“ nennt Am Tage 
der Hochzeil gingen der Bräutigam und sein „Freund“ 
zum .Hause des ^Brautvaters, wo die-Braut bereit war und 
dicht verschleiert den Bräutigam erwartete. Hier ging der 
Dienst iodes. Freundes des 'Bräutigams'' zu Ende. Auch 
Johannes.der Täufer wird in seinem Dienstals Vorläufer 
Jesu „der Freund des Bräutigams“ genannt

Oftmals wird in der Bibel das Wort Freund als ge
wöhnliche Anrede gebraucht, z. B. „Freund, wie Inst du 
hier hereingekommen, da du kein Hochzeitskleid anhast?“ 
Auch seine Nachfolger nennt Jesus Freunde. — Matthäus 
22 :12; Johanpes 15 :14.

Es gibt verschiedene Merkmale eines wahren Freundes; 
eines der zuverlässigsten ist Selbstlosigkeit Der vor
nehmste aller Freunde sagte: „Größere Uebe hat niemand, 
als daß er sein Leben laßt für'seine Freunde“ (Johannes 
15 :13). Selbstlosigkeit heißt, die Interessen anderer ebenso 
zu bedenken und zu berücksichtigen, wie die eigenen. Wenn 

- die ganze Welt von diesem Geiste der Selbstlosigkeit be
seelt wäre, würde es 'keine Kriege, keine Streiks, keinen 
Wucher, keine Schieber, keine Uneinigkeit etc. geben. Wir 

. haben die göttliche Verheißung, daß dies zur bestimmten

eundidiafr
Zeit einmal tatsächlich so sein wird ; dann werden alle 
Menschen untereinander „Freunde“ sein. ,

Freundestreue
Ein Freund ist treu. „Es gibt.einen Freund, der liebt 

und anhänglicher ist als ein Bruder“ (Sprüche 18 :24). Ein 
solcher Freund ist nicht nur anhänglich in guten Tagen, 
sondern auch im Unglück. Der Geist der Welt ist leicht
fertig und vergeßlich. Angenommen, es wird jemand vom 
Unglück betroffen, seine1 sogenannten Freunde werden ihn 
verlassen. Andererseits wird jemand, der plötzlich reich 
wird, denselben Geist der Vergeßlichkeit offenbaren und 
sich kaum mehr derer erinnern, die er einst seine Freunde 
nannte. Treue vergißt und verläßt niemals. Sia geht durch - 
dick und dünn und stirbt nicht bis zum Tode. Obiges 
Bibelwort meint, daß, wenn auch ein Bruder seinen Bfuder 

/verlassen kann, so eng das Verhältnis der Bruderschaft 
ist, so wird ein wahrer Freund doch niemals seinen Freund 
verlassen.

Ein Freund wird die Schwachheit seines Freundes zu
decken: it,Wer Liebe (Freundschaft), sucht, deckt die Über
tretung zu, wer aber eine Sache immer wieder anregt, ent
zweit Vertraute“ (Sprüche 17:9).. Damit soll nicht gesagt 
sein^ daß man blind gegenüber den Schwachheiten und 

^Fehlern seiner Freunde sein soll, sondern’eher, daß man 
weiß, diese oder jene Schwachheiten sind vorhanden, aber 
man ertragt sie und sucht sie vor anderen zu bedecken und 
zu verbergen. Wieviel Herzeleid ist schon durch Fehler
aufdecken bereitet wordenl Ach, wieviel Zeit ist damit ver
schwendet worden, daß Fehler und Schwachheiten anderer 
erzählt wurden, anstatt sie zu bedecken, wie es ein wahrer 
Freund tut. Tausende sind mit schwerem Herzen ins Grab 
gesunken, viele Familien sind auseinander gerissen worden, 
nur weil der Geist wahrer Freundschaft so gänzlich fehlte. 
Hast du Freunde? Sie haben .ihre Fehler, nicht* wahr? 
Wir alle haben welche. Decke sie nicht auf, und die Welt 
wird durch dich besser werden. Ein Freund ist einer, der 
dich ganz kennt und dem alle deine Schwachheiten ver- 

. traut sind und dich dennoch..liebt
Freunde lieben einander gegenseitig. „Der Freund1 liebt 

zu aller Zeit, und als Bruder für die Drangsal wird er 
geboren“ (Sprüche 17:17), Der Geist der Liebe ist der 
Geist des Opfers und der Ergebenheit.. Er wird seiner 
eigenen Interessen vergessen, um das Wohl seines geliebten 
Freundes zu fördern.

Erheuchelte Freundschaft
• Frçundesliebe kommt aus reinem Herzen. In Sprüche 

22:11 lesen wir: „Wer Reinheit des Herzens liebt, wessen 
Uppen Anmut sind, dessen Freund ist der König.“ Reinheit ' 
des Herzens bedeutet Reinheit der Beweggründe. Freund
schaft wird oft aus ' selbstsüchtigen Absichten geheuchelt 
vielleicht zu politischen Zwecken, um ein paar Stimmen 
mehr zu erlangen/ oder um ein höheres Ansehen in der 
Gesellschaft zu erhalten, oder um bei der Besetzung eines 
Amtes begünstigt zu werden, um, wie man so sags „je
mandes rechte Hand“ zu werden.' Solche Freundschaft ist 
selbstsüchtige Freundschaft und nur ein'äußerer Anstrich. ' 
Sie ist von kurzer Dauer, und ihr Ende bringt stets Ent
täuschung und manchmal Unglück. Die heuchlerische
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Freundschaft, die Absalom gegen seines Vaters Untertanen 
bekundete, diente wohl eine Zeitlang als Deckmantel seiner 
bösen Absichten, aber ihr wahrer Beweggrund wurde bald 
offenbar. Wahrer Freundschaft liegt niemals das Ver
langen nach Gewinn zugrunde. Was ihr zugrunde liegt, 
ist nur Liebe und Hochachtung. Hinter wahren Freund-. 
schaftsbanden steht immer Reinheit des Herzens.

Wenn dein' Freund ein wahrer Freund ist,, wird er 
dich tadeln und ermahnen, wenn es nötig ist „Besser offener 

- Tadel als erheuchelte Liebe. Der Tadel des Freundes be
wahrt, abfer des Feindes Kuß betrügt“ '(Spruche 27 r 5,6).

Ein Freund wird nur tadeln, wenn es notwendig ist. 
Manche finden Wohlgefallen am Tadeln und Schelten. Ein 
guter Vater wird sein Kind nie tadeln, weil er Lust daran hat, 
sondern weil es nötig ist und weil er wahre Liebe für sein 
Kind hat Die Liebe, die Freunde miteinander verbindet ist 

/ von höherer Art als Familienliebe. Der Tadel eines Freundes • 
wird niemals einen Stachel haben und nie gedankenlos .und 
immer nur nach reiflicher Überlegung geäußert werden. •

Es wird dem Tadelnden peinlicher sein als dem Ge
tadelten. Er-wird bewahren, aber nicht vernichten. Er wird 
dem Irrenden helfen, wenn ihm zu helfen ist, und, ihn zu
recht bringen. • Wer in rechter Herzensstellung ist wird 
Wertschätzung für einen solchen Tadel, haben, vielleicht 
nicht sofort, aber später, Kinder finden' oft das Schelten 
der Mutter unnötig, doch wenn sie älter werden, erkennen 
sie, wie notwendig es war, und müssen der Mutter Recht 
geben.

Der'Rat der Seele
F.ín wahrer Freund ist ein Berater, „öl und Räucher

werk erfreuen das Herz, und die Süßigkeit eines Freundes 
kommt aus dem Rate der Seele“ (Sprüche 27:9) . Fast 
jedermann gibt gerne einen Rat (oft, ohne selbst Rat zu 
wissen), aber wenige nehmen gern Rat an. Wenn jemand 
krank ist, so rät ihm gewöhnlich ein jeder Besucher ein 
anderes. Heilmittel, und jeder erklärt es als „das beste“. 
Der Rat, der allein etwas taugt, ist der „Rat der Seele“, 
L L, der Rat, der aus dem Herzen kommt.. Ein wahrer % 
Freund hält mit seinem Rate zurück, bis er wirklich ge
braucht und gewünscht wird, und dann gibt er ihn, ohne 
auf Gegenleistung _ zu hoffen^ Ein „Rat der Seele“ hat 
für'den, der seiner bedarf, dieselbe Wirkung, wie öl und 
Räucherwerk auf den Orientalen.

„Eisen wird scharf durch Eisen, und ein Mann schärft 
das Angesicht des anderen“ (Sprüche 27 ; 17). „Die Welt 
war während der vergangenen 6000 Jahre leidgebeugt, und 
erst jetzt beginnen sich die dunklen Wolken zu^zerteilen. 
Der „Freund der Sünder“, der zu himmlischer Herrlichkeit 
erhöht ist ’und alle Gewalt des Himmels und der Erde hat, 
iss es, der seine Macht jetzt gebraucht, die Dunkelheit zu 
zerteilen.

Wenn du ein wahrer Freund bist, wirst du auch ein 
Tröster sein. Tausende haben ihre lieben im Weltkrieg 
verloren, oder sie sind ihnen durch Unglücksfälle oder 
Krankheiten genommen worden. Viele von diesen sind 
gläubig gewesen. Was ist mit ihnen geschehen? Die Hinter
bliebenen, die sich mit dieser Frage beschäftigen, bedürfen 
dies Troste». Die militaristischen Seelsorger unserer Tage 
haben die jungen Manner in die Schützengräben gepredigt 
und'ihnen den Himmel als Belohnung angeboten, und sie 

‘ wissen nichts wie wenig dies mit dem Worte Gottes überein- 
- stimmt, -

Die Wahrheit hierüber ist, daß sich die. Verstorbenen in 
„Niemandesland“ befinden, im Grabe, in der, Vergessenheit 
sind und den Tag der Auferstehung erwarten.... Die Zeit 
ist nicht mehr fern, wo alle Hinterbliebenen ihre Heben 
aus dem Todesschlafe zurück und zu vollkommener Mensch
heit wiederhergestellt erhalten werden. Menschliche Wesen 
haben kein Verlangen nach dem Himmel. Sie habèi^her 
ein Verlangen danach, auf Erden bleiben zu dürfen. „Das 
Ersehnte aller Nationen wird kommen.“ Was für ein Segen 
würde es sein, wenn, das alle Menschen wüßten! Und sie 
werden es bald wissen! Möchten wir immer vertrauter mit 
dieser gesegneten- Botschaft werden, um so wahre Tröster 
und Freunde aller Trauernden und Bedrückten werden zu 
können. - ' . '

Lm Freund ist ein Vertrauter. „Jehova redete mit Mose 
von Angesicht zu Angesicht, wie ein Mann mît seinem 
Freunde redet“ (2. Mose 33 :11). Ein Vertrauter ist einer, 
dem man alles anvertrauen kann; der ein Geheimnis zu 
bewahren weiß. Heute ist die ganze Welt verkehrt Dinge, 
die bekannt gegeben werden sollten, werden geheim ge
halten, während rein persönliche Angelegenheiten in die 
Öffentlichkeit getragen werden. Der ist weise, .der weiß, 
wann er zu reden - und wann er zu schweigen' hat. Viel 
Arger und Herzeleid ist dadurch, verursacht worden, daß 
das Vertrauen gebrochen wurde und anvertraute Dinge 
weitererzählt wurden. Wenn dein Freund' irgendwelche 
Schwierigkeiten hat Trost und Rät bei dir sùcht lind sich 
dir anvertraut verrate'ihn nicht! Sei ein wahrer Freund. 
Verwehre das^ was er dir anvertraut in deines^ Herzens 
Schrein und lasse nicht den Dieb „Klatsch“ heran: iiùd es 
stehlen. Wenn- ein Freund: von Angesicht' zu Angesicht mit 
dir spricht und' dir sagt was sein Herz bewegt so ehrt er 
dicht indem' er dir vertraut. Sei ihm ein wahrer Frejiiid l

' Die Freundschaft zwischen David und Jonathan .
Kann es eine so hohe Freundschaft, wie wir sie eben 

beschrieben haben, zwischen unvollkommenen- Menschen 
geben? Ja, es gibt solche Freundschaften, aber sie sind 
sehr selten und müssen durch das Feuer des Leidens gehen. 
Die, Geschichte erzählt von vielen Fällen wahrer Freund
schaft zwischen großen Männern alter Zeiten, aber es wird 
uns von keiner größeren Freundschaft berichtet' sitz d^r 
zwischen David und Jonathan. Vom Standpunkte des1 un
vollkommenen Menschen aus hatte Jonathan allen Grund; 
David als einen Rivalen und Gegner zu betrachten, der 
jhm seine Thronrechte rauben würde/ Unter -ähnlichen -Ver
hältnissen steigt gewöhnlich Neid, Eifersucht und Haß in 
den Herzen, derer auf,, die et^vas zu verlieren haben. < '

Aber wie anders, war es hier. Nebenbuhlerschaft imd 
Eifersucht sind niemals die .Gefährten wahrer Freundschaft. 
Die Bibel berichtet : „Es verband sich die Seele Jonathans 
mit der Seele Davids“; sie waren .in inniger Zuneigung, mit
einander verwoben. Engherzige Menschen sind geneigt, 
zu denken, daß die Unterdrückung anderer, ihrer • eigenen 
Ehre und Erhöhung günstig., ist. Aber Jonathan war nicht 
so engherzig, sondern weitherzig und edel; darum ist sein 
Charakter liebenswert für alle, die seine Geschichte kannten, 
von jener. Zeit bis heute.

Alles hat seinen Grund* Und so ist es »wahr, wenn 
gesagt wird: „Es, muß einen Grund zur Liebe zwischen 
diesen beiden edlen Seelen gegeben hüben. Wir sollen alles 
lieben, was gerecht, wahr, rein, edel und ehrbar ist Die'ses
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Gebot schließt in sich, daß wir das Ungerechte, Unwahre, 
Unreine,* Unedle und Ehrlose nicht lieben sollen. Wolß 
gibt es einen Unterschied zwischen der Liebe zu Grund
sätzen und der Liebe zu Personen; abet worauf wir hin
weisen möchten, ist, daß die Liebe zu Personen auf den 
Besitz eines edlen und liebenswerten Charakters gegründet 
sein sollte. Keiner dieser Männer hätte den anderen leiden 
köpnen, wenn dieser einen unedlen Charakter gehabt hätte; 
denn nur ein niedriger Charakter kann einen niedrigen 
Charakter lieben, nur ein Verderbter einen Verderbten. — 
Was. diese Männer zueinander .hinzog, war ihr Edelsinn, 
ihr Mut, ihre Aufrichtigkeit, ihre Treue gegen den König 
und das Volk, und vor allem ihr Glaube an Gott und ihr 
Vertrauen zu ihm. Und so wird es bei jeder selbstlosen 
Liebe sein, es muß eine gegenseitige Anziehung vorhanden 
sein, die das Interesse für und die Liebe zu einander 
aufrecht erhält.'*

„Selbstsüchtige Liebe mag bewundern, was glänzend, 
was gut, was edel, was großmütig ist, und doch nicht gleich
falls edel und großmütig sein, und darum wird sie sicher 
bald der Versuchung erliegen, die Freundschaft’ zu brechen, 
wenn sie glaubt, ihren eigenen Interessen anders besser 
dienen zu können.“

Gottes Belehrung an Israel
Israel, dem auserwählten Volke Gottes, wurde der 

Geist wahrer Freundschaft gelehrt. Wir lesen im 5, Mose 
15 :7—11s „Wenn ein Armer unter dir sein wird, irgend 
einer deiner Brüder,’in einem deiner Tore in deinem Lande, 
das Jehova, dein Gott, dir gibt, so sollst du dein Herz nicht 
verhärten, und deine Hand vor deinem Bruder, dem Annen, 
nicht verschließen, sondern du sollst ihm deine Hand weit 
auftun und ihm willig auf Pfand leihen, was hinreicht für 
den Mangel, den er hat. Hüte dich, daß nicht in deinem 
Herzen ein Belialswort sei, daß du sprechest : Es naht 
das siebente Jahr, das Erlaßjahrl und daß dein Auge böse

Ein literarisch
I Jachfolgende kurze Befrachtung wurde uns von einem 
* lieben Leser des „G. Z.“ zugesandt, und wir sind gern 
bereit, sie zu veröffentlichen:

„Wo finden wir Unter allen klassischen Tragödien des 
Altertums und der Neuzeit eine, die ein so wunderbares 
Gemälde der menschlichen Natur darstellt, wie die Mensch
heitsgeschichte in der Bibel? Sie ist reich an lebendigen 
Schilderungen, au Juwelen göttlichinspirierter Gedanken, 
an herzergreifenden Schilderungen von Begebenheiten und 
an Erzählungen von so seltener Romantik, daß sie mehr 
Kraft haben, uns zu fesseln, als. alle Werke der Dichtkunst.

Die Bibel beginnt mit der Erschaffung des Himmels und 
der Erde und schildert die Erschaffung der Krone der 
Schöpfung, des Menschen, worüber „die Morgensterne mit
einander jauchzten". Die Vertreibung unseres ersten Eltern
paares aus der Pracht des Gartens Eden, der erste Mord, 
der eine noch jungfräuliche Welt mit Blut befleckte, die 
mächtige Sintflut, die ihre dunklen Wasser über die Gipfel 
der Berge- dahinrollte und die Bewohner der Erde ver
nichtete, während die Arche Noah? einsam auf den Wogen

sei gegen deinen Bruder, den Armen,, und du ihm nichts 
gebest, und er über dich zu Jehova schreie, und Sünde 
an dir seil Willig sollst du ihm geben, und dein Herz soll 
nicht ärgerlich sein, wenn du ihm gibst; denn um dieser 
Sache willen wird Jehova, dein Gott, dich segnen in all 
deinem Werke und in allem Geschäft deiner Hand. Denn 
der Arme wird nicht aufhören inmitten des Landes; darum 
gebiete ich dir und spreche: Du sollst deinem Bruder, deinem 
Dürftigen und deinem Armen in deinem Lande deine Hand 
weit auftun.“

. Was die Welt heute am notwendigsten von allem 
braucht, ist Selbstlosigkeit, Nächstenliebe, Güte, der Geist 
wahren' Christentums, Opfergeist. Und es gibt kein Opfer, 
das nicht etwas kostet.

Wir führen zum Schluß einige treffliche Worte eng
lischer Schriftsteller an:

„Die Herrlichkeit des Lebens ist zu lieben, nicht ge
liebt zu werden; zu geben, nicht zu empfangen; zu dienen, 
nicht bedient zu werden. Die, bei denen das Ich im 
Mittelpunkt steht, können keine Freundschaft halten, auch 
wenn sie eine solche schließen.“

„Siehe, welch großen Irrtum, welch außerordentliche 
Torheiten viele begehen, indem sie einen Freund suchen, 
dem sie von sich erzählen können.“

„Das Licht scheint nicht nur für den, der es .angezündet 
hat, sondern auch für alle, die seine Strahlen erreichen.“

„Es werden mehr Leben durch unangebrachte Härte 
als durch unangebrachte Nachsicht verdorben.“

, W.P.

„Mein Freund“, ein zarter Wort gibls nicht ans Erden, 
Kein heiTger Glück, als wenn zu Freund sich werden 
Zwei Herzen, die einander recht erkannt.

Wenn, jedes nur darauf bedacht zu geben,
Den Anderen höher achtet als sein eignes Leben, . ,
Verknüpfet Herz und Herz ein HhnmelsbantL“

B--------

es Meisterinerh
über der unendlichen Tiefe-schaukelte, die-plötzliche Zer
streuung der Menschen über die Erde Geim Turmbau zu 
Babel sind die hervorragendsten Begebenheiten, die in den 
ersten Seiten der Bibel geschildeFTWerden.

Dann folgen lebendige Schilderungen der Begeben
heiten aus der Geschichte ‘der Hebräer, wie Abrahams 
Opferung seines Sohnes, die Begegnung Tsaaks mit der 
schönen Jungfrau Rebekka, Jakobs Vereinigung mit seinem 
Bruder Esau, die ergreifende Geschichte Josephs und die 
Auffindung des Kindes Moses, das dazu bestimmt war, 
der besondere Held des alten Testamentes zu werden, 
durch die ägyptische Königstochter.

Dann sind die Plagen, die auf die Ägypter fielen, 
die Wüstenwanderung des Volkes Israel geschildert,. — 
der wunderbare Durchzug durch das Rote Meer, der Lob
gesang Miriams und aller Weiber Israels, das schaurige 
Schauspiel des vom Blitzen und Donnern umgebenen 
rauchenden Berges Sinai und schließlich der Tod Mose 
auf Nebo, nachdem ihm Jehova das ganze Land der Ver
heißung gezeigt hatte.



Interessant ist die Periode Josuas und der Richter 
beschrieben. Wir sehen die Mauern der siebenmal um
zogenen Stadt Jericho fallen, den tapferen Gideon mit 
seiner kleinen Schar, Jephta, der sein Gelübde erfüllte und 
seine liebliche Tochter als Opfer zur lebenslänglichen Ab
sonderung darstellte, und Simson den. Starken, der die 
mächtigen Säulen des Philistertempels umriß.

In schlichter Schönheit wird uns die liebliche Geschichte 
Ruths erzählt, die auf dem Felde des Boas Ähren las und die 
Stammutter Davids und seines großen Nachkommen wurde.

Dann tritt jener seltsame Mann, Saul, in Erscheinung 
und David der rotwangige Hirtenknabe mit seiner Schleuder, 
womit er den mächtigen Goliath tötete.’ Nachdem er den 
Hirtenstab mit dem Königsszepter vertauscht hatte, brachte 
er die jüdische Nation zu Ehren, und mit ihm beginnt 
eipe Reihe ruhmreicher Könige.

Ergreifend sind die Begebenheiten während der Herr
schaft Davids und Salomos geschildert, z. B. die Empörung 
Absaloms und der Kummer des schwergeprüften Vaters, 
der Bau des Tempels in Jerusalem und der Besuch der 
schönen Königin von Saba am Hofe Salomos.

Dann erscheint-plötzlich und unvermittelt der Prophet 
Elia, und der Leser lernt eine der anziehendsten Persön
lichkeiten der Geschichte kennen. Wir folgen dem Propheten 
im Geiste an den Bach Krith und zu der Witwe in Zarpath, 
wir sehen seinen Sieg des Glaubens über die Baalspriester 
auf dem Karmel und dann den feurigen* Wagen, der ihn 
von dem Propheten Elisa trennte, worauf er. hinwegge
nommen wurde.

Wir sehen die verschiedenen Wunder des Propheten 
Elisa und kommen schließlich zu der Geschichte der Kö
nigin Esther, die mit ihrer großen Vaterlandsliebe ihr Volk 
vor den Anschlägen Hamans rettete. Dann folgt die Ge
schichte Hiobs, sein plötzliches Unglück und das Gespräch 
seiner Freunde über das Problem des menschlichen Lebens.

Unübertroffen ist die Schönheit und Weisheit der 
Psalmen und Sprüche, Die weisen Aussprüche, die uns die

hilfreichsten Lebensregeln sind,* sind mit reinster Poesie 
verwoben. -

Dann folgen die dunklen Aussprüche der Propheten 
untermischt mît geschichtlichen Tatsachen. Es wird uns 
von der Macht des alten Babylons erzählt und von selt
samen Träumen und der mystischen Handschrift an der 
Wand. Wir lernen den tapferen ' und unüberwindlichen 
Daniel und seine Genossen kennen, die weder in der Löwen
grube noch im feurigen Ofen Schaden erlitten und Hören 
von der Pracht Ninives und der seltsamen Geschichte Jonas.

Doch sind wir nicht am Höhepunkt dieses wunderbaren 
Buches angekommen. In unvergleichlicher Schönheit wird 
uns die Geschichte Jesu berichtet. Wir sehen das Kind 

„Wunderbar” in seinem Stalle zu Bethlehem und hören 
den Engelchor die Friedensbotschaft singen. An unserem 
geistigen Auge ziehen die anbetenden Hirten, die persischen 
Weisen und alle geschilderten Begebenheiten bis zur Taufe 
Christi vorüber. Wir sehen ihn, wie er in der Wüste versucht 
ward, wie er die Jünger berief und seine Gleichnisse er
zählte, die, Fenstern gleich, uns himmlisches Licht sehen 
lassen. Wir sehen den großen Arzt seine Wunderheilungen 
verrichten, Teufel austreiben und Tote auferwecken. Wir 
hören seine unvergleichlichen Worte der Liebe, sehen seine 
majestätische Ruhe im Leiden und in .Verfolgungen,-bis er 
als der Erlöser der Welt am Kreuze sein Haupt im Tode 
neigt. Wir hören die Auferstehungsbotschaft und empfangen 
die Lehren der inspirierten Apostel, bis wir schließlich in 
der Offenbarung des Johannes einen Blick in die Herrlich
keit des neuen Jerusalems tun dürfen. Weder ein Raffael 
noch ein Angelo konnte uns ein Gemälde von solcher 
Schönheit und Farbenpracht liefern. Kein Dichter vermochte 
jemals einen solchen Reichtum, so tiefe Gedanken, solche 
Schätze der Weisheit in só vollendeter Form zu bieten, 
wie wir sie in ungeahnter Fülle und Reinheit im inspirierten 
Worte Gottes finden..

Die Bibel ist wahrlich das größte literarische Meister
werk der ganzen Welt” — G. A

(Einiges von Jntereffe über alte ßandfehriften
(Fortsetzung)

Die Entstehung und Abfassung der neutestamentlichen 
Urschriften

Den* Stoff zu ihrer Abfassung lieferte vor allem aus das 
Leben und .Wirken, der Tod und die Auferstehung unseres 
Herrn und Heilandes Jesu Christi. Daß Er aber persönlich 
keine Schriften verfaßte, ist hinlänglich bekannt, sowie auch, 
daß die Evangelien und übrigen Schriften erst .zu- und 
während der Zeit der apostolischen Wirksamkeit entstanden 
sind. Die Zeit ihrer Abfassung fällt in die zweite Hälfte 
des ersten Jahrhunderts. Die Sorge für die Aufzeichnung 
dessen, wäs Er geredet, getan und gelitten, überließ unser 
Herr Seinen Jüngern und dem- Geist, der Ihn verherrlichen 
sollte (Johannes 16 :14), Seine mächtigen Taten, Seine ge
waltigen Worte, die aus .Seinem Munde gingen, die Kunde 
von Seinem siegreiphen Tode, Seiner Auferweckung, Er
höhung und Verherrlichung von selten des Vaters — dieses 
alles sollte zu einem ewiged' Zeugnis für. die Nachwelt auf
bewahrt werden. Die mündliche Überlieferung erwies sich

als unzureichend, auf die Lange hin die sichere und treue 
Trägerin dieser herrlichen Taten und der Heilsbotschaft von 
Christo Jesu zu sein; zugleich forderte die rasche Aus
breitung dieses Evangeliums eine sichere, von Augep- und 
Ohrenzeugen beglaubigte Kunde, So waren’ es wohl diesF 
Umstände, nebst dem Willen Gottes, die vorerst -zu ge
schriebenen und beglaubigten Berichten Veranlassung gaben. 
Nach dem Zeugnis von Lukas 1 :1—4 .stunden solche „Ver
suche*1, „Rede zu stellen von .den Geschichten, die, unter 
uns ergangen“, "bereits zu seiner Zeit keineswegs vereinzelt 
da; er (Lukas) selbst hat ja teilweise aus ihnen geschöpft 
in seiner Schrift an Theophilus, Solche Berichte wurden 
später Evangelien genannt, ,

Die Gründung der Kirche oder ‘„die Versammlung der 
Gläubigen“ gab dann ferner Veranlassung zu einer andern 
Art von Schriften; die Missionsreisen des Paulus und,seiner 
Begleiter lieferten Stoff zu den sogen. „Taten der .Apostel“ 
(Apostelgeschichte), während die Briefe oder Episteln zur 
Erbauung, Belehrung und Zurechtweisung von ganzen Ver-
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sámmlungen oder Luck nur von Einzelpersonen dienten. 
All diesen Schriften setzte dann zuletzt der Herr selber noch 
die Krone auf durch die „Offenbarung“. Sie war im Gegen
satz zu den anderen Schriften, die sich hauptsächlich mit 
der Vergangenheit und Gegenwart befaßten, ausschließlich 
eine Offenbarerm der Zukunft.
* Auf die nächste Frage nunt wie die einzelnen Schreiber 
zum Inhalt ihrer Aufzeichnungen gekommen sind, ob durch 
sogen. Inspiration oder auf natürliche Art und Weise, 
müssen wir hier etwas naher eintreten. Die Schriften selber 
— ausgenommen die prophetischen — machen keinen An
spruch darauf, noch enthalten sie irgendeine Andeutung, als 
ob sie auf übernatürliche Weise verfaßt worden seien. Im 
Gegenteil finden sich in ihnen mehrere direkte und indirekte 
Zeugnisse, daß sie auf der Schreiber eigene Veranlassung 
hin geschrieben wurden. Lukas bezeugt dies unzweideutig 
in seinen einleitenden Worten, Lukas 1 :1—4: „Da nun 
einmal viele es unternahmen, eine Erzählung der unter uns 
beglaubigten Tatsachen abzufassen, wie uns diejenigen über
lieferten; welche von Anfang an Augenzeugen und Diener 
des Wortes waren, so deuchte es auch mir gut, nachdem ich 
von vorne an .allem genau gefolgt bin, (es) der Reihe nach 
für dich niederzuschreiben, vortrefflicher Theophilus, damit 
du über die Worte, in welchen du unterwiesen wurdest, er
fahrest die Gewißheit“. In diesem Bekenntnis liegt yer-

verschiedenes enthalten. 1. daß zu seiner Zeit bereits viele 
Berichte vorhanden waren; 2. daß ihm der Stoff zu seiner 
„Erzählung“ von zwar vertrauenswürdigen Augenzeugen und 
Dienern des Wortes übermittelt worden sei (also nicht auf 
übernatürliche Weise) und 3, daß er es von sich aus unter
nommen, ohne, einen speziellen Befehl, seinem Freunde 
Theophilus diesen Bericht niederzuschreiben. — Das gleiche 
wird auch der Fall mit Markus gewesen sein, und sagt die 
Tradition von ihm: daß er aus* den Vorträgen des Petrus 
niedergeschrieben, was er von Jesu Worten und Taten'im 
Gedächtnis behalten, aber nicht der Ordnung nach, sondern 
einzig mit dem Bedacht, nichts auszulassen und nichts zu 
fälschen. (Papias, Bischof von Hierapolis f za. 165 n, Chr.) 
Weiter schreibt Paulus mehreres, das er nur seine eigene 
'Meinung nennt (1.Korinther 7:40 etc,). In 1. Korinther 1:16 
erinnert er sich nicht mehr, ob er außer dem Hause des 
Stephanus noch jemand anders getauft habe. '— In 2, Jo
hannes 12 hätte er (Johannes) noch vieles zu schreiben, will 
es aber dann lieber mündlich ausrichten u. s, w. Alle-diese 
Momente sprechen also entschieden gegen ein Inspirations
dogma, wie es heute hoch vielfach gelehrt, geglaubt und 
behauptet wird: daß die hl. Schreiber durchwegs nur die 
willenlosen Werkzeuge oder Federn in der Hand des W. 
Geistes gewesen seien, oder er ihnen Wort für Wort diktiert 
hätte! (Fortsetzung folgt)

,, 3 e 1 ch e der e t r “ ^M^'

Drei Weltveränderer
, (Fortsetzung und Schluß) *

Darüber hinaus wird aber auch noch die Geschwindigkeit 
ungeahnt beschleunigt, verdoppelt, vielleicht verdreifacht. Man 
denke sicht die Überfahrt nach Amerika etwa in zwei Tagen, 
nach Südamerika in vier, nach den weitesten Antipoden in acht 
oder zehn; der Raum, ohnehin immer mehr zusammenschrumpfend, 
wäre dann kaum noch vorhanden, die Erde ganz klein und 
übersichtlich geworden; sowie der Ärmste sein Flugzeug hätte, 
das ihn zur Arbeitsstätte bringt und von ihr in sein geräumiges 
Landhaus führt, so kämen sich auch die Völker, die Länder, 
die Kontinente näher, der Unfug der Hindernisse, der Visä und 
Passe könnte' vor dem gewaltigen Ansturm dieses neuen Verkehrs 
nicht mehr bestehen, die Menschen würden ipühelos und wohlfeil 
reisen; der .Süden wäre ein Sonniagsausflug, die Tropen oder die 

.afrikanische Wüste eine Zerstreuung für die Weihnachtswoche, 
All dieses klingt heute utopistisch und lächerlich, zugegeben; 
jedenfalls wenn vor hundert Jahren uns gesagt worden wäre, 
daß man in drei Stunden von München nach Florenz fliegt oder 
sich eine Rede anhört, die tausend Kilometer weit gehalten wird, 
so hatte.dies unser Urgroßvater ebenfalls für utopistisch und 
lächerlich erklärt und genau so den Kopf geschüttelt, wie cs in 
diesem Augenblick manche Leser.dieser Betrachtung tun..

Die stärksten Erschütterungen unserer Daseinsformen gehen 
zumeist von den Änderungen in unseren.Siedlungsverhältnissen, 
von umgestürzten Beziehungen zwischen Mensch und Raum aus; 
Völkerwanderungen, Eisenbahnen, Kapitalismus, Weltwirtschaft 
sind- dafür nur verschiedene Ausdrucksformen, um bloß aufs 
Geratewohl ein paar Beispiele anzuführen. Eine Welt ohne Gold 
würde ganz andere Sicherheiten des Lohnes und Bürgschaften 
der Arbeit schaffen müssen. Ein täglich und selbstverständlich 
fliegender. Mensch würde anders wohnen, die Dinge anders sehen; 
'alle seine Beziehungen, Seine geistigen und wirtschaftlichen Ein
stellungen wären umgestaltet. Ein wohlfeileres und viel rascheres 
Reisen, die Erde endlich zum Gebrauch für jedermann, würde 
Anregungen geben, von denen wir noch nichts ahnen können. 
Die Sprachen würden sich abschleifen, die Nationen näher sich 
kennen lernen,- die Dichtigkeit des Verkehrs die Zollschranken 
zum Einsturz bringen, die Möglichkeiten gewalttätiger Angriffe 
so vielfach* und unübersehbar werden, daß alles, was wir bisher 
Krieg genannt haben, uns bald so ferne erschiene wie die Gift
pfeile und Holzlanzen der Maoris. Würde nur eine der drei hier

erwähnten Erfindungen sich verwirklichen, so würde vor ihrer 
Bedeutung alles, was heute als wichtig und entscheidend unser 
Interesse in Anspruch nimmt, zum Nichts zusammenschrumpfen. 
Grundrenten, Wertbemessungen, Friedens Verträge, Staatsgrenzen, 
offene, oder geheime Rüstungen, Staatsschulden, alles würde 
wankend und fließend. Die Bemühungen großer Wirisch a its- 
kapitäne und voratisdenkender Staatsmänner wüt den plötzlich 
ihren Sinn verlieren, und all dieses sollte uns mindestens zu 
zwei Dingen führen: zur Demut und zur Neugier. Zur Demut: 
Denn wie fragwürdig ist unsere ganze Arbeit, wie kaun sie in 
jedem Augenblick durch den Einfall irgend eines fernen Menschen 
in einem Laboratorium entkräftet und ausgeblasen werden, sodaß 
1'ede Tüchtigkeit und Klugheit plötzlich sinnlos geworden ist. 
Ind zur Neugier: Denn inmitten der Gleichförmigkeit unseres 

Daseins, lauern überall Geheimnisse und Abenteuer; die Land
schaft,'in vrelcher unser Lebensstrom fließt, kann plötzlich ihr' 
Bild ändern, und schon wegen der möglichen Überraschungen 
empfiehlt es sich, doch lieber ein wenig mit dem Streben noch 
zu warten.“

Soweit die „Nationalzeitung'*. Für die Leser des „Goldenen 
Zeitalters“ sind diese Erwägungen, wenn auch in einem andern 
Lichte betrachtet, nicht weniger interessant. Die ungeahnten 
und unbegrenzten Möglichkeiten fast täglich aüftretender neuer 
Erfindungen, sind ja für uns die sichersten Vorboten einer herein
brechenden, ganz neuen, besseren Weltordnung. Der Schreiber 
dieser Betrachtung hat recht, wenn er den Leser,zur Demut mahnt 
und wir möchten nur noch beifügen, daß un» vor allem Demut 
dem gegenüber mangelt, der jetzt die alte, morschgewordene 
Weltordnung mit souveräner Macht umgestaltet, indem er die so 
lang verschlossenen Schleußen der Erkenntnis und des Wissens 
öffnet und so das alte .abbricht und die Menschen , wie Schafe auf 
neue Bahnen, auf grüne Auen, lenkt. — Hesekie! 34:11; Micha 5:3. 
Genau wie er es durch seine heiligen Propheten vor Jahr
tausenden voraussagen ließ, daß nachdem die Menschen eine 
lange, schmerzvolle Schule der Sünde und ihrer bitteren Folgen 
durchkostet, die Erkenntnis sich mehren werde und der Gott 
des Himmels zur von ihm selbst von Anfang an festgesetzten Zeit 
alle Geschlechter der Erde segnen und ihnen eine Gelegenheit 
geben werde, seine gnadenvollen Veranstaltungen zu genießen 
und zu ihrer völligen Wiederherstellung auszuwerten.



Sie kannte ihn nicht
Sie kannte ihn nicht, der zu ihr sprach 

Bon ihrer und aller Menschen Schmach, 
Von Sünde und Sündenschuld;
Sie kannte ihn nicht, der ernst und tief 
Ein Mahnen in ihre Seele rief
Mit milder Himmels-Gedulds
Sie sah in sein reines gutes Gesicht 
Und kannte ihn nicht.

Sie kannte ihn nicht und spottend zog 
Als ob sie in ihrem Herzen erwog 
Er sei doch ein armer Wicht;
Ein Wasser wolle er geben ihr, 
Damit sie nicht dürste für und für — 
Ein. Lachen ihr in's Gesicht, 
Dieweil er vom ewigen Lehen spricht: 
„Sie kannte ihn nicht."

Sie kannte ihn nicht, bis er ihr klar, 
Was dunkel in ihrem Leben war, 
In rechtem Lichte gezeigt, 
Bis seines Wortes Wahrheit zerschlug 
Des menschlichen Stolzes Selbstbetrug: 
Demütig hat sich geneigt
Ihr stolzes Haupt, und sie sinkt vor ihm hin; 
Jetzt kannte sie ihn.

Kennst du ihn schon, der am Brunncnrand, 
Den Weg zu des Weibes Herzen fand;
Er hat auch Wasser für dich.
Die Selbstgerechten prahlen sich tot 
Und hüllen in Flittergold die Not, 
Die ihre Seele beschlich
Und bleibt, bis im Tode ihr Auge bricht, 
Sie kannten ihn nicht.

P. Ad,



Eine asiatische Kriegserklärung an die SíDílífafion des Oelsens
In Ergänzung unserer Illustration in Nr. SH „Pre Zo/üe 

Gefahr in ihrer neuesten Form”, bringen wir nachfolgend noch 
einen weiteren Zeitungsbericht: 1

Eine chinesisch-japanische Union?
Sun-Yat-Sen, der sich gegenwärtig in Kohe befindet, 

hielt in einer Versammlung des Verbandes „Union der 
asiatischen Völker“ eine Rede. Er erklärte* darin, daß alle 
asiatischen Völker dem Beispiel Japans folgen und ein für 
allemal die Beherrschung durch Amerika und Europa ab- 
bchiitteln sollten. Zu diesem Zwecke müsse zunächst eine 
feste Verständigung zwischen China und Japan geschaffen

werden. Dann müsse jede Spur westlicher Zivilisation aus- 
gemerzt werden, denn diese sei nur eine Zivilisation der 
Schande, die sich aus List und fauler Logik -zusammensetze. 
Die westliche’ Zivilisation verschmähe es nicht, die Waffen 
zu ergreifen, um freie Völker zu unterjochen, während die 
asiatische Zivilisation sich der Waffen nur zu Verteidigungs
zwecken bediene. Sun-Yat-Sen teilte ferner mit, daß er’ 
Japan in den nächsten Tagen verlassen werde, um nach 
Tientsin zurückzukehren, wo er mit den hauptsächlichsten 
Führern Chinas eine Unterredung^ haben werde. (Einfluß 
der Hetzarbeit Moskaus?)

Der innere Wert
Ist demselben Garten wächst eine Sonnenblumenpflanze 

und eine Eiche. Beide sind von gleicher fingerlanger Höhe. 
Nach einem halben Jahr hat die Sonnenblume eine Größe 
von zwei Metern erreicht, die Eiche dagegen ist kaum fünf 
Zentimeter vorwärts gekommen. Beide Haben aus demselben 
Boden ihre Kraft bezogen, die eine hat sie auf ÄußerlichöS 
verwendet, auf. Form' und' Gestalt, die andere auf innere 
Festigkeit. Damit hat die eine- sich eine Existenz-Bedingung 
geschaffen, die für dreiviertel Jahr ausreicht; die andere' eine 
solche, die ihr eine Lebensdauer von dreihundert Jahren und 
mehr sichert. Der Winter kommt. Eines Abends blickt die 
Sonnenblume zum letzten Male lächelnd auf die kleine Eiche 
herab. Sie ist zweieinhalb Meter groß geworden, die andere 
mißt fünfzehn Zentimeter, den sechzehnten Teil. ?ün nächsten 
Morgen liegt die Sonnenblume erfroren am Boden — die 
Eiche aber ist noch immer fünfzehn Zentimeter hoch. Sie- 
hält so auch noch stärkere Frostnächte, ja, den ganzen Win

ter aus, wenn sie auch ihre Blätter la stell NlUß. Hundert 
Jahre erlebt sie auf diese Weise, jedem Wechsel von Sommer 
und Winter, Frost und Hitze gewachsen; da erinnert sie sich 
eines Tages wieder der lächelnden Sonnenblume, deren brei- 
-te Blatter ihr einst die Sonne nahmell. Wo ist jene? Ja, 
wo nur eine Spur von ihr? — Die Eiche blickte aus einer 
Höhe von zwanzig Metern herab und kmln nichts von 
ihr entdecken. Ist sie am Ende gestorben und verdorben? 
Niemand weiß mehr etwas von ihr. Schuellebigkeit führt 
zu schnellem Tode, denkt die Eiche rnid wachst langsam, aber 
unaufhaltsam weiter.

Wie schön zeigt diese kurze Fabel die Zwecklosigkeit der 
Hast unserer Tage und ihres geistlosen Strebens nach irdi
schen Vergänglichkeiten: Mehr .Stille und weniger Lärm 
sollte die Parole aller Einsichtigen fein. Mehr nach innen, 
weniger nach außen, mehr Gotti

W. M..H.

----------S----------

Kokain — das Modegift
An Nr. 3—5 des Goldenen Zeitalters 1923 brachten wir einen 

Artikel über Kokain usw. und warnten vor den ' Gefahren, welche 
dieses entnervende Rauschmittel für die Menschheit in sich birgt. 
Nachsylgend'e Schilderung deutscher Kokain-Einflüsse aus dem Frank
furter-Generalanzeiger zeigt, wie angebracht diese Warnung war.

«Der Kokainmißbrauch hat einen derartigen Umfang an- 
genonunen, daß es höchster Energie unserer Polizeiorgane bedarf, um 
dieses Laster aus der Welt zu schaffen Unsere Polizei ist sehr' scharf 
gegen dieses —bei fortwährendem Genuß moralisch vernichtende 
und entnervende — Modegift vvrgegangen; teilweise mit Erfolg. 
Im Grunde genommeil ' ist die Polizei den Verkäufern dieses 
Rauschmittels gegenüber so gut wie machtlos. Das Kokainschnupfer:, 
vielfach auch „lotsen" genannt, ist in fast .allen Ländern verbrei
tet. Frankreich steht im Kokainverbrauch an der'Spitze.'' In Paris 
«kokst" nicht nur die Halb- und Äebewelt, nein, das Kokainschnup- 
fen ist' heute 'n fast allen Kreisen mrzutreffeu. Besucht man die 
Lokale der Lebewelt auf dem Montmartre, so sieht man.die fürchter
liche Ausbreitung dieses Modcgifles. Man' braucht aber nicht in 
Paris zu sein, um dieses festzustellen. In Hamburg, Berlin, Leipzig,' 
Hannover, Köln, Frankfurt a. M., Wiesbaden, Mainz —kurz, in 
fast allen Städten unseres Vaterlandes ist der Verbrauch von Ko
kain zum Schnupfen nicht minimal, sondern enorm. In den mit 
Namen angeführten Städten habe ich nachts in verschiedenen Lo
kalen, (Bars, Aallokalen usw.) die sogenannte

Koksdoso zum öffentlichen Gebrauch

(für die Prise wird durchschnittlich '1,50—2 Mark, ja bis zu 4 
Mark bezahlt) auf dem Tische -stehen sehen. Betrachtet man sich 
einige Besucher dieser Lokale, so sieht man, wie entnervt diese Men
schen sind. Die erschlafften Gesichtszüge wirken verzerrt, die Augen 
sind emgesunken — kurz, die jungen Leute sehen ans wie Greise. So 
ist das Aussehen, wenn die Wirkung des Kokains nachläßt. Dann 
wird wieder aus der Koksdose eine Prise genommen. Nach wenigen 
Minuten schon bekommen die Gesichtszüge ein frisches, rosiges 
Aussehen: die Augen, vorher hohläugig und stupid, werden jetzt leb
haft, glänzend und die Sprache überreizt sprudelnd. Vorher 
energielos) jetzt voll Unternehmungslust., Auf welche Art und Weise 
mau sich dieses Gift verschafft, beschäftigt seit langeur die Polizei. 
Gewissenlose Händler gibt es überall, ja-sogar auch Rezeptfälscher. 
Wie ein Blick in die Tageszeitungen beweist, werden auch Diebstähle 
ausgeführt, nur um in den-Besitz von Kokain zu kommen. Der 
Kokainist findet immer Mittel und Wege, sich dieses Gift zu verschaf
fen. Wie bei allen anderen Narkotika, wie Opium, Äther, Morphi
um, Heroin und noch anderen,^ so auch bei deul Kokain: hat sich der 

’ Patient erst daran gewöhnt, so bringt er in den seltensten Fällen 
die Energie auf, diesem Laster zu entsagen. Und so benötigt der 
Kokainkranke immer größere Mengen, um sich deui Kokainrausch 
hinzugeben.



Die Folgen des Kokain r a u s rh eS sind verhee
rend! Nach einem Jahr, längstens nach Mei Jahren, fällt der 
Kokainist seelisch und körperlich vollkommen zusammen. Er wird 
geisteskrank und verfällt einem dauernden Siechtum. In den mei
sten Fällen wird das Kokain verfälscht — mit Phenazetin, Salizyl, 
Borax ja auch mit Staubzucker—nm dadurch die Kokainmenge zn 
strecken. Durch diese Machenschaften wird aus einem Gramm 
Reinkokain das 4—5 fache Quantum hergestellt; und so ergibt sich 
für den, der dieses Gift „pcisenweise" verkauft, ein ganz enormer 
Nutzen. Demzufolge gibt es natürlich viele Individuen, die sich 
mit dem Kokainverschleiß befassen und davon leben. Und so ist 
heute '

der Schleichhandel mit Kokain 
zu einem grasten Erwerbszweige geworden. Kokailischmuggel ist 
heute nichts seltenes. Bis die Polizei durch ihre Zuträger aufmerk
sam gemacht wird, ist der Kokainkänfer mit der Ware längst über 
oke Grenze. Die Täuschi'ngen und Tricks, mit denen die^Polizei hin- 
ters Licht geführt wird, sind geradezu unglaublich. Die Kokainhänd
ler und deren Abnehmer haben für die Aufbewahrung der Kokain- 
paketchen die komischsten Verstecke. Der eine versteckt seinen Vorrat 
in den Umschlag der Hose, während ein anderer wieder das Kokain 
in dem doppelten Boden seiner Zigarren- oder Brieftasche verbirgt.

Hohle Armbänder, ausgehöhlte Schuhabsätze, 
Puderdöscheu und die Ä r in?la n f sch l ä ge der Da
men in ä n t c l sind begehrte Verstecke für Damon, die dem Kokain- 
genuß frohnen. In Berlin ist der Verkauf von Kokain direkt öffent

lich. Geht nian abends die Friedrichstraße oder den KurfÜrsteu- 
damm entlang, so braucht man sich nicht zu wundern, wenn man 
plötzlich angesprochen wird mit den Worten: „Kols gefällig?" 
In Hamburg, Hannover, Köln, und Leipzig kann man dieses Gift, 
außer den Nachtlokalen, ebenfalls auf der Straße kaufen; während 
man in Frankfurt, Wiesbaden, Mainz und noch verschiedenen an
deren Städten das Kokain in vielen Nachtlokalen kaufen kann.

In de.n letzten Monaten trieben die Schädlinge auch nachts
in den Wartefälen der Bahnhöfe

ihr „sauberes" Gewerbe. Für die Bahnhofspolizei ist hier ein ge
gebenes Feld, ihre Tüchtigleit zu beweisen. Die Polizei ist dauernd 
auf der Jàgd nach Leuten, welche sich mit dem Verkauf von 
Kokain befassen und es werden des öfteren Durchsuchungen 
von Wohnungen und Nachtlokalen vorgenommen. Die 
Opiumkonferenz befaßt sich bekanntlich u. a. mit der Bekämpfung 
des Kokainvertriebes und mit dem Ziel, eine Einschränkung der 
Narkotika auf medizinische und wisienschaftliche Verwendung her
beizuführen. ,Dieses Ziel ist aber leider mach nicht verwirklicht. 
Die Kokainseuche erfordert auch bei uns das entschiedenste Eingreifen 
der Behörden, wenn nicht noch mehr Schaden angerichlet werden 
soll. DaZ Ministerium für Volks wohlfahrt hätte 
hier eine fruchtbringende Tätigkeit."

Die moralische, wie auch wirtschaftliche Bedrängnis der Welt 
wird eben immer größer und wächst lawinenartig, von Tag zu 
Tag; um so größer wird die.Notwendigkeit der Erfüllung jener 
bedeutsamen Bitte der Vaterunsers: „D e l n Reich komm e!"

Die Harfe Gottes
Die Geburt Jesu

Fortsetzung

Als durch den Engel der Maria die Ankündigung gemacht 
wurde, daß sie ein Kind zur Welt bringe» würde, desseltNamen 
Jesus genannt werden sollte, daß er der Erretter seines.Volkes 
sei, da erkannte Satan dies verheißene und ungebarene Kind 
als den, der ihm schließlich den Kopf zermalmen würde. Der 
Apostel Paulus sagt uns in klaren Worten, daß Gott Jesstm in 
die Welt sandte, und daß eine seiner Aufgaben schließlich darin 
bestecht, den Tenfel zu vernichten. (Hebräer 2:14.) D': Feind
schaft Satans gegen den Samen der Verheißung hat niemals 
nachgelassen. Sobald Satan von der verheißeiren Geburt des 
Kindes hörte, begann er sofort, seine Pläne zur Vernichtung 
dieses. Kindes zu schmieden. Er suchte auf Joseph, den Verlob
ten Marias, ernzuivirken, sie zu verstoßen und sie auf ,Grund 
der Bestimmungen,des Mosaischen Gesekes zu T- ' e bringen zu 
lassen; Gott aber vereitelte diesen Anschlag, indem er durch 
seinen Engel dem Joseph in einem Traum sagen Uetz, keine 
Furcht zu haben, sondern Maria als fein Weib zu sich zu neh
men. — Matthäus 1:18—24.

Die Sterne verfolgen ihren Kreislauf am Himmelszelt 
nicht in einer Weise, daß sie den Menschen Wegweiser sein könn
ten. Es erscheint widerstnnig, daß Jehova einen Stern vom 
Osten herbeiholen und über Bethlehem stille stehen lasseii wur
de. Satan und seine Sendlinge, die unter feiner Oberherrschaft 
stehenden Dämonen, besitze» die' Macht, Lichter hervorzuürin
ge»; und die Geschichte weiß von vielen Fällen zu erzählen, 
ivo solche Lichter nahe der'Erde erschieneir sind. Der. „Stern" 
oder das Licht, das den weise» Männer» deii Weg zeigte, war 
ohne Zweifel ein.Licht dieser Art, und nicht ein Stern, der 
durch die Macht Jehovas bewegt" wurde.

Die drei Weisen aus dem Morgenlnude waren Zauberer 
und Magier. Sie waren Sterndeuter. Sie waren Anhänger 
der. falschen Religion. Sie waren Tenfelsopferer und Teufels
anbeter. (1. Korinther 10:20.) Pharao, der Ägypterkönig, war 
ein Vorbild Satans,-des Teufels, und Pharao bediente sich wei-

.fer Männer gleich diesen Zauberer» und Magiern, um sich 
dem Herrn und feinei.l Volke an denl Tage, da sie in ägypti
scher Knechtschaft waren, zn widersetze» (2. Mose? : 11). Diese 
Weise» Pharaos waren Anhänger der Astrologie und der 
Dämonenverehrung. Zweifellos meinten es viele von ihnen 
aufrichtig, aber sie waren die Hintors Licht geführten Ostfer 
einer fauche» Religion, die von Satan ersonnen und ins Werk, 
gesetzt war. Der biblische Bericht stellt bestimmt die Tatsache- 
fest, daß Hcrodcs, danials Herrscher in Jerusalem, ein böser 
Charakter war, vollständig dem Einfluß Satans unterworfen.

„Als nun Jesus zu Bethlehem in Judäa geboren war, in 
den Tagen Herodes, deS Königs, siehe, da kamen Magier 
vom Morgenlnnde nach Jerusalem, welche sprachen: wo ist der 
König der Jude», der geboren worden ist? Denn wir haben 
seinen Stern im Morgenlande gesehen und sind gekommen, 
ihm zu huldigen". (Matthäus 2 :1,2.) Man bemerke wohl, daß 
diese weisen Männer direkt zu Herodes gingen, einem Vertreter 
und Handlanger Satans. Wenn der Stern, der ihr Wegweiser 
war, von Jehova, Gott, gesandt wäre, weshalb würde er'sie 
dann zu Herodes führen, einem Vertreter Eatans und einem 
Todfeinde des Kindes Jesus? Wenn der einzige Zweck des 
Sterns der war, diose Weise» zum Orte der Geburt Jesu zu 
führen, dann war es für sie nicht nötig, überhaupt zn Herodes 
zu gehen. Die vernunftgemäße Antwort ist somit die,' datz 
Satan eine große Verschwörung mit der Absicht ins Wert ge
setzt hatte, das Kind Jesus aus dem Wege zu räumen. Bei einer 
Verschwörung handelt es sich um einen Plan, eine unrechte 
Handlung zu begehe», bei welcher zwei oder mehr Personen 
sich zufnmmentun, die Tat oder einen Teil davon auszuführen. 
Manchmal sind einige Personen in eine Verschwörung verwik- 
lelt und nehmen daran teil, ohne de» wirklichen Plan des 
Haupt Verschwörers, der das Ganze lenkt,-zu kennen. -Dies mag 
bei diesen weisen Bannern der Fall gewesen fern, aber ahne 
Zweifel hatte Satan die Verschwörung ausgeheat itnb lenste sie.

Fortsetzung folgt,



P u f blutgetränktem Boden. Mutter, Weib und Schwester, 
Mit naßer Stirne und dem Blei im lieben Herzen, 
Liegt hingestreckt mit bleichem Antlitz euer Bester, 
Die Männersaust in's Gras gekrampft vor wilden Schmerzen, 
Die blutig fahlen Lippen heiße Klagen schreien. 
Und die gebroch'nên Äugen heben sich zum Himmel, 
Dieweil auf Kanzeln sie den Sieg' schon prophezeien 
Daheim mit „heil'gen" Mienen, fern vom Kriegsgetümmel.

Hellrotes Herzl'.it tropft auf kalten Boden nieder. 
Und lange Sch-nerzensschauer rasen durch die Venen; 
Noch einmal rs.nen sich die lieben Augen wieder, 
Und. zu den Sc inen geht sein Sinn mit heißem Sehnen, 
Dieweil ein Blutsturz ihm lein junges Leben endet; 
Auhaus die Glocken lauten, weil ein Sieg erworben. 
Er hält'den Blick auf eines Grabes Kreuz gewendet: 
Halb fragend, halb verstehend ist er dann gestorben. -

Halb fragend: — Mutter, warum ließest du mich' lehren: 
Das Kreuz ist Liebe, ist Berzeihn, ist Segen, Tragen, 
lind warum lehrtest du mich dennoch, mich zu wehren 
Und mit des Schwertes Schneide Menschenfleisch zu schlagen? 
Ihr Christen — Mütter, nicht Gewehr, Soldat und Säbel 

.Legt auf die ' Gabentische eurer Söhne nieder, 
Denn diese Dinge sind ein kleiner stch'rer Hebel 
Zum Krieg; so sterben eure Söhn^ eure Brüder.

Und wenn iht heute laute Stimmen schreien höret, 
Die euch des Krieges Männermord als Heil empfehlen, 
Denkt an des Krieges Graun, damit euch nicht betört 
Die Selbstsucht derer, die euch eure Söhne stehlen. 
Wenn du nicht hilfst den Geist der Einsicht zu verbreiten: 
Dort, Vater, auf dem Schlachtfeld liegt gar bald dein Same. 
O denkt an jenen Sterbenden zu ollen Zeiten':
Sek« regier SÄfzsr, Mutter, war dein Name. P. Gd

Es ist verkehrt, den Mord im Frieden zu bestrafen
und. den Mord im Kriege zu belohnen.
Es ist verkehrt, den Henker zu verachten und selbst. ' sment 
wie es die Soldaten tun, mit einem Monschenabschlachtungsinstru- 
wie es der Säbel ist oder der Degen, stolz herumlaufen. , 

^Verkehrt ist, die Religion Christi, diese Religion der Duldung,
Vergebung und Liebe, als StoatSreligion zu haben und dabei ganze 
Völker zu Meuschenschlachlern heranzubilden.

Gerhart Hauptmann.
Schon dämmert den Volkern das Bewußtsein, daß sich ihre Inter
essen decken, daß sie weit davon entfernt sind, sich im Gegensatz. 
zueinander befinden zu müssen, wie eS jene ihnen vorschwatzen,

die sie da täuschen wollen, um sie zu trennen, und die sie zu trennen 
trachten, um sie desto sicherer in Ihrer Hand zu haben; schon drängt 
die Völker lebhaft Ihr Instinkt darauf hin, sich einander zu nähern, 
sich als Brüder zu betrachten. Bald wird die Stunde kommen, da sie 
sich gegenseitig unterstützen, sich gegenseitig helfen.

, Lamennais (1838)

Fern am Horizont der'Geschichte sieht man eine glückliche Zeit 
heraufkömmen, eine Zeit, in der die Welt nur eine einzige Stadt, 
von dem gleichen Gesetz regiert, bildet, dem Gesetz der Gerechtigkeit 
und Liebe, der Gleichheit und Brüderlichkeit — die Religion der 
Zukunft für das ganze Menschengeschlecht.

Lamennais (1838)'
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Die (Erde soll herrlich gemacht roerderx,
*|jie Bibel nennt die Erde den Fußschemel Jehovas und 

sagt, daß Gott „die Stätte seiner Füße herrlich 
machen wird" (Jesaja 60 :13). Ein Fußschemel stellt einen 
Ruheort dar. Gott schuf und bildete das Weltall in langen 
Zeiträumen und führt es allmählich der Vollendung ent
gegen. Betreffs der Erde gefiel es Gott, sie durch sechs 
Entwicklungsepochtín gehen zu lassen, bis er die Krone der 
Schöpfung, den Menschen, nach seinem Bilde und Gleichnis 
erschuf. Zu seiner Freude und zur Erhaltung seines Lebens 
bereitete Gott einen prächtigen Garten, und nach der Er
schaffung des ersten Menschenpaares „ruhte Gott von all 
seinem Werk, das Er gemacht hatte".

Wenn der Mensch mit den in seiner Natur liegenden 
Gesetzen in Harmonie geblieben wäre (denn Gottes Gesetz 
der Vollkommenheit war in den körperlichen Organismus 
des Menschen eingeschrieben), hätte er in alle Ewigkeit 
leben können. Aber der Ungehorsam zerstörte alles und die 
an gedrohte Todesstrafe wirkte sich an dem ersten Menschen
paare aus. Der Mensch begann zu sterben. Und in diesem 
Zustand des Dahinsterbens zeugte Adam seine Kinder, die 
infolgedessen auch nicht vollkommen zur Welt kommen 
konnten. Darum mußten auch alle Nachkommen Adams 
sterben, derm die „Sünde der Väter wurde an den Kindern 
heimgesucht", — Römer 5 :12. s

Aber dennoch hat Gott dën Plan, die Erde zu einer 
herrlichen Stätte zu machen. Der Garten Eden, den Gott 
für die ersten Menscjien bereitet hatte, war gleichsam das 
Muster oder Modell für den dereinstigen Zustand unserer 
Erde, Während der Mensch als Sträfling auf Erden ar
beitete, wurden Domen und Disteln und giftige Krankheits
keime verbreitende Insekten seine Feinde. Er mußte sein 
Brot im Schweiße seines Angesichtes erwerben, um vor noch 
größeren Übeln bewahrt zu werden.

Gott, der des Menschen ohnmächtigen Zustand kannte 
und ihn Wege gehen ließ, die ihm diese seine Ohnmacht zum 

■Bewußtsein bringen sollten, hat in unendlicher Langmut und 
Barmherzigkeit eine Rettung vorgesehen. Weil kein Mensch 
seinen Bruder erlösen oder Gott ein Lösegeld bezahlen 
könnte, sandte Er seinen Sohn, den Logos, unsern Herrn 
Jesus, zur Erlösung der Menschheit und zur Wiederher
stellung dessen, was durch Adams Ungehorsam verloren 
ging, Jesus selbst erklärte, daß Er gekommen sei, um das 
Verlorene zu suchen und zu retten. Und was war es, was 
die Menschheit verloren hat? Menschliche Vollkommenheit, 
das Recht zu leben, eine paradiesische Heimstätte und die 
Herrschaft, das Königtum über die Erde.

, ludern Jesus das göttliche Gesetz vollkommen erfüllte, 
bewies er, daß er ein Anrecht auf ewigdauerndes mensch
liches Leben auf Erden hatte. Dieses Recht opferte er, 
indem er durch seinen Tod ein Lösegeld für das von Adam 
verwirkte Leben erbrachte. Er wurde aus dem Tode auf- 
erweckt und von Gott zur Belohnung für seine Treue und 
seinen Gehorsam auf die höchste Stufe der geistigen Natur, 
die göttliche Natur, erhoben. Da er nun Leben auf einer 
hohem Daseinsstufe hat, so verblieb ihm sein irdisches 
Recht lauf Leben oder sein Verdienst zur freien Verfügung 
für die Welt. Sein Recht zu leben war unverwirkt und sein 
Eigentum. Und da er es selbst nicht mehr braucht, kommt 
es den Menschen zugut, für die er starb.

Gott hat in seinem Plane die tausendjährige Herrschaft 
Christi über die Erde als alleiniger König, alleiniger Gesetz
geber, Lehrer, Arzt und Herrscher vorgesehen. Die ver
herrlichte Kirche wird seine göttliche Natur und seine 
Herrlichkeit mit ihm teilen, während die heiligen Propheten, 
die vor Jesus gelebt haben, die sichtbaren Vertreter dieses 
Königtums auf Erden sein werden — Fürsten über den 
ganzen Erdkreis. Satan und alle bösen. Einflüsse werden 
während dieser tausend Jahre gebunden und zurückgehalten, 
damit die Menschen während der Zeit, wo sie das Vorrecht 
haben, geistige, sittliche und körperliche Vollkommenheit 
zurückzuerlangem nicht durch solche Mächte belästigt und 
behindert werden können.

Der Mensch zur ursprünglichen Vollkommenheit 
wiederhergestellt

Unsere Vorstellung von einem vollkommenen Manne 
oder einer vollkommenen Frau ist sehr armselig und steht 
weit hinter der Wirklichkeit zurück. Die ersten Menschen 
bedurften keiner künstlichen Verschönerungsmittel. Wie oft 
finden wir auch bei Menschen, die wir sonst schön finden, 
unreine Haut, eine unschöne Form des Kinnes, der Nase 
oder des Ohres, Muttermale, Warzen oder das Merkmal 
des Kummers und der Sorge. Ebenso sieht man oft schöne 
Kinder mit zu schmalen dünnen oder auch stark hervor
tretenden, dicken Lippen und unregelmäßigen Zahnreihen. 
Doch die größten Unvollkommenheiten sind die unsicht
baren, die des Charakters und des Geistes. In einigen sind 
gewisse Züge der Vollkommenheit erhalten, eine besondere 
Begabung für Musik, für Mathematik, Sprachen-, Mal- oder 
Bildhauerkunst usw. Aber auch solche Menschen sind in 
fast jeder anderen Beziehung unvollkommen. Es gibt nicht, 
ein einziges Wesen auf Erden, das in geistiger, sittlicher 
oder körperlicher Hinsicht ein vollendetes Gleichmaß auf
weisen könnte.

Das wunderbare Ebenmaß und die Vollkommenheit 
des Geistes und Charakters, die Schönheit der Gestalt, die 
Anmut der Haltung und der Gebärden des ersten Menschen
paares können wir uns nicht vorstellen. Höchstens Phreno- 
logen und solche Menschen, die ein inniges Verstehen für 
die Charakterschönheit des Menschen Jesus Christus be
sitzen, vermögen ahnungsweise etwas davon zu erfassen.

Die Wiederherstellung des ganzen Menschengeschlechtes 
zu der ursprünglichen Vollkommenheit wird der Menschheit 
herrliches Teil sein, wenn der Christus seine große Macht 
an sich genommen haben wird und ^eine Herrschaft zum 
Segen der ganzen Erde, der seufzenden Schöpfung ausübt. 
Dies steht im Einklang mit dem Bund, den Gott mit 
Abraham schloß, denn wir lesen; „In dir und deinem 
Samen werden gesegnet werden alle Geschlechter der 
Erde."

Was für ein herrliches Erbteill Schließe deine Augen 
einen Augenblick vor dem Elend und dem Weh, vor der 
Entartung und den Mühsalen, die jetzt um der Sünde willen 
herrschen, und male vor dein Geistesauge die Herrlichkeit 
der vollkommener! Erdei Kein Flecken, keine Sünde stört 
mehr die Eintracht und den Frieden eines vollkommenen 
Gemeinwesens; kein bitterer Gedanke, kein unfreundlicher 
Blick, kein hartes Wort; Liebe aus .allen Herzen quellend 

-begegnet gleicher' Erwiderung in allen andern Herzen;
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Wohlwollen kennzeichnet jede Tat. Da wird keine Krank
heit mehr sein; kein Weh, kein Schmerz, noch irgend ein 
Anzeichen von .Verfall, nicht einmal die Befürchtung .solcher 
.Dinge. Denke an alle Bilder verhältnismässiger Gesundheit 
.-und Schönheit.der menschlichen. Gestalt und Gesichtszüge, 
-die du je gesehen .hast, und wisse, daß die vollkommene
Menschheit von noch -.weit .überragender .Liebenswürdigkeit 
sein wird. .Innere Reinheit und, geistige, und .moralische 
Vollkommenheit wird jçdes, strahlende Antlitz kennzeichnen 

-.und verklären.. So werden .die Bewohner. d$r( „Erde seih.
Da werden den Weinenden und Trauernden..alle Tränen 
abgeirocknet sein, wenn so das vollständige Werk .der Auf
erstehung -vor ihren Augen steht. — Offenbarung. 21:4.

Ein neues Zeitalter steht auf der Schwelle.
Diese Schilderung befindet sich in völliger 'Harmonie 

mit Gottes Wort. Der Prophet Jesaja sagt, nachdem er 
erklärt Kat, daß Jehova Gesetzgeber und König sein wird: 
„Und. kein Einwphner wird .sagen : Ich bin schwach. 
Dem. Volke, das darin (auf der Erde) wohnen wird, 
wird die Missetat vergeben sein“ (Jesaja 33:24). Wenn 
ihnen alle Missetat vergeben sein wird, werden die 
Menschen auch" von’ allen Krankheiten, Leiden . und 
Schmerzen geheilt werden. In dem folgenden Kapitel 
zeigt der Prophet, daß die Menschheit zuerst gedemütigt 
werden muß, um für die in Bereitschaft, gehaltenen Seg- 
nungen zubereitet zu werden. Gott wird die Macht der 
Nationen vernichten;, das bedeutet, daß die gegenwärtigen 
Regierungen der Erde vom Königreich Gottes gänzlich 
verdrängt werden, denn es wird sich über den ganzen 
Erdkreis T^usbreiten und den langersehnten -weltweiten 
Frieden bringen. Dann wird Gottes Wille auf Erden- -ge- 

. schehen wie ijn Himmel. Wenn der Prophet sagt*, daß das 
Land zu „brennendem Pech" werden wird, so ist damit 
gemeint, daß die alte Weltordnung vollständig und für 
alle Zeiten verschwinden soll; sie wird nie mehr erstehen 

• . .oder wiederhergestellt werden, sondern ewig wüste liegen ' 
und dèr Rauch (die Erinnerung an diese Vernichtung) 
wird* immer ' emporsteigen, die bösen Auswirkungen^ also 
niß wieder vergessen ..werdend -

Jesaja 35- kann so recht, das messianische Kapitel 
genannt werden. Wenn der Prophet sagt: „Stärket die 
schwachen Hände und befestiget die wankenden Knie", 
so., bedeutet dies eme- Ermurfterung, die Botschaft des v 
Trostes * und des Friedens anzunehmen, -.Die „Zeiten der 
Nationen" —■ d.. h. jene Zeitperiöde von 606 v. Chr. bis 1914 
n. Chr., wo die Nationen der Erde dieZügel der menschlichen 

... Angelegenheiten in Händen hatten; sind nunmehr abgelaufen;
Gott, der alle Dinge überwaltet, läßt ' es jetzt zu, daß 
diese Reiche der Welt zu Grunde gehen, damit eine Herr
schaft der Gerechtigkeit aufgerichtet werden kann. Darum 
leben wir heute, wie der Prophet sagt, in den Tagen’ der 
Rache Gottes, dehn er hat einen Rechtsstreit mit den 
Gewalthabern der Erde. ’ Der’ Erklärung, daß der Herr 
kommt, um Rache zu nehmen, folgt aber die Zusicherung: 
„Er kommt und wird euch erretten!'* In Matthäus 24:22 
erklärt Jesus, daß diese Tage der' Drangsal abgekürzt 
würden; denn, sagt er, „wenn diese Tage‘'nicht verkürzt 
würden, so würde kein Fleisch errettet werden“. Aus 
dem vorhergehenden Vers sehen wir, daß diese gegen- 
wärtigö, die Nationen heimsuchende Trübsal die'letzte für 
alle Zeiten sein wird.

Dann werden die Augen der Blinden aufgetan und 
die Ohren der Tauben geöffnet und die Krüppel und 
Lahmen geheilt werden und die Zunge der Stummen wird 
auf jauchzen; in der Wüste werden Wasserhervorbrechen 
und Bäche in der Steppe; .die Kimmung (die trügerische 
Wässerspiegelung der Wüste) wird zum Teiche und das 
dürre Land zu Wasserquellen; die Einöde und die Steppen 
werden blühen und Ertrag bringen.:; Und die1 Menschen 
werden als Gottes. Mitarbeiter einander zum Segen dienen; 
Ausbeuterei, ^Gewinnsucht, Lüge und Betrag werden für 
immer vom Erdboden verschwunden sein. Gott gibt den 
Menschen das Land und das Wasser, er*.regelt, die 
klimatischen Verhältnisse; er sorgt, für gute Gelegenheit 
zur Betätigung des Körpers und des Geistes. Sie werden 
bei der Bewässerung und Bebauung der weiten*,' heute noch 
nicht urbaren Länderstrecken genügend Beschäftigung haben 
und dazu immer mehr neue Maschinen erfinden, die ihnen 
die Arbeit leicht und zur Freude machen werden. So gibt 
es zum Beispiel heute schon- eine Pflugmaschine, die in 
großen Feldern Tag und Nacht ohne Führer oder Lenker 
schöne tiefe Furchen zieht und automatisch1 hhi-. und 
zurückgeht. Die einzige Arbeit, die an dieser Maschine 
von, Menschen getan werden muß, ist däs’ Füllen ihres 
Benzinbehälters und gelegentliches Reinigen. '”

Zurück zur gesunden Natur
Bald wird der Ackerbau,- ûbérhaupt das landwirtschaft

liche Gewerbe so begehrenswert und verlockend- sein, daß 
eine schnelle Auswanderung aus den übervölkerten, 
dumpfen Städten aufs Land -hinaus in sonnige ‘Täler und 
auf grüne Hügel; die zu paradiesischer Pracht erstehen 
werden, stattfinden wird. Welche Freude wird das Land
leben sein, wenn es einmal keine Dornen und Disteln 
keine Markttreibereien mehr geben wird,-wenn jedermann 
sein eigenes -Heim, sein 'Auto, seine Arbeitsmaschinen 
samt * einer Radiostation besitzen wird, wenn die Erde 
leicht und natürlich- ihren -Ertrag, den Reichtum köstlicher 
Früchte spendet, wenn‘keine verderblichen Froste, oder 
Ungewitter mehr drohen ■ werden. ’

* Unwissenheit,- Aberglauben und Selbstsucht - haben 
bisher die ganze.Menschheit unterjocht. Man ließ sich durch 
die törichten Ansichten und Meinungen anderer beeinflussen 
und vorn* „Gott-dieser Welt",s* von Satan, verführen. Man 
kleidete und „entkleidete" ‘sich nach den • Láunén einiger 
Pariser Konfektionäre. Man machte -sich selbst zu ’Sklaven 
eigener und fremder Begierden und törichter Suggestionen 
und fiel Wucherern und Ausbeutern in die Handen Wie wird 
die Menschheit befreit aufatmen, wenn sie'diesem allem 
für alle Ewigkeit entronnen sein wird! Mit welcher Freude 
werden die von Kummer und Sorgen Befreiten sich dem 
Landleben zuwenden und zur schönen‘Natur zurückkehren!

Auch der Prophet Joel (2 : 21—26) schreibt von den 
Wiederherstellungssegnungen, die - der ganzen Erde mit 
ihren Bewohnern zuteil werden sollen; er sagt: ,*,Fürchte 
dich nicht-Erde! Frohlocke und freue dich! denn Jehova 
tut Großes. Fürchtet euch nicht, ihr Tiere des Feldes! 
denn es grünen die Auen der Steppe; denn der Baum trägt 
seine Frucht, der Feigenbaum 'und .der Weinstock geben 
ihren Ertrag!-Und ihr, Kinder Zions, frohlocket und freuet 
euch in Jehova; eurem Gott! denn er gibt euch den Früh
regen nach rechtem Maße, und er laßt euch Regen herab
kommen: Frühregen und Spätregen wie zuvor. Und die
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Tennen werden voll Getreide sein und die Kufen überfließen 
von Möst und Öl. Und ich werde euch die Jahre erstatten, 
welche -die Heuschrecke, der Abfresser und der Vertilger 
und der Nager gefressen haben, — mein großes Heer, 
das ich unter euch .gesandt habe. Und ihr werdet essen, 
essen und satt werden, und werdet den Namen Jehovas, 

. J eures Gottes,- preisen, der Wunderbares an euch getan hat.
. Und mein Volk soll .nimmermehr beschämt werden.“

o",- Der Morgen der Freude ist herbeigekommen
Die Bibel ist nicht nur ein Buch, das .uns die Taten , 

der "Knechte Gottes der Vergangenheit berichtet,' sondern 
.. ,:.hoch viel'mehr. Sie ist ein Buch der Prophetie. Prophezeiung 

.ist ijüy. Voraus geschriebene Geschichte“, Darum dürfen .wir 
; picht denken, Saßt sich alles, was in der Bibel steht, bereits 

; ; erfüllt hätte. Gott redet oft in einer Weise von. Dingen, 
. als ob sie bereits erfüllt wären. Das’ Paradies wird wieder- 
.. hergesteUt?werden' .und den ganzen Erdkreis in seiner 

., Fülle umfassen, denn der Prophet Jesaja erklärt: „Jehova 
tröstet .Zion, (das gegenbildliche Zion ist die Kirche Jesu 

, ÇhristíJ; tröstet alle ihre Trümmer; und er macht ihre Wüste 
gleich Eden, und .ihre Steppen gleich dem Garten Jehovas. 
Wonne und. Freude werden darin (auf der ganzen Erde) 
gefunden ‘werden, Danklied und Stimme ‘des Gesanges." 
— Jesaja 51:3.

Diese Worte stimmen ganz mit Offenbarung 21 :4 
": \ überein, wo wir lesen: „Und er wird jede Träne von ihren 

. Augen, abwischen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch 
* Trauer, noch Geschrei, noch Schmerz wird mehr seinl“

Auch in Jesaja" 35 : 10 lesen wir: „Und. die Befreiten 
Jehovas werden zurückkehren und nach Zion kommen mit 
Jubel (die Welt wird mit der verherrlichten Kirche in 

...Harmonie kommen), und ewige Freude wird über ihrem 
Haupte sein; sie werden Wonne und Freude erlangen und 

. '. Kummer und Sorgen werden entfliehen.“
. Oie, Christenheithat allgemein den Fehler begangen, 

.zu glauben, daß. sich diese Weissagung bei unserem Sterben 
.erfüllt, .wenn wir in den Himmel,kommen. Doch die .vorher
gehenden Worte zeigen .deutlich, daß sich diese herrliche - 
Verheißung- auf der. Erde verwirklichen wird, wenn das 
Königreich'Gottes aufgerichtet wird und das Neue Jeru- 
salem - • die Herrschaft der Gerechtigkeit ~ hernieder -
kommt, und mit starker Hand in die Angelegenheiten der 

./Menschheit eingreift, Das bedeutet eine völlig neue Welt- - 
. òrdyung, die neuen. Himmel und die neue Erde mit ihrer 
Segensfülle, darinnen der Geist Gottes unter den Menschen
kindern .wohnen wird. . .

Dann werden die Menschen beten: ’ , ,

„Gepriesen seist du, Jehova, Gott unseres Vaters Israel, 
vom Ewigkeit zu .Ewigkeit! Dein, Jehova, ist die Größe 
und die Stärke und der Ruhm" und der Glanz und die Pracht) 
Denn alles im Himmel und auf Erden ist dein. Dein, Jehova, 
ist-das Königreich, und du bist über alles erhaben als Haupt; 
und Reichtum und Ehre kommen von dir, und .du bist 
Herrscher über alles; und in deiner Hand sind Matht: und 
Stärke, und'-in deiner Hand ist es, alles groß und stark 
zu machen. Und nun, unser-Gott', wirt preisen dicji und wir 
rühmen deinen herrlichen Namen." — LChrpnika 29:10—13.

Die sterbende Menschheit mußte, während sie dem 
Grabe, .zueilte, ihr Brot im Schweiße ’ihres Angesichtes er- 

‘ werben; aber in der Auferstehüngs- und Wiederherstellungs- 
Zeit wird alle Mühsal ein Ende haben. Die wunderbaren, 
arbeitersparendeh Maschinen und - Bequemlichkeiten, die ' 

. allgemeine Bildung und die Verkehrsmittel unserer Tage 
sind gewissermaßen Vorstufen des Reiches Gottes, die 
gleich Herolden den neuen Tag mît seiner reichen Segens
fülle ankündigen. Der Psalmist sagt: „Am Abend kehrt 
Weinen ein, ;und am Morgen ist Jubel da“ (Psalm 30 : 5). 
Diese Nacht der Sünde und des Todes, dee Weinens und 
Leides dauerte 6000 Jahre, aber der Morgen , des Jubels * 
kommt im siebenten' Jahrtausend. Auch1 die biblische 
Chronologie zeigt, daß wir uns, jetzt auf des Schwelle dieses 
goldenen Zeitalters befinden, um das die -Christen so lange 
beteten.

Wahrlich, wenn einmal des Herrn Wille auf Erden
vollkommen geschehen wird, muß der Tod das Feld räumen, 
denn „der Tod ist der Sünde Sold“. Wenn keine, Sünde mehr 
begangen wird, wird der Tod hinweggetan und jeder Mensch 

' erhält eine Gelegenheit, Vollkommenheit des Geistes und
Herzens sowie des Körpers zu erlangen,‘ivies'Gatt'sie einst 
Adam und .Eva verliehen hatte. Wie herrlich wird es sein, 
wenn wir -die Erde zu paradiesische  ̂, Pracht und die 
Menschheit zu vollkommener Schönheit erstehen sehen 
werdens und wenn jedes Wesen dem großen,’ wunderbaren 

- Schöpfer Jubellieder darbringen wird! In der Vergangenheit 
> war es uns unmöglich, dás zu tun, was wir g^rne tun wollten, 

aber im Königreich Christi werden wir die Fähigkeit haben, 
den Willen dès großen Königs vollkommen zu erkennen 
und zu túnr und die Gebote des Herrn Werden allgemein 
als gerecht und wahrhaftig anerkannt werden.-Jesus sagte: 
„Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wenn -jemand mein 
Wort bewahren wird, so wird er den Tod ‘nicht sehen 
ewiglich!" (Joh, 8:51) Auch der Psalmist bestätigt,* daß die 
für alles Volk bestimmten Segnungen irdischer Natur sein - 
werden; er sagt: „D.ie* Gerechten werden das Land besitzen 
und werden darin wohnen immerdar.“ — Psalm 37 ; 29.

6. A

Sterbende Blumen
F

Wie'wenn Abendrotschein sanft umrandet hat . Doch wie-ich die Blume betrachtet , ganz still . w 
Das letzte Wölkchen.am Himmelszelt,, - Und ste mitleidsvoll .schon küssen wollt,
So ward einstens mir eine'Rose gar zart ' Beschlich niedre Seele ein Wehes Gefühl/ 
Von Freunden auf meinen Tisch gestellt. Als wenn mit Ihr gleich sterben ich sollt;
Weich niattgelb war der Kelch, blassrot riugsumspült, Mas ist's, das so traurig mein Herz durchzieht? —

- Doch hing so matt, ach so. matt das Köpfchen, ' -- Ach, ich dacht on manches Menschonblümchen. 
t Als hätten die frischen .Wassertröpfchen Das von zarter Liebe nicht ein Krümchen

. Biel zu spät'ihren schlanken Stengel gekühlt. Hat empfangen — und Ist ganz einsam verblüht



Die Krüppel — Ein polnisches Invalidenbegräbnis
Bon Josef Roth.

In Lemberg wurde der berühmte polnische Invalide be
graben, über dessen demonstrativen, heroischen Selbstmord alle 
Geltungen der Welt berichtet hatten. Dieser Invalide sprach in 
einer Versammlung seiner Kameraden über die gemeinsame Not, 
schloß mit einem Hochruf auf die polnische Republik und schoß sich 
eine Kugel durch den Kopf. Er verließ das Leben früher als das 
Rednerpult.

. Dlan begrub ihn an einem jener trüben Tage, an beiten der 
verhängte Himmel sehr nahe über unseren Köpfen zu hängen scheint 
und der liebe Gott dennoch ferner ist als je. Den Kondukt bildeten 
alle Invaliden der Stadt, alle Fragmente/alle gewesenen Menschen, 
die Hinkenden, die Blinden, die Gelähmten, die ohne Arme, die 
ohne Beine, die Zitternden, die ohne. Gesicht und die mit verschosse
nem Rückgrat, die Skrofulösen, die von der Liebe Zerfressenen, die 
Verblödeten und die taubstumm Gewordenen, die das Gedächtnis 
verloren hatten und sich selbst nicht erkannten und alle, für deren 
Krankheiten die Gelehrten noch keinen Namen gefunden haben, und 
die arn Heldentum zugrunde gehen.

Es gab keinen Invaliden, der zu Hause geblieben wäre. Die- 
œ die humpeln konnten, humpelten, die kriechen konnten/ 

und die sich überhaupt nicht bewegen konnten, lagen auf 
einem, großen Lastauto.. Leider fand dieses Begräbnis in Lemberg 
statt, im entlegenen OstgalizienI Man hätte den Invaliden mitten 
in Europa begraben müßen, in Genf zum Beispiel, und Diplo
maten und Feldherren einladen sollen.

'Denn es war ein Kondukt, wie man ihn nirgends zu sehen 
bekommt, und die Polnischen Invaliden waren die Repräsentanten 
aller Kriegskrüppel der Welt, der internationalen Kriegskrüppelna
tion, deren gemeinsameZ Merkmal es ist, daß man ihnen verschiedene 
Merkmale weggeschaffen hat, und die man unfehlbar daran erkennt, 
daß man sie nicht, mehr erkennen kann.

Wir haben Massengräber gesehen, verschimmelte Hände, ragend 
aus zugeschüttcten Gruben, Oberschenkel an Drahtverhauen und ab
getrennte Schädeldecken neben Latrinen. Wer aber weiß, wie Ruinen 
aussehen, die sich bewegen; Schutt der sich rührt; Trümmer, die 
sich-krümmen? Wer hat schon gehende Krankenhäuser gesehen, eine 
Völkerwanderung der Stümpfe, eine Prozession der Überrestes

So war dieser Leichenzug. Tausende Krüppel zählte ich hin
ter dem Wagen. In Doppelreihen, so wie sie einmal in der Marsch- 
kompagnie marschiert waren, bewegten sie sich vürwärts. Zuerst 
hinkten die Lahmen, zweihundert an der Zahl. Es waren jämmer
liche Doppelr'eihen, ein entstellter Militarismus, eine groteske Trup
pe, und statt', des gesunden, gleichmäßigen Rhythmus der Soldaten 
hörte man das ungleichmäßige Klopfen der Krücken auf dem holperi
gen Pflaster, eine Musik aus Holz und Stein, und dazwischen ouitsch- 
ten und knarrten die Gelenke der Prothesen, und aus den Kehlen 
der Kranken kamen verschiedene zischende Pfeif- und Räuspergeräu- 
sche, Gemurmel und Gestöhne. Hinter den Lahmen gingen die Blin
den, .gingen, tappten sich vorwärts in aller Welt aus schwarzem 
Samt, ein Blinder war dem anderen Führer, alle vier in der Reihe 
hielten sich, an den Händen fest, sie konnten nicht fehlgehen, sie hat
ten keinen Zusammenstoß zu fürchten, denn der Tote und der Tod 
ebneten ihnen den Weg. Sie hatten ihre Brillen unö Binden abge- 
nommcn, man sah'die ausgeronnenen Augen unter den vorgewölb
ten 'Stirnknochen; wie hohe Torbögen überschatteten die unteren 
Stirnränder die tiefen Augenhöhlen, die unbewohnten, grauenhaft 
leeren. Ein gleichmäßiges vorsichtiges Schlürfen war hörbar, und 
Stöcke mit Metallspitzen erklangen.

Die genaue Statistik der Kriegsverluste
Der „Deächen Zeitung" vom 28. Januar entnommen.
Erst im sechsten ' Jahre nach dem Kriege ist eine sichere Sta

tistik der Menschenverluste möglich geworden.
Deutschlands Berlustanteil hn Menschenmaterial beträgt für 

Gefallene und Verstorbene rund 2 055 000, eingeschlos
sen 14 000 Farbige aus unseren Kolonien. Ohne die farbige' Schutz
truppe beziffert sich die Anzahl unserer Verwundeten auf 
4 248 000, eine Summe, die die unserer Toten um ea. 100 v. H. 
übersteigt.

Der Gesamtverlust aller am Weltkrieg beteiligten Staaten 
wird auf 10- Millionen Tote geschätzt, wozu 25 Millionen Verwun
dungen und sonstige Kriegsdienstleiden kommen.

So waren sie geordnet alle nach ihren Schicksalen. Hinter den 
Blinden gingen die Einarmigen und hinter ihnen die Armlosen 
und , nach den Armlosen die Kopfschüßler. Dann kam ein großes 
Lastauto, von- dem ein solcher Schrecken ausging, daß man sein 
Rattern nicht hörte, denn stärker als das Hörbare wurde das Ge
sehene, und-ein lautloser Jammer schrie so bebend, daß man jedes 

. Gepolter der Räder überhörte.
Denn dieser Wagen sah aus, als käme'er geradewegs aus einer 

furchtbaren Höllenphantasie. Da standen die Krüppel,' deren gan-- 
zes Gesicht ein einziges gähnendes rotes' Loch war von wMem 
BerÜanozeug eingesäumt, mit rötlichen Narbenrillen statt der 
Ohren. Da standen Klumpen von Fleisch und Blut. Soldaten ohne 
Gliedmaßen, Rümpfe in Uniform, die losen Ärmel auf dem Rük- 
ken zusammengebunden in einer koketten Grausamkeit. Da saßen 
die Rückenmärkschüßler, wie Taschenmesser, eine knappe Sekunde 
vor dem Zuklappen, die Rücken parallel zum Boden des 
Wagens. Da waren Männer, die ihre Finger fortwährend in der 
Luft herumschleuderten, wie tote Knochenbündel an Bindfäden, und 
andere, deren Gesichter seitwärts gewandt waren, links und rechts, 
und andere, deren Gesichter rückwärts sahen, als hätte man ihnen 
den Kopf zurückgedreht. Das Vorne war hinten, sie sahen unermüd
lich zurück, als bannte sie die schreckliche Vergangenheit, und als 
ließe das erlebte Grausen ihren Blick'nicht los. Und all das war 
eine traumhafte Mischvision von Rot und faulendem Fleisch und 
rinnendem Rückenmark und gebrochenen Halswirbeln. Ganz hinten 
saß die Elite dìs schrecklichsten Schreckens, ein Mann, dessen Hals 
lang war wie eine auseinandergezogene Harmonika/ fang und 
faltig, und dessen Kopf bei jeder stärkeren Bewegung des Wagens 
hintenüber fiel, so daß der Boden der Mütze auf dem Nacken lag. 
Ganz lose saß der Kopf, ein schwerer Kürbis an dünner Kette aus 
welken Hautlappen.

Hinter dem Auto schritten die Verblödeten. Sie hatten alles, 
Augen, Nase und Ohren, Beine und Arme, und nur der Verstand 
war ihnen ausgeronneu; sie wußten nicht, wohin und wozu sitz 
geführt wurden.

Ja, die Menschen blieben stehen und sahen, zu und rührten sich 
nicht. Es begann zu regnen, und allemand spannte den Regen
schirm auf, obwohl viele mit Schirmen ausgerüstet waren^ Es 
tropfte stärker, ein Wind erhob 'sich, und über dem Leichenzug, 
knapp vor dem Knaben im weißen Hemd, der ein Metallkreuz 
trug, segelte eine dunkelblaue Wolke und streckte vorne einen Zipfel 
aus, wie einen zerfetzten Zeigefinger, um den Krüppeln den Weg 
nach dem Friedhof zu weisen."

Diese erschütternde Schilderung ist dazu angetan, unsere 
Sinne auf die Not und Sorge dieser Ärmsten der Armen, 
wie sie auch unser Land so zahlreich aufweist, aufmerksam zu 
-machen. ,Wo ist das menschliche Gewissen gegenüber dieser 
kranken Stelle am Leibe der Gesellschaft? Schläft es? In 
der Tat, die Selbstsucht der Menschen.ist so groß geworden, 
daß sie- nicht mehr zur Besinnung kommt über diese Dinge. 
Sie schreien zum Himmel wie das Blut Abels und wir 
ersehnen die Zeit, wo das Königreich Gottes auch diesen 
Ärmsten der Erde Menschenrechte verschaffen wird, das heißt, 
.Gesundung des Leibes (Jesaja 35:5—6 und 33: 16,24 ) und 
des Lebens, d. h. der Möglichkeit zu leben, die heute so vielen 
fehlt. Auch für diese Armen ist es nötig zu beten: „Dein 
Königreich komme!"

Die Zahl der Hinterbliebenen in Deutschland belief sich 
auf insgesamt 1697 350, die Witwen, Halbwaisen und Vollwaisen 
usw. umfaßt.

Die. Zählung der Kriegswitwen ergab 366140.
Anfang 1920 waren etwa 1 537 000 Kriegsbeschä

digte versorgungsberechtigt.
Angesichts dieser Zahlen sollte das Menschenherz in der 

Tat aufjauchzen im Hinblick auf die. Verheißung der Bibel, 
daß nun-bald im nahen Königreich Gottes die Menschen den 
Krieg nicht mehr lernen, und ihre Schwerter zu Pflugscharen 
werden sollen; Micha 4:3—4: Dein Reich komme!
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Naturgewalten
Bon Professor Dr. Gr, Breinen

" Die Organisation des Genfer Roten Kreuzes hat sich 
kürzlich mit einer Denkschrift- an die Gelehrten-Korperschafteu 
der-Welt gewendet, in der Vorschläge zur Erleichterung der 
Absendung von Hilfsexpeditidnen anläßlich, plötzlich eintre- 
tiiüöer Katastrophen gemacht werden. Der Entwurf einer 
Weltkarte mit Bezeichnung früher eingetretener Katastrophen' 
ist befgefügt. 'Besonders wertvoll ist der beigefügte Tert, dem 
wir" die fölgenderi'-Angaben 'über die der Menschheit schäd
lichen' Naturguellen und'ihre schrecklichen Folgen entnehmen. 
Wir berücksichtigen dabei in erster Linie die' Orkane, die 
Dürren und die Sturm- und sonstigen Fluten.- Alle drei 
sind Folgen eigenartiger, uNd zuin Glück seltener Zustände 
in der unsere Erde umgebenden.Lufthülle. Die verschiedene 
Sonnenstellung ruft auf der mit ungleicher Land- und Wasser- 
verteilung bedeckten Erdoberfläche außerordentlich stark ab
weichende Strahlung hervor, die im Luftmeer Zustände er
zeugt, die entweder gewaltige Energiemengen in.kurzer Zeit 
auslösen oder zu starke oder zu geringe Kondensationen des 
der Luft veigemengten Wasserdampfcs veranlassen-. Im er
sten Falle haben wir Orkane, Cyklone, Taifune mit zuueh- 
menden Windstärken zu erwarten, im zweiten Dürren.oder 
Überschwemmungen. Sturmfluten treten an den Küsten und-x 
Flußmündungen auf, wenn die kosmische Wirkung auf dem. 
Meeresspiegel mit der terrestifchen eines starken Windes aus 
bestimmter' Richtung zeitlich zusammeuMt. , ' '

Die Strahlung der Sonne veranlaßt horizontale und der-' 
tikale Verschiebungen und Zirkulationen von Luftmassen 
infolge von Temperaturunterschieden. Je höher die Breite, 
Umso geringer ist der erhaltene.Strahlungsanteil. Wasser 
erwärmt- und erkaltet langsamer als Land. Der Wosserdampf- 
gêhalt veranlaßt Wolkenbildung und Niederschlag in den ver
schiedensten Formen, , der für die Lebenshaltung der in den 
verschiedenen Gebieten lebenden Menschen, Tiere und Pflan
zen entweder-weit unter'dem normalen Betrage bleiben oder 
ihn wesentlich, übertreffen kann. Trockenheit und Dürre tritt 
fast 'ausnahmslos in der heißen Jahreszeit auf, wenn die 
atmosphärische Zirkulation so beschaffen-ist, daß lange Zeit 
klares,, fonnenscheinreichès Wetter' ohne' Wolkenbildung 
herrscht...In den tropischen Gegenden sind vom Schiffer am 
meisten-, gefürchtet die -besonders im .chinesischen und westin
dischen Archipel auftrctenden Stürme, die im Osten Taifun,' 
im Westen Cyklon genannt werden. -Sie bestehen.aus einer 
selbftäädig lôbàden 'Lûftsâule von verschiedenem Durchmes- 
ser,M'dà ein spiralig äufsteigender Luftstrom mit großer Ge- 
schtzsÜtzigkeit freist. 'We dadurch bedingte ' ' Saugwirkung er
zeugt im 'Zentrum einen" sehr . tiefen/ Luftdruck, .ddn ' der 
Schiffer durch richtige Steuerung zu meiden sucht. Die Säule

des 'Wirbels hat eine bestiunnto Fortschrittrichtung, die sich 
dam geringsten Widerstande anpaßt. Die dabei.erzielte Ge^ - 
schwindigkeit kann sehr groß sein: Auf dein. -Wasser werden 
infolge des böigen, stotzhaften Charakters .der so erzielten 
Winde hohe Wellen, auf, dem Lande Kraftwirkungen ausge
übt, die ganze Wälder- und Ortschaften- 'Vernichters können. 
Da die. parabelförmige Bahn dieser ; Stürme besonders ,, 
oft über Inseln und Küstenländer hinwegführt, so vernichten " 
sie manches Menschenwerk. In Nordamerika.hat besonders 
der Süden der ' Vereinigten Staaten. seine Tornados -mit' 
furchtbar zerstörender Kraft. Diese Luftwirvel 'entstehen hoch 
oben in den- Wolken und steigen allmählich herab, wobei 
sich eine Art -Elefantenrüssel bildet, der alles, was er trifft, 
vernichtet. -ES sind schon ganze'Häuser mit den Bewohnern 
emporgehoböü.würden. Besonders.das Frühfahr ist reich 
an diesen Bildungen, die zwar nur einige hundert Meter 
breit sind, über Windgeschwindigkeit von weit über hundert 
Metern''in der Sekunde Mit sich'bringen. Argentinien hat 
seine Pamperos, die im Herbst oft auskreten lind' unseren 
Nordwest-Böen ähneln. Sie kommen dort aus Südwest und 
sind von Regen und Gewittern begleitet. Auch die Taifune 
des Ostens, bringen starke Niederschläge. So hatte Nagasaki 
1874 bei einem -einzigen Taifun 410 mm Regen. In solchen 
Fällen können natürlich auch Überschwemmungen entstehen. . 
Su/kamen 1737» sm Gangestal-bei Gelegenheit eines Taifunes 
300 000 Menschen' um, 1864 an der indischen Küste hei den » 
Andamanen 40 000. Ein Taifun anf der Insel Formosa 
zerstörte 1911 26,000 Häuser, und im Oktober 1913 kamen 
40 000 Chinesenn-beim Sturm um. Noch vor zwei Jahren 
am 2. und 3. August vernichtete ein Sturm am chinesischen 
Hafen Swatotv-über M00O'Menschenleben. ' .

Mit dem Niederschlag, der. für', die.Landwirtschaft und 
Viehzucht-überall van großer Bedeutung.'ist, hat' es eine ei
gene Bewandtnis. Es gibt Orte, die das ganze Jahr hin
durch keine zehn Millimeter und dann wieder.folche, die ebenso- 
viele Meter Wasser gehabt- haben. Es gibt viele Gebiete aus 
der Erde, die an-Dürre leiden: der Norden von-China,'Teile 
Indiens, Afghanistan, Belutschistan und Persien, Kleinasien, 
Südrußland, Nordafrika, Mexiko, Peru, Chile, Brasilien und- 
mänche andere Teile von Afrika und Australien. Die Schä
digung- der Ernten in solchen Zeiten begünstigt den Eintritt 
einer Hungersnot. Bor zwölf Jahren, 1913, hatte Amerika', 
große Verluste, durch. Dürren und 1910 waren infolge Wasser- 
mangels in Indien trostlose Zustände. In Australien spielt 
bekanntlich die' Schafzucht eine große Rolle. Wenn dort 
infolge von Dürren das Unkraut nicht wächst, können viele 
Schafherden zugrunde gehen, 1891 ging die Anzahl von 62
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auf 36 Millionen zurück Der normale Rogenfall, den ja die 
meteorologische Statistik auch sorgfältig bucht, spielt für- das 
Wohlergehen der Völker eine große Rolle.

In der -wärmeren Jahreszeit und im üvergangsklima 
können Hagelfälle großen Schaden anrichten. Sie find oft 
mit Gewittern verbunden. Der Hagel bildet sich in heftig auf- 
steigenden Luftwaffen und kann, wo er niedergeht, großen 
Schaden anrichten. Auch starke Schneefälle und im Gebirge 
Lawinen bringen viel Unheil über größere Gebiete. In der 
Union richtete das in Form großer Schneeftürme und Schnee
wehen, die Blizzards heißen, dorkommende Auftreten von 
kalten Nordwestwinden auf der Rückseite von Tiesdruckwir- 
beln oft großen Schaden an. In Sibirien heißen diese Stür
me Burans. Es fällt Schnee in Nadelforni so fein wie Mehl, 
dem Tier und Menschen erliegen. In einem Tage kann 
die Temperatur um dreißig Grad fallen. Im Januar 1883 
ist die Temperatur in Dakota und Kansas sogar von plus 
zehn Grad auf minus vierunddreißig Grad gefallen. Ab - 
und zu kommen aus Amêrika an uns auch Berichte Über 
Hitzwellen, die im Juli und August eintreten. Im Jahre 
1896 sind dadurch Taufende von Personen hingerafft worden. 
Die weiten Hochebenen'des Felsengebirges haben heiße Win
de^ von' über vierzig ^Grad im Schatten, die gesundheits
schädliche Trockenheit mit sich bringen. Es sind Höhenwinde, 
die ihre Wärme durch Herabsinken aus der Höhe gewinnen.

Bon den Verheerungen, die Überschwemmungen anrich
ten können, erzählen uns nicht nur die Sintflut-Berichte, 
sondern unsere Nordseeküfte hat vor Hunderten von Jahren 
dadurch solche Veränderungen erfahren, daß noch heute je- 

. des- Schulkind über die Entstehung des Zuhdersces und der 
oftfriesischen Inseln belehrt wird. Biele Tausende von Men
schen haben durch Überschwemmungen von Rhein und Maas 
ihr Leben verloren. Die verderblichste war die von 1421. 
Besonders verhängnisvoll wird die Lage, wenn durch Zufluß 
aus den Gebirgen bei Schneeschmelze oder starkem Regen er
höhte- Stande der Flüsse an der Mündung mit Sturmfluten 
zusammentreffen. Im vorigen Jahre ist ein Jahrhundert, 
vergangen, feit 50000 Menschen beim Einbruch des Nordsee-' 
Wassers in den Zuyderste ihr Leben lassen mußten. Bekannt

sind auch die oft unendlichen Schaden anrichtenden lìber- 
schwemmungen des gelben Flusses, des Jangtsekiang, des 
Mississippi, des Ohio, der Donau, der Theiß, des Po,' sowie 
der Loire und der Rhone. In àn Kulturländern sind in 
den letzten Jahrzehnten Behörden geschaffen, denen es ob
liegt, Einrichtungen hu treffen," durch die diese Gefahren ein
geschränkt oder beseitigt werden.

Diese interessante Betrachtung Prof. vr. Grosses zeigt uns 
eindringlich und klar:,

„Was Menschenwerk und Weisheit ist, 
Wenn seines Meisters man vergißt,"

d. h., wenn der Mensch die „Natur" —die ungezügelt soviel 
Schäden anrichtet—zum Schöpfer macht. Alle vorstehend 
aufgezählten und ähnliche Fälle, wo die „ungezügelte" Natur 
vernichtend wird, sind vom Schöpfer in seiner Weisheit zuge
lassene Predigten, um dem törichten Geschöpf zu zeigen, 
daß die „Nattu:" als solche nicht „schaffend" wirken kann, 
denn sie ist nur Kraft. Sie. bedarf der Weisheit dessen, der 
sie entstehen ließ, der zügelnden Hand ihres Schöpfers; sie 
bedarf, um wohltuend zu' wirken, .des Willens Gottes, sonst 
------------- „Wehe! wenn sie losgelassen," erkannte-schon ein 
großer Dichter, und seiner Erkenntnis- fügen-wir nur- die 
Worte eines königlichen.Sängers hinzu Malm 14:1):' '„Der 
Tor spricht in seinem Herzen: Es ist kein Gott!" Und 
ferner die Worte des großen Paulus (Römer 1:18—22)": 
„Denn es wird geoffenbart Gottes- Zorn vom Himmel 
her über ' alle , Gottlosigkeit und' Ungerechtigkeit'der Men
schen, welche, die. Wahrheit in Ungerechtigkeit besitzen; 
weil das von Gott Erkennbare unter ihnen offenbar 
ist, denn Gott hat es ihnen geoffenbart, —- denn das -Unsicht
bare von ihm, sowohl seineiewige Kraft als auch seine Gött
lichkeit, die von der Erschaffung der Welt an in dem Ge
machten wahrgenommen werden, wird geschaut, — damit sie 
ohne'Entschuldigung seien; weil sie, Gott kennend, ihn weder 
als Gott verherrlichten, noch ihm Pank darbrachten, sondern 
in ihren Überlegungen.in Torheit verfielen, und ihr unver
ständiges Herz verfinstert wurde: indem sie sich für Weise 
ausgaben, sind sie zu Narren geworden."

Ein Augen-Blick
Von Hugo Herwig

Jüngst fuhr ich mit dem Auto durch stille Dörfer. Die ' 
Hupe eines Autos ward dort nur selten gehört. Langsam war 
das Tempo der Fahrt.

Eine Kurve kam. An deren Außenseite stand ein etwa 
vierjähriges Mädchen neben einem Kinderwagen. Die Stra
ße war schmal.

Das Auto schien direkt auf den Kinderwagen zuzusteuern.
Ein Augenblick nur- war, was folgt!
Das Mädchen neben dem Kinderwagen legte fein kleines 

Ärmchen breit auf den Wagen, um das darin ruhende Kindlein, - 
mochts Brüderchen öder Schwesterchen sein, voller Liebe und 
Hingabe mit dem eigenen Leibe zu schützen.

Den Kopf hielt es dabei erhoben.
Die Gesichtszüge waren starr. Ein Augen-Blick traf mich 

-aus seinem großen, weit geöffneten, tiefdünklen Augenpaar,

aus dem die Angst der Seele leuchtete, und die Frage: warum 
stört ihr bei.uns die friedliche Ruh'?...

Des Autos Steuer ruhte in sicherer Hand. In-kurzem 
Augenblick war das Auto am Kinderwagen vorüber.

Ich, schaute mich nach dem Mädchen um.
Da stand es wieder voll aufgerichtet., Es lächelte mir 

fröhlich zu und seine Augen leuchteten nun voll innigen 
Glückes und Freude.

Es war nur ein Augenblick! Aber der Augen-Blick, der 
mich vorher getroffen, war so voller Liebe und Sorge und 
voller Angst, dast ich ihn nimmer vergesse!

So voller Sorge könnte der Mensch Um die Wohlfahrt'des 
Mitmenschen sein; ja, wenn es wäre, wie schön könnte es auf 
der Erde sein. Das Königreich Gottes macht alles neu.— 
Offenbarung 21:5. 1

Goldene Worte
Nie einen Fehler einzugestehen, daran sind viele schon zugrunde 

gegangen. Man soll vor allen Dingen den Mut haben, das ein-^ 
zugestehen, was man verfehlt hat. Die Bibel birgt darin, eine 
uralte Weisheit, daß sie Offenbarung der geheimsten Fehler ver
langt, und sei es zunächst und vor allem änderen zuerst vor sich 
selbst.

Die eigene Meinung soll man anderen nicht aufdrängen, aber 
sich auch nicht gleich einer Wetterfahne, die im Winde flattert, von 
einer anderen Meinung drehen lassen. Die für richtig erkannte 
Meinung darf nicht um eines anderen willen geändert werden. 
Jeder bewahre sich seine eigene Achtung.



Die Iubeljahr^Posaune

Im Lande tönet seit langem schon 
Ein Ruf, ein selten gehörter Ton 
Bon nahen, goldenen Zeiten; - 
Bon Wehen, welche der Erde Leib 
Erschüttern — wie der Prophet cs schreibt — 
Erzeugt durch Stunden der Leiden;
Den Stolz der Menschen zu brechen bestimmt, 
Der tief im Grunde der Seele glimmt.

Und weiter kündet hie Botschaft an, 
Daß Segenstage der Menschheit nah'n, 
Nachdem verworfen das Böse.
Es soll, was.einstens der Mensch verlor,

Auf's Neu' erstehn, wie nie zuvor, 
Dieweil es Jesus erlöset, 
Zu Leben auf Erden für allezeit, 
In Freiheit und in Glückseligkeit.

Die Botschaft kündet: die Zeit ist nah', 
Die Armut stehet voll Sehnen da, 
So gerne hört sie die Kunde.
Von Ferne stehet der Zweifler Heer, 
Das Gold und Ehre macht es so schwer 
Zu trauen der Botschaft der Stunde; 
Es diene viel besser ja ihrem Zweck: x 
Man nähme „ihm" die Posaune weg. P. Gd.
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l2)îr I^.rQuellen

Seit 1918 vernehmen wir herzzerreißende Schreie außer-, 

ordentlicher Leiden und Verzweiflung, nicht nur aus 
dem vom Kriege zerrissenen . Europa, sondern auch aus 
fast allen Teilen v.Her. Welt,.

Sogar-Optimisten und Evolutionisten, die sich, so lange 
mit dem vermeintlichen Fortschritt geblendet haben, den der 
Mensch gemacht hat, seit er ein*Affe war, fangen nn, ein 
ebenso hoffnungsloses Gesicht zu machen, wie jener Affe, 
derj als man ein Zeitungsblatt in seinen Käfig warf, las, 
daß .die so. komisch gekleideten, Herren und Damen, die 
er täglich sah; sein Zukunftsbild sein sollten. Mit Entrüstung.’ 
und tiefem Abschet^ zerriß er die Zeitung und. warf die 
Fetzen zum Käfig hinaus. ., . .

In den verschiedensten Zeitungen liest man heute Worte 
wie; „Wir sind am Rande eines Abgrundes, angelaugt, und 
niemand scheint einen Ausweg zu sehen, wie eine Kata
strophe verhindert werden könnte!*'

All die Doktoren politischer, sozialer, religiöser, in
dustrieller und finanzieller Philosophie haben ihr Bestes 
versucht, die Dinge zurecht zu bringen, aber seltsamgenug,. 
ihre Heilmittel schlagen nicht an. Die weisen. Männer sind 
verwirrt und fragen’ ängstlich; Wie können wir zu normalen 
Zuständen zurückgelangen, daß wir wieder hoffen können, 
uns des Lebens zu freuen? ,

Auch wir haben-kein neues mystisches Heilmittel anzu
bieten; aber in einem längst vergessenen Buch, da wurde 
erstem widerspenstigen und hartnäckigen Volke, das auch 
am Rande des Abgrundes stand, ein Heilmittel angeboten, 
das vollkommen war. Ein alter Prophet bekam die An
weisung, dem Volke des Landes und seinen Herrschern 
zu sagen, daß es nur einen Weg. gäbe, auf dem. sie dem 
drohenden Zusammenbruch entrinnen könnten. Nachdem - 
ihnen der treue Bote Gottes all ihre Laster, ‘Torheiten^ 
Verbrechen und Sünden aufgezählt hatte, erklärte, er,.daß 
Gott nach einem Manne ausgeschaut habe, der in den 
klaffenden Riß der Mauer treten würde, 'die zum Schutze ’ 
der Menschheit ' errichtet war -(Hesekíèl 22 :30). Er sagte 
ihnen, daß,, wenn einer gefunden werden könnte,' der das 
Recht so aufzurichten vermöchte, daß es von allen erkannt 
werden würde, Gott seine Macht gebrauchen würde, das 
Unglück 'abzuwenden.. Der Prophet sagt, Gott „fand keinen*1’ 
und ließ darum die Folgen ihrer Ungerechtigkeit 'über ihre 
Häupter kommen. Dieser selbe alte Prophet sagt, daß_ 
Samaria, Assyrien, Ägypten, Babylonien und alle anderen 
Nationen, die.Gott vergessen und verlassen haben, vom 
selben Gericht heimgesucht werden würden.

Das Gericht ist offenbar im Hereinbrechen begriffen
Aber, wird man fragen, wie kann darin ein Heilmittel 

für unsere Schwierigkeit zu finden sein? Kann nicht tat
sächlich jede Anklage, die gegen jene Nation ausgesprochen 
wurde, auf alle christlichen Nationen angewendet werden?

Haben wir nicht durch unsere Literatur und unsere 
sozialen Gewohnheiten nur' Schlacken in uns gesammelt, 
die die niederen Sinne reizen, aber Herz und Gemüt nicht 
nur unentwickelt lassen, sondern auch verunreinigen? 
Haben wir nicht trotz der Belehrung unseres großen Meisters 
unsere Religion mit solchen Dingen vermischt, die uns 
verdummen und erstarrren. ließen, bis wir von Gott und 
seinem Heilsplan nur noch so viel wußten, wie ein Be-

roahre ißanner'’ "
trunkener von dem Gesetz der Schwerkraft? Und taumeln 
wir nicht immer noch auf demselben Wege weiter?

Ein englisch sprechender Dichter, der diesen „Hunger 
im Lande" kommen sah, schrieb vor mehr als fünfzig Jahren:

„Gott gib. uns Männer! Unsere schwere Zeit... 
braucht starke Herzen, klaren Kopf, bereite-Hand; 
erfordert wahren.Glauben, treuen-.Sinn,..
der ..sich auf. Höhr es richtet, nicht apf leeren Tand.
Wir brauchen Männer, -die kein Beifall kaufen kann,

• die nicht durch Ruhm und Ehr’ zu. locken sind. , 
Wir brauchen Männer, die. der Lüge Feind* .

; und Freund der offenen Meinung sind.. v
Wir brauchen Männer, die ein starker. Will',* 
läßt fest und sicher sehn vor jedermann, 
die Schmeichelwort und Heuchelei durchschau'n, 
die Menschenfurcht niemals erschüttern kann.

' Wir brauchen Manner, groß und sonn*gekront, 
die über allem -niedern Nebel steh'n 
im -öffentlichen Dienst únd dabei dòch 
den Einzelnen erkennen und verstehen.- .

■Was nützt es, wenn Bekenntnisblätter treibt . 
das, was wir Glauben nennen, — keine Frucht? 
die ganze Welt verwirrt in Kampf und’Streif, 
in dem ein jeder nur das Eigne sucht!
Gott gib uns Männer! sieh die Freiheit weint, 
die Ehre blutbefleckt am Boden liegt.

’ -Wo ist Gerechtigkeit?. 0 hilf und gib, 
daß Reines über das Gemeine siegt!" 
In demselben Vorhin erwähnten alten Buche ist von 

einem Volke oder einer Stadt zu lesen, zu der vierzig Tage 
vor ihrem Zusammenbruch ein widerstrebender und be
drückter Prophet kam, ‘der erklärte, daß Ninive in vierzig 
Tagen zerstört würde, D^ legten der König und seine 
Großen Sacktuch an, nicht Prachtgewänder und Gold, und 
sie und..das,ganze Volk taten Asche auf das Haupt und 
beteten um Abwendung des Unheils.
, ’ Es wird uns berichtet,* daß Gott das Strafgericht, das 
über Ninive verhängt war, zurüeicht eit/weil sie ày Bestes 
laten, von ihren bösen ‘Wegen umzukehren. Wenn nun die 
Gebete eines heidnischen Volkes von einem gerechten Gott 
erhört wurden,/so wurden .auch die' Gebete 'dér ’Völker, 

"die sich Christen nennen, nicht vergebens sein,'wenn eine 
ernste Reue und Umkehr damit verbunden wäre.

Buße -muß der Befreiung vorangehen
Angenommen nun, wir würden alle, vom Geldkönig 

bis zum Bettler eines Morgens ausgehen und all’unsere 
Torheiten, unsere Irrtümer, Unsere Ungerechtigkeit, unsere 
schlechten Gewohnheiten ablegen und verwerfen und unsere 
entgleiste Wissenschaft und Phylösophie verbrennen und 
dann an dem Aschehaufen sitzen lind zu Jehova’in ernster 
Reue schreien um Abwendung .des schrecklichen, nahe 
bevorstehenden Gerichtes bitten, was würde geschehen? 
Wenn wir Gerechtigkeit und Demut suchen würden, so 
dürften wir wohl Großes von einem Gott der Liebe und 
Erbarmung erwarten, dessen Zorn gegen Übeltäter ent
brannt ist!

Angenommen, wir würden tun, was Ninive tat, und 
würden erfolgreich sein. Und nachdem wir lange genug in 
Asche gesessen und gelernt hätten, uns von dem Gesichts-



punkte zu betrachten, von dem aus Gott uns sieht und 
wir würden uns dann erheben wie Männer, und Staub 
und Asche abschütteln und das Gewand der Sittsamkeit, 
der Demut, des Rechttuns anlegen: Würde da Gott sich 
nicht unserer erbarmen? Und wenn? wir dann anfangen 
würden, den „Mann" zu suchen, der ein Teil der ‘großen 
Mauer werden kann, die vollständig niedergerissen ist, 
würden wir ihn nicht bald finden, wenn wir ernst und 
aufrichtig 'sind?

In demselben alten Buche,‘von’dem wir schon sprachen, 
lesen wir, daß einer der’alten Propheten sagte: „Reiße mich 

*'un’d' errette mich aus der Hand der Söhne der Fremde, 
deren Mund Eitelkeit redet, und deren Rechte eine Rechte 
der Lüge ist,' daß unsere Sohne in ihrer Jugend seien gleich 
hochgezogenen Pflanzen, unsere Töchter gleich behauenen 
Ecksäulen nach der 'Bauart eines Palastes."' — Psalm 
144: 11, 12. * -

Wenn ein paar hundert Millionen von uns zu ernster 
Tat-.schreiten wollten und jeder würde bestrebt sein, das 
Land von einem (sich selbst eingeschlossen) unaufrichtigen, 
heuchlerischen, betrügerischen Bürger, der sich Christ nennt, 
aber nicht als solcher handelt, zu befreien, würde es da nicht 
rasch eine‘Erneuerung geben, wie sie diese alte Welt noch 
niemals gesehen hat? 'Es ist nicht Gottes Wille, Uns durch 

.'die Leidensschule gehen zu lassen, wenn 'wir auf eine 
andere Weise lernen, was wir lernen sollen. Weil er uns 
den großen Lehrer gegeben hat, der uns auf den Pfaden der 
Gerechtigkeit führen soll, wird er gern den schrecklichen 
Zusammenbruch abwenden, dem wir entgegen taumeln, 
wenn wir rechtzeitig Buße tun und zur Einsicht kommen.

Wie fruchtbar würden jene Äschehaufen die Scholle 
machen, die durch die langen Jahre der Verwüstung und 
der Ausbeutung erschöpft istl Wie schnell würde sich die 
Welt verändern, und welche Hoffnung und Freude würde 
in die Gemüter einziehen.

Aber der Besitzende wird sagen; „Oh! Müssen wir 
nicht alles tun, unser großes Vermögen und unsere Macht 
zu erhalten, nachdem wir schwer gearbeitet haben, sie zu 
erringen? Sollen wir wieder so weit herunterkommen, daß 
wir ‘für uns selbst arbeiten müssen? Das wäre doch 
schrecklich, und wir können es nicht!"

Es wird bald nicht mehr gefragt werden, was wir 
können oder nicht können, denn es gibt Dinge, die wir 
werden tun müssen — jetzt können wir sie noch freiwillig 
tun, bald aber werden wir dazu gezwungen werden — 
wenn wir genötigt sein werden zu erkennen, daß man Gott 
nicht täuschen und nicht betrügen kann und daß er Pläne 
und festbeschlossene Absichten hat, in die alle seine Ge
schöpfe eingeschlossen sind und denen sie sich auch restlos- 
fügen müssen. ,
• Wer will zuerst seine Torheiten, seine verkehrten Wege 
und üblen Gewohnheiten zu Asche verbreimen? Wer will 
seine Nachbarn’ als Zeugen einladen und sie dafür begeistern, 
dasselbe zu tun, damit alle zugleich in die Klagelieder 
der Reue einstimmen? Oder wollen wir damit zuwarten 
bis es zu spät ist und zu uns gesagt, werden müß :

„Ich gieße meinen Zorn- über sie aus, vernichte sie 
durch das Asner meines Grimmes; ich bringe ihren Weg 
auf ihren Kopf, spricht der Herr Jehova" ? •— Hesekiel 22:31.

(Einiges VON Jnteressc über eilte Handschriften
(Fortsetzung)

jlTjohl hat der Herr seinen Jüngern den Geist der 
Jl Wahrheit verheißen, der sie an alles erinnern sollte, 
was er zu ihnen geredet; aber dieser-Geist ist eben keine 
Person, wie .eine falsche Dogmatik heute vielfach lehrt, 
sondern eine Macht» eine'Fähigkeit, die sich in diesem Fälle 
in einer wahrheitsgetreuen Erinnerung an .Has Vergangene 
offenbaren sollte, —■ Zudem wären ja von.Evangelisten bloß 
zwei .— Matthäus und Johannes — unmittelbare Jünger 
und Zeitgenossen Jesu und hätte also streng genommen 
diese Verheißung einzig auf diese. Beiden • Bezug, Anders 
Verhält es sich aber, wiederum nach dem eigenen Zeugnis 
der Schrift* mit den prophetischen Schriften oder den pro
phetischen Stellen in den Schriften überhaupt. Diese be
anspruchen andere Quellen. Die hervorragendste neu- 
testamentlich-prophetische Schrift ist natürlich die Offen
barung .des Johannes. Hier, wurden dem. Johannes in ver
zücktem Zustande Dinge gezeigt und kundgemacht mit dem 
ausdrücklichen Befehl, sie niederzuschreihen (Kap. 1, V. 11). 
Im strengen Sinne des Wortes können wir hier wiederum 
nicht von .einer Inspiration reden, denn Johannes hatte nur 
zu schreiben, was er „sah und hörte"; immerhin war die 
Art und Weise der Mitteilungen eine übernatürliche. Ähnlich 
wurden auch Petrus und Paulus zu verschiedenen Zeiten 

? Gesichte und Offenbarungen zu’ teil und uns..so der ganze
Ratschluß Gottes nach und nach 'mitgeteilt. Weiter bezeugt

Petrus in seiner 2. Epistel Kap. 1, 21, daß die Weissagung 
oder Prophezeiung ehemals nicht durch den Willen des 
Menschen hervorgebracht worden sei, sondern heilige 
Männer ..Gottes redeten, getrieben ; (geführt^ geleitet) vom 
heiligen, Geiste. Und. wenn Petrus hier wohl hauptsächlich 
auf die Propheten des Alten Testamentes Bezug nimmt, so 

' dürfen wir nichtsdestoweniger davon, überzeugt sein, daß 
die apostolischen Verkündiger der Wahrheit, -in Wort und 
Schrift, von diesem gleichen Geist geleitet waren und des- 

, halb alle ihre Schriften den gleichen göttlichen Geist atmen 
und nütze sind zur Lehre, ztfr Überführung, zur Zurecht
weisung-, zur Erziehung in der Gerechtigkeit, damit der 
Gpttesmensch vollkommen sei,.zu jedem guten Werke völlig 
geschickt (2. Timotheus 3 : 16).

. In diesem Lichte betrachtet, finden.wir denn auch ab
solut keine Schwierigkeiten mehr zu verstehen, wenn etwa 
dieser oder jener Evangelist etwas' abweichend von einem 
andern berichtet, wenn z. B. Matthäus 2Q : 30 von der 
Heilung zweier Blinden redet, so weiß^Markus 10:46 nur 
von einem. Und wenn diese beiden Evangelisten .die Heilung 
als beim Auszug Jesu aus Jericho geschehen berichten, so 
schreibt Lukas beim Einzug Jesu in Jericho und weiß 
zugleich auch nur von einem Blinden [Lukas 18 : 35; 19 :1).

Solche Einzelheiten sind natürlich von keinem Belang 
und wirken auch nicht störend auf die sonst so schöne
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Harmonie der Evangelien; sie liefern uns aber doch den 
Beweis einer unterschiedlichen Kenntnis und sonstiger 
Fähigkeiten der 'einzelnen Schreiber.

Die nächste Frage ist nun die, in welcher Sprache die 
Aufzeichnungen überhaupt gemacht wurden, ob im klas
sischen Hebräisch des Alten Testamentes oder im Ara
mäisch, der jüdischen Volkssprache von damals — diese 
Frage ist noch unentschieden. Was sich uns heute als Grund
text repräsentiert, ist in griechischer Sprache geschrieben. 
Daß sich aber unser Herr im Umgang mit dem Volke 
nicht der rein hebräischen oder griechischen, sondern der 
aramäischen (syrischen) Sprache bediente, geht aus ver
schiedenen Momenten hervor. Erstens war er nicht gesandt 
als nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel 
(Matthäus 15:24), deren Muttersprache eben das Ara
mäische war und so wird^er sicher auch in dieser Mundart 
zu ihnen geredet haben. Natürlich hat unser Herr auch 
das Hebräische verstanden, das geht schon aus seinen 
vielen alitestamentlichen Zitaten hervor — aber dem ge
wöhnlichen Volke war dieses zu jener Zeit schon eher 
etwas entfremdet, Der eigentliche Beweis dafür, daß Jesus 
das Aramäische gesprochen hat,.geht aus verschiedenen 
Redewendungen und Ausdrücken hervor, die diesem Dia
lekte angehören und uns als wörtliche Zitate im griech. 
Texte erhalten geblieben sind, so zt B. Raka, Mammon, 
Petrus, Pascha (Passah), Golgatha, Eli,Eli, lama sabathanei, 
Thalitha kumi, Hephata, Abban Akeldama, Kephas, Maran 
atha etc.

Warum nun Gott die neutestamentlichen Wahrheiten, 
wie allgemein angenommen wird, nicht in dieser Sprache 
hat aufzeichnen lassen, wollen wir hier nicht näher 
kommentieren — jedenfalls diente das Griechische, das 
damals außerhalb der Grenzen Palästinas sozusagen Uni

versalsprache war, besser dem Charakter und der Be
stimmung der neutestamentlichen Heilsverkündigung, die 
eine frohe Botschaft für alle Welt sein sollte.

Eine Ausnahme davon bildet, wie bis heute allein be
kannt, das Matthäus-Evangelium, das, wie aus ziemlich 
sicheren Quellen zu schließen ist, ursprünglich in Aramäisch 
verfaßt war und erst später zwecks Anschluß an die übrigen, 
jedenfalls griechisch verfaßten Evangelien, ins Griechische 
übersetzt wurde. Obige Annahme, der ursprünglich grie
chischen Abfassung der übrigen neutestamentlichen 
Schriften, wird jedenfalls durch die Tatsache unterstützt, 
daß durch Pauli energisches Vorgehen die Heilsbotschaft 
von’ Jesu dem Gekreuzigten und Auf erstandenen bald im 
benachbarten Griechenland in Kleinasien und selbst in Rom 
Aufnahme fand.

Überlieferung
Von größerer Wichtigkeit und den weittragendsten 

Konsequenzen ist nun allerdings die Frage,'ob diese alten 
und ältesten griechischen Handschriften, wie sie uns erhalten 
geblieben und auf die wir nun gänzlich angewiesen sind, 
die absolute Treue der wirklichen Originale auch gewahrt 
haben?

Wenn wir nun hierin zuerst das Zeugnis der vertrauens
würdigsten Textforscher reden lassen, so geht dasselbe 
leider einstimmig dahin: daß das, was sich uns heute als 
Grundtext darbietet, nichTmehr durchwegs mit dem eigent
lichen Urtext identisch 'Sein kann und zwar erstens aus 
dem Grunde, weil nicht zwei der 4000 Manuskripte vom 
Neuen Testament durchwegs den gleichen Text repräsen
tieren und zweitens, weil selbst die ältesten Zeugen des 
4, und 5. Jahrhunderts, oft an bedeutungsvollen Stellen 
und Abschnitten, unter einander variieren oder von einander 
abweichen.

Ern Prediger in der Wüste
Die Mietskaserne ein Verrat an den zehn Geboten

Irr der „Germania" veröffentlicht Dr. Karl Sonnenschein 
unter dem Titel „Der Ruf der Stunde" einen Aufsatz, dem wir 
folgenden interessanten Abschnitt entnehmen:

„Biele bedrängt die'Not des Lebens. Sie möchten Christen 
sein. Aber, die es ihnen zeigen sollten, sind nur kühle Wegweiser 
und hölzerne Bretter mit.Anschlag. Diese Menschen möchten Kin
der haben. Diese Menschen bejahen im Innersten die christliche Ehe 
und haben ein fernes Gefühl,* wie wunderbar die Feinheit einer 
Kultur ist, über der das Bild einer gotischen Madonna schwebt. Die 
zermürbende Fron der täglichen Arbeit zerschlägt jeden Madon
nentraum. Die graue Ode ihrer Mietkaserne erdroffelt jedes blaue 
Blümchen, das sich Herauswagon mochte an ihren Fenstern und in 
ihren Seelen. Ich schäme mich in diesem Norden und Nordosten die 
zehn Gebote zu predigen, wenn ich nicht in restloser Hingabe helfe, 
daß sie erfüllt werden können. Die Predigt der kinderfrohen Fa
milie fordert unablässige Sozialreform.

Die Mietskaserne ist ein Verrat an den zehn Geboten Gottes, 
das Armonviertel der Großstadt eine Abschnürung der christ
lichen Kultur. Der Atem der Gesundheit und des Christen- ^ 

tums weht nicht um Hinterhäuser und Quergebäude.

Er verlangt Siedlung, Garten, Spielplatz, Sonne, Luft und 
Horizont, ein Stück deutscher Natur, wehenden Wind und knospende

Bäume Das klingt heute für ein zerbrochenes Volk, wie wir es 
sind, wie Musik aus Sphären. Leuchtet wie ein Irrbild in der 
Wüste. Aber einmal und irgendwo muß das Unmögliche doch 
ongebahnt werden."

Der Verfasier kann trotz seiner tiefinnerlichen Empörung die 
in lüft- und lichtlosen Höhlen verkommenden Masten auch nur 
auf einen ungewissen St. Nimmerleinstag vertrösten. Die Masten 
aber verlangen Taten, denn „Raum für alle hat die Erde."

Nicht sol liebe „sozialdemokratische;" nicht „St. Nimmer
leinstag", sondern nahe, ganz nahe, ist der Tag; denn alle 
diese Segnungen, die du — und das ganz mit Recht — für 
das „Volk" forderst, fordert die Bibel auch, und tadelt es, 
daß sie dem Volk vorenthalten werden. Jakobus sagt Kapitel 
ö Vers 1-^-6: „Wohlan nun, ihr Reichen, weinet und heulet 
über euer Elend, das über euch kömmt! Euer Reichtum ist 
verfault und eure Kleider sind mottenfräßig geworden. Eiier' 
Gold und Silber ist verrostet, und ihr Rost wird zum Zeug
nis sein wider euch und euer Fleisch fresten wie Feuer; ihr 
habt Schatze gesammelt in den letzten Tagen. Siehe, der 
Lohn der Arbeiter, die eure Felder geschnitten haben, der 
von euch vorenthalten ist, schreit, und das Geschrei der 
Schnitter ist.vor die Ohren des Herrn Zebaoth gekommen. 
Ihr habt in Üppigkeit gelebt auf der Erde und geschwelgt;



ihr habt eure Herzen gepflegt wie an einem Schlachttage. 
Ihr habt verurteilt, ihr habt getötet den Gerechten; er wi
dersteht euch nicht." Doch nicht nur dies; sondern die Böbel 
verspricht auch Segnungen für das arme Volk (Psalm 72:4 
und 12—14) genau so wie sie oben- gefordert worden und 
sagt, daß im nahen, vor seiner Aufrichtung stehenden König
reiche Gottes, welches auf Erden ausger'ichtet werden soll, 
die Armen „Häuser bauen und bewohnen," — d. h. „selbst"

bewohnen — Weinberge Pflanzen und deren Frucht essen — 
d. h. „selbst" essen sollen. Die Bibel legt Nachdruck darauf, zu 
betonen, daß zur Unterscheidung von den vergangenen und 
jetzigen, für die Armen so harten und ungerechten Zustände, 
sie, — wie im nächsten Bers wörtlich gesagt wird - „nicht 
mehr bauen und ein anderer bewohnen, nicht mehr Pflanzen, 
daß ein anderer essen werde!" Mso — fahr wohl, St. iKimr 
merleinstag, Gottes Königreich steht vor der Tür.

Umwertung
„Also ich begreife dich nicht mehr, Reimar, nein ich begreif' dich 

nicht, absolut nicht! Wie kann ein Mann mit deinen Aussichten auf 
derartige Marotten kommen, plötzlich religiös zu werden. *

— Und wie religiös! — Ich sag' es dir offen heraus, du hast dich 
verrannt, deine Nerven sind überreizt, du solltest mal' für ein paar 
Wochen ausspannen und dich erholen. Wenn du wieder ruhiger 
bist, wirst du,' selbst einsehen, daß deine heutigen Anschauungen die 
eines Phantasten sind. Höre auf mich, verdirb dir nicht deine groß
artigen Chancen! um alles in der Welt, werde kein Mucker!"

So sprach Dr. Siegmund Schirrwan zu seinem Schwager und 
Freund, dem Schriftsteller Reimar Stollen.

Stollen lächelte; dann erwiderte er freundlich:
„Siegmund, du bist ein tüchtiger und zuverlästiger Arzt, aber 

deine Diagnose stimmt diesmal.nicht. Ich bin weder aufgeregt, 
noch sind meine Nerven überreizt. Bitte, überzeuge dich," damit 
hielt er ihm den Unterarm hin. „Aber was heißt Mucker? — Ich 
erkläre dir, daß ich jetzt eben aufhören werde, Mucker zu sein. 
Was du mir an großartigen Aussichten, nachsagst, das hängt eben 
sehr eng- mit der Muckerei zusammen. Meinst du, ich habe nicht 
schon monatelang darunter gelitten, ganze Menschen zu zeichnen, 
der großen, sehnsüchtigen Menschheit ihre Ideale auf der Bühne 
und im - Roman zu verkörpern und selbst mit der eigenen ehren
werten Person hinter dem warmen Ofen sitzen zu bleiben?

Meinst Lu, es stellen-sich nicht von selbst die Parallelen ein 
zwischen, meinem Leben und —, nun sagen wir einmal, dem Le
ben des Menschensohnes Jesus von Nazareth? Wieso soll derjenige 
überspannt sein, der diesen Parallelen nicht immer aus dem Wege 
geht,^a, sie sogar eines Tages ganz ernsthaft prüft?"

„Aber gewiß doch, Reimar, warum solltest du das nicht als 
Dichter dürfen, haben doch schon andere den Stoff--------- "

„Ach, bute, ' lieber Siegmund, wir wollen nicht vom Sroff 
sprechen. Das ist ja eben das Verhängnisvolle, daß man sich 
den „dichterischen Stoff" aus der Persönlichkeit Jesu holt und das 
Leben Jesu selbst nicht glaubt verwerten zu können. Verwerten 
zu können an der eigenen Person. Den Stoff läßt man gelten; 
über das Erleben aber, werden immer noch, wie bei einem giftigen 
Medikament, drei Kreuze gezogen. Nur nicht anrühren. Denn in 
diesem Gift sitzt der Tod für die eigene Größe, für das Eigenleben!"

„Reimar, du rechnest zü wenig mit der Wirklichkeit!"
„Was ist Wirklichkeit? Zeige mir einen Menschen, von dem 

du die Überzeugung hast, daß er aus die Frage, ob er ein Leben 
der Wirklichkeit lebt, mit einem rückhaltlosen, ehrlichen Ja ant
worten wird. Ist das das Wirkliche am Leben, was mit allen 
Mitteln und Kunstgriffen das äußere Dasein zu verlängern trach
tet, auch selbst über den Leib eines andern hinweg, oder ist jenes 
das wirkliche Leben, das sich selbst für der Güler niedrigstes er
klärt und sich, ohne mit der Wimper-.zu zucken, für eine große 
Sache selbst hingibt, ja sogar, um einen Säugling zu retten, dem 
Tode in den Rachen springt?"

Der Arzt schwieg, und Reimar fuhr fort:
^Jm materialistischen Zeiulter ruft ihr seufzend nach Idealen 

uny>vendet euch suchend-an die Dichter, ^eta^ man euch aber 
Ideale, so lehnt ihr kalt und ^überlegen ab: Wir .müssen mit der 
Wirklichkeit rechnen! Gut, hier ist die Wirklichkeit! Schau her,bieder 
die gegenwärtige Zeit noch irgendeine andere waren je die-,Wirk
lichkeit, sondern nichts weiter als eine ungeheure Masse flüssiger 
uno flüchtiger Elemente, bus denen den Mensch kraft seines Glau
bens an nicht bewiesene und meistens „unwahrscheinliche" Mög
lichkeiten das formte, was die anderen dann hinterher die „Wirk-

kichkeit" nannten und womit sie rechnen mußten, wollten sie nicht 
von dieser Wirklichkeit überholt werden.

Und was sind diese Menschen, für die nur der Schein den Be
griff der Wirklichkeit bedeutet, was sind diese Klugen, diese Rech
ner? Es sind die Narren des Lebens, die fortgesetzt um den way-, 
ren Inhalt des Lebens betrogen weroenl"

Schirrwan zuckte die Achseln: „Weißt du, wenn jemand träumt, 
er könne „fliegen", und er fällt dann aus dem Bett aus die Erde, 
so nenne ich das einen Fall in die Wirklichkeit."

„Du schweifst ab; aber lagen wir es gelten: Der in die „Wirk
lichkeit" Hineingefallene wird also deiner Empfehlung nach in Zu
kunft .jeden Gedanken an -die Flugmöglichkeit von sich weisen Ist 
das deine Absicht? Denn nur so. rannst du ihn doch in der „Wirk
lichkeit" erhalten."

„Das nicht, aber er soll mit dem Vorhandenen rechnenl"
„Prächtig gesprochen, und doch nur zur Hälfte wahr, wie du 

ohne weiteres'zugeben wirst."
„Du. hast recht, Reimar, — mit dem Vorhandenen rechnen und 

dann darüber hinausgehen, freilich, aber — "
■ „Gut/ ich mache dir auch ein Zugeständnis: man muß mit dem 

vorhandenem Wirklichen- sowohl wie mit dem Schein rechnen, 
und zwar immer von dem Gesichtspunkte aus: der Schein will 
beherrscht, die „Wirklichkeit" aber zu Wirkungen umgewandelt sein. 
Denn das ist nun einmal der Sinn der Wirklichkeit, daß Wirkendes 
in ihr ruht, und Wirkungen aus ihr Herkommen. Nun suche mir 
eine Wirklichkeit, die mehr Wirkungen erzeugt hat als der Glau
be! Es gibt keine! Sieh dir an,-welches Gebiet du willst, ob^es nicht 
überall gilt: Alle Dinge sind möglich dem, der da "glaubt!

Das ist 'die wahre und wirkliche Großmacht im Leben. Alle - 
anderen „Mächte" zehren von ihr. Nicht am wenigsten die an
gewandte Medizin."

„Stimmt schon," sagte Dr. Schirrwan, „der Patient muß 
glauben, sonst ist schwer mit ihm arztenl Aber immer im Bereich 
des------" -

„Des Erreichbaren". Natürlich. Aber dann sag' mir auch 
gleich den Inhalt dieses dehnbaren Begriffs. Du kannst .es nicht! 
Wie denkt ihr Physiker denn darüber, daß zum Beispiel deine 
Medikamente, vom Patienten hin- und eingenommen in dem 
Glauben, es sei das. für ihn einzig Rechte, Wunder verrichten, 
anderseits aber völlig versagen. Wie erklärt ihr, wie das wissen
schaftlich erhärtet ist/ für die. Erfolge des Arztes nichts von solcher 
Bedeutung ist, als die Stärke des Glaubens seines Patienten? Gibt 
euch dies nicht Anlaß, der Macht des Glaubens «uch noch andere 
Möglichkeiten einzuraumen, — vielleicht — wir wollen es doch 
einmal ins Auge fassen, die Glaubenswunder der ersten Christen
zeit unter der Apostel Führung für möglich,zu Halton?" 
, „Die Folgerung würde ich mir schließlich gefallen, lasten, 
aber damit wäre für die Praxis gar nichts gewonnen. Wir kön
nen eben keine Verhältniste gebrauchen, wie sie zur Zeit der er
sten Christen und unter ihnen bestanden. Unsere ganze Wirtschafts
ordnung würde ja zusammenbrecheu. übrigens, wäre das Chri
stentum eine gesunde Sache, dann hätte es längst die Wirkungen 
hervorgebracht^ die sich an'einen so weit gehenden Glauben knüp
fen müßten."

„Die Lösung will ich dir sagen. Du hast selbst schon ausgespro
chen, man mutz mit dem Vorhandenen rechnen. Das bedeutet für 
mich: man mutz mit-dem Kern des Christentums, mit Jesus, rech
nen Die rein menschliche Fähigkeit- des Glaubens muß sich auf 
den Umfang der ganzen Möglichkeiten richten, die in ihm verkör-



pert sind. Da aber die .natürliche Richtung des Menschen unter dem 
Druck des Schuldbewußtseins eine ganz andere ist, so muß er vor. 
allein an Jesus erst sein böses Gewissen, seine Schuld los werden- 
Er muß in Jesu Rechtsprechung vor Gott erleben und muß dieses 
— anders geht es auf keinen Fall — als eine geschehene Tat be
trachten. Streicht er von dem-Ernst, dieser Tat nur ein Atom durch 
Zweifel ab, so wird es nicht 5« den Wirkungen des „Erlösers" in 
ihm kommen."

Dr. Schicrwan hatte nachdenklich zugehört. Dann sagte er: 
„Das ist in der Theorie ganz gut, aber wo sind die Menschen?"

„Die Menschen, lieber Siegmund, — sa, von denen sucht einer 
den anderen in der Erreichung des großen Zieles aufzuhalten. 
Oder doch einer richtet sich nach dem anderen und keiner nach 
Jesus allein. Das ist der Grund. Und das ist es auch,deshalb 
einer, dem plötzlich die Morgenröte der.Wahrheit aufgeht, und der 
dann dem großen Meister nachzufolgen sucht, von den anderen 
hinsichtlich seiner „Gesundheit" angezweifelt wird."

„Was gedenkst du nun zu tun?" fragte Schirrwan.
Lächelnd erwiderte Stolten: „Erwarte zunächst keine welkmn- 

wälzenden 'Dinge von mir. Erlaube mir, daß ich noch einmal das 
Beispiel von dem Glauben des Kranken an den Arzt und seine Fä
higkeit zu helfen erwähne. Die ' Quelle zur geistigen Gesundung 
des Menschen liegt'in ihm selbst; sie heißt: Glaube daran, daß 
jenes Nazareners Lehre und Grundsätze die einzigsten sind, die die 
Möglichkeit bieten,- aus dem Staub des „Ichs" herauszukommen.

Die Welt ist guelleubednrftig. In jedem einzelnen Menschen 
schreien die Quellen nach Eröffnung. Sieh, das ist nun wahre gött
liche Kunst, die Menschen an die Lebenskräfte Christi, die in ihnen 
erschlossen werden sollen'-glauben zu machen." ' •

„Wodurch?"
„Durch die Umgestaltung des persönlichen Lebens nach dem 

Muster'des „Vorhandenen und Erreichbaren", das in dem tief- 
künstlerischen Morte Christi liegt: „Ich bin in ihnen und sie in

mir!" Christi Leben, hat gezeigt^ daß durch die Verwirklichung die
ses Glaubens alles erreichbar ist. Erst müßen wir Gottes Söhne 
geworden sein, ehe wir 'göttliche Zustände, auf der- Erde erwarten ' 
oder ertragen könnten." '

Sinnend sagten Schirrwan: „Ich verstehe deine Absichten setzt 
etwas besser/

„Nicht wahr, es hätte doch gar keinen Sinn, au den Verhält
nissen dieser Welt viel herum zu flicken, bevor der einzelne Mensch 
nicht der Träger eines neuen, gottbejahendeu Glaubens geworden 
ist? Darum kann ich mir keine notwendigere Aufgabe denken,- 
als die Ausbreitung des Glaubens zu seinem Lebenszweck zu . 
machen.

Wenn ein solcher Beruf als Mnckerei verschrieen wird, so muß 
man den Schreiern zugute halten, daß sie eben viel Unfähigkeit 
unter den vorgeblichen Nachfolgern Jesu gesehen haben. Viele 
solcher - „Jünger", die statt die Ehre ihres Meisters nur su
chen, zu seiner Rechten und Linken zu sitzen. Das darf mich aber 
nicht stören. Keine große Sach' ohn' große Schmach' ! Eins steht 
fest, bombenfest: die Lösung der Menschheitsfrage heißt Jesus!"

Dr. Schirrwan. reichte ihm die Hand und erwiderte ernst: „Es 
geht mir zuviel jetzt durch den Sinn, als daß ich dir antworten 
könnte. Vielleicht hast du in manchem recht, ich kann es heute 
noch nicht sagen, wenn ich auch das fühle, daß unsere Zeit mit der 
Person Jesu noch lauge nicht-fertig ist, vielleicht erst, nm Anfang 
seiner Wertschätzung steht. Ich meine, feiner Wertschätzung als 
Leven und nicht als Stoff. Ich will auch zugeben, daß- wir- an 
ihm dahin kommen werden, an die Gottessohnschaft.für .nnS zu 
glauben, aber die Gedanken sind doch zu groß, nm sie schon in 
feste Formen gießen zu können. -Jesus ist nicht abgettni, sprechen 
wir ein ander Mal darüber."

Damit schieden sie. Hinter einer Wolkenwand brach die Sonur 
hervor und ließ ihre goldigen Strahlen ins Zimmer fluten.

. - . W. M. —'H. ' -

Etwas über das Recht der Eidesverweigerung vor deutschen Gerichten
Von Referendar

.Grundsätzlich hak jedermann, für den eine gerichtliche Beeidi- 
P in Frage kommt, den sogenannten körperlichen Eid zu leisten, 

aus der .religiösen Formel und der Handerhebung besteht 
{§§ 62 ff. S 8 481,2). Die Eidesformel ist je nach der rechtlichen 
Stellung des Eidespflichtigen im Prozeß verschieden, hat cibex im
mer den Inhalt: „Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen und All
wissendenund schließt mit den Worten: „So wahr mir Gott hel
fe." An die Stelle des Eides kann eine Beteuerungswrmel—die
ser Ansdruck wird vom Gesetz sta.tt „eidesstattlicher Versicherung" 
gebraucht — treten, über.nur dann, wenn der Schwnrpflichtige 
ein Mitglied einer Religionsgesellschaft ist, welcher ein Gesetz des 
Landes (z. B. Preußens, Bayerns), vor dessen Gericht die Beeidi
gung staltfinden soll, den Gebrauch gewisser Beteuerungsformeln an ' 
Stelle des. Eides gestattet (§65,* 8 à»). So sind in Preußen solche 
Religionsgesellschaften z. B. Mennoniten, Quäker, Philipponen. 
Würde aber ein Christi der.nicht seine Mitgliedschaft zn einer 
solchen privilegierten Gesellschaft beweisen kann, die Eidesleistung 
verweigern, so müßte er, falls er Zeuge ist, in Ordnungsstrafe ' 
und, wenn diese nicht beigetrieben werden kann, in Haftstrafe ge- 
nomnien werden (8 7Ö S § 390 7); falls er im bürgerlichen Streitver- 
fahren Partei ist, würde er den Prozeß verlieren. Würde der 
Richter diesen gesetzlichen Vorschriften zuwider einer Bitte nach 
eidesstaitlicher Versicherung willfahren, so löge Verletzung einer 
Berfahreiisvvrschrifl mit- allen ihren rechtlichen Folgen vor.

Seit einigen Jahren besteht nun eine kleine Änderung dieser 
Vorschriften.' Nach Artikel 177 der Reichsverfassung vom 11. Au-

H. L. '
gnst 1019 nämlich kann der Schwörende die religiöse Eidesformel, 
also die Worte: „bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden" und 
„so wahr mir Gott helfe" weglnsien und einfach erklären: „ich- 
schwöre. Nur auf diese Weife und nur so weit kann sich ein Christ 
helfen, der gegenüber der Nennung des Namens GoitcS oder der 
Eidesleistung überhaupt. Gewifseusbpdenken hat, falls er sich nicht 
Nachteilen aussetzen will. . ' '

Gar nichts mit alledem hat zu tun nud bleibt vollkommen un
berührt natürlich die verschiedentlich- gesetzlich vorgesehene eides
stattliche Versicherung. , .

i) Strafprozeßordnung • -) Zivilprozeßordnung ■
Mr möchten diesen dem werten Einsender bestens verdantieii 

Zeilen nur noch hinzufügen, was wir. an anderer Stelle schon 
einmal' bemerkten, daß die Worte Jesu „schwöret überhaupt nicht'' 
(Matthäus' 5:34) nicht Bezug nehmen auf das Megen- eines 
ordnungsgemäßen Eides vor Gericht, 'und bedeuten keineswegs, 
daß der Herr sagen wollte, ein Christ solle keinen ordnungs
mäßigen Schwur leisten. Diese Ansicht ist falsch. Was der Herr- 
Jesus meinte, bezog sich auf eine weit verbreitete Unsitte jener Tage. 
Was man auch heute noch häufig bei Menschen findet, war auch zu 
jener' Zeit bei vielen Menschen Gewohnheit geworden. Sie sagten 
bei jeder beliebigen Gelegenheit „so mir Gott helfe", oder ' „so 
wahr ich lebe", oder „beim wahrhaftigen Gott" usw. Dieses „un
nütze Nennen" des Namens. Gottes verbot unser Herr Jesus. Ein 
ordnüllgsmäßigcc Schwur fleht keineswegs im Gegensatz zn de» 
Abweisungen des Herrp.

Fragekasten
ÍNnIrogLN obne genaue Untersckrtll und Adresse tuerda» rildil deanturarlel. 
Uele MahnaUme zelpt sich »otwenölg, um gegebene»kalk aucki briefliche Aniruqrt 

er1 eilen zu könne»..

Als eifrige Leserin des Goldenen Zeitalters halte ich es für 
meine Pflicht, Ihnen milznteilen, daß in Leipzig und auch anderen 
Städten hartnäckig behauptet wird, die Bibelforscher hätten seit

Jahren durch Wort und Schrift verkündet, 1925 wäre das zweite 
Erscheinen Jesu und damit das Ende, der Welt zu erwarten. Ich 
bitte höflichst, in der nächsten Nummer des Goldenen Zeitalters 
dazu Stellung zn nehmen. Einliegender Zeitungsausschnitt aus 
der Leipziger Volkszeitung wurde msr mit ähnlichen Bemerkungey 
gebracht. Hochachtungsvoll Frau Dr. St.



Wir beiàken-hierzu; daß die auf der-ganzen Erde verbreitete 
Literatur der'Bibelforscher nichts .berartmes östthält: Es wird bör 
Fragestellerin ' bekannt sein,-daß bas Bibelhaus in Magdeburg ' 
à kleine Broschüre Herausgabe „Die Wiederkunft unseres - 
Herrn", in welcher verschiedene chronologische ' Zeitpunkte ent
halten sind, welche zeigen, daß mit einer sichtbaren Wieder
kunft unseres Herrn Jesu überhaupt nicht zu rechnen ist»-weil er/ 

. wie ja ' auch die Bibel bestätigt, nicht mehr Fleisch ist, sondern 
Teilhaber der göttlichen Natur, welche für Menschenaugen unsicht
bar-ist. Das Jahr 1925 ist/wie ja in der Neujahrsnumnier dieses _____  n___  ....... .... ....................... —
Jahrganges beleuchtet würde, vielen Bibelkenuern als ein bedeut und Bibelkenner wird- solch alberne Behauptungen aufstellen.

fumes Jähv bekamst;,, doch wenn irgendjemand behauptet, wie dies - 
in dem -üus zur ' Einsich t gesandten-Zeitungsartikel-der .Fäll ist, und - 
was tatsächlich augenblicklich' 'auch - einige religionsfeindllch-gesinnte - 
Zeitungen ihren, geduldigen Lesern aufttschen, daß Erforscher der 
Bibel behauptet'haben sollen, 1925 -würde kein Schnee fallen und 
wenn es doch geschehe, würden sie ihre Bibeln verbrennen, ist 
natürlich wissentliche Unwahrheit, und geben wir der verehrten 
Fragstellerin den Rat, nur allen-solchen Zeitungen unsere persön
liche Empfehlung zu übermitteln, dahingehend, daß wir sis als - 
Verbreiter grober Unwahrheiten bezeichneten. Kein wahrer Christ

Die-H arse Go tie?'
D re Geburt Jeju

Fortsetzung.
Als biesst.Weisen vor König KvLodès erschiene»^ wüL dieser 

voller. Angst/weil et befürchtet^ daß der.Neue König.'feiner 
Herrschaft ein Ende machen würde,' Und „er.versammelte alle 
Hohenprioster Und -Schriftgelehrten des- Volkes fden- Samen 
Sätans und ebenso-seine-'Vertreter und Handlangers.(Johan
nes' 8-: 44) und erkundigte sich bei ihnen, wo der Christus gebo
test werden solle"'— Um anderen Worten,'er verlangte zu wis- 

- Ieti> Wo düs Kifld Zefsts gefunden-Wörden-könne- Dann hielt 
Herodes, uin dj^ Verschwörung zu fördern,', geheime Zwiespra
che mit diesen weisen'Männern- 'Wir'sehest hier somit, wie 
Herodes mit dem,Grundcharäkter Satans hexvortritt,. stamlich 
Lug und Trug, indeur er sich den Anschein 'gab, atsob' ihut ' 
besonders viel daran läge, das' neugeborene Kind Jesus zu 
finden, ürst hinzUgehen und es auzubeten, während alle Tatsa
chen und Begleitumstände beweisen, baß seine wirkliche Absicht 
die war, das Kinh-zu.sinken, um es durch.einen Mord aus dem 
Wege zu räumen. „Dann Leri'ef Herodes die Magier hemilich ' 
und erforschte.genau von ihnen die Zeit der Erscheinung des 
Sternes; und- er sandte sie nach Bethlehem und. sprach: Ziehet 
hin "und forschet- genau nach dem -Kindlein; wenn ihr es aber 
gefunden habt, so berichtet, es mir, damit auch ich komme und 
ihm huldige. Sie aber, als sie den König gehört hatten, zogen 
hin. Und stehender Stern, den sie im Morgenlande gesehen-hat
ten, ging vor ihnen her, bis er kam und oben-über dem Orte

' che ist,.daß. der Teufel und seine Werkzeuge, Herodes und an
dere, mit dieser verruchten Verschwörung Erfolg gehabt und 
den Tod des Kindes Jesus, herbetgeführt haben würden, wenn' 
nicht Gott eingegriffen hätte- nm das Kind zu retten. , ' ..

Als die weifen Männer'nach Bethlehem kamen, fanden sie 
das Kind und brachten ihre Geschenke und Anbetung dar. Ohne 
einen HtUW wàr.es ihreAbsicht, zu Merodes, zurückzukehreu, 
und ihm zu berichten. Die Folge einer .solchen..Rückkehr Ware 
der Tod des Kindes gewesen. Gott aber, griff hier eiy, rmd 
warnte sie in einem Traum. Diese weisen Magier hielten...Piel 
von Träumen. »Ms sie im- Traum eine göttliche Weisung emp?- 
fangen hatten, nicht wieder zu Merodes'zurückzukehren, zogen, 
sie auf einem anderen Wege hin in ihr Land." So- wurde Sa
tans böser Plan wiederum durchkreuzt.

Was HerÄdes wirklich im Sinne hatte,.als er diese weisen 
Münster auSsanote, wird durch'das, -was sich später zutrug, au - 
den Tag gebrächt. „Da ergrimmte Herodes sehr, als 'er sah, 
daß er von den Magiern Hintergängen worden war; und er 
sandte hin und ließ alle Kugben töten, die in Bethlehem,lltiL"kir 
allen feinen Grenzen waren, von zwei. Jahren unh darunter, 
nach der Zeit, die er von den Magiern genau erfstrschtLatte". 
(Matthäus 2 :16) Satan -war uun einmal entsckuoWn, sich 

««.« »^ .yuc.u ^. vw ^ <um «»u ^„ «^ w.» ^„ seine Pläne durch nichts durchkreuzen zu lassen, und-so waren 
stand, wo das Kindlein war". — Matthäus 2 :7—9.-' • ' • er uild sein Werkzeug Herodes dazu bereit- alle Knaben unter

Wir können nicht für einen. Augenblick glauben, daß der zwei Jahren in.und um Bethlehem-umzubringen, in-der Hoff
himmlische Väter einen Bösen, tvie Herodes, gebrauchen7und , nung, dadurch'den.omen zu vernichten, welcher.der Komg und 
ihm-Lei der Ausführung seines bösen Planes.durch einen,Stern Erretter der. WM sem . sollte. Jéhova bewahrte das ' Kindlcm 
helfen würde,-um diese-drei. Weisen-nach dem Orte der-Geburt Jesus Dor der, Massenschlachterel, indem er seine Mutter und 

' Jesu'zu-geleiten, angesichts, der Tatsache,, daß der König gefor-- - Joseph..im Traume anwies,, das kleine Kind.zll Uehmen und 
dert HÄte, daß sie znrückkehren und ihnr berichten sollten, mdem - damit nach .Ägypten zu, fliehen, und dies taten sie. — Mm- - 
es Könsg Her'üdes' Wstch't war, das Kind umzubringen. Totsä-. . thäns Ä:-13. <. - - Fortsetzung folgt ' '

- - ' Die Zeit wird kommen . . .. ' .
Die Zeit wird 'kommen, wo die Welt wird wissen- Wo -Löwen friedlich bei den ^âuîmerherden, t 

' Um alle Wahrheit, nm ihr Kominest-, Werden, 
Wo nur die freien Menschen auf-der Erden 
Bewußt die Friedensfghnen. hissen.

Und alle Fesseln von Vernunft zerrissen: 
Wo nicht der Arme hungrig und zerschlissen, '-' 
Sucht seihst den Tod ob dieser Welt Beschwerden.

Tie Zeit -wird, kommen-- wo die -Lanzen, brechen, 
Und. keine Seele ginnet, noch zu rächen — - 
Und keine Träne fließt'Nus-bittrer Rot.

' - Kein Lorbeerreis wird-Siegerstirnen-kränzen — 
’ M§ wirddäsSchwert.ols blanke. Pflugschar glänzen, - -

' ' In" goldner 'Freiheit' strahlend MorgenroN.

' Die sozialdemokratische Tageszeitung „Sächsisches Bollsblatt» in Zwickau ver'öfsenMcht dieses Gedicht, welche« als 
eine ausgesprochene- Anerkennung der- vov der Tür .stehenden - Erfüllung biblischer Prophezeiungen anzusprechen ist, 

" ' • < , Siehe Jesaja 11 -K und Michg 4; 3^ 4s V ~



Für den Frieden auf Erden
Der tote Morel an die Lebenden

Die amerikanische Zeitschrift Unity bringt einen Aufruf Morels 
gegen den Krieg. Es *st dies die letzte Kundgebung des großen 
Friedensfreundes. Morel wendet fich an die Regierungen der 
Erde: .

„Vor zehn Jahren habt ihr eure Völker zur Schlachtbank 
geführt. Mit listigen Mitteln, auf Abwegen, in geheimen Ver
sammlungen, durch Komplotte und Gegenkomplotte, mit denen 
M eure " Gegner beseitigtet, habt ihr zusammen mit ihnen den 
Weg des Todes für Millionen seit langem vorbereitet! Ihr rede
tet ihnen von Freiheit, Gerechtigkeit, Fortschritt, Sicherheit und 
Frieden vor! Ihr gebotet ihnen, im Namen Gottes zu 
morden, seinen Segen für euer Unternehmen anrufend, und 
indem ihr den barmherzigen Jesum anflehtet, schlugt ihr ihn von 
neuem ans- Kreuz. Ihr verspracht ihnen eine vom Miß befreite 
Welt! Gereinigt durch ihr Opfer, geheiligt durch ihr Martyrium, 
gereinigt durch die Tränen der Frauen, durch Blut weißge
waschen: in dem Blute der Jugend!

Monat folgte auf Monat, Jahre vergingen und kamen, jedoch 
ihr gebotet zu morden!

Formlos in die durstige Erde gestampft, zerrißen und zer
schmettert; liefe Löcher, die einst Menschenbrüste waren, aus ihren 
Höhlen gerißene Augen, verstümmelte, abgerißene Glieder, an 
Wunden und vor Durst in" Granatlöchern sterbend, fich im 
Stacheldraht krümmend, mit hängenden Eingeweiden, bei leben
digem Leib im Gestank der mit Leichen übersäten Gräben ver
faulend, . schnatternde Verrückte, dazu habt ihr sie" gemacht!

Ihr! Ihr!
Hatten sie Streit mit denen, gegen die sie 

kämpften? Oder diese mit ihnen? „Gewöhnliche Leute" alle. 
Dieser Bursche von Devon, jener aus der Gascogne, dieser Jüng
ling aus Baden, jener aus der Toskanischen Ebene, alle voll 
von Lebensfreude, alle Sproßen von gewöhnlichem menschlichem 
Stamm, an gewöhnlichen Hoffnungen und Sorgen tellhabend: 
Arbeiter der Welt'

Unermeßlich war eure Schuld und euer Verbrechen.' 
Doch hattet ihr Verzeihung erlangen können, denn unendlich ist 
die Geduld des Volkes, unendlich die Schlichtheit ihrer Herzen, 
unendlich die Großmütigkeit und die Langmut. — Ihr- habt 
sie verraten!

Wo ist die Freiheit, die ihr ihnen versprochen habt? Ist es 
die Freiheit, inmitten ausschweifenden Luxus zu darben? — Wo 
ist die Gerechtigkeit? Ist e8 die Gerechtigkeit des Ärmenrechts und 
des Armenhauses?—Wo ist die Sicherheit? Ist es die Sicherheit 
der Wohnungslosen? — Wo ist der Wohlstand, das Gedeihen? Ist 
es das „Gedeihen" der Verarmung? — Wo ist der Frieden? Ist 
es der „Frieden" des Todes? '

Denn jetzt bereitet ihr noch einmal eine reiche 
Ernte für die Sichel des Todes vor. In eurem Wahn
sinn schasst ihr noch nichtswürdigere Zerstörungsmaschinenl In 
eurer Gottlosigkeit weiht ihr das Volk von neuem dem Verderben. 
In eurer Blindheit versucht Ihr wieder eure Falschheit im.Blute 
der Unschuldigen zu ertränken. Ihr entweiht den Himmel mit 
beflügelten Flotten der Vernichtung, die bald schlafende Städte in 
Giftstürme einhüllen werden, die in einer Nacht die Arbeit von 
Jahrhunderten zerstören, die brandstisterifche Granaten auf die

engen Gebäude, in denen eure Lohnsklavcu leben, regnen lassen, 
die tödliches Gas über das Land ausspeien, ganze Gemeinden ver- 
giftend—-Mit kaltem Blut, mit.zynischer Unbarmherzigkeit und 
Überlegung, die euch zu M-e t ste rv erb rech e rn aller 
Jahrhunderte machen, plant ihr des Volkes Untergang. 
Fieberhaft schlagt ihr Wälder für eure Pläne nieder, verwandelt 
eure Laboratorien in Vorhöse für Totschlag, eure Chemiker in ge
mietete Mörder. Wissenschaft schändet ihr, indem ihr sie, in den 
Dienst des Mörders stellt. Das Ziel eurer Bomben wird d^s 
Heim der Arbeiter, in den Läden und Fabriken, auf den Höfen 
und Feldern-sein.

Im Namen Gottes, wer und was seid ihr-, daß 
- ihr diese Dinge tut? Woher euer Recht zu herrschen? Zu regieren? 

Zu beraten? Schreitet nicht eine Warnung des kommenden Zor
nes über die Schwelle eurer Vernunft? haltet ihr die Duldsam
keit eurer -Völker fü- grenzenlos?

O Völker» von denen behauptet wird, -.daß ihr -Sieger wä
ret in dem großen Krieg und doch nur gewöhnliche Opfer seid. 
Die größte Gefahr eurer Zeit und Bestimmung naht rasch auf rau
schenden Flügeln bevorstehenden Elends. Erhebet euch gegen sein 
Kommen, ehe der unbarmherzige Mechanismus euch in seiner 
grausamen Umarmung zerdrückt, ehe die Dämonen von Furcht 
und Haß euch zu Puppen in den Händen von. bestürzten, irrenden 
Regierungen machen, - die mit 'dem Fluche der Erbschaft ihrer 
eigenen Ungerechtigkeit und Wahnsinn beladet find.

Durch eure Regie run gen verraten — rettet 
euch selb st! Durch eure Kirchen verraten — rettet 
e u ch s e l b st!

Wenn ihr beschließt, die kommende Katastrophe nicht abzuwen
den, ist euer Untergang ficher. Ihr Kämpfer für die Freiheit, 
soll euer Lebenswerk mit euch untergehen? Ihr Helfer der Ar
men, wollt ihr die Hoffnung, aufgeben, fie aus dem Schlamm zu 
Hetzen? 'Ihr Reformer der Menschheit, wollt ihr warten, während 
Verrückte die Wüste vorbereiten? Ihr Arbeiter für das Zusam
menarbeiten der Staaten/ wollt ihr zusehen, wie -es bei der Geburt 
getötet wird?' Ihr, die ihr die Jugend liebt, wollt ihr sie von 
neuem geopfert sehen?

Erinnert euch! Sie geboten euch, .um des Friedens wil
len zu den Waffen zu greifen. Ihr griffet zu den Waf
fen, und Krieg kam und geißelte euchl 'Erinnert euchl Sie geboten 

'euch, um der Sicherheit willen zu den Waf.fen zu 
greifen. Ihr griff?t zu den Waffen, und heute ist weniger 
Sicherheit vor ihrem ^verbrecherischen Wahnsinn. Wieder gebie
ten fle euch, noch" teuflischere Geräte zu fertigen, während aus den 
Schmelztiegeln ihrer Laboratorien der Rauch der brennenden und 
erstickenden Gase steigt, leichte Gase, .die, in die Luft steigend, alle 
lebenden Dinge mit Auflösung durchdringen, schwere Gase, oie, 
unter die Erdoberfläche sinkend, euch-auch, in den Eingeweiden 
der Erde finden werden. Gifte, Tropfen nach Tropfen rn Ver- 
suchsröhren destilliert, und deren boshafte.Macht die- Kunst Cäsar 
Borgias übertreffen.
-Eure Körper, eure Kinder, eure Häuser, eure Städte 

und Dörfer, euer Land —die w'rden das Ziel bildens
„Duiymköpfe, wollt ihr zu eurer eigenen Zer

st örungbe it ragen?"

Wer wünscht den'Frieden auf der Erde?
Wer wünscht Wohlfahrt aller Menschen und Völker?

Wer wünscht, daß Liebe, Menschlichkeit und Gerechtigkeit aus Erden herrsche?
Wer wünscht, weiterhin, über alles unterrichtet zu blei
ben, was dieser herrlichen Aufgabe entgegenführt?

Er lese und verbreite unausgesetzt

Das Goldene Zeitalter
(Abonnements-Bedingungen stehe 2. Seite.)
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3. Jahraong Nummer*. 7

Es war an einem Tage, den die Menschen den stillen nen
nen, als aus einem kahlen Hügel drei Kreuze errichtet wurden 
in dunkler Nacht, zur Zeit, als der Mond sein kaltes, bleiches 
Licht aus eine in Finsternis gehüllte Erde streute. Heimliche 
Gestalten stiegen den Berg hinab, und geballte Fäuste patz
ten zu heimtückisch blickenden Augen und gaben Zeugnis 
von einem Plane, der beschlossen war, um zu tun, was für 
aste Zeiten nie vergessen bleiben.würde.
:^Jn- stillem Garten zog eine sonderbare Schar auf trau

ernden. Wegen, voran einer, dessen Name durch die Jahr
hunderte hindurch nicht.vergessen wurde, und dessen Worte, 
wieviel sie immer bespottet und 'verächtlich gemacht worden 
sà mögen, dennoch eine Kraft und ein Leben in sich bar
gen, dem viele Feinde aller Zeiten nicht gewachsen waren, 
denn sie »-alle sind gestorben- aber die Worte dieses einzig 
Sonderbaren, sie sind noch heute, wie sie es damals waren, 
die Veranlassung'.' zu, heftiger Fehde, Geißelnde Waffen in 
der Hand, einfacher Leute zum Kampf gegen jene, deren ' 
Stärke Wissen,. Stellung und Einfluß war, sind sie noch jetzt 
jeden Tag und werden es ohne Zweifel bleiben bis. auf 
absehbare Zeit hin).die Quelle eines Kampfes, der, in wel
cher Periode'deZ'Äeltgeschehens er auch immer hineinreicht,

deutlich die beiden Charakter-Gruppen jener Tage vor un
serem Auge erstehen läßt.

Er suchte'einen stillen Garten. Alle großen Geister lie
ben die Stille, sie sind „in sich selbst" genug, und zu ihrer^ 
Belebung brauchen sie nur die Ruhe, um sich zu sammeln/ 
in sich selbst und aus sich selbst. Sie meiden den Lärm gro
ßer Tage und des Beifalls der Menschen, den alle die so nötig 
gebrauchen, denen in ihrem Herzen das Zeugnis des eige
nen Wertes fehlt.

Er betet! — — — Und während in stiller, schwerer 
Stunde das edelste Herz, welches je auf dieser Erde wandel
te, in heißer Liebe für undankbare Zeitgenossen fast zer
brach, war „Hoher Rat" im Innern der Stadt; wo auf 
feierlichen Stühlen würdig gehaltene Gestalten in wallen
den Gewändern saßen und berieten, wie jenem beizukom
men sei, der dem Volke die Wahrheit sagte. Worin bestand 
jenes Nazareners Übeltat, die seine Anklage gebar? „Er 
wiegelt das Volk auf"! . . . O, feine Liebe galt dem Men
schen, seine Liebe galt dem einfachen Mann des Volkes und 
sein Wunsch war, ihm den Weg zu zeigen, heraus aus dem 
Sklaventum der Selbstsucht und der Zersetzung zum Licht, 
zur Freiheit, zur Liebe, zum Leben, und sein Mittel, diese
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Freiheit zu beschaffen, war- die Wahrheit. „Die Wahrheit 
wird euch frei machen" — und mit zielbewußter Hand 
durchschnitt seines Geistes-Schwertes Schneide die Stricke, 
welche Prkesterlifl und Schriftgelehrtendiplomatie nm des 
Volkes Herz und Sinn gewunden hatte. Seine Sünde war, 
daß er ihnen sagte: „Ihr seid es, die sich vor den Menschen 
selbst erhöhen, aber Gott kennt eure Herzen; was unter den 
Menschen hoch ist, ist ein Greuel vor Gott" (Lukas 16:15). 
Wie konnte er das auch sagen? Was ging es ihn an, daß 
sie sich klug zurecht gestutzte, einen besonderen Eindruck her
vorrufende, langwallende, heilig aussehende Gewänder be
rechnend anferligten, daß sie sich besonders ehren ließen von 
den Menschen, daß sie sich als „Heilige Väter" anreden lie
ßen? Hatte er ein Recht, ihnen zu sagen: „Ihr sollt euch 
nicht Vater neunen lasien"? Gibt es doch auch heute noch 
solche, die dann unter seinen Vorwurf fallen würden und es 
doch nicht scheuen, sich nennen zu lasien, wie er gebot, es nicht 
zu tun. Und was besonders zu beachten ist, es sind nicht die 
Unbedeutendsten, die dies tun, nein, Männer von Namen, 
„auf Thronen" sogar. — Nun also denn,'in der Tat, dieser 
Mann war ohne Zweifel ein Feind der „frommen" Ord
nung jener Tage, er war ein „Krebsschaden" für „die" Ge
sellschaft: ------unschädlich machen!

.Er haßte die langen Gewänder, die salbungsvollen Ge
sichter, die geplapperten, auswendiggelernten und aufgesag
ten Gebete und unausgesetzt öffnete er die Augen des Voltes 
für diese Tatsache und nannte die geistigen Führer jener 
Tage „blinde Blindenleiter". Ohne Zweifel, dieser Mann, 
wenn er auch nichts weiter tat, als religiöse Mißstände je
ner Zeit geißelte und brandmarkte — — : nichts weiter? 
aber das war's ja eben, er verursachte Unruhe und darum 
beschlosien sie, „es ist besier, daß ein Mensch sterbe, als wenn 
das ganze Volk umkommt" — sie meinten damit, „das Ver
trauen zu uns verliert".------------

In dunklem Garten unter trauernden Blättern des Öl
baumes liegt weinend ein Mann und bebende Lippen spre
chen die Worte: „Aber nicht mein, sondern Dein Wille ge
schehe". — — Fackellicht, Flüche, ein gleißnerisches Men
schenantlitz, Kriegsknechte und verkleidete Priester packen 
wutentbrannt einen, den Verräterkuß ihnen gekennzeichnet 
hatte und nicht lange, so stand, der die Wahrheit geredet 
hatte vor denen, -die da wollten, daß er sterbe, damit er 
schweige. Er mußte schweigen, denn ihre Stellung konnte 
es nicht vertragen, daß die Wahrheit geredet wurde; die 
Wahrheit mußte sie stürzen und sie wollten bleiben, damit 
sie lebten und das Volk nicht frei werde. Er aber wußte, 
daß er sterben müsie, damit seine Worte leben würden aus 
dem Boden, den er durch sein Blut fruchtbar machen "werde, 
daß sich fortpflanze die'Frucht seiner Lehre und feines. Wor
tes ------- : „Ich bin dazu geboren und in die Welt gekom
men, daß ich der Wahrheit Zeugnis gebe, und wer aus der 
Wahrheit ist, der höret meine Stimme." Dio Wahrheit aber 
ist zu aller Zeit dem Althergebrachten und allgemein Popu
lären entgegengesetzt gewesen, und solange der abwärtsfüh
rende Lauf unserer armen Erde das Verkehrte ihrer Gei- 
steseinstellung noch beweist, wird die Wahrheit auch im Wi
derspruch stehen zum Althergebrachten und allgemein Popu
lären. Wie sonderbar aber, daß es der geistige Stand war, 
der ihn an das Kreuz nagelte, wie sonderbar, daß es der

geistige Stand war, der die Wahrheit, die er verkündete, 
so sehr fürchtete, daß er forderte: „Er muß sterben", „Kreu
ziget Ihn"I ! ! Der geistige Stand, der althergebracht, allge
mein populär beim Volke galt als „Diener Gottes"; gegen 
ihn redete Er, er kreuzigte Ihn------- wie sonderbari — — 

Drei schlotternde Leiber an Kreuzespfahlen und einer 
von ihnen war ein Edler, er starb, weil er die Wahrheit 
redete. Und die Liebe ging des Weges und weinte.-------

Wer sollte diese alltägliche Geschichte nicht kennen? . Sie 
ist alltäglich deshalb, weil sie so oft und so viele Male er
zählt wurde; weil sie jedes Kind bereits in.der Schule 
lernte, weil sie oft Tagesgespräch ist, sowohl bei denen, die 
daran glauben, wie auch bei denen, die über sie spotten. Je
doch so wenig ihr tiefer Sinn verstanden wurde von denen, 
die damals Zeugen ihrer gewaltigen Sprache und ihrer um* 
fastenden Bedeutung waren — denn, ist sie nicht bedeutend, 
wenn heule noch auf Erden 'ihre Einflüsie fühlbar sind? — 
so wenig wird verstanden, daß ein Ähnliches in der gegen
wärtigen Zeit den Untergang alles Menschentums, aller Ge
rechtigkeit und der Liebe systeinatisch betreibt: die Wahrheit 
soll gekreuzigt werden! Die Wahrheit, die todesmutig sich 
dem Althergebrachten und allgemein Populären entgegen
stellt, die Wahrheit, die da wünscht, die Festeln zu zerschnei
den, die das Volk gebunden halten, Festeln, welche schuld 
sind, daß Wesen, welche zwar Menschenangesicht tragen, den
noch die Augen nicht erheben können zu wahrem Menschentum, 
zu Liebe, zu Brüderlichkeit, zu Freiheit und Leben. Die 
Stimme der Wahrheit, die in einfachem Gewand einhergehl 
über die Erde, die den Mut besitzt, einen offenen Kampf zu 
kämpfen gegen Scheinheiligkeit und Heuchelei, gegen form-. 
Haftes Christen-„tun" ohne den Geist besten, der da sagte: 
„du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst"! Wie lange 
noch, und die Wahrheit wird gekreuzigt--werden? Ob nicht 
aber jenes armen Nazareners Worte: „euer Haus wird euch 
wüste gelassen werden" gleichfalls eine Generation treffen 
werden, an der sich offenbar erfüllt, was er vorausgehend 
jenem Volke vor 1860 Jahren gleichfalls .sagte: „wie oft 
habe ich eure Kinder versammeln wollen wie eine Henne 
ihre Küchlein unter ihre Flügel, aber ihr habt nicht gewollt!"

Es Ist Karfreitag, lieber Leser! Wie traurig, wie todes
arm, wie sterbend, wie dunkel' ist unsere arme Erde,

Char.a, Chural Trauer über Trauer;

Karfreitag



Lungen, die Därme, die Nieren und andere Ausscheidungs
organe aus dem. Körper ausgeschieden. Aus diesem Gründe 
sind Gesundheit und Krankheit größtenteils yom Rücken
mark abhängig. Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß 
das Rückenmark an sich irgendwelchen Anteil am schöp
ferischen Vorgang des Lebens hätte, ' Es ist einfach nur 
das Krafthaus.

'' Das ' Kleinhirn ist das Laboratorium des Lebens im 
biochemischen Sinne. Jeder'1 Mensch mit einem stark ent
wickelten Kleinhirn hat eine lange Lebensdauer. Lang
lebigkeit ist die Folge eines gut entwickelten Kleinhirns 
und ..Rückenmarkes, Niemand kann erwarten, lange zu 
leben Und 'Widerstandsfähig gegen Krankheiten zu sein, der 
schwabbln'•di&tìn Teilen des Gehirnes ist. Wenn diese 
GeliirnZentrèn' versagen, ist- der Lebensfaden zu Ende.

Prbfessöri Dr. Babbitt schreibt: Wenn man sagt, daß 
der Geist; dessen Sitz das Gehirn ist, kein besonderes 
Organ zum" Denken; überlegen und Empfinden braucht,, 
so ist das ebenso, als ob wir sagen wollten, daß Wir ohne 
Beine gehen, ohne Augen* sehen, ohne Ohren hören könnten. 
Das ist* der-logische Schluß, zu dem unsere Männer -der 
exakten Wissenschaft kommen mußten. Die Phrenologie* 
ist natürlich ein zu Weites Gebiet der Wissenschaft, als daß 
man schon in all ihre Tiefen und Einzelheiten- einge
drungen sein könnte, aber ihre Fundamentallehren müssen 
ewig wahr bleiben.

Ein. anderer Gelehrter sagt: „Man kann bei der Zer
gliederung des Gehirnes keinen Geist finden, aber man 
kann* auch Geist nicht mit Materie vermengens denn Geist 
ist keine Wesenheit an sich, sondern eine Kraft, die durch 
die Tätigkeit der Nerved entwickelt oder erzeugt wird. 
Sie wird durch lebende Zellen über die Nerven auf Gewebe 
und Organe übertragen (d. h. es findet eine Einwirkung 
auf die verschiedenen Fähigkeiten des Gehirnes durch die 
Nervenzellen statt.)

Dr. W. Burgess schreibt in „The New Field Sciences , 
„Die Nervenenden haben die Form von Schlangen

köpfen und bestehen wie* das Gehirn aus weißerund grauer 
Materie. Sie Scheiben’Selbstbewußtsein* zu. haben und eine- 
Art Denkfähigkeit betreffs der* Selbsterhaltung. Wie das 
Gehirn, so bedürfen auch sie des Blutes, um ihre Funktionen - 
ausüben zu können. Darum behaupten wir: „Das Leben 
ist im Blüte*1 und die Nerven 'und das Gehirn sind die 
Organe, durch die das Leben lind die Empfindlingen zunr 
Ausdrück gebrächt werden. Aber das Blut ist nicht das 
Leben; denn wenn egf von den 'Nerven getrennt wird, ist 
keinerlei Leben in ihm.“ * ’ ■

* Professor Dr. Hausmann schreibt in einem sehr an- 
schämic^ii' Artikel: „Wie wir denken“ folgendes: Eine der 
intëre^ántésten und bezeichnendsten Offenbarungen, die 
die* letzten* Forschungen über den Bau des menschlichen 

^Gehirnes zu Tage gefördert haben, ist, daß ' es eine 
außerordentlich innige Verbindung zwischen dem Bau 
jenps Organes und den geistigen Fähigkeiten des Denkens, 
Empfindens, etc. gibt. Es steht heute fest, daß alle geistigen 
Vorgänge auf Grund des Baues und der Tätigkeif des 
Gehirnés zu erklären- sind. Alles Denken, 'Empfinden,' 
Merken, Erinnern, Urteilen, Überlegen, kurz alle die ver
schiedenen Betätigungen des menschlichen Geistes sind 
an die Tätigkeit des Gehirnes gebunden. Viel Licht über 
die Beziehungen der pyramidalen Neuronen erhielt man 
durch die Untersuchung des Gehirnes von Schwachsinnigen 
und Idioten,1 wo man fand, daß Wechselwirkungen und

Verbindungen von Gedanken, Erinnerungen und Gefühlen 
nicht möglich waren, wo keine physischen Verbindungen 
zwischen den pyramidalen Neuronen und -den Nerven
strängen bestand. Letztere'können'mit elektrischen Drähten 
verglichen werden, die das Gehirn mit' der Außenwelt 
verbinden und umgekehrt.“

Eine Folge der wunderbaren Entdeckungen, die auf 
sämtlichen Gebieten der physikalischen Wissenschaft 
während des neunzehnten Jahrhunderts gemacht wurden, 
war, daß man über geistige Dinge vollständig materialistisch 
und daher skeptisch denken lernte. Der deutsche Professor 
Wundt, der englische Prof. Carpenter und die amerika
nischen Professoren James und Ladd haben durch ihre 
Forschungen die alte, traditionelle Lehre, daß alles geistige 
Leben einfach der Ausdruck der verschiedenen Kräfte 
eines unzerstörbaren, ewigen Prinzipes im Menschen, ge
nannt Seele; ist, vollständig umgestoßen.

Diese Gelehrten haben durch eine experimentelle Unter- 
suchungsmethöde in -sorgfältiger Weise eine neue Psycho
logie aus gearbeitet,; die- iù‘ untrüglicher Weise in der Er
kenntnis wurzelt,'die man über das Zellgewebe des Gehirnes 
und andere Teile des ‘ Nervensystem es gewann. Sie haben , 
unwiderlegliche Beweise' dafür-erbracht, daß alle geistigen 
Erscheinungen Kundgebungen der' Nerven- -oder ' Gehirn- 
kräfte sind und daß es darum 'ohne''Gehirn weder Verständ- 
noch Bewußtsein* geben kaun? Darum-wird die neue Psycho
logie mit Recht physiologische Phylosophie genannt. • -

So-kann Psychologie :nicht mehr vom Standpunkte 
nebelhaften Neuplatonismussës aus-studiert werden, sondern ' 
von einem unverrückbaren Felsen wissenschaftlicher- éè- •' 
weise. Die wichtigen Ergebnisse wissenschaftlicher Forschuhg * 
haben der Unsterblichkeitslehre einen unwiderruflichen Stoß11 
versetzt Das Dogma von der unsterblichen Seele ist mit der 
wahren Psychologie, die durch weitere Forschungen immer 
mehr bestätigt wird, gänzlich unvereinbar.

' Man vergleiche folgende Stelle aus- den Schriften des 
berühmten amerikanischen Gelehrten John Tiské: -^Ver
letzungen des Nervensystems bewirken Stockungen ' ent
weder in der geistigen Tätigkeit selbst oder in der Herrschaft, 
die diese über die Funktionen ausüben. Entweder zeigt sich 
eine geistige Verwirrung oder Bewußtlosigkeit oder Muskel- 
lähmung. Von dem Augenblick an, wo der To'd eintritt, 
wo 'der Blutsirom aufhört, durch die Blutgefäße zu kreisen, 
hören alle Zeichen des Bewußtseins für den Beobachter auf, -* 
und welchen Grund sollten wir zu der, Annahme haben, ' 
daß das Bewußtsein weiterlebt, nachdem sich das Nerven- , 
system in seine Elemente aufgelöst-hat? Konnten-wir nicht ; 
ebensogut behaupten, daß die Nässe des Wassers weites1 
besteht, nachdem es in seine Bestandteile, Sauerstoff und 
Wasserstoff, aufgelöst ist? So* weit unser irdisches Wissen^ 
reicht, können wir auf solch eine Frage nur eine Antwort/ 
Bilden. Wir haben keine Erfahrung, die uns dazu berechtigen1” 
könnte zu denken, daß das Bewußtsein ohne ein ‘ Nerven-/ 
system bestehen konnte, ebensowenig'wie Wasser in einer' 
Welt ohne Sauerstoff. und Wasserstoff bestehen konnte;

Wie kommt es nun,-daß -angesichts solcher 'wissen-' 
schaftlicher Forschungsergebnisse „Wissenschaftler“ ' sich 
dem Okkultismus zuwenden und das Gegenteil ' von Hem 
lehren, was unis die natürlichen Wissenschafteh. Psychblogie 
und Phrenologie sagen, und die damit zugleich? da£ Wort 
Gottes*' mißachten, die unwiderlegliche Wissenschaft der 
Bibel; indem sie sich bemühen, sicHfbarcBewéise für die heid- 
nische Lehre von der Unsterblichkeit der’Seele zu finden? -



Jesus der Gärtner
Lieblich wie Eure Farben ist Euer Duft, Schwestern- 

Blumen; lichtfarbig und reich blühend seid Ihr; mit weit- 
leuchtenhem Herzen. , ,

Wie groß und schattig bist Du, Bruder-Baum! .Wie schön 
Deine Wipfel und Nester!

Und Du, mein Vater-Berg, mit dem Haupte himmelan 
ragend

' Und Ihr Quellen, Ihr Ströme, Ihr Täler, Ihr Rasen..

Alles lebt und rauscht uni) jubelt und jauchzt!
Alles preist, alles segnet..................
Gottes sorglose Kigder, Seine Lieblinge..................
Seine Schützlinge allesamt.
So sind alle, die seiner, des Gärtners Pflege'anbesohlen 

sind: Wie Blumen, wie Baume; wie Quellen so reich und so
glücklich. . Dr. PH. K. Charlottenburg.

Maskenball
Das deutsche Volk in Armut und Not, 

Und, tausendmal tausende haben kein Brot. 
Und Krankheit und Tod herrscht weit und breit 
Als furchtbare Ernte aus eiserner Zeit.'

Trotzalledem feiert man Karneval 
Geschminkt und vermummt auf dem Maskenball.

' Verschwendung und Leichtsinn gch'n Hand in Hand, 
Und niemand gedenkt der Armen im Land.

Den hungernden Kindern, dem zittrigen Greis 
Für früheres.schaffen kein Dank man mehr weiß. 
ES raset der Mammon, die Sinnlichkeit, 
Denn Satan" weiß, er hat wenig Zeit:

Doch bald setzt' Jehova dem Irrsinn ein Ziel 
Wenn er spricht sein donnernd gewalt'ges „Ich will!"' 
Und wenn dann im Königreich Christus sein wird- 
Der irdischen Herde alleiniger Hirt. '

E. Gr. .

Psychologie gegen Unterbeioufctsein und Unsterblichkeit
r Okkultismus ist nicht,, nur tief in die Dramatik 
und die Poesie eingedrungen, sondern in die gesamte 

heutige Literatur, der er einen bestimmten Zug ausgeprägt 
hat. Wir sahen einmal ein Bild, unter dem die Worte’ 
standen: „Woher alles kommt“. Dieses Bild zeigte Satan 
an einer Schreibmaschine, deren Tasten den Intellekt der 
verschiedenen* Volkserzieher darstellten. Wir könneh ver
sichert sein, daß auch die zahlreichen psychologischen 
Bewegungen unserer Tage hiervon keine Ausnahme machen.

.-8

z Weil man heute soviel' von einem Unterbewußtsein 
sprechen hört, sogar von Bibelkundigen, so möchten wir ,
durch folgende Ausführungen zeigen, wie diese okkulte *• 
Theorie durch die vernunftgemäßen Gesetze der 
Phrenologie (Schädellehre), durch das, was wir heute : 
über das Nervensystem, das Blut und das Gehirn 
wissen, und durch die Psychologie vollständig
widerlegt wird.

In der amerikanischen Fachzeitschrift „Human ■ 
Culture” (die Kultur des MenschenJ lesen wir: Alle 
geistigen Fähigkeiten haben ihren 'Sitz in der Ge
hirnrinde. 'Da liegt z. B; in der Mitte des Hauptes 
der Sinh ' kür Schönheit, -Kunst, Idealismus, die 
Fähigkeit'des Menschen, sich ”èmporzuhëbén und 
zu bessern! Hinter der Stirn liegen die Organe für 
Bildung: Wissenschaft, logisches Denken, Erfinden 
etc: Seitlich liegen die Organe für Gelderwerb, - 
Ernährung, Fortpflanzung, Selbsterhaltung etc.. 
Und im Scheitelpunkt des Kopfes liegt der'Sinn für 
Religion, Gò ties Verehrung’ und die Fähigkeit des 
Glaubens, deäErfassens abstrakter, geistiger Dinge.

2 ;

PHYSIOLOGISCHE IMPULSE

5. ^»m«t 
\ FW,

Religion 
Kunst

Carl Haters Psycho-Phystognomischer Studien-Kopf.,

S,MU v% 
Rahe Vi 

: -•-“»tnl*niji. v 

?^s.^

í*vtìi"t>£r

Ethik

Urteil

Atmend

VV«

^5'
^nkkraft

Gedächtnis
Vorstellung s

Wiedergabe 
Konzen t. Erfassung 
Strahlende Helioda 

Geiz lige Ruhe 
Geistiger Impuls

Tätigkeit

ökonomisches 
Gleichgewicht

Moral

Talent1

Verstand .----
.1 , 'Valut6’}.® «t X

Auffassung '.
^à Hb»£ S, . ^à)

S-i'ff«iiss>?'
FteiB 

GemütsMStand 
AH ägen« Fühlen

So<*'Ae

SO: ^ä^x

LF^ 5^ ^ KoKbcainbftui

Gesundheit

Hüter all- diesen Fähigkeiten ist nicht eine, die Leben 
abzugeben oder ^u übertragen vermöchte öder Nahrung für 
Gehirn, Gedanken, Bewegungen odefïrgendwelche seelische 
Betätigung herstellen könnte.

Was die Erhaltung des Lebens und der Gesundheit 
anbelangt, so haben das Gehirn und die geistigen* Fähig
keiten nichts Hamit zu tun, sondern ntir die Gehirnzeniren, 
die unter diesem liegen,'deren wichtigste dás Kleirrgehirn 
und das verlängerte Rückenmark'sind. Das Rückenmark ist 

'das Verieilungsorgan. Es hat die Aufgabe, die'Nahrung

‘PPuls ’ 
Abrieb

Virtuosität

Talltraft

Über t
Karpe^^^^t , 

’s ^Kbnzenfratîonskraít

Mechanischer Arbeitstrieb

•HandgeschicWichhejf '

^£efUbl - .

"">»1traft

t\ Schaffenstrset» '■

.Empfinden’... -, ’

Leidenschaft t 
Ausdhuer' 

Lebenskraft *

auf alle Teile des Körpers zu verteilen oder zu' Überträgen, 
Diese. Übertragung ist zwiefältig. Anabolisch oder aufbauend 
und katabolisch oder ausscheidend. In diesen beiden Vor
gängen Werden Leben und Tod dargestellt. Durch den 

« anabolischen Vorgang werden Nahrung und Leben: auf die
Stellen übertragen, wo sie gebraucht werden. Durch die 
katafiölischen Vorgänge werden schlechte Stoffe, Un
reinigkeiten und fremde Bestandteile durch die Haut, die



2ur Tatsache geworden sein wird, wissenschaftlich wird 
erklären können.

Es sollte uns mit Ehrfurcht und Dankbarkeit erfüllen, 
daß wir durch die sich mehrende Erkenntnis auf allen 
Gebieten der Wissenschaft mehr und mehr von den Ge
setzen des großen Schöpfers verstehen lernen, die bisher

den Menschen verborgen waren, und wir sollten nie ver
gessen, daß Sein Wissen und Können weit über die Grefizen 
unseres Ahnens hinausgeht, und wir sollten glauben, daß 
Sein Wort, das wir heute bereits so vielfach- bestätigt und 
erfüllt sehen, auch dort wahr ist, wo wir noch nichts sehen, 
weil Seine Zeit dafür noch nicht gekommen ist —

L.S.
î

Einiges von Interesse über alte fiandschriften
(Fortsetzung)

Schon Hieronymus, der gelehrteste der lateinischen 
Kirchenväter des 4. Jahrhunderts, beklagt sich um's Jahr 
382 beim Papste Damasus in Rom Über die vielen vari
ierenden, lateinischen Manuskripte und sagt es seien fast 
so viele Recensionen wie Handschriften im Umlauf, d. h. fast 
so viele Texte wie Abschriften. Und als ihm Damasus den 
Auftrag erteilt, eine Revision der damals im Gebrauch be
findlichen, lateinischen Übersetzungen des Neuen Testa
mentes vorzunehmen, antwortete ihm Hieronymus mit fol
genden Worten: „Ein neues Werk zwingst dn mich zu 
machen aus einem alten. Nachdem so viele Exemplare der 
Schrift in der ganzen Welt zerstreut sind, soll ich mich 
gleichsam als Schiedsrichter Einsetzen und, weil sie unter
einander variieren, entscheiden, welche mit der griechischen 
Wahrheit übereinstimmen. Eine fromme Arbeit, aber ein 
gefährliches Unterfangen, über andere zu richten^ um von 
allen gerichtet zu werden'*. Der nächste beste, ob gelehrt 
oder ungelehrt, der eine Bibel in die Hand nimmt und eine 
Abweichung von dem ihm gewöhnlichen'Texte wahrnebme, 
werde ihn sofort als. gotteslästerlichen Fälscher verurteilen, 
der in den alten Schriften etwas hinzuzufügen, zu ändern, 
zu korrigieren wage. Und in der Tat spricht sein Werk, die 
„Vulgata'', die aus dieser Revision hervorgegangen ist, 
heute noch deutlich dafür, daß auf diesem Boden manche 
Pflanze gewachsen ist, die unser himmlischer Vater nicht 
gepflanzt hat. —

Doch steht dieses Zeugnis keineswegs vereinzelt da, 
leider finden wir auch unter den griechischen Kirchen
vätern die gleichen Klagelieder über die griechischen Hand
schriften. So schrieb schon ums Jahr 170 n. Chr. der Bischof 
Dionys von Korinth dem damaligen, römischen Bischof von 
„Teufelsaposteln" die sowohl die Schriften unseres Herrn 
(die Evangelien) wie auch seine, des Dionys eigene Briefe 
durch „Zusätze und Auslassungen" entstellt hätten. Übrigens 
ist gegen alle „Ketzer oder Häretiker" der Reihe nach der 
Vorwurf erhoben worden, sie hätten die Schrift verfälscht 
Die Kirche warf solche Schriftfälschung namentlich den 
Gnostikern vor, insbesondere den Valéhtinianem, die ein 
Juden-christliches Glaubenssystem, mit heidnischer Philo
sophie vermischt, aufstellten. Die Schriften der orthodoxen 
Kirchenlehrer strotzen nur so von Ausdrücken der Anklage 
auf Schriftfälschung durch: zufügen, verletzen, ausmerzen, 
ändern u. s. w., die sie der Reihe. nach gegen die Antre- 
moniten, Novatianer, Arianer,. Donatisten, Nestorianer etc. 
erhoben und sogar unter sich tränte ein Teil dem andern 
solches Verfahren zu.~

Fürwahr ein düsteres Bild, möchten wir sagen, das sich 
da vor unseren Augen entrollt und kein Wunder, daß mit 
uns noch Viele dieses Kapitel der Grundtextgeschichte

lieber ungeschehen sehen würden. Damit haben wir jedoch 
leider das Übel noch nicht bis auf seinen Grund und Anfang 
zurück verfolgt; die Wunde muß noch tiefer geöffnet, die 
Ursachen noch mehr bloß gelegt werden, um ein richtiges 
Bild der Verhältnisse zu gewinnen. Da treten uns dann 
schon in den Schriften der Apostel selber, Äußerungen ent
gegen, die es uns ermöglichen, die Situation von Anfang 
an zu überblicken. Von diesen sind besonders die unter 
größter Besorgnis gegebenen Ermahnungen Pauli, den von 
Ephesus nach Milet herübergerufenen Ältesten der dortigen 
Versammlung, hervorzuheben. „Ich weiß, daß nach meinem 
Abschiede verderbliche Wolfe zu euch hereinkommen 
werden, die der Herde nicht schonen. Und aus euch selbst 
werden Männer aufstehen, die verkehrte Dinge reden, tun 
die Jünger abzuziehen hinter sich her. (Apostelgeschichte 
20, 29 — 30.) Leider hat sich diese Voraussage nur zu bald 
in bitterer Wirklichkeit erfüllt. Wir brauchen nur die ersten \ 
Blätter der Kirchengeschichte reden zu lassen, die dazu 
noch zum kleinsten Teile enthalten, was sich in den drei 
ersten Jahrhunderten der christlichen Ära in dieser Hinsicht 
alles ereignet hat, um zu begreifen, wie bald der Kirche 
innere und äußere Feinde entstanden sind. In Bezug auf 
erstere Art ist es wiederum die in reicherem Maße auf uns 
gekommene Literatur der alten Kirchenväter, die manches 
Streiflicht auf den sonst dunklen, innern Pfad der ersten 
Kirche wirft.'Da treten uns denn immer wieder von neuem 
Anklagen entgegen, gegen die Rotte der „Text-Verderber 
und hat sich unter ihnen der Gnostiker Mardon besonders 
hervorgetan, der um die Mitte des 2. Jahrhunderts sein 
Unwesen trieb und fleißig Gebrauch von „Messer und 
Schwamm“ gemacht und nicht bloß Silben, sondern ganze 
Seiten getilgt habe. —■ Wir haben uns natürlich immer daran 
zu erinnern, daß zu der Zeit noch kein „Canon" oder 
Sammlung aller neutestamentlichen Schriften bestanden hat 
und diese Veränderungen vorläufig nur an einzelnen Kopien 
und von Privatpersonen vorgenommen wurden. Immerhin 
reden sie eindeutliches Wort, von der damals fast allgemein 
geübten Textveränderungswillkür und eine weitere Unter
suchung wird uns lehren, ob die Kirche als „die Verwalterin 
der Aussprüche Gottes" ihre Pflichten besser erfüllt und 
absolute Treue bewahrt habe.

Vorerst aber wollen wir noch kurz der äußeren Feinde, 
die dem Kindlein „Urtext" nach dem Leben trachteten, 
gedenken.

Die Kirchengeschich.te lehrt uns, daß vom Jahre 64 bis * 
313 die christliche Gemeinde heftigen Verfolgungen aus
gesetzt war von Seiten römischer Kaiser, von Nero bis 
Diokletian. Aber nicht allein auf die Bekenner der christ
lichen Glaubenslehre halten es diese Agenten des Satans
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„Die Weisen werden beschämt, bestürzt und gefangen 
werden; siehe, das Wort Jehovas haben sie verschmäht, 
und welcheriei Weisheit haben sie?" (Jeremia 8:9) Und 
„Satan hat den Sinn der Ungläubigen verblendet," — 
2. Korinther 4:4. . ,

Ole neue Psychologie
Die Entdeckungen, die in neuerer Zeit in den großen 

psychologischen Laboratorien der Welt gemacht worden, 
sind, sind von allergrößtem Interesse, Die führenden. Psycho-, 
logen versichern uns heute, daß der einzige Unterschied 
zwischen dem Geiste der Tiere und dem Geiste des- 
Menschen der des Grades ist, das. heißt, der Geist o'der 
der Verstand des Menschen ist von der gleichen Art, wie 
der .des Tieres, nur viel stärker und ausgeprägter und 
vielseitiger. Moralische .und religiöse Fähigkeiten im .Verein 
mit Auffassuhgs- und Urteilsvermögen verleihen ihm einen 
viel weiteren Gesichtskreis, ■ <

Fortgesetzte sorgfältige Untersuchungen haben ergeben, 
daß auch die niederen Tierarten einen Verstand, haben, ■ 
der nur durch Grade von dem des Menschen verschieden ist,

Alle organischen Wesen sind nichts weiter als An
häufungen von Zellen, Stätten-.-einzelner Lebewesen,. Wir 
wissen bis heute noch nicht, was.Leben ist, -aber jede Zelle * 
ist ein Zentrum oder eine Quelle des Lebens, Die Ganglien 
sind Knoten oder Ansammlungen von;Zellen in.kleineren 
Gemeinschaften, und verschiedene .Zusammenstellungen ein 
und .derselben Art von Zellen können verschiedene geistige 
Fähigkeiten hervorrufen, denn aus verschiedenartigen Ver
bindungen von gleichartigen Atomen (es gibt deren nur 
eine Art) entstehen alle Phasen,, die uns durch die Chemie 
uqd das Spektroskop enthüllt sind. Das Universum besteht 
aus unendlich verschiedenen Zusammensetzungen von Le
benskörperchen. Und nach den letzten Analysen von Ver
stand und Gehirn scheint ,die Verschiedenartigkeit des 
Denkens durch Verschiedenartigkeit der Anhäufung einer 
Art von Gehirnzellen in den Ganglien verursacht zu werden.

So erkennt man den Verstand jetzt als ein Erzeugnis 
der Gehirntätigkeit, d, h. als eine Folge oder, ein Ergebnis 
derselben.. Mäuse, Vogel und Insekten zeigen einen Grad 
von Verstand, Die Tiere lernen durch Erfahrung und be
wahren diese Erfahrung für lange Zeit in ihrem. Gedächtnis 
auf. Wir wissen- heute genau, daß Tiere gewisse Gracie, 
manchmal sogar hohe Grade von Liebe, Zuneigung, Ver
ehrung, Schönheitsliebe, Dankbarkeit, Gewissenhaftigkeit, 
Überlegung; Zerknirschung, Traurigkeit, Sorge, Erbarmen, 
Mitleid und vielerianderer Eigenschaften besitzen, die man 
für lange Zeit nur dem Menschen zugesprochen hat.

Mehrere Bücher, in denen tausende von Fällen an
geführt, sind, sind über diesen Gegenstand veröffentlicht 
worden. Auch die allerpeinlichste Untersuchung, die in 
dem letzten Jahren von sorgsamen und konservativen 
Psycholpgen gemacht worden ist, hat im menschlichen 
Körper und Gehirn auch nicht eine Spur von dem Dasein 
dessen gefunden^ was man gewöhnlich die Seele nennt, 
□och irgend etwas, was eine Ähnlichkeit damit haben könnte, 
Blutzellen bilden Fleisch, Magenzellen verdauen und Ge
hirnzellen entwickeln Verstand. Die Psychologen sind nicht 
imstande,.irgend, einen Unterschied bei diesen drei Vor-. • 
Rängen zu finden. ,

Die psychologische Wissenschaft.weiß bis heute nicht, ■ 
was Geist iät, aber .sie weiß, daß Geist, was es auch -sein 
mag, durch die Tätigkeit des Gehirnes-und der.. Nerven

zellen verursacht, oder, hervorgerufen wird. Wehn diese 
Tätigkeit aufhört, so hört auch jede Spur .von Verstand 
oder Geist auf, ebenso wie alles Aufbauen und Ausscheiden 
aufhört. Die Zellen, die den Sitz des Verstandes im Gehirn 
bilden, sind viel verwickelter zusammengesetzt .als -diet. 
die den Sitz der Absonderung in den Nieren bilden. Die. 
Absonderung des Verstandes oder Geistes ist viel ver
wickelter als die Absonderung der Galle und der .gastrischen 
Säfte, aber alle werden durch das Werk der Zellen heryor- 
gerufen.

Was die Seele wirklich ist •
Vorstehende Ausführungen scheinen ^u beweisen,, daß , 

es überhaupt keine Seele gibt. Wir wünschten dadurch, mit 
dem allgemein vorherrschenden Gedankep,. da£ der. Mensch 
ein gewisses, geheimnisvolles, unzerstörbare.?: Etwas .besitzt, 
was von ’seinem Organismus trennbar / ist,. aufzuräumen. 
Da sich die wahre Wissenschaft heute vçyfieser, Tatsache, 
nicht mehr verschließen kann, werden die Menschen, dahin .. 
kommen, zu. erkennen, daß das, was. die, Bibel von .der . 
Seele sagt, immer das Richtige gewesen’.is£. Dagegen ,ist, das, 
was die Kirche hierüber lehrt, .seit,; Jahrhunderten falsch „ 
gewesen und ..die „unsterbliche. Seele? liat, ihrep .Ursprung, 
in Satans .erster Lüge:. .„Mit pichten werdet ihr sterben";

Das Wort Seele bedeutet . fühlendes,, empfindendes•. 
Wesen, ein Wesen, das atmet und denkt, sei es Mensch. 
oder Tier. (Siehe 4. Mose 31: 28 upd^^ Mose i : .20,und 30,. 
Randbemerkung der Elberfeld«:. Bibel.) Wie aus dem 
Schöpfungsberichte hervorgeht, hat der Mensch keine Seele, 
sondern ist eine Seele. Wir Issey da: „Und Gott bildete 
den Menschen, (seinen Organismus), Staub von dem Erd-, 
boden, und. hauchte in seine Nase den Odem, des Lebens, 
(füllte seine Lungen mit Luft); und'der -Mansch, wurde 
eine lebendige Seele (er sing' .an zu atmen, .wurde , ein 
empfindendes Wesen)'* (1. Moße 2:7). Könnte es einfacher, 
und deutlicher gesagt sein? • ; .- - . .

Oie ^issöQLcdskk 8agl unsh : daß der Geist - apfhöre, 
wenn die Tätigkeit des Gehirne^,au)höft, _i|pd die Bibel 
sagt* uns: „Sein Geist geht. aus,.£rj kebrL.’tyj'^er^^ .seiner 
Erde; am selbigen Tage.gehen seine -Pläne .^u0yün.der' 
(Psalm 146 r 4) Welch wunderbare Übereinstimmung i

In Hesekiel 18 ; 4 mid. 20,. und Apostelgeschichte 3 ; 23 
lesen wir, daß „die Seele, t welçh.ç, sündigt*’ f&terben soll — 
und wenn .sie tot ist, dann .ist sie nicht.mehr.

Dennoch geben wir nicht, hoffnungsloser Vernichtung 
entgegen, denn . wir sind- durch Jesum Christum,, der un
schuldig und sündenrein seine Seele .(sein ganzes ^àj 
ausgeschüttet hat in den Tod" erlöst und Vf er dçn^ jg^er ' 
Auferstehung .wieder als .dieselben,. Speien, atmens, ^mp , 
kende und fühlende; Wesen, ■ leben, depn ein. jeder Jepsen 
wird in einem neuen Leibe ; wieder-hervorgebracht wçrden 
— Psalm 49 r 7—13; 1. Korinther 15 ,: 36—40.

Letzteres kÖnhen wir heute nur im Glauben. erfassen^ 
der < keinen anderen Stützpunkt hat, als die Bibel, .Aber., 
wie sehr stärkt es unseren.,Glauben,.wenn wir. sehen,-datf^ 
die Bibel Zug um Zug durch die Ergebnisse der Erforschung • 
wahrer Wissenschaft bestätigt wird l Wir können sicker 

. sein, daß an jenem. Tage, wo, „die Erde voll sein wird der' 
Erkenntnis Jehovas, gleichwie die Wasser dep Meeresgrund, 
bedecken" (Jesajas 11 :9), die, Naturgesetze- Jehovas von 
.einer vollkommenen, sich in voller Harmonie mit . dem _ 
Schöpfer befindenden Menschheit soweit erkannt .und yerr, 
standen werden, däß.man auch,dje Auferstehung,,die dann .



solchen Einflüssen unterworfen, würden die klima
tischen Verhältnisse, eine vollständige Veränderung er- 

" fahren und an den Polen gemäßigter werden. Die Eisfelder 
würden schmelzen [denke an Prof. Ricci’s Wännestrahlen] 
und dadurch weite Länderstrecken zum Anbau und zur 
Bevölkerung frei werden.

Wenn die Menschheit im goldenen Zeitalter von dem 
Alpdrücken der dunklen Sündennacht erwachen, wenn das - 
„Ersehnte aller Nationen“ gekommen sein wird; wenn der 
Herr sein nieendendes Königreich des Friedens aufgerichtet

tmlmn wird, wo die Fülle der göttlichen Liebe auf alle 
willigen und gehorsamen; Menschen, die durch Jesum er
löst sind, ausgegossen wird, werden der Menschheit alle 
Naturgeheimnisse erschlossen werden; denn „die Erde hat 
er den Menschenkindern gegeben“! „Also hat Gott die Welt 
geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab’*, sollte er 
uns mit ihm nicht alles schenken?“

Wahrlich, wunderbar wird das Königreich sein, auf
das die Menschheit so lange gewartet und das sie sò lange 
erbeten hat! A. M.

Was bringt die Technik 1928?
Ausblicke und Hoffnungen

Bon Dr. H. Th.

Das Jahr 19Z5 fällt in einen Zeitraum technischer Hochspan
nung., Der bekannte Physiker Rudolf Mewes hat in gründlichen 
Untersuchungen dargelegt, daß es im Leben der Menschheit soge- 
nannte „Geistesperioden" gibt und hat des weiteren, indem er bet 
seinen Forschungen bis an die Grenze des geschichtlichen Zeitalters 
zurückging, die Theorie aufgestellt, daß diese Perioden höchster 
geistiger Leistungen mit gewissen Veränderungen auf der Sorinen- 
oberflache zusammenfallen. Sie dauern im allgemeinen elf Jahre, 
worauf ein weiterer Zeitraum von elf Jahren kommt, während 
dessen die geistige Leistung bis zu einem Minimum abnimmt. 
Daß ein enger Zusammenhang zwischen Sonnenflecken und erd
magnetischen Strömungen vorhanden ist, wurde schon längst nach
gewiesen. Ob nun aber die Veränderungen der erdmagnetischen 
Strömungen auch die menschliche Geistestätigkeit in günstigem oder 
ungünstigem Sinne zu beeinflussen vermögen, bedarf noch der 
Aufklärung. Sei dem wie ihm wolle: An der Tatsache kann nicht 
gezweifelt werden, daß wir uns gegenwärtig in einer Periode 
technischen Aufschwunges befinden, dessen Kurve vielleicht 
im Jahre 1925 ihren Kulminationspunkt erreicht.

So darf man also diesem Jahre mit berechtigten " Hoffnungen 
entgegensehen. Der Erwartungen gibt es fa gerade auf technischem 
Gebiete wahrlich genug! Im Vordergründe des Interesses steht 
gegenwärtig in allen Ländern der Welt

mn das Problem des Fernsehens.
Mit Hilfe der elektrischen Wellen ist es uns im Jahre 1924 

gelungen, die menschliche Stimme über die Weite des Ozeans 
hinüberzusenden und sie kn fremden Erdteilen vernehmbar zu 

.machen. Wird es uns im Jahre 1926 glücken, auch unseren Blick 
in solche Fernen zu richten und Vorgänge im vollsten Sinn des 
Wortes „mit eigenen Augen" zu verfolgen, die.sich in den Groß
städten Amerikas, in den Wüsten Jnnera siens oder im australischen 
Buschland absplelen? Schon 1924 verging kaum eine Woche, wo 
nicht' irgendeine Zeitung, in erster Linie natürlich amerika
nisch^,- die Nachricht brachte, daß eS diesem oder fenem Techniker 
gèMMen sei, die Frage des Fernsehens zu lösen. Allüberall, in 
Dem sch land, in Italien, in Frankreich, in England, in Amerika be
schäftigten sich die hervorragendsten Techniker, Männer mit glän
zenden Namen, mit dieser Frage. Jeder Tag, jede Stunde kann 
die Erfüllung bringen—'fa noch mehr: diese Frage ist eigentlich 
schon-oelöst. Sie stellt gegenwärtig weniger ein technisches, als 
vielmehr ein finanzielles Problem dar. Ein gewaltiger und kost
spieliger Apparat ist nötig, ein Apparat, der tausende von elektri
schen Wellen verschiedener Länge gleichzeitig aussendet. In dem 
Augenblicke, wo die Summen zum Bau dieses Apparates zur 
Verfügung stehen, dürften wir Imstande sein, Vorgänge im gleichen 
Augenblicke zu beobachten, in dem sie sich an einem weit entfernten 
Orte abspielen. Wenn also im Jahre 1928 eines- „Medicäers 
Güte" der Technik leuchten wird, dann wird dieses Jahr in 
ihrer Geschichte auf ewig eine ruhmvolle Rolle spielen. Die An
nalen werden- melden, daß in ihm das Fernsehen zur Tatsache 
wurde!

Wie man sieht, wird das Fernsehen, durch
' die Fortschritte der Radiotechnik

ermöglicht werdens Diese Förtschritte werden sich aber, und zwar 
voraussichtlich im Laufe des Jahres 1925, auch nach verschiedenen 
anderen Richtungen auswirken. Vorbereitungen sind im Gange, 
die es ermöglichen sollen, amerikanische Sender auch in Europa 
vernehmbar zu machen. Man kann die Pariser Oper 
bereits in Londo-n abhören. Das von Nauen täglich ausge« 
sandte Zeitsignal dient dazu, um im Sudan die Uhren der dort 
befindlichen Forschungsexpeditionen richtig zu stellen. So wird 
es voraussichtlich im Jahre 1925 dazu kommen, daß ein einziger 
Mann imstande sein wird, zu der ganzen Menschheit zu sprechen, 
und daß ungezählte Millionen von Hörern seinen Worten lauschen. 
Ein Austausch von kulturellen Gütern wird unter Vermittlung 
der elektrischen Wellen stattfinden, wie ihn selbst die Erfindung 
der Buchdruckerkunst nicht hervorzubringen vermochte. Die litera
rischen und künstlerischen Leistungen eines feden Volkes werden 
allen andern Volkern in einer Weise zugänglich gemacht, die in 
bezug auf Unmittelbarkeit nicht mehr, übertroffen -werden kann. 
Eine elnzrge elektrische Welle wird um den ganzen Erdball herum- 
fluten und alle Uhren richtig stellen. Kein Ort mehp auf der 
ganzen' Welt, der nicht an den Segnungen der Kultur teilnehmen 
könnte. Im Eise der arktischen Meere, im entlegensten Gebirgs- 
dorf, in der Weite des Ozeans wird man den Stimmen der be
deutendsten Gelehrten^ wird man den berühmtesten Sängern^ wird 
man den Klängen der schönsten Oper lauschen.

Die Fesseln aber, die Raum, und Zeit der Menschheit auferleg
ten, dürften sich gerade im Jahre 1925' in einem Umfange und in 
einem Ausmaße lösen, durch die alle Erwartungen Übertroffen 
werden. Der ruhmreiche Flug des „Z. R. 3" über den Ozean 
stellte den Auftakt zu einer

neuen Entwicklung des Verkehrswesens
dar. Der Vertrag von Versailles gestattete für dieses Luftschiff 
nur Abmessungen, wie sie bereits bei einem seiner Vorgänger basse--, 
wesen waren. Schon beginnt in-Amerika unter deutscher Leitung, 
die neue Werft zu. erstehen, auf der während des Jahres 1925-.festes 
Luftschiff gebaut werden solh das dem Geiste der Konstrstktà^ 
des „Z. R. 3" eigentlich' vorschwebte. Ein Gigant des LuftmeW, 
wird sich zu lichten Höhen erheben,- ein Bahnbrecher des Verkehrs 
der Zukunft und ein neuer Künder deutschen technischen Ruhmes! 
In heute noch unwahrscheinlich anmutend kurzer Zeit wird er 
den Flug über den Ozean zurücklegen, der zugleich die Eröffnung 
des regelmäßigen Luftverkehrs zwischen den Kontinenten darstellen 
wird. Man rechnet damit, daß ein solches Luftschiff im Jahre vier
zig Flüge hin und zurück macht. Stürme werden ihm —der „Z.

- R.3" hat es fa bewiesen—nichts anhaben, er überwindet sie 
spielend. Jede Gefahr ist ausgeschlossen, wird doch die Füllung an
statt dem leicht brennbaren' Wasserstoff mit dem fast ebenso leichten 
uiiverbrennlichen ' Heliumgas' erfolgen, das in Amerika in Form 
natürlicher Gasquellen aus der Erve entströmt.



abgesehen, sondern leider auch noch auf deren Schriften 
und war es besonders der letztere, von dem berichtet wird, 
daß er so viele Handschriften zerstörte und vernichtete, als 
er ihrer nur habhaft werden konnte. Und jedenfalls werden 
wir nicht irregehen, wenn wir es hauptsächlich diesen Um
ständen zuschreiben, daß uns keine Originale mehr er
halten blieben.

Inwiefern nun die Kirche das überlieferte, apostolische 
Wort bewahrt und rein erhalten hat, läßt sich leider nur auf 
indirekte Art beurteilen. Wie wir sahen, ging der Faden der 
authentischen Schriftüberlieferung bereits schon mit dem 
apostolischen Zeitalter verloren und ist seine Spur während 
drei langen Jahrhunderten kaum sicher zu verfolgen. Erst 
über die Mitte des 4. Jahrhunderts taucht er wieder auf 
und zwar in den zwei uns heute als älteste Handschriften 
bekannten Codices Sinaiticus und Vaticanus, aber leider 
nicht als Einheit, sondern in öfters gegenseitig abweichenden 
Recensionen. Diese zwei Zeugen, die, wie man aus inneren 
und äußeren Zeichen schließt, auf kirchlichen Befehl und 
Auftrag hin geschrieben wurden, repräsentieren also den 
Text, wie er gegen Ende des 4. Jahrhunderts in vielen 
morgenländischen Kirchen als Grundtext anerkannt gewesen 
sein mag. Da aber selbst diese zwei ältesten, ehrwürdigsten 
Dokumente an manchen, minder oder mehr wichtigen Stellen 
von einander abweichen und bald das Eine wider das 
Andere die Wahrscheinlichkeit der Echtheit für sich hat, 
so beraubt uns diese Erscheinung leider wieder einer Einheit, 
eines Maßstabes, an Hand dessen wir mit Sicherheit

konstatieren könnten, daß wir in diesen Abschriften doch 
den durchwegs reinen, apostolischen Text vor uns hätten.

Setzen wir indes noch 2 Jahrhunderte hinzu und ziehen 
zum Vergleich die wichtigsten Handschriften des 5. und 
6. Jahrhunderts herbei, so, erweitert sich das Vergleichs
material um ein bedeutendes, aber mit ihm zugleich auch 
die Verwirrung. Man ist genötigt, sie sofort in zwei, Haupt-i 
klassen zu teilen und nennt die eine die Alexandrinische, 
die andere, die Konstantinopolitajiische. Zur ersteren 
rechnet man Cod. Alexandrinus (A) und eine lange Liste 
von Uncialhandschriften; zur letztem die bereits oben er
wähnten Cod. Sinaiticus und Vaticanus; Cod. Dublinensis 
rescriptus (Z) etc.

Nun geht der Streit von neuem wieder los, ohne daß 
er mit positiver Sicherheit geschlichtet werden könnte. 
Wenn viele Textkritiker der alex. Schule huldigen und also 
diese Art von Handschriften, als die ursprünglichen be
trachten, so behaupten andere freilich gerade das Gegenteil.

Weiteres Material zur Beurteilung findet sich in den 
bereits im 2. Jahrhundert gemachten Übersetzungen des 
griechischen Textes in die syrische und lateinische Sprache; 
Peshitto und Itala genannt. Man sollte meinen, daß doch 
wenigstens hier ein gleicher Textcharakter zu Tage trete, 
aber leider ist auch dem nicht also, was wiederum beweist, 
daß selbst keine dieser Übersetzungen alt genug ist, um 
jeglichem ekklesíastîschen (kirchlichen) Einfluß entgangen' 
zu sein. - ('Fortsetzung folgt)

-E

EDird ein elektrischer Ring elnstürZerr?
T Ï j anche Gelehrte behaupten, daß die Erde von einem 
l*-* elektrischen Ring umgeben ist, der Zusammenstürzen 
wird. Wenn dies geschehen würde, * welche Veränderung 
würde auf der Erde stattfinden 1 Zweifellos 'würde die 
Wirkung der elektrischen Kraft den Erdboden reinigen und 
Insekten, Parasiten und Mikroben vernichten, die ein 
Schaden der Pflanzenwelt sind. Welch wunderbare Seg
nungen würde das auch für die Tierwelt mit sich bringen. 
Die Behauptung, daß die Erde von einem elektrischen Ring 
umgeben ist, der sich dieser immer mehr nähert, bis er 
schließlich Zusammenstürzen wird, gründet sich auf eine 
Theorie der Kosmoponie der Weltentstehung, die in der 
Valianischen oder Ringtheorie von der Erschaffung der 
Erde erklärt ist. Nach dieser Theorie stürzten zu verschie
denen Zeitperioden mehrere Wasserringe auf die Erde 
herab, deren letzter die Sintflut verursachte. Um die Glaub
würdigkeit'dieser Theorie zu beweisen, wird auf die Tat
sache hingewiesen, daß der Planet Saturn von Ringen um
geben ist, die noch weht eingestürzt sind. Auch der Planet 
Jupiter mit seinen ihn umgebenden Gürteln kann uns als 
Beispiel für die Entwicklung der Erde dienen.

Die Valianische Theorie lehnt sich dicht an die Schöp
fungsgeschichte an, wie sie im 1. Buche Mose berichtet wird. 
Wenn nun die Entwicklung der Erde während der ver
gangenen Zeitalter in allmählich fortschreitender Weise vor 
sich gegangen ist, und wenn das frühere Einstürzen von 
Ringen dazu gedient hat, die Erde mehr und mehr zur 
Wohnstätte des Menschen passend zu machen, scheint es 
da nicht eine vernünftige Schlußfolgerung zu sein, daß der

Einsturz des letzten Ringes, der elektrischer Natur ist, zur. 
Vollendung der Erde führen muß?.

Sicherlich lassen die gegenwärtigen wunderbaren Ent
deckungen auf dem Gebiete der Elektrizität und die ver
schiedenen technischen Errungenschaften, wodurch der 
jetzt lebenden Generation große Erleichterung und An
nehmlichkeit geschaffen wird,' darauf schließen, daß der 
Menschheit in der Zukunft ungeahnte Möglichkeiten offen 
stehen.

Es dürfte uns nicht überraschen, wenn in naher Zukunft 
eine Methode zur Absonderung, der Elektrizität aus der 
Luft entdeckt würde, wodurch es dann der Menschheit er
möglicht würde, aus dem Krafthause der Natur genügend 
dynamische Energie für den täglichen Bedarf zu entnehmen.

Man denke sich ein Automobil oder einen Aeroplan 
mit einem Mechanismus ausgerüstet, der elektrische Kraft 
aus der ihn umgebenden Luft zu erzeugen vèrmagl Man 
denke sich all die Maschinen und Fahrzeuge, die jetzt mit 
Benzin oder Dampf betrieben werden, durch andere von 
autoelekfrischer Natur ersetzt! Wieviel weniger Unglücks
fälle und Versagen'der Motoren würde es geben I

Auch der menschliche Organismus würde durch sanfte 
elektrische Strömungen im Verein mit einer Nahrung, die 
gereinigter, vollständig keimfreier und gekräftigter Boden 
hervorgebracht hat, gestärkt werden. Die Folge davon 
würde eine bessere Blutzirkulation und Blutreinigung sein, 
ein mächtiger Faktor bei der Wiederherstellung der 
Menschheit zu körperlicher, geistiger und sittlicher Voll
kommenheit und sich daraus ergebendem ewigem Leben.



Aus unserer Briefmappe
"Die „Berliner Illustrierte Zeitung"-schreibt in Nr. 8 vom 22. 

Februar 1925 folgendes: *
„Die in diesem Jahr vom Stapel laufenden neuen Schlacht

schiffe Englands „Nelson" und „Rodney" kosten je 6 Millionen 
Pfund, also zusammen fast 1/4 Milliarde Goldmark, das ist 
etwa soviel^ wie die Anlage einer Siedlungsstadt für 100000 
Menschen mit -sämtlichen Häusern kosten würde."

O.K Berlin.

' W., den 18. Februar 1925.
Ihr lieben Freunde vom Goldenen Zeitalterl

. Zu der Wünschelrutenfrage in Nr. 4. des G. Z. sei "niir als 
Wünschelrutengänger gestattet, kurz Stellung zu nehmen. Der 
Fragesteller gehl anscheinend von der Ansicht aus, daß die 
Rute irgendein Wunderding ist und könnte mit demselben Rechte 
fragen: Ist die Elektrisiermaschine göttliche Kraft oder Satans 

-Macht? Die Wünschelrute, aus Holz oder Metall, ist genau 
dasselbe, was die beiden Pole, eiites Elektrisierapparatcs sind, 
nämlich Leiter elektrischer Strömungen. Das Rätselhafte oder 
Wunderbare liegt nur in der Tatsache, daß nur eine geringe An
zahl Menschen fähig sind, die aus dem unterirdischen Wasserlauf 

.ausstrahlenden radio-aktiven Wellen anzuziehen. Ich dürf
te wohl hier mal an die Abhandlung von Dr. Abram erin
nern, welcher nachwies, das; nicht ein Mensch dieselben elektrischen 
Wellen besäße, wie ein anderer; und daß das menschliche Ner
vensystem die feinste elektrische Anlage barstelle, die man sich nur 
denken könne. Der Beantworter der Frage scheint noch nie das 
Arbeiten mit einer Wünschelrute gesehen zu haben, deshalb wer
de ich mir erlauben, es nachstehend zu schildern. Soll ein Master- 
lauf festgestellt werden, so nimmt der Wünschelrutengänger meist 

. eine frisch vom Baum oder- Strauch geschnittene Rute in der 
Form V, beide Schenkel gleich stark, ungefähr fingerdick, faßt 
beide Schenkel mlt festem Untergriff, Spitze waacrocht ab vom 
Körper nach vorn haltend, Arme fest an den. Körper gepreßt, 
und begeht nun das Gelände. Ist nun ein Wasterlauf in 
der Nähe, dann beginnt zunächst in den Armen ein prickeln
des Gefühl, ähnlich dem ersten Angreifen einer. Elektrisier
maschine, gleichzeitig hebt sich die Spitze der Nute und dreht 
sich dem Körper zu, txotz krampfhaften Fefthaltens' der beiden 
Schenkel; dabei kommt es vor, wenn die Rute von brüchigem 
Holze, wie Pappeln und dergl. ist, daß die Schenkel glatt in-der 
Hand zerbrechen. Die Wirkung ist am stärksten direkt über dem 
Wasterlauf und dem Lauf entgegen. Geht man mit dem Lauf, 
kommt es zuweilen vor, daß die Rute sich nach unten herum dem 
Körper zudrcht. Um nun die Tiefe festzustellen, ist es nur nötig, 
die Entfernung vom ersten Prickeln bis zum stärksten Ausschlag 
zu mesten, denn in diesem Winkel strahlt der Wasterlauf aus. 
Die Wirkung bleibt auch dann nicht aus, wenn ein oder mehrere 
Personen zwischen geschaltet werden. Zuweilen kommt. es auch 
vor, daß die Strahlen abgelcnkt werden, wenn z. B. Ton in der 
Nähe ist.

Nicht nur Wasterläuse lasten sich feststellen, auch Kohlen und 
Mineralien, doch dazu gehören Ruten aus Metall;"auch benutzt man 
am Polytechnikum in Cöthen schon Ruten, die auch ohne Mithilfe 
des menschlichen Körpers Wasserläufe und dergl. anzeigen. Falsch 
wäre es, ans der Tatsache, daß nur etwa 5 Prozent der Men
schen sbef Männern ca. 7, bei Frauen ca. 3 Prozent) die- Fähigkeit 
besitzen, die, radio-aktiven Wellen wahrzunehmen, den Schluß zu 
ziehen, daß diese vom Teufel oder von den Dämonen, besesten 
wären. Ich meine, daß auch diese Erfindung wie so viele andere 
von unserem weisen Vater droben zugelasten und vorgesehen ist, 
der Menschheit znm Besten zu dienen und mitzuhelfen, die Erde 
in den Parndiescszustand zu versetzen. Wieviel leichter ist es 
heule schon, einen unterirdischen Wasterlauf zu erschließen als frü
her, wo manchmal mehr wie ein Dutzend Bohrlöcher in die Erde 
getrieben werden mußten, und ich glaube sicher, daß. mittels 
Wünschelruten an vielen öden Orlen und in Wüsten Wasterläuse 
entdeckt werden, die dann der Menschheit nutzbar gemacht werden 
können. Und' nun bitte ich zum Schluß, die in Nr. 4 gegebene 
Antwort zu revidieren und in der nächsten Nummer meine Erfah- 
rimgen mit der Wünschelrute zu veröffentlichen., Ich bin gern

bereit, eiwaigen Interestenten die Wünschelrute vorzusühren und 
werde auch nicht versäumen, wenn ich mal nach Magdeburg kom
men sollte, in oer Redaktion des G.Z. ogrzusprechen.

Hochachtungsvoll
G. D.

' Gemeindevorsteher
Ohne Kommentar unseren werten Lesern zur Kenntnis 

mit der Note: Das klingt sehr einleuchtend.
Die Redaktion.

Papst und Boxen
Der Papst hat soeben — als seltene Gunsterweisung — dem 

amerikanischen Boxer Johnny Dundee, der italienischer Herkunft 
ist, eine- Privataudienz bewilligt und hat seine „edle Kunst" sehr 
gelobt.

— Ich bin, sagte Seine Heiligkeit, ein großer Liebhaber des 
Boxens.. Dieser ' Sport scheint mir vortrestlich zu sein für die 
Jugend: er wird ihr körperliche und moral,ische Gesundheit geben. 
Schlagen Sie also fest darauf los, mein ^ohn, und möge meine 
Segenserteilung zu Ihrem Siege über den Ring beitragen, Amen.

Pius XI geht also nicht ganz einig mit Christus, welcher sagte: 
„Wenn man dich auf einen Backen schlägt,-so biete auch den ande
ren dar!"

Im Gegenteil, der Papst würde eher sagen:
„Wenn man dir einen swing zufügen will, so sei auf der Hm^ 

um denselben zu parieren und vergelte sogleich mit einem kräfti
gen Hieb. Ziele jedoch nicht auf die Wange deines Gegners... 
Trist ihn lieber an die Spitze des Kinns: auf diese Weise wirst 
du ihn in das Land der Träume befördern!"

Das ist ein Papst up to date: Die mit dem Evangelium 
übereinstimmende Sanftmut ist durchaus nicht.seine Sache und er 
zieht dem blökenden Katholiken, der mit zum Himmel gerichteten 

-Augen Schläge bekommt, den gläubigen Costaud, welcher sich mit 
dem Ungläubige» boxt und ihn knoeu out macht, vor.

Wir werden eines Tages vernehmen, daß einer der Säle des 
'Vatikans soeben ln ein boxing club umgcwandelt worden Ist, wo 
der Papst in Begleitung des Kardinnlkollegiums sensationellen 
muiodso beiwohnt^ bei denen irgendein monkl^ncrro, der in "die 
Ringspiele eingeweiht ist; als Schiedsrichter walten wird.

Unterdessen werden die Klubdirektoren, nicht verfehlen, ihren 
Fußball-Mannschaften eine Sektson^ treuer Jünger anzuschließen, 
die sich in der Kunst, die Kiefer einzuschlagen, ausbilden werden: 
wenn nur diese neue Konzestion dieses „Jahrhundert-Geistes" die 
Besorgnisse der wachsamen Bürger nicht vermehrt, für, welche die 
„klerikale 'Gefahr" keineswegs eine eingebildete Gefahr' ist!

Wie dem auch sei, kennzeichnet die Einsegnung des Boxens 
durch den Heiligen Vater den Beginn eines neuen Geistes In der 
katholischen, .apostolischen und römischen Kirche. Es handelt sich 
nicht mehr darum, die Beleidigungen zu verzeih?», sondern den
selben vorzubeugen oder sich dasür nach, erfolgtem wisienschaftlichen 
Trainieren, mit Faustschlagen zu rachen. Die christliche Tugend: 
Ergebung ist nicht mehr Mode....Die Kraft, die eine théologale 
Tugend ist, verdrängt dieselbe; der Papst verlangt, daß der gläu
bige Athlet Muskeln habe und sowohl von seiner Linken als auch 
von seiner Rechten Gebrauch zu machen wisse»

Es bleibt nur noch'einen Heiligen zu bestimmen als Schutzpa
tron für die Boxer. Die Aviatiker haben St.. Platin.... Unter 
den unzähligen Seliggesprochenen, die im Paradiese ihren- .Sitz ha
ben,- muß es wohl einen handfesten Kerl geben, besten Schutz viel
leicht der katholischen Faust endlich den Sieg zusichern wird über 
die ketzerische Faust der Angelsachsen.

Diese Zuschrift geht uns zu aus unserem Leserkreise. 
Wenn die Sprache der ätzendeil Ironie auch nicht dds ist, 
was wir lieben, so enthält diese, im französischen erschienene 
kurze Betrachtung doch so viele Wahrheiten, daß wir glauben, 
sie unseren Leserkreisen nicht vorenthalten zu sollen. Wie 
kennzeichnend ist.es, für die Einstellung eines Manned, der, 
qnstatl leuchtendes Vorbild zu sein, sich auf diese Weise -auf
merksam machen lassen Nluß darauf, wie sehr eigentlich seine 
Auffassung abweicht von den Lehren Jesu und seiner Apostel.



. Ünd hie, Geschwindigkeit des Fluges? Man wird wohl mît 
200 Kilometern in der Stunde und vielleicht. mit noch mehr 
rechneil dürfen. Dies wird iedoch nicht die höchste Geschwindigkeit 
sein, die das Jahr 1025 dem Menschen Mr Verfügung stellen wird. 
In den letzten Wochen des Jahres 1924 sind Flugzeuge, aufgestie- 
gen, die mit einer Geschwindigkeit von

450 Kilometern In' der Stunde
und darüber das Lustmeer durcheilten. Die Techniker find sich sedoch 
darüber klar, daß damit die höchste Leistung noch nicht erzielt ist. 
Neue fruchtbare Gedanken in bezug auf die .K o n st r u k t I o n von 
Motoren werden sich im Jahre 1925 auswirken, und so erscheint 
es nicht ausgeschlossen, daß man in seinem Verlauf vielleicht auf 
600 oder 700 Kilometer in der Stunde, ja unter Umstanden noch 
darüber hinaus kommt. Der Mensch braucht dann die Schwalbe 
nicht mehr zu beneiden, die in den ersten Frühlingstagen Ihren 
Flug nach Norden lenkt, um sich nach ihrem Neste umzusehen. So
bald das Wetter umschlägt und die Tage kühler werden, fliegt sie 
mit einer Geschwindigkeit von etwa 400 Kilometern in der Stunde 
wieder nach dem Süden, nach Gegenden voll Licht, Sonne und 
und Wärmen In 2 bis 3 Stunden Ist sie dort. Was die Schwalbe 
kann, wird von 1925 ab auch dem Menschen möglich sein!

Was aber nützen diese Aussichten, wenn die Menschheit hungert 
und von Krankheiten heimgesucht wird?. Die Fortschritte der 
Hygiene haben bewirkt, daß die Sterblichkeit zurückging und die 
durchschnittliche Lebensdauer beträchtlich anst leg. Das bedeutet ei
nen- erhöhten Bedarf an Nahrung, den in. vielen Gegenden der

Boden nicht' mehr zu liefern vermag. Auch hier dürfte die Technik 
während des Jahres 1925 durch den Ausbau neuer verheißungs
voller Wege Abhilfe schaffen. Aus den Hochöfen der Hüttenwerke 
und aus zahlreichen sonstigen technischen Feuerungen entströmen 
ununterbrochen Gase, die reich an Kohlensäure sind. Einst 
enthielt' die Atmosphäre der Erde beträchtliche Mengen dieser gas
förmigen Verbindung des Kohlenstoffs. Da gediehen allüberall — 
in einer Periode der Erdentstehung, die man heute als „Carbon" 
bezeichnet — riesige Bäume und Farne, es ergab sich eine Üppigkeit 
des Planzenwachstums, von der wir uns heute kaum mehr eine 
rechte Vorstellung zu machen vermögen. Nachdem die ersten Ver
suche günstig verlaufen sind, wird man bereits im Jahre 1925 in 
weiterem Umfange zur

„Gasdüngung"
Übergehen. Man wird die Kohlensäure aus den technischen Feu
erungen gewinnen und sie auf die Felder leiten, wo sie in bestimm
ter Welse verteilt wird. Dann wird der Boden ein mehrfaches von 
dem tragen, .was er bisher hervorbrachle. Die Technik wird auf 
diese Weise die Fortschritte der Hygiene ergänzen und so das ihrige 
dazu beitragen, daß ein gesundes und leistungsfähiges Menschen
geschlecht auf Erden wandelt.

Und wir bemerken hierzu: „Zeichen der Zeit"; denn es 
steht Daniel 12 geschrieben'über die „Zeit des. Endes": „Und 
me Erkenntnis wird sich mehren!" Also wd? -bringt 1926? 
Unsere Antwort lautet: Weitere Beweise -dafür, daß Gottes 
Königreich fetzt aufgerichtet wird. .

Jenseits oder Diesseits?
.'.Eiye bemerkenswerte Darlegung über eine besondere Klage von 

^Sündern",' die unserer Auffassung ganz verloren gegangen zu 
sests scheint, enthält eine neu" aufgefundene, unbekannt? Evange» 
lienhandschrlft, die durch Mr. C. L. Freer ln Kairo nach Washing
ton gelangte. Dieser auf Pergament geschriebene und deshalb sehr 
gut erhaltene Evangelieptext enthält keinerlei Korrekturen und 
Nachschriften, dagegen findet sich zwischen Markus 14 und 15 ein 
Ausspruch-Jesu, der sonst nirgends vorkommt. Nachdem der Hei
land den Unglauben und die Herzenshärtigkeit seiner Jünger ge
geißelt hat, spricht er überraschender Weise von einer Kategorie 
von Sündern, die nur iin Auge haben; „zu ererben den geistigen 
und unvergänglichen Rnhm der Gerechtigkeit im Himmel".

Man ist vielleicht mancherorts versucht, erstaunt zu fragen: 
„Ja, wie kann denn das Sünde sein? Soll sich denn nicht unsere 
ganze Sorge auf dieses Gebiet erstrecken?"

Da. hat man dann gerade die Klasse vor sich, die Jesus sein 
ganzes Erden-Leben lang so bitter ernst bekämpft hat,- sie, denen 
all -seine „Wehe euch!" galten, während er gleichzeitig mit den- 
jöntgen, die sie Sünder nannten, zu Tische saß und zu dem Ge
fallenen sprach: „Ich verurteile dich nicht!"

Man suche also die Sünder nicht nur auf der obligatorischen 
Bank der Spötter und unter den vermeintlichen Atheisten, und ge
rade unsere Zeit mag sich das zu Herzen nehmen. Ist nicht das die 
entsetzlichste Berkennung der Lehre und des Lebens Jesu, der drei 
JÜyre umhergezogen ist und wohlgetnn hat, wenn man heute viel- 
füüy'die Verhältnisse des Diesseits schlechterdings läßt, wie sie 
Oà'sind,/keinen Anspruch auf den „Ruhm der Gerechtigkeit" im 
VWakten.zum Reiche Gottes und zur Welt macht, und sich ledig- 
lM^äuf die Gerechtigkeit vertröstet, die einem sa schon aus Gnade 
uno Barmherzigkeit zufallen muß. Das kommt daher, weil man 
nie ernsthaft auf die prophetischen Worte Jesu eingegangcn ist,

nach denen unsere ganze Himmelssehnsuchl längst in das Gegenteil 
verwandelt sein-müßte, nämlich In den einzigen Ruf einer mit 
de? Welt und der ganzen Kreatur leidenden göttlichen ‘ Priester- 
schaft: „Es geschehe, ja —komm Herr Jesu!"

Wie sonnt man sich doch gerade In unseren Tagen in kaum über
bietbarer Selbstgefälligkeit in den.Wonnen und dem Ruhm des 
vermeintlichen „Platzes" im Himmel, schaut auf andere mitleidig 
herunter, die ihren „Platz nicht kennen und einnehmeu", und 
was der unfruchtbaren Selbstsuchlprodukte mehr sind. Synnl sich 
und steht dabei anderen in. der Sonne. Man. hat es meisterlich her
aus, die Gerechtigkeit der himmlischen örter zu-.zerlegen,, wie die 
Söhne des Zebedäus trachtet man nach den höchsten Plätzen, und 
ignoriert vollständig die Reihenfolge Jefu^ ^Trachtet nm ersten 
nach dem Kommen des Reiches!" Denn ohne das Reich' Gottes 
kann man auch nicht seine Gerechtigkeit haben! . '

Alles andere sind nur Phantastereien! Es gibt keine praktische 
Gerechtigkeit^ wenn wir auf das Kommen des Königreiches" Jesu 
Christi verzichten. Dann bleiben die Verhältnisse, wie sie-sind und 
wir, was wir sind: leidige Tröster. Solche, die er' immer noch 
schelten muß ihrer Herzenshärtigkeit wegen. Man merke 'sich doch, 
daß das keine „verstockten Ungläubigen" sind, sondern Jünger.' A

Jünger können auch heute über den großen MWonsbefthI«E 
Herzenshärtigkeit zur Tagesordnung übergehen;, die GerechlMW 
im Himmel Ist ihnen sa sicher, was brauchen sie mehr —. SöMMÄ-. 
da nicht den Mut haben, ihnen mit dem Evangelientext von Pano> 
polis zu sagen: Ihr seid Sünder, ganz gewöhnliche Sünder, ole 
nur erben möchten, während kein Gramm von der Not eures 
Meisters auf euren Seelen ruht, sonst würdet Ihr arbeiten, mitar- 
beiten daran, daß sein Reich wirklich kommt, damit sein.Wille 
auf Erden geschehe wie im Himmel. W.M.'

Lebensweisheit'
Am Besten Machst du gleich ' Was du als wahr erkannt,- 
Dein Ding im Anfang recht: Verkünd' es sonder Zagen, 
Nachbesserung macht oft : - Nur trachte Wahrheit stets 
Halbgutes völlig schlecht. Mit mildem Wort zu sagen.



chen Wochentagen kommen viele Fromme, um ihr Gebet zu ver
richten. Gibt es doch in Jerusalem eine große Menge von eiuge- 
wanderten alten Juden, die kein anderes Ziel haben, als bis zu 
ihrem. Lebensende täglich an der Mauer zu beten. An einem sol
chen Tage war ich wieder einmal (wie schon häufig) mit Farben 
und Pinsel zur Mauer gekommen, um einige Studien zu machen. 
Meine Aufmerksamkeit wurde ganz besonders auf eine der an der 
Mauer- betenden Gestalten gelenkt. Ein Mann von brauner Haut
farbe,- ganz schwarz gekleidet. Als Kopfbedeckung trug er einen 
schwarzen. Tarbusch (Fez). Ein mächtiger melierter - Bart umrahm
te sein Gesicht. Er stand nicht gebeugt an der Mauer wie alle an
dern— sondern hoch aufgerichtet, den Blick in unendliche Weiten 
gerichtet.

Als ich nach einer Minute von meiner Arbeit aufschaute, war 
der Mann nicht mehr auf dem Platze, den er innegehabt hatte. 
Ich blickte unwillkürlich um mich und sah ihn hinter mir stehen.

Darauf sprach' er mich auf englisch an. Er drückte sein Erstau
nen und Heine- Bewunderung aus, indem er meine Arbeit betrach
tete. Er hätte es nicht für möglich'gehalten, daß ein Bild so rasch 
entstehen könnte. Und wie es mir gelungen sei, das Wesentliche 
zu treffen.. Sonst, pflege er sofort den. Platz, zu verlassen, wenn 
Maler oderPhotographen hierher kommen, denn er liebe es nicht, 
daß Bilder" von' ihm' gemacht werden. Aber bet mir sei es etwas 

.anderes. Er habe den Eindruck, daß ich mitempfinde, woran wir 
an dieser Stätte alle denken müssen, und was er seit vielen, vielen 
Jahren ersehne: das Kommen des Messias!

, Ich gab ihm meine Adresse, und er besuchte mich einige Wochen 
später. Groß, dunkelbärtig, mit wundervoll gleichmäßigen Zügen 
stand er vor mir. Seine Augen leuchteten. Der, Bart vollendete 
die Harmonie des Kopfes. Ein Jude aus Persien. Ich dachte im 
ersten Augenblick: warum sieht dieser merkwürdige persische Jude 
viel eher aus wie ein griechischer Mönch? -

Ob ich an den Messias glaube, fragte er mich ganz unvermittelt. 
Ich lächelte ein wenig über diese Frage und antwortete: „In einem 
äen Sinn kann ich-diese Frage bejahen. Aber ich fasse den 

ff Messias nicht etwa-als eine. Person auf, sondern-eher als 
. Begrifft Nennen wir ihn den Bollkommenheitsbegriss, meinetwe
gen auch eine Energie."

Mein Bâcher versuchte mir klarzumachen, daß - diese Auffas
sung ein Unding sei. Der Messias sei eine Person von Fleisch und. 
Blut, ein Prophet, ein Mann wie David oder Moses. Einer, der 
die Juden in das heilige Land führen wird. Ein Gottesmensch 
(aber ein Mensch), der Frieden bringen wird und Segen und Glück 
für die Juden und Christen und aste Menschern

Dann, sprachen wir von anderen Dingen.
Später begegnete ich dem Perser noch einige Male in der alten 

Stadt.'- Wir--grüßten uns - freundlich. ~ 
Eindruck - hinterlassen. Seine klugen 
mir geàà^ig- Und immer wieder 
innerlichunstoes Ausdrucks.

Er hatte mir einen starken

Gestern abend war.'er wieder bei 
nie vergessene Mein seltsamer Freund

und guten Augen blieben 
fesselte mich die große Ber-

mir. Ich werde diesen.Tag 
vertraute mir seine Geheim-

Nisse.

Ursprünglich war er, Doktor der Medizin, Arzt. Er übte, wie 
alle anderen, seinen Beruf in einer der großen Städte'Persiens 
aus. Aber eines Tages, vor nunmehr fünfzehn Jahren, fühlte er 

.den unwiderstehlichen Zwang in.sich, alles im Stich zu lassen, was 
ihqi^bis.dahin teuer war: seine Praxis, feine Frau, seinen Sohn. 
Erwanderte, arm und allein, in das heilige Land und wurde ein

Einstedler. Aber er lebte nicht einsam in einer Höhle, sondern mit
ten in Jerusalem zwischen Menschen, sa sogar zwischen Landsleuten. 
Er hat hier seit dieser. Zeit unermüdlich studiert und meditiert. 
Er kennt alle Religionen. Alle christlichen Sekten beherrscht er wie 
den Koran der Mohammedaner'und den' Talmud der Juden. Für 
alle Religionsanschauungen hat er Verständnis und Gefühl. Er 
meint: „Es ist doch.immer der gemeinsame Gott" und fährt fort: 
„über die Entwicklung des Menschengeschlechtes ist kein Zweifel 
möglich. Die ganze Menschheit wird sich im Judentum finden. 
Auch die Christen werden sich den Juden nähern."

Unwillkürlich denke ich daran, daß es sa wirklich etliche christli
che Sekten in Jerusalem und mehr als dreitzigtausend Christen in 
der Welt gibt, welche alles Heil von den Juden erwarten. Und ich 
muß mir eingestehen, daß es sich also hier nicht um die Phantasie 

.eines Einzelnen handelt.
Dies alles wird mit einer selbstverständlichen Überzeugung ge

sprochen. Ich bin ganz benommen und es kommt mir gär nicht in 
den Sinn, etwas zu fragen oder zu entgegnen. Ich fühle imr das 
Bedürfnis, mehr von diesem Menschen zu erfahren, und so bitte ich 
ihn nach einer kleinen Pause, von sich zu erzählen. Er zögert ein 
wenig, sieht mich dann prüfend an und spricht:

„Ich bin nicht Jude unö nicht Christ. Ich bin Jude und,Christ 
zugleich. Ich .bete nicht im Tempel und nicht in der Kirche, nur 
an der alten Klagemauer. (Und dabei bemerke ich wieder, -daß er 
auch äußerlich einmal wie ein Jude und manchmal wie ein christli- 
cher Geistlicher aussieht.) Seit fünfzehn Jahren bete ich dort täg
lich und halte Zwiesprache mit Gott. Wollen Sie wissen, wie ich le
be?" .fragte er dann unvermittelt. Und ich habe nur Zelt zu nicken, 
als er schon fortföhrt:

„Ich übe. nämlich meinen Beruf als Arzt nebenbei immer noch 
aus, aber völlig unentgeltlich für alle. Auch liefere ich die Medi
zin, die ich selber Herstelle, ohne jede Bezahlung. Ich verdiene jetzt 
weit mehr als ich brauche durch einige Stunden Dolmetscherarbeit, 
im Patzbüro (wo ich Ihn heute tatsächlich antraf). Zu -meinem Le
bensunterhalt gebrauche ich nicht mehr als fünf Piaster.täglich,' was 
einem Schilling entspricht. Ich ernähre mich fast ausschließlich voir. 
Brot und Fruchten. Durch diese Lebensweise' und mein 'abge-- 
schloffenes Studieren, durch völlige'Askese wurde-es mir mögliche 
mehr zu sehen als andere Menschen sehen können, auch mehr zu. 
fühlen und, mehr zu hören als die meisten. Menschen., Ich vexneh- ' 

'Me Gottes Stimmel"
Diese letzten Worte begleitete er mit einem Blick zum Himmel, 

voller Inbrunst und Glauben. Dann spricht er weiter:
. „Mein Glaube ist unerschütterlich, daß der MesslaS aüfstehen 

und die Menschheit erlösen wird. Er lebt schon unter uns, aber 
noch unerkannt. Seine Zett ist noch nicht da. Im nächsten Jahre 
aber, im Jahre 1928 wird das Jahr des Königs kommen, das Jahr 
des Messias. Und er wird sein großes Werk beginnen."

Wir zitieren einen Teil dieses Artikels, um zu zeigen, wie 
' in der Tat auf der ganzen Erde die Erwartung wohnt, daß 

1925 ein bedeutsames Jahr ist mit Bezug auf die Aufrichtung- ' 
des Königreiches Gottes. Wie falsch auch immer diese Er
wartung jenes persischen Arztes mit Bezug auf die Annah
me, der Messias sei eine einzelne menschliche Person, ist, so 
zeigt uns doch auch diese Begegnung wieder die große Sehn
sucht: „Dein Reich komme!"

S

Hilse!!
, * Die „Basler Natlonal-Zeitung" vom 31. 1. 25 schreibt 
in einem Artikel über „Giftgas" von den enormen Gefah
ren für die Welt, darin bestehend, daß — um in ihren Wor
ten zu reden — es ein unerträglicher Zustand sei, „zu wis
sen, daß Millionen von Menschen heute, morgen oder wann 
immer das Opfer einer rabiaten Minorität werden können, 
daß Kultur und Glück, Existenz und alles, was lebt, von 
Gistgasbomhen abhängig ist, die in den Händen von Narren

oder Verbrechern, von Phantasten oder' Fanatikern zum 
Richter über- Leben und Tod werden."

Dieser zu unheimlichen Konsequenzen führende Schluß 
wird gezogen, nachdem gezeigt wurde, wie es der Giftgas
technik heute möglich sei, in kürzester Frist alles Lehen auf 

'der ganzen Erde zu zerstören, das Wasser' zu. vergiften, den 
Pflanzenwuchs zu vernichten und. anderes, mehr. -Das Blatt 
ruft nach Schutzmitteln gegen solche Gefahrm' mit den Wor-



Liebes Goldenes Zeitalter.
Als Dein langjähriger, Dir alleweil treuer Leser,' möchte ich Dir 

gerne in etwa behilflich sein, zur Aufklärung Deiner Leser,' zu
mal Deine Zeilen allemal aufklörend wirken, wo Du anfgenom- 
men wirst mit Freuden.

Vor einigen Tagen erzählte mir mein Freund Julins, daß 
die Fron seines Kollegen einen sogenannten Kettenbrief erhalten. 
Kennst Du einen Kettenbrief? Gerade wegen dieser Kettenbriefe 
wollte ich Deine Meinung hören, oder aber Deine Aufmerksamkeit, 
wegen Deiner Leser, darauf richten. Sintemal es mein Wunsch 
auch Ist, Dir - und den Menschenkindern zu dienen. Wie- es Dir 
M bekannt, haben die Versender dieser, anonymen Briefe 

-to gespart, sodaß der Empfänger eines derartigen Briefes 
Strafporto zu zahlen hat. Den Nat, den Ich .Dir geben möchte — 
d.h. wenn Du meinen Rat annimmst—ist der. Deine Leser ^u 
ermuntern, die Annahme derartiger Briese zu verweigern. Dre 
Wirkung solchen Handelns wäre, die hohe Pvstvcrwnltuug würde 
die Bestellung dieser nicht frei gemachten Briefe enistellen. Man 
würde vielmehr Ausschau halten, den Absender dieser nicht gerade 
vernunftgemäßen Briefe zu ermitteln. Nebenbei könnte die hohe 
PostverwaltUng einen schwunghaften Handel mit Altpapier betrei
ben. Bom Standpunkte der kapitalistischen Systeme stnd derartige 
Kettenbriese nicht zu verwerfen, denn bedeirke einmal, wieviel 
Menschen an der Herstellung von Briefpapier arbeiten. Za aber 
der Schwerpunkt liegt in dem Inhalt des Briefes Der Brief ist 
für die, die trotz des 20. Jahrhunderts niemals aste werden und

für — Abergläubige. Du kannst glauben, wenn es von der ersten 
Kategorie viele gibt, so nicht minder von der letzteren. Gerade Im 
Interesse der letzteren richte ich mich an Dritte Adresse. Ermahne 
doch bitte Deine Loser, weder Zelt noch Papier für einen derarti
gen Brief zu verwenden. Ein Brief, der schon viele Menschen un
glücklich gemacht hat. Mache bitte Deine Leser daraus aufmerksam, 
daß das in dem Brios angedrohte Unglück ins Reich der Fabeln 
und Märchen zu verweisen sei.

In der Hoffnung, daß Du diesem meinem Schreiben Julen sie 
entgegenbringst grüße ich Dich als Dein getreuer Leser und Diener

A. B.

Diese -Zeilen, so spaßig sie klingen mögen, sind berechtigt; 
denn cs gibt kaum einen größeren Unfug wie den vorge
nannten, und ist diese im ganzen Lande geübte Marotte 
anzusprechen als eine Tat kranker Hirne, die durch falsche 
Belehrung über Gott und Religion sich in einer absolut als 
ungesund zu bezeichnenden Geistesverfassung befinden. Eine 
rechte Erkenntnis des Licbesplanes Gottes ist das Mittel, um 
abergläubische Furcht zu vertreiben.

Das Mittel der Annahme-Verweigerung solcher unfran
kierter Briefe ist sicherlich nur zu empfehlen und kommen 
sie frankiert, so — um mit einem Redaktions-Scherzausdruck - 
zu sprechen: „Papyrus Korburolus!"

Mutter
Mutter: Das ist Liebe, die ihre Wurzeln Im ewigen Ur

sprung hat. - . >
Die darum nicht verdorren kann, und wäre ihr Leben 

die heißeste, ödeste Wüste. Sie ist die'Unerschöpflichkeit aus 
höchster Freude, aber auch im tiefsten Schmerze.

Mutter: Das ist Licht im schwersten Dunkel, Heimatruhe 
in wilden Stürnren.

Wer noch eine Mutter hat, bei der er zur Ruhe kommen 
kann, dem ist die Sonne noch nicht ganz untergegangen, und 
schritte er blind und als ein Verstoßener seine Straße.

Wenn die Welt nach unserm Verstände fragt oder dem 
Können unserer Hände, nach unserem Gelde und der Schön
heit unserer Gestalt-, nach unserer Kraft und Gesundheit, um 
uns auszunützen, die Mutter fragt einzig nach unserm 
Herzen/

Ist das gut, so erlebt sie ihre reinste Freude, so geht sie In 
eitel Sonne auch mitten durch Dornen.

Unser Herz und sein Glück ist der Mittelpunkt ihres Le
bens.

Und der Glaube an unser Herz gibt ihr die Kraft zum 
Aushalten in mancherlei Not.

. Sie fucht immer nur eins: das Herz ihres Kindes und 
wäre es selber schon alt. Eine Mutter hört nimmer auf zu 
zu suchen-, weil ihre Liebe nimmer aufhört.

.Und hat sie das Herz wirklich ganz'gefunden, dann meint 
sie, sie hätte das Paradies gefunden.

Ein gutes Wort aus unserm- Herzen, der winzigste, uu- 
fcheinbärste Strahl unserer Liebe, -ein Kosen der Wange, ein 

- Streicheln über das Haar, beschenkt sie unsagbar tief.
Es ist so leicht, der Mutter zu schenken.
Aber wie wenig schenken wir der Mutter, die selber Im

mer die schenkende'Einfalt ist.'
Mutter: 'Das ist ganze Wahrheit und der Glanz von 

ewigen Quellen — und ist die' Wahrheit jener Schönheit, 
die-Seele heißt.

Mutter: Das ist ein heimlich-seliges Mitgehen mit dem 
Kinde, wenn es wächst in seiner eigenen Welt.

Es ist das große Auch-von-ferne-stehen-können und war- 
ten„und schweigen und immer nur glauben und hoffen und 
beten.

Mutter: Das ist Lebensmeisterfchaft einzig aus Liebel 
Und darum so groß und reich und mächtig aus Stille.

Ja, Mutter: Das ist Stille, da das Herz alles ist. Eine 
Muster weiß in das Verborgene zu lauschen.

Alles an ihr, Seele und Sinne, wird immer feiner von 
Jahr zu Jahr'. Lust und Leid wandelt sie In tiefes Leben.

Mutterherz, du - Gvttesbrunnenl R. Br.

o------—

Eine seltsame Begegnung
In der in Hamburg erscheinenden „Allgemeinen Künst

ler Zeitung" bringt Erich Brill in Nr, 2 dieses Jahrgangs 
folgenden Bericht:

„Der Klageplatz der Juden in Jerusalem ist für den Maler ein 
besonderes Erlebnis. Aus mich übt dieser merkwürdige Ort immer 
eine große.Anziehungskraft aus. Eine riesige Mauer steht dort, 
Ws klotzigen Quadersteinen ssxrschtet. Manche Steine haben eine

Länge von drei bis vier Metern. Diese Mauer ist der einzige' Über
rest des asten Tempels der.Juden. Sie ragt hoch empor, obwohl 
ste zur Hälfte begraben, liegt unter dem heutigen Niveau des Plat
zes. Hier beweinen die Juden seit Hunderten von Jahren den 

. Verlust Jerusalems. Es ist ein farbenprächtiges Bild, wenn an
Feiertagen die askeüasischen und sephardischen Juden in Bunten" 
'Kaftanen zur Mauer kommen, um zu-beten. Auch an gewöhnst?



ten: „Hier kann nur ein Weltgesetz helfen, das zu formn- . 
lieren hier nicht versucht werden, soll/ das aber ' durchaus 
möglich und auch in seiner Ausführung kontrollierbar ist.. 
Und feder Mensch, der das Gesetz verletzt, mutz schonungslos 
— wie ein Leprakranker — aus der menschlichen Gesellschaft 
für immer ausgeschlossen werden."

Wir machen den Leser dieser.Zeilen darauf aufmerksam, 
datz dieses „Weltgesctz" längst besteht, und datz es erlassen ist 
vom großen Weltgesetzgeber. Nur die' Nichtbeachtung dieses 
Wcltgesetzes war es, daß überhaupt der Geist und die Jn- 
telligenz des Menschen in Bahnen gelenkt wurde, die der - 
Zerstörung von Glück, Wohlfahrt und Menschenleben dien
ten. Es ist das große Weltgesetz: „Du. sollst. Gott über alles 
lieben und deinen Nächsten wie dich selbst."..

Das'Letztere wollen die modernen Zeitungen gerne ste
hen lasten, denn sie mästen zngcben, daß die absolute Befol- - 
gung dieses Grundsatzes mit eipem Schlage allen Nöten ein 
Ende bereiten würde; aber den ersten Teil di.es.es „Weltge- 
fetzes" lieben ste nicht, er ist ihnen zu unmodern und. Paßt

in unsere „aufgeklärtes?-------- ) Zelt nicht mehr hinein. 
Zeitungsmänner dürften nicht wagen, ihn ernstlich ihren 
Lesern vorzusetzen. — Darum auch funktionier! der zweite 
Teil nicht, denn das zweite kann nur aus dem ersten gebo
ren werden. Es gibt kein anderes Mittel. Alle angestellten 
Versuche, alle Parteiprogramme, alle sogenannten Bildungs- 
bestrebungen und Kulturstätten wie Theater usw., aller Men- 
fchenwitz und Einfluß ist bis zur Stunde trotz- langsähriger 
Versuche und Anwendung vergeblich geblieben', ihr Erfolg 
war der Weltkrieg und ist die' zur Stunde bestehende Zerris
senheit und Not der Erde, aus welcher heraus obiger Hilfe
ruf' erscholl-.

Nicht mehr lange und dann wird der Erde, höchste Not 
völlig beweisen .das gänzliche Versagen aller, .menschlichen 

'Helfer; dann wird das Königreich Gottes seine- führenden 
und erzieherischen Einflüße geltend machen, die - Menschen 
eingestellt und dienstbar zu machen dem allein richtigen, 
vom Weltgesetzgeber selbst erlaßenen ewigen Meltgcsetz: „Du 
sollst Gott Über alles lieben und deinen- Nächsten wie 
dich selbst."' .k ’

Die Harfe Gottes
Die Gebrrrî Jesu

Fortsetzung

Wir würden demnach- nicht darin gerechtfertigt sein zu ver
muten, datz Gott diese Teufelsanlletcr, diese „weisen Männer", 
Magier.und Zauberer, dazu benutzte, seine Zeugen für die 
Gebürt seines geliebten Sohnes zu fein. Die Tatsachen bewei
sen vielmehr das Gegenteil, daß es Gott gefiel, diese große 
Wahrheit den Hirten auf dem Felde zu offenbaren und sie als. 
seine Zeugen zu gebrauchen. — Lukas 2 :8—18.

In dem biblischen Bericht über die Rolle, welche die drei 
Weisen hierbei-spielten, findet sich nicht das Geringste, das dar
auf schließen läßt, daß ihre Mission in irgendeiner Weise von 
Nutzen oder wohltätig für die Menschheit war; vielmehr im 
allergünftigsten Falle und mit größter Nachsicht im Urteil, 
können wir nichts anderes von ihnen sagen, als datz sie einem 
tiestlNgelegten Komplott des ' Erzverschwörers Satan, den 
Sachen der Verheißung zu zerstören, ins-Garn gingen, und 
daß Jehova die Verschwörung bis'zu dem Punkte voranschrei-

len ließ, daß die Bosheit auf Seiten- Satans und seines Werk
zeuges völlig aufgedeckt wurde, und- dann Gottes große schüt
zende Macht zutage trat. Ohne einen Zweifel hat Satan 
ver ucht und es auch fertig gebracht, ungezählte Mengen auf
richtiger Menschen ' htnters Licht zu führen, daß sie wirklich 
glaubten, diese „weisen Männer" seien die Zeugen des Herrn 
gewesen, und hat vor ihrem Sinn die Tatsache verhüllt, daß 
sie in Wahrheit und tatsächlich Vertreter und Handlanger 
Satans waren.

Alle böswillige Verfolgung, die später über den Herrn" 
Jesus und über seine Nachfolger bis auf diesen Tag kam, ist 
auf den Einfluß Satans, des Teufels, zürückzuführen. Aber 
doch hat zu allen Zeiten der Herr schützend über die "Seinen 
gerade zur Zeit größter Gefahr gewacht^ wie. verhèîsiMwar: 
„Der Engel Jehovas lagert sich um die her, welche ihn 
àrchten svêrèhrungsvoll anbetens, und er befreit sie". — 
Psalm 34:7.

Wieso war Jesus unbefleckt?'
Der- Apostel Paulus sägt: „Gleichwie durch einen Men

schen die Sünde in die Welt gekommen, und durch die Sünde 
der Tod, und also der Tod zu allen Menschen durchgedrun
gen ist, weil sie alle gesündigt haben". (Römer 5:12) „Da 
ist keiner, der Gutes tue, auch nicht einer." (Psalm 14:3) 
Da diese Worte der Schrift, wahr sind, und da Jesus. von 
einem Weibe geboren wurde, wurde er da nicht wie andere 
Kinder geboren? War er in diesem Falle nicht ein Sünder 
ebenso wie andere?

Jesus war nicht ein Sünder. Er wurde rein, .heilig, 
sündenlos geboren, ohne Flecken oder Tadel. -Er wurde nicht 
gezeugt und geboren, Wie andere- Kinder. Wenn er auch von 
dem Weibe Maria.geboren wurde, so war doch Josdph nicht 
fein Vater. Joseph' war verlobt mit Maria, der Mütter Jesu, 
und ehe sie den Ehöbünd, einginaen, wurde sie schwanger er-, 
funden. (Matthäus l:18.) Maria war eine Jungfrau, und 
doch war sie km'Be^ff zu gebaren, unh sie gebär das Kind-.

'lein Jesus. (Matthäus 1:20,23.) Das heilige Kind, das von 
der Jungfrau Maria geboren wurde, war und ist der-Sohn 
Gottes. - Lukas 1:35. ’

Der Heilige Geist ist die unsichtbare Kraft und Energie 
und der unsichtbare Einfluß Jehovas. Gott ist heilig; darum 
ist seine Kraft, seine Energie .und sein Einfluß heilig. Vater 
bedeutet Lebengeber. Jehova ist der Vater Jesu, weil er 
Jesu das Leben gab; darum wird Jesus der Sohn Gottes 
genannt. Der Geist, die Energie oder der Einfluß Jehovas 
brachte dadurch, daß er auf irdische Substanz einwirkte, irdi
sche Geschöpfe hervor, (l. Mose 2:7; 1. Korinther 15:47.) 
Dieselbe heilige Kraft, Energie und Einfluß zeugre das Kind 
-Jesus, das von seiner Mutter Maria geboren wurde. Des
halb war das Leben Jesu ohne Sünde oder Unvollkommen
heit. Der Lebenskeim dessen, der hier auf Erden als Jesus ge
boren wurde, war von der geistigen Stufe oder Natur auf die 
menschliche Htufp oder Nptux übertragen worden.

' Fortsetzung folgt.

di.es.es


Glückselig die Sanftmütigen, denn sie werden das Land besten. 'Matthäus 5:5)

Wenn'die Menschheit vollkommen geworden ist, 
Dann wird Reinheit und Güte und Liebe und Glück — 
Ihr gesegnetes Erbteil — durch Jesum Christ — 
Wie's verloren gegangen gebracht zurück

Mil nie endendem Leben voll Pflicht und Kratt —
Denn am Brunnen des Lebens wird niemand mehr alt —
Die Erkenntnis der Wahrheit ein neues schafft. (Oflenb. 21:5.)
Ot du Königreich Goffes, ach komme doch baldl

. P. Gd.
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Der Morgen
Herrlicher Morgen! Gegrüßt seiest du mir, der du die 

Nacht beendest! Wie liebe ich deine würzigen Lebensfunken, die 
ich fühle, lange bevor ich sie sehe. Wie ein Ahnen vom Glück 
und Sonnenschein des kommenden Tages sind mir deine ersten 
blutroten Morgengluten, wenn sie sich waschen und waschen 
im Goldwasser des leise und majestätisch heraufsteigenden Lich- 
.tes., Und wenn Schatten um Schatten des Dunkels der Nacht 
weicht, feige wie die Prahlerische Sünde und Unwahrheit, 
die da Protzt, solange sie nur nicht erkannt ist, und wimmert, 
wenn sie zögernd, selbstisch hoffend auf erneuten Sieg/ erst. 
von der Wahrheit Stück für Stück zerschlagen werden muß, 
dann wird es so leicht in mir. und so froh, dann kann ich 
wieder glauben, woran viele heute nicht mehr glauben kön
nen: an den Morgen, an den Tag, an das Licht, an die 
Sonne und an das Leben. Viele meinen freilich, daran glaub
ten sie auch, und doch ist es wahr, daß sie an den Morgen 
nicht glauben, weil sie nur für den Abend rüsten und kein 
anderes Ziel kennen als den „Abend ihres Lebens" mit Ver
fall, Siechtum und Stumpfheit. Gewiß, sie wollen auch kei
nen Morgen, der ewig währt, sie lächeln über mich, weil ich 
an sein Nahesein glaube; ich bin ein Phantast, sagen sie------ 
und ihr Herz, ihre Gedanken, ihre Worte und ihr Handeln 
rüstet für den „Abend", der so traurig macht und Einsam
keit gebiert: sie glauben nicht an den Morgen; ihr Abend 
kommt, weil sie ihn haben wollen und ihr ganzes Leben ist 
Abend, weil sie den Morgen nicht lieben. Ich glaube an 
den Tag, weil ich cm das Licht glaube. Solcher Glaube ist 
wohl so einfältig, daß die große weise Welt mich einen Kinds
kopf nannte, und ich habe erfahren, daß man wirklich ein 
Kind bleiben oder werden muß, um an den Tag und an 
das Licht glauben zu könnens An den Tag und an das 
Licht brauche nian nicht glauben, weil sie ja beide da seien 
und immer wieder jeden Morgen die Nacht besiegten, so sag
ten sie; doch ich habe" gefunden, daß es falsch ist zu denken, 
^glauben bedeute etwas Unwahrscheinliches für wahr zu hal
ben. Glauben bedeutet,- aus einer Sache die rechten Konse- 
-quenzen zu ziehen- und sein -Leben entsprechend einzustellen; 
'aber in diesem Sinne glauben' die meisten Menschengeschöpfe 
nicht einmal an das, was sie sehen; glauben sie nicht an 
den Tag und an das Licht; denn sie wirken für die Nacht 
und versprechen sich Erfolge von-der Finsternis. Sie tun 
Bösps und Unreines; Haß, Gewinnsucht und Neid sind ihre 
stärksten. Eigenschaften^ weil sie an den Sieg der Nacht und 
der Finsternis glauben. Und-als vor 1900 Jahren jemand, 
her den Morgen und den Tag, die Sonne und das Leben 
kannte — und auch den Weg, der zu ihnen führt — sagte: „Ich

bin das Licht der Welt", da haßten sie ihn, weil 'sie- das Licht 
haßten, und er mußte sterben, damit es.doch Nacht- bliebe.

Jedoch, wo Licht ist, vermag das. Dunkel nicht zu bleiben, 
es wird vernichet; hat doch noch niemand gesehen, daß Fin
sternis das Licht je auflvste. —-------

Kann auch des Winters Eisesnacht, 
Wenn nun das junge Jahr erwacht, 
Des Lebens Triebe halten? : 
Wenn erst der Sonne Zauberkraft, 
Der Erde Stoff zusammenrafft 
Und ihres Leibes Falten, 
Hervorläßt, was gefesselt lag — 
Fürwahr, das ist der neue Tag.

Er ist auferstanden!.
Wie kann man so etwas glauben, sagen die, welche nicht 

verstehen, daß Glauben nur heißt Wahrnehmbares ergrei
fen und ausleben. Wenn - sie nicht glauben können, 
daß „Er" auferstanden ist, dann ist dies so, weil sie 
nicht sehen wollen, daß „das Licht" auferstanden ist, 
weil sie die Nacht und die Finsternis lieben, und 
wo ihnen „das Licht" begegnet, da suchen sie es - so 
wie damals — wieder ins Grab zu sperren, aber ich glaube 
nicht, daß es gelingt, denn ich glaube an den Tag und weiß, 
daß er jetzt beginnt, weil das Licht aus einem dunklen Grab, 
das sie ihm wieder bereitet hatten, erst eben erstanden ist. 
Vor vielen Jahrhunderten war es, daß sie anfingen zu sagen, 
das Licht könne gefährlich werden wie die Medizin, die auch 
nur vom studierten Arzt verordnet werden dürfe. Und bald 
stellte man auf Scheiterhaufen alle solche, die das Licht 
nahmen und leüchteten. Als man'sie verbrannt hatte, nahm 
man'das Licht und hüllte es in das dunkle Gewand des Dog
mas und legte es in das'Grab der'Ordination, zu welchem 
nur die Könige und Geldleute einen Schlüssel hatten. Sie 
setzten Wächter über das Licht,- denen sie zur Kennzeichnung 
ihrer Aufgabe schwarze Gewänder der Nacht anzogen, damit 
sie das Licht im Grabe gefangen halten möchten. Sie gaben 
diesen Wächtern viel Gew, verschafften ihsien - ein, gutes Leben 
und geboten ihnen, doch immer nur solche Teile 'vom Lichte 
frei zu geben, wie sie sie wünschten. Da wurde es dunkel 
aus der Erde und die Menschen wurden so, wie die Nacht ist, 
dunkel, traurig, einsam und arm. Die Wächter ließen dann 
und wann einen -Lichtstrahl entweichen aus dem Grabe des 
Lichtes, doch nur, um die Finsternis dann um so größer zu 
machen.------- „Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist" —



Markus 12:17) und schnell klappten sie befehlsgemäß den 
Sargdeckel wieder zu, damit nur ja nicht noch ein Weiteres 
entweiche und ihren Brotgebern schaden könnte; denn es 
wurden Menschenleiber gebraucht für ein großes Schlacht
fest, welches die Ehre und den Ruhm ihrer beiden Brotgcber 
vermehren sollte und so-------- wieder öffnet sich vorsichtig 
der Sargdeckel, und mit schlauem Augenzwinkern, greift eine 
„studierte" Hand in den Sarg und holt einen Lichtstrahl 
heraus, der — mit dem Herzblut des Edelsten aller Jahr
hunderte auf einem Hügel- an einem Kreuz bezahlt — erwor

ben wurde — preßt ihn mit buhlerischer Hand in das Kleid 
eines Kriegsmannes, sendet ihn in den Schützengraben und 
sagt: morde, morde Menschenleiber, so viel du kannst, das ist 
dein Wirkungsfeld, meine Brotgeber wollen es so. Der Licht
strahl hieß: „Sei getreu bis in den Tod, sv will ich dir die 
Krone des Lebens geben." Doch dieser Lichtstrahl und alle 
anderen, blieben nicht in den Masken, mit denen man sie 
berufsmäßig verhüllte. Sie entwichen und fanden sich zu eine: 
Macht, die das Grab sprengte wie vormals, und jetzt ist dae 
Licht wiederum auserstauden.

0(300

POOP

POOP

Freilich,, austs erste erschien das Licht dem Weibe, weil 
das Weib die Liebe ist und nur die Liebe kann- das Licht 
sehen, und alle anderen können es nur fühlen. Wer das Licht 
sieht, dem wird es leuchten und wird sein Auge hell, sein 
Herz rein und sein Leben glücklich machen; wer es aber nur 
fühlt — und alle, die es nicht sehen wollen, müssen es fühlen

— denen wird es weh tun, weil das Licht stets die tadelt 
und straft, welche nicht sehen, indem sie Nacht sind! Ihr bit
teres Herz mag viele Pfeile der Lüge und Bosheit wer
fen auf die, welche das Licht tragen und damit in ihre Nacht 
hineinleuchten; sie mögen ihre Nacht als Licht empfehlen, sie 
mögen sagen: wir glauben nicht, daß das Licht auferstanden

(
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ist; es bleibt dennoch wahr: er ist anferstanden! Denn sein 
Licht leuchtet auf Erden und alle, deren Herzen sind wie 
das Herz des Weibes: trauernde Liebe, sollen getröstet wer
den. Die Liebe lügt nicht, und die Liebe ruft es heute auf 
den Straßen: „Er ist auferstanden! Der Morgen, das Licht 
ist gekomnien!" Die Nacht und ihre schwarzen Wächter glau
ben nicht, daß er auferstanden sei, glauben nicht an den Sieg 
des' Lichtes und doch suhlen sie, wie unnachsichtlich das Licht 
die Flecken, welche Blut, Schweiß oder Zähren der Armut und 
des Todes Tausender auf ihren: schwarzen Gewände ein
brannte für alle Zeiten, beleuchtet und immer wieder beleuch
tet. Sie nennen die Träger des Lichtes ketzerisch, aufrüh
rerisch, frech nnd anmaßend, wie es solche gerne tun, die 
auf verbotenen Pfaden ergriffen wurden. Sie greifen hinein 
in den Schlamm der Verdorbenheit ihrer eigenen Herzen 
und suchen den Tragern des Lichtes anzuhängen die Motive 
ihres eigenen unlauteren Handelns; sie suchen nach einem 
neuen Gefängnis der Paragraphen oder der Gewalt, wenn cs 
sein muß, und wollen nicht verstehen, daß dies alles vorbei ist, 
weil der Morgen kam, weil der Tag beginnt: Die Erde 
erwacht! Und während sie sagen, er sei tot, und eine Auf
erstehung gebe es nicht, ruft ihnen und ihren zwei Brotge
bern der Auferstandene mit den Worten des Gerichtes zu: 
(Hesekiel 34:2—10): „Sollen die Hirten nicht ihre Herde wei
den? Ihr esset das Fett und kleidet euch mit der Wolle, 
das fette Vieh schlachtet ihr; die Herde weidet ihr nicht. 
Die Schwachen habt ihr nicht gestärkt und das Kranke nicht 
geheilt und das Verwundete nicht verbunden, und das Ver
sprengte führtet ihr nicht zurück, und das Verlorene suchtet 
ihr nicht; und mit Strenge habt ihr über sie geherrscht und 
mit Härte. Und so wurden sie zerstreut, weil sie ohne Hirten 
waren; und sie wurden allen Tieren des Feldes zur Speise, 
und wurde:: zerstreut. Meine Schafe irren umher auf allen 
Bergen und auf jedem hohen Hügel; und über daß ganze 
Land hin sind meine Schafe zerstreut worden, und da ist 
niemand, der nach ihnen fragt, und niemand, der sie sucht. 
Darum, ihr Hirten, höret das Wort Jehovas! So wahr ich 
lebe, spricht der Herr, Jehova: Weil weine Schafe zur Beute 
und n:e:ne Schafe allen Tieren des Feldes zur Speise ge
worden sind, weil kein Hirte da ist, und meine Hirten nicht 
nach meinen Schafen fragen, Und die Hirten sich selbst wei
den, aber nicht meine Schafe weiden: darum, ihr Hirten, 
höret das Wort Jehovas! So spricht der Herr, Jehova: 
Siehe, ich will an die Hirten, und ich werde meine Schafe von ' 
ihrer Hand fordern, und machen, daß sic aufhören, die Scha
fe zu weiden, damit die Hirten nicht mehr sich selbst weiden; 
und ich werde meine Schafe von ihrem Munde erretten, daß 
sie ihnen nicht mehr zur Speise seien ", wobei es verwunder
lich scheint, daß es solange gelungen ist, im Sarge des Dog- 
n:as zu halten, was Jakobus (5 : l—6) ihrem einen Brotgeber 
sagt, wenn er spricht: „Wohlan nun, ihr Reichen, weinet 
und heulet über euer Elend, das über euch kommt! Euer 
Reichtum ist verfault, und eure Kleider sind mottenfräßrg 
geworden. Euer Gold und Silber ist verrostet, und ihr 
Rost wird zum Zeugnis sein wider euch und euer Fleisch 
fressen wie Feuer; ihr habt Schätze gesammelt in den letzten 
Tagen. Siche, der Lohn der Arbeiter, die eure Felder ge
schnitten haben, der von eüch vorenthalten ist, schreit, und 
das Geschrei der Schnitter ist vor die Ohren des Herrn Ze-. 
baoth gekommen. Ihr habt in Üppigkeit gelebt auf der Erde 
und geschwelgt; ihr habt eure Herzen gepflegt wie an einem

Schlacht tage. Ihr habt verurteilt, ihr habt getötet den Ge
rechten; er widersteht euch nicht "; und zu dem zweiten ge
wendet (Psalm 3: 1V—12): „Und nun ihr Könige, seid ver
ständig, lasset euch zurechtweisen, ihr Richter der Erde! Die
net Jehova mit Furcht, und freuet euch mit Zittern! Küsset s 
den Sohn, daß er nicht zürne, und ihr umkommet auf dem 
Wege, wenn nur ein wenig entbrennt fein Zorn. Glückselig 
alle, die auf ihn trauen!" - Das Licht ruft heute wieder so 
laut wie vor 1900 Jahren: „Wehe euch Schriftgelehrte, ihr 
habt den Schlüssel der Erkenntnis weggenommen I Ihr selbst 
seid nicht hineingegangen, und die Hineingehenden habt ihr 
gehindert." — Lukas 11:52.

„O gepriesener Morgen, ich wußte garnicht, daß du so harte 
Dinge zu offenbaren hättest, o süßes Licht, daß du so grau
sam zu zeichnen vermagst;" und leise sprach der Morgen: 
„Nicht ich, nicht ich, es ist das Licht;" und das Licht sagte: 
„Ich kann die Dinge nicht anders zeichnen als sie sind; 
denn ich bin das Licht. Ich zeichne nicht grausam, sie sind 
so grausam." Ich- aber habe in Ehrfurcht dazu geschwiegen;

. denn ich glaube an den Morgen, an das Licht und an den Tag 
und ich glaube, daß das Licht die Wahrheit sagt. — ----------

Ich habe an einem Sommertage mit Regen und kaltem 
Winde auf dem Felde gestanden, und es war mir, als ob 
auch die langen Kornhalme sagten: „O,- wie unfreundlich 
und kalt ist dieser Tag"; denn sie bogen sich, wie der schwache 
Mensch es tut, wenn er friert, und ihre schlanken gelbgrünen 
Stiele zitterten wie der magere, nackte Leib eines armen Kna
ben. Es waren dieselben Ähren, die gestern in satter Selbst- 

' Verständlichkeit sich im warmen Sonnenschein wiegten, als wä
ren sie die Könige der Welt, wobei eine den Hals immer 
höher recken wollte als die andere. Ich dachte, sie machen 
es wie die Menschen, denn auch diese tragen, wenn cs ihnen 
gut geht, den Kopf so hoch, und 'es scheint, wenn sie so ein
hertrippeln auf der Erde, die Brust gehoben, den Körper ge
dreht und das Gesicht in blasierte Monotonie gezwungen, 

.als ob sie sagten: Wer bin ich, und was seid ihr? Was sollte 
werden aus der Welt, wenn ich nicht wäre? Ja, und "staunt 
nur, wie selbstverständlich ich meine noble Kleidung trage; 
das bin ich! Und wenn es selbst nur das arme Dienstmäd
chen oder der jüngste Fabrikarbeiter ist, — wenn sie den 
Sonntagsrock anhaben—,sind sie—ach so oft—genau so wie 
die Reichen „vornehm-sein-wollenden". Dann scheint der Stra- 
ßenbahnschaffner vor ihnen, dem sie mit den Fingerspitzen 
gefaßt, das Fahrgeld reichen, Luft zu sein. Sie machen 
es dann genau so, wie die anderen, die jeden Tag gute Klei
der tragen, blicken blasiert, vornehm gelangweilt, uninter
essiert am Schaffner vorbei und würdigen ihn nicht der größ
ten Ehre, die man einem Menschenbruder erweisen kann: des 
freundlichen Blickes Auge in ■ Auge. Ich habe.' mich oft ge
wundert, wenn ich solches sah: Warum sind die Menschen 
wohl so kalt, so lieblos, so abgeneigt, freundlich und gut zu 
sein? Und immer wieder wurde es mir klar, es ist so, weil 
sie nicht an die Sonne und an "das Leben glauben. Sie 
wissen, daß die Sonne gut ist, denn sie leiden, wie die Korn
ähren, wenn sie nicht scheint, und doch versäumen sie es, 
selbst Sonne zu sein und zu geben! Es ist, als ob sie alle nur 
warteten auf Sonne von anderen, aber niemand will selbst 
geben. Sie glauben an die-Kälte und an den Sturm; denn 
entweder ist ihr Wesen und Angesicht Spott und Verach
tung, oder Leidenschaft und Haß; nnd dies ist, weil sie an
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den êieg dieser Mächte -des Winters und des Todes glauben. 
Aber, wie gut, daß. der Winter, in dem Augenblick-,- wo -er 
alle seine Kälte ausspie, doch damit,- wenn auch Berge von 
Eis'-der, Erde -den Tod zu schwören schienen» der Sonne und 
dem'Leben die Tore öffnete. Jetzt herrscht der Winter und 
der Tod auf der Erde, weil die Menschenkinder nichts an die 
Sonne und an das Leben glauben. Sie spotten über die Son
ne, die bereit.war und noch ist, 1auch in das dunkelste Men
schenleben hinein den Lichtglanz- eines warmen Leuchtens 
fallen'zu lassen.' Sie spotten über das, was doch ihrem Le- 
ben-gerade fehlt:,die Liebe, welche bereit ist zu-geben,-selbst 
da, wo. sie nichts wieder zu empfangen hat, jene-große Liebe, 
welche, fähig, war, noch angesichts einer Meute, selbstbewuß
ter,-heulender .Mörder zu beten: „Vater.-vergib ihnen, denn 
sie-wiffen-nicht, was sie tun." -------- —

.„Sie misten nicht, was..sie-tun" — diese. Worte! Ich weiß 
nicht, wie können sie spotten, wenn ihnen so viel Sonne be
gegnet. Aus Unkenntnis geborene Spottsucht läßt sie voller - 
Verachtung auf alle blicken, welche.die Sonne lieben, weil 
aus der Sonne das Leben kommt. Sie nennen sie 'Mucker, 
indes ihr fluchendes Herz friert und alt wird, mürrisch, un
zufrieden, auf den, Tod war'tend. O, sie kennen die Sonne 
nicht, sie -glauben an die Kälte — sie glauben an den Sturm, 
und Parum ist ihr Angesicht und ihr Wesen Leidenschaft 
und Hatz.

/In Bergwerken reißew.-hinteriis^ welche
Eigennutz-und. GleichgiWgkhit zw. Mördern, machte, hun
dert und. mehr Väter, Söhne-mnÜ Brüdet in den blaubleichen 
Tod und lange- Scharen wejpenbcr Erdenschatten -folgen hin
ter -140- schwarzen Totynkämmerchen, hinan den feufzer- 
schwangeren Weg zur Stadt des-Moderns und 100 . Müt
ter-wollen, in einsamgewordeyen Kümmern und auf tränen
vollen Lagern den. Tod nicht begreifen, dieweil 500 zarte Kin
derherzen-der schmerzlich kalte Hauch des Sterbens küßte. Auf 
den-Straßen aber brüllt di^ Leidenschaft, zieht das Narrenkleih 
und die Schellenkappe an, stürzt sich von einem Masken- 
sest in das andere oder wühlt mit lüsternen Fäusten 
im Schutt der Sünde/ Natürlich. nennen sich alle nach 
dem -Namen des Nazareners,, aber dennoch- taten sie nichts 
von dem, was- er- .sie lehxte,. .denn sie wüßten Wohl von der 
Sonne, aber- sie glaubten-'ihr- nicht. Sie glauben an den 
Haß und-gießen Kübel.-.voll: Schmutz, die sie. herbeischleppen 
aus den Kanälen, in welchen auch sie ihre Fische fangen, einer 
über den anderen aus und bedecken die Erde mit einem Schlamm 
modernder Gemeinheit, aus welcher der Tod geboren ward: 
Sie- glaubten nicht an die Sonne und an das Leben, und 
darum führten sie die Erde dem Tode entgegen.

Doch die Nacht 'ist--Worüber, und der Morgen kommt, 
weil die Dunkelheit unh ^Schatten der Nacht so-groß sind, 
daß sie nicht mehr zu wachsen vermochten; der Winter und 

die Kälte sind vorüber 
und 'Më Sonüe und das 
Leben müsten erscheinen, 
weil weiter nicht gestei- 

. gert werden'kann, was 
Nacht- und- Finsternis, 

. was.'Kälte und Sturm 
, zu geoaren vermögen. 
. Ich glaube an die Sonne 

und an das Leben, weil 
die Liebe ewig währet.

Auf dem Wege nach 
Emmaus begegnete er 
ihnen, der wie ein Frem
der erschien und dennoch 
war er es selbst, denn 
des Grabes Mauern ver
mochten ihn. nicht zu hal
ten; er war ja das Leben. 
Und ist nicht ein Weg 
nach Emmaus das Leuch
ten .der Sonne aus den: 
Auge eines Kindes für 
solche, denen das Eis 
dieses Winters der Erde 
noch 'nicht die Wärme 
des "Herzens und des 
Empfindens nahm? Ja, 
ist' nicht ein Weg nach 
Emmaus die glaubens
starke Botschaft jener, die 
heute auf der ganzen Er
de ausrufen: „Der Mor
gen . ist da, erwacht!" 
Kaum geht es an, ihnen 
zu gebieten zu schwel-



gen;, denn nur der Kranke liebt- es nicht, wenn man den 
Morgen verkündet, er möchte schlafen, das Licht stört ihn, 
und Sonnenschein ist ihm oft lästig. Das Verbrechen, die 
Lüge, die Selbstsucht und die Sünde hassen den jungen Tag, 
seine Boten und sein Licht, hassen die Sonne, weil sie das 
Böse beleuchtet; und dennoch -verkündet über alle Dunkelheit 
der Gegenwart ein. altes Prophetenwort den Morgen, die 
Sonne und das Leben all denen, die es nicht erwarten im 
Kleide traditionellen Todes, sondern „auf dem Wege nach 
Emmaus", in neuer Gestalt: „sie aber wußten nicht, daß es 
Zesus war."

&

Hast du auch schon etwas gehört, Freund, von denen, die 
sagen, ein goldenes Zeitalter werde nun beginnen? ein Kö
nigreich Gottes auf Erden mit Freiheit, Glück und Leben? — 
O, wer möchte nicht von Herzen wünschen, daß sie Recht 
behielten, und daß jene, welche der Nacht und der Finsternis

dienen, beschämt werden? Sie glauben und sind glücklich ' 
wie- Kinder, sie sagen, das Reich Gottes stehe vor der Tür.

Herrlicher Morgen! Gegrüßt seiest du mir, der du die 
Nacht beendest! Wie liebe ich deine würzigen Lebenssunken, die 
ich fühle, lange bevor ich sie sehe. Wie ein Ahnen vom Glück 
und Sonnenschein des kommenden Tages sind mir deine ersten 

f blutroten Morgengluten, wenn sie sich waschen und waschen 
im Goldwasser des leise und majestätisch heraufsteigenden Lich
tes. Und wenn Schatten um Schatten des Dunkels der Nacht 
weicht, feige wie die prahlerische Sünde und Unwahrheit, 
die ha protzt, solange sie nur nicht erkannt ist, und wimmert, 
wenn sie zögernd, selbstisch hoffend auf-erneuten Sieg, erst 
von der Wahrheit Stück für Stück zerschlagen werden muß, 
dann wird es so leicht in mir und so froh, dann kann-ich - 
wieder glauben, woran viele heute nicht mehr glauben kön
nen: ' an den Morgen, an den Tag, an das Licht, an.die

• Sonne und an das Leben. Gd.

Der Tag' bricht anî
Wenn morgens die Sonne--den jungen Tag 
Beleuchtet mit ihren Strahlen, , 
Dann wird, auch die schlafende Menschheit wach, 
Und dunkle Schatten dann fallen.
Sie fallen, ste schwinden, sie halten nicht stand; 
Der Morgen hält Einzug in's schlafende Land 

JubeMeder erschallen.Und

Doch 
Boll 
Des

eh' der Morgen kommt, waltet die Nacht
von geheimen Gewalten.
Wächters Auge fo sorgenvoll wacht,

Denn zagend irren Gestalten.
Sie fragen den Wächter, ob lang noch die Nacht.
Der Morgen kommt, spricht er! doch erst eine Nacht,' 
Dann wird der Tag sich entfalten.

Ich höre in Lüsten der Sündennacht 
Verführt die Menschen heut' girren, 
Gescheucht und gehetzt von finsterer Macht 
Dämonen Sinne verwirren;
Sie jagen.verzweifelt' in wahnsinn'gem Tanz
Nach Ehre, nach Reichtum, nach Glück und nach Glanz 
Doch sieh', o wehe, sie irren.

Wer trägt denn die Schuld, daß das Völkermeer^ 
Heut tobt und braufet wie.Wogen?
Wer hat sie geführt auf blutiger Fahr',.
Im Hassen sie auferzögen?
Politzer und Kirchen--und Hochfinanz, 
Well sie trachteten.'ste'js nach Ehre und Glanz, 

-Die' Völker haben.'betrogen. /.

Wenn einstens die. Sonn! der Gerechtigkeit - 
Aüfstelgt—.die jetzt noch.verborgen; t 
Dann schwindet all' Trauer und Herzeleid,. 
Dann schwinden-Ler Erde Sorgen: . 
Gerechtigkeits-Sonne, sie macht offenbar, ' 
Was vielen . Betrbg'nen verbargen, einst :war, 
Gruß dir"Millenniumsmorgen!... : '.

/ - Wache auf, der'du schlÂfstî
Es rauscht der Morgen so frisch, so kühl', -' 
Und du gähnst und dehnst dich auf dumpfem 'Pfühl! 
Schon trägt die Lerchelp frohem Psalm " 11
Zum Himmel die Grüße.von Blatt und Halm,' 

UEu schläfst t - /

In tausend Strömen.das,,Leben'.schwillt, 
Des Schöpfers Liebe, die^stLerquillt.- 
Jhn preiset die Rose im .wilden Hag 
Und des Weltmeers brausender Wellenschlag, 

Und. du schläfst! .

Er hat dir sein heiligt Buch entrollt, „ 
Geschrieben mit Blumen ppd 'Sternengold; . ., 
Begreif seines Geistes'Weben darin:
Doch stumpf ist dein HeH.ünd stumpf'Ist dein Ginn, - 

Und-dü schläfst!'v'

- Du träumender Schiffer, wohin, woher? — 
Aus dem großen Meere ins große Meerl — . 
Lam donnert - das mahnende. Elements 

,An die Plante, die-dich, vom -Abgrund' trennt, 
' . ' ' , . Und 'du schläfst!

Die" Sägemühle, dort ruft so schrill, ‘ 
Äe ruft, weil sie dich wecken will: <

• „Wach' -auf!. Das Leven ist .kurz und-karg, ..
. -Ich schneide, die Brettern zu deinem.Sarg, 

Und du schläfst!"

V O letzter Gang, o einsamer Gang! - 
Wie jammert die Glocke so seltsam bang!

f Und' die Welt ist so öde, das Grab so tief, 
Dein Erwachenden wehe, der schlief und schlief:

- -'. - 'Uà du-Masst!



Einiges VON Interesse über alte ßandschriften
(Fortsetzung und Schluß)

Zur Bestätigung dieser Darlegungen führen wir hier 
einige Zitate -an von Textkritikern, denen gewiß niemand 
das Zeugnis der Treue gegen die Schrift versagen wird. 
Prof. Tischendorf sagt in seiner „Introduktion zum Neuen 
Testamént (engl.) der Tauchnitz Edit on": „Aber der grie
chische Text der apostolischen Schriften hat seit seiner 
Entstehung im 1. Jahrhundert in den Händen derer, die 
ihn gebraucht und studiert haben, manchen Unfall erlitten; 

, schon die bloße Prozedur des Abschreibens hat zu manchen 
Änderungen Anlaß gegeben'*. Und an anderer Stelle: „Nur 
wird die -Herstellung dieses Textes (Aposteltext) dadurch 
schon erschwert, daß wir in unseren, ältesten Urkunden 
selbst bereits eine große Mannigfaltigkeit des Textes an
treffen; sie müssen daher selbst wieder unter einander streng 
verglichen werden,* und möglichst sichere Merkmale sind 
aulzusuchen, die der einen vor der andern den Vorzug 
anweisen".

Der englische Grundtextforscher Scrivener sagt in 
seiner ^Einleitung zur Kritik des Neuen Testamentes" 
(3rd. cd. p, 511); „Es ist nicht minder Tatsache, als daß es 
paradox klingt, daß die übelste Korruption (Verderbtheit), 
der das Neue Testament je ausgesetzt war, innerhalb der er- 
ersten hundert Jahre seiner Entstehung, ihren Ursprung

J. N. Darby, in seiner „Intertroductory notice" zum 
' Neuen Testament, schreibt; „Aber keines der ältesten Ma
nuskripte, selbst nicht mehrere zusammen, können in sich 
selbst als entscheidendes Zeugnis gelten, in Bezug auf die 
absolute Richtung einer Lesart, wenngleich mehrere Mo
mente darauf hinzuweisen scheinen, daß im allgemeinen 
die sog. Alexandrinischen Lesarten dem ursprünglichen 
Text am nächsten kommen**.

Diese Zeugnisse, mit den bereits von uns angestellten 
Betrachtungen zusammengefaßt, zwingen uns leider das 
eingehends erwähnte Urteil zu bestätigen, nämlich: daß der 
heutige Grundtext, wie ihn selbst die ältesten Handschriften 
enthalten, nicht mehr durchwegs mit dem eigentlichen apo
stolischen Urtext indentisch oder gleich sein* kann. — _

Das nächste wäre nun auf die eventuellen Konsequen
zen näher einzutreten, die diese betrübenden Erscheinungen 
in Bezug auf unsere, auf diese Schriften gegründete Glau
bensüberzeugung nach sich ziehen könnten; doch dazu 
müßen wir vorerst die Art der Schädigungen kennen lernen, 
bevor von „Folgen" oder „Konsequenzen“ überhaupt die 
Rede sein kann.

Prof. Eh. Nestle sagt in seiner „Einführung in das 
Griechische Neùe Testament" (Pag. 162): „Ebenso kann 
nicht geleugnet werden, daß in dogmatischem Interesse auch 
an altkirchlichen, biblischen Schriften Änderungen vorge
nommen wurden, von völlig harmlosen, in aller Unschuld 
gemachten Änderungen an, bis zu größeren vermeintlichen 
Berichtigungen, ja vielleicht auch bewußten Entstellungen. 
Aber wohlgemerkt fällt dies-- nicht -bloß den Ketzern zur 
Last; „Iliacos intra muros -peccatur et extra", d.h. „Inner
halb und außerhalb der Mauern von Ilium wird gesündigt". 
Daß an den dogmatisch wichtigsten Stellen am eifrigsten 
und rücksichtslosesten herumkorrigiert wurde, bis die ge
wünschte Textform erreicht war, ist nicht nur leicht zu be
greifen, sondern sogar mit Gewißheit nachgewiesen

Daß z. B. die verschiedenen Dogmen oder Lehrsätze 
und Glauberisregeln die auf den, seit dem 3. Jahrhundert 
nach apostolischem Muster? von Zeit zu Zeit anberaumten 
Synoden, Konzilien oder Kirchenversammlungen aufge
stellt und gewöhnlich auch angenommen wurden, in dieser 
oder jener Form dem apostolischen Text einzuverleiben 
gesucht wurden, ist nicht nur sehr wahrscheinlich, sondern 
auch begreiflich, besonders wenn man bedenkt, daß alle 
Synodalbeschlüsse als „vom heiligen Geist gefaßt", galten. 
Unter diesen Konzilien beansprucht zunächst dasjenige zu 
Nicäa im Jahre 325 n. Chr. unsere Aufmerksamkeit. Es 
charakterisiert sich als die Geburtsstätte des sog. Trinitäts- 

* oder Dreieinigkeits-Dogmas. Eine Beeinträchtigung des apo
stolischen Textes in diesem Sinne hat nun der englische 
Forscher Conybeare auf folgende Weise nachzuweisen ge
sucht. Er fand, daß die längst bekannten Werke des Eu- 
'sebius (f 340), so weit sie der Zeit vor 325, dem Konzil 
von Nicäa, entstammen und also ca. 250 Jahre nach dem 
Matthäusevangelium geschrieben sind, an nicht weniger als 
17 Stellen den Taufbefehl und die Dreieinigkeit nicht ent
halten und den 19. Vers des 28. Kapitels nur so zitieren: 
„Geht nun hin und macht zu Jüngern alle Völker in 
meinem Namen!" Nur vier Stellen haben die heute geltende 
Form und diese sind alle nach dem Nicanum so geschrieben, 
man wird verstehen, aus welchem Grunde. Hier wurde die 
Lehre von der Dreieinigkeit festgesetzt. Bekannt ist, daß 
die Apostel nur „auf den Namen Jesu tauften". .— So 
schreibt Conybeare und wir wurden uns nicht wundern, 
wenn dem so wäre. —

Positiv sicher läßt sich aber folgende Interpolation 
oder Einschiebung nachweisen: Die Vulgata, die seit dem 
4. Jahrhundert von der katholischen Kirche autorisierte, 
lateinische Kirchenbibel und mit ihr auch einige. jüngere 
griechische Manuskripte, sowie der sog. „Textus receptus", 
lesen in 1 .„Johannes 5:7—9: „Drei sind* die da zeugen 
— in dem Himmel: der Vater, das Wort und der-heilige 
Geist und diese drei sind Eins. Und drei sind die da zeugen 
auf der Erde — der Geist, das Wasser und das Blut und 
diese drei sind Eins (einstimmig)'*. Diese, zwischen den 
beiden Gedankenstrichen stehenden 25 Wbrte sind unecht, 
d. h. von der Kirche dazwischen hineingeschoben * und 
bilden so heute noch leider für Viele die Fundamental
stütze zur sog. „Dreieinigkeit", Luther hat sie als falsch 
erkannt und sie nicht in seine Übersetzung ausgenommen, 
dieselben kamen erst 1576 durch den Frankfurter Buch
händler Frierabend in den lutherischen Text, sind aber bei 
der'letzten Revision wieder ausgeschieden worden. Keine 
der ältesten, griechischen und syrischen Handschriften ent
halten diese Worte. Die Möglichkeit der* Schriftfälschung 
in dogmatischem Interesse wird durch die Erkenntnis 
dieser Tatsachen geradezu zur Gewißheit gestempelt.

Textabweichungen sind zwar nicht allen neutesta- 
mentliehen Schriften in gleichem Maße eigen, dieselben 
erstrecken sich weitaus am meisten auf die Evangelien und 
wohl aus dem Grunde, weildieselben am ersten geschrieben, 
am meisten kopiert und lange Zeit das größte Interesse 
beanspruchten.



Aus weichen Gründen dann ferner die beiden ältesten 
Zeugen Codex Sinaiticus und Vatic anus größere Abschnitte, 
wie Markus 16 : 9—20 und Johannes 8: 1—11 auslassen 
resp, die übrigen Handschriften dieselben hinzufügen, 
wollen und können wir hier nicht näher kommentieren.

Die nächste Art von Fehlerquellen ist nun noch in der 
technischen Vervielfältigung resp, den Abschriften zu suchen. 

Wenn wir bedenken, daß die Autographen oder Ur
schriften bald nach ihrer Abfassung und Veröffentlichung 
das Bedürfnis nach Vervielfältigung erweckten und diese

Anschließend bringen wir hier noch eine graphische Darstellung der bekanntesten Hand
schriften mit Angaben der Bücher, die sie enthalten, sowie des Jahrhunderts, dem sie 

entstammen und ihrem jetzigen Aufbewahrungsort
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jedenfalls auch in ausgedehntem Maße stattfand, so ist 
dabei nicht zu vergessen, daß zu einer getreuen Wahrung 
der zu kopierenden Vorlage mancherlei Bedingungen zu 
erfüllen waren. Es konnten die Vervielfältigungen auf zwei 
Arten ausgeführt werden, erstens durch Diktat und zweitens 
durch Abschreiben. Nun galt im ersten Falle vor allem 
aus die Bedingung, daß richtig gelesen, richtig diktiert und 
endlich auch richtig geschrieben wurde, drei Momente von 
größter Wichtigkeit, Im zweiten Falle hingegen war die 
Gefahr zum Fehlermachen eine etwas geringere, voraus

gesetzt natürlich, daß der gute Leser 
zugleich auch ein guter Schreiber 
war oder umgekehrt. Und da, wir 
Grund haben anzunehmen, daß die* 
meisten Vervielfältigungen auf diese 
Weise geschahen, so verringert dies 
die Gefahr einer ernsten Interven
tion von dieser Seite wesentlich.

Auffallende Fehler, die meistens 
durch sog. psychologische Momente 
entstanden sind, bilden die Aus
lassungen und Wiederholungen ei
nes oder mehrerer Worte oder 
sogar ganzer Zeilen und werden 
Jann '„Homoiotoleuton" und „Ditto- 
graphie“ genannt. Solche lassen sich 
an einigen Stellen nachweisen.

Grammatikalischen Fehlern be
gegnet man natürlich auch öfters, 
sowie auch willkürlichen Verän
derungen resp. Verschiebungen von 
Wörtern innerhalb eines Satzes; 
diese bilden aber meist auch keine 
Gefahr für das richtige Verständnis 
des Textes,

Leichter kontrollierbar sind nun 
die Korrekturen, die von späteren 
Besitzern an die bereits geschrie
benen Texte angebracht wurden und 
wirklich sind die mästen unserer 
alten Handschriften nur so über
deckt von solchen vermeintlichen 
Verbesserungen. Der Codex .Sinai
ticus zählt ihrer allein 10 000, wo
von auf das Matthäusevangelium ca. 
500 entfallen. Nicht besser steht es 
unter den übrigen Codices oder 
Hahdschriften; wiederum ein bered
tes Zeugnis von der Textverände
rungswillkür der jeweiligên Besitzer.

Damit hätten wir nun so ziem
lich die hauptsächlichsten schä
digenden Momente berührt, denen 
unsere neutestamentlichen Schriften 
in betreff des Buchstabens im Laufe 
der Zeit ausgesetzt waren, u^d 
wenn wir nun das Ergebnis unserer 

- objektiven Betrachtung der ver
schiedenen Phasen, die der grie
chische Grundtext zum Neuen Te
stamente vom 1. bis 6. Jahrhundert 
durchgemacht hat, samt dem sub-



jektiyen Zeugnisse einzelner Vertreter 'der ersten Kirche 
und dem,‘einiger moderner Gruhdtektforscher*- dbr Foí- , 
gerungen halber, ripçhinâls kurz zusämmehfässäiV so ^e- ' 
langen wir'zu ungefähr folgenden Schlüssen. ' Es muß l/‘ 
unumwunden zugestariden ‘ werden,’ ’ daß ' der griechische 
Grundtext, wie wir ihn seit Ende 'deS 4. Jahrhunderts be
sitzen, nicht mehr durchwegs mit dem eigentlichen'Urtext 
identisch, d. h, genau gleich ist und zwar aus folgenden 
Gründen: (a) weil nicht zwei der ca. 4000 griechischen 
Handschriften vollkommen im Texte mit einander überein- 
stimmeh und (b) weil selbst die. ältesten, vollständigsten 
Zeugen oft an bedeutungsvollen Stellen von eihäpder -ab- - 
weichen. 2. daß diese Abweichungen in teilweise kontrollier- 

* baren Zusätzen und Änderungen-von einzelnen*-Wörtern,
Versen und Abschnitten besteheh und 2. daß dieselben meist 
in dogmatischem Interesse angebracht wurden,’ oder auch 
durch die oft etwas mangelhafte technische Reproduktion 
der Handschriften entstanden sind. '.' '

Diese Tatsachen rufen nun der ernsten Frage, von welcher . 
Bedeutung all diese betrübenden Erscheinungeii jür unsere, 
auf diese Schriften gegründete Glaubensüberzeugung sein - 
könnten. Ihre richtige * Beantwortung, ;die nun- eigentlich 
erst die ’ Quintessenz oder den Kernpunkt * unserer Be
trachtung bildet, hangt nach unserem Urteil ganz* und’gar 
vom persönlichen, geistigen Standpunkt meines jeden christ-’ 
lichen- Bekenners ab. ■

Ohne Zweifel wird es ausnahmslos jeder Gläubige 
bedauern, daß wir nicht mehr die Urschriften selber in" den 
Händen haben, .sondern bloß auf deren minder. oder mehr, 
korrekt kopierten Abschriften angewiesen- sind; doch sind 
die Folgen, die daraus entspringen, Gott, sei Dank keines
wegs derart, daß irgend eines : Menschen Heil 'dadurch je 
gefährdet worden wäre. Unser treuer Gott hat es nicht, 
zugelassen, daß die Grundlage unseres’ Heils und Glaubens - 
— die Rechtfertigung aus ' Glauben auf Grund’ des' Löse- ' 
geldes Jesu Christifür alle • Menschen ^- irgend 'Hätte' 
angetastet werden können und es soll hier zur Ehre Gottes 
ausdrücklich hervorgehpben werden, daß, wie .die Feinde 
des geschriebenen Wortes alle heißen mögen, dieselben 

» nicht imstande waren, „die frohe Botschaft des Heils für 
Alle aus den Schriften zu .entfernen. Selbst die sonst ,de-. 
fekteste Handschrift ist ein Herold dieser Heilsbotschaft, ' 
ja sie'verkündigen nicht nur diese herrliche.Wahrheit klar 
und unzweideutig, sondern sie enthalten in ihrer-Gesamtheit- 
noch die herrlichsten Verheißungen eines” kommenden ' 
Segensreiches auf Erden unter Christi und Seiner Aus-' 
erwählten Herrschaft, während welcher alle ^Geschlechter 
der Erde mit einer vollen Erkenntnis der Wahrheit ge
segnet werden sollen, und weisen uns sogar den Weg," 
wie wir -Erben dieses Reiches und Teilhaber .der göttlichen. 
Natur werden können, Vergleiche Lukas 2 :10; Ápostel- - 
geschickte 3 : 21 ; Römer 8 :17; L Timotheus 2 ; 3—7; 
2 Petri 1:4;. Offenbarung 15:4 etc.

Somit haben sie alle ihre Mission voll- und ganz erfüllt 
und uns und Millionen Menschen vor ' uns ’das Heil ver
kündigt, das Gott in Christo Jesu uns bereitet hat.

Dieser eine Geist, der allen Schriften gemeinsam inne- 
wqhnt und sie unserem Verständnis* allein eröffnet und 
lebendig macht, er konnte nicht angetastet'werden'und* 
hat uns so den ganzen Ratschluß Gottes treu., bewahrt.. 
Diese Bewahrung ist also nicht der Treue der.Kjrch& zu- 
zuschreiKen, sondern der unergründlichen Weisheit Gottes,,

der zur rechten Zeit lind Stunde dafür sorgte, daß dlesö 
Perlen nicht vor die Schweine geworfen 'würden, — Er 
hat diese geistigen Kleinodíën’gléichsam ’in Schalen ein
gehüllt und sie auf "diese Wëïse profanen Augëâ und Händen 
ganz und gar entzogen lind ‘ somit konnten sich die ’ nach
gewiesenen Beeinträchtigungen eigentlich nur auf den Buch
staben, oder‘die Schale erstrecken; der geistige Kern und 
Inhalt blieb unversehrt und wohlverwahrt. Für alle die- 

, jenigen nun, die dieser herrlichen Überzeugung sind, gibt 
es strenggenommen keine Urtextfrage und bleibt ihr Glaube 
und innerste Überzeugung, trotz der stelleúweise nachge- 
'wiesenèn Beeinträchtigungen dennoch unverrückt derselbe, 
weil er nicht auf den toten Buchstaben gegründet ist, 
sondern auf dem geistigen Inhalt aller hl. Schriften, Altei^ 
und Neuen Testamentes, ruht ,

Und diese Erkenntnis^- die zwar nicht ein Produkt der 
menschlichen Weisheit ist, sondern eine Gnadêngâbe 
Gottes, eignet sich denn ‘auch' vortrefflich als Maßstab, 
an dem man alles messen, und' mit dem man alles* bemessen 
kann. Und wenn ydr ihn. an; jede einzelne''Schrift, Alten 
oder Neuen Testamentes anlegen,.so finden wir, daß-jede 
einen Teil '-’eines einheitlichen'^-Planes, dès Heilsplanes 
Gottes, enthaltet, den Er dich nach dem mehrfachen'Zeugnis 
der Schriften-.schon..yoE Gründung .der Welt -entwerfen 
und der auf Grund des Opfertodes Jesu Christi zu Gunsten 
der gesamten Menschheit bald geoffenbart und {unausge
führt werden soll. •

-.poch für die Mehrzahl der- christlichen Bekenner, 
die leider nicht , dieser gleichen Überzeugung sind und 
ihren Glauben nur auf den Buchstaben einzelner Verse 
und Abschnitte des Neuen Testamentes gründen, eröffnet 
sich durch'diese Darlegung logischerweise eine ungünstigere 
Perspektive oder ' Aussicht. Sie Werden dadurch auf ihrer 
bisher so, sicher' und unwandelbar geglaubten Grundlage 
stark- erschüttert und- müssen, wenn sie anders aufrichtig 
sein (Wollen, zu der Einsicht • gelangen, daß der Buchstabe 
wirklich- tötete wie in. 2. .Korinther 3 : 6 geschrieben steht 
und * daß sie deshalb eines andern, - eines lebendigen 
Glaubensfundamentes bedürfen, das nicht im Buchstaben 
besteht, sondern im. Geiste, wie denn auch der Nachsatz 
obigen Verses sagt: „ ,.. der Geist aber macht lebendig". 
Im andern Falle freilich wird für diese Klasse von Gläubigen 
die Urtextfrage mit all ihren Konsequenzen fortbestehen 
und müssen sie beständig ihre Augen und Herzen* Tat
sachen gegenüber verschlossen halfen, um nicht an einer 
besseren .Erkenntnis sterben zu müssen. Man ist. weiter 
dazu gezwungen, mit Eifersucht über den einzelnen Buch
staben zu Wachen und gelte es was es wolle, für seine 
Unfehlbarkeit ‘ einzustehen und kein Wunder, daß er sich 
heute reformatorischerseits bereits des gleichen Renommee 
erfreut, wie der Rápst in Rom! von Seiten seiner Anbeter. 
Deshalb darf auch nicht die geringste Fehlbarkeit zuge
standen werden, man hat wohl einsehen gelernt, ' daß mit 
des Einen Fall auch das Andere gefährdet ist und will 
somit lieber ein Knecht'und Sklave des Buchstabens bleiben, 
als ' die Freiheit des Geistes in vollen Zügen einzuatmen. — 
Solchermaßen sind also • die Folgen ' einer nachgewiesenen, 
stellenweise beeinträchtigten Überlieferung des apostolischen 
Urtextes, und. geht also daraus hervor^ daß eigentlich nur 
diejenigen dayon .betroffen . werden, die ihre Glaubens- 
Überzeugung, auf. den toten Schriftbuchstaben gründen und.



indem sie auf ihn abstellen, auch.ganz und gar von seiner 
Zuverlässigkeit abhängig ‘.sind und in diesem Falle auch 
von ihm gerichtet werden müssen.

Damit beschließen wir unsere Betrachtung und glauben 
uns im Sinn und Geiste Christi ausgedruckt zu haben, 
wenn wir den Geist, oder den Sinn der. Schriften über 
ihren Buchstaben stellten und ihn in seiner ursprünglichen

Schönheit und Reinheit dem geistigen Auge zu enthüllen 
suchten, eingedenk der Worte unseres Herrn an Seine 
Jünger: „Die Worte, die ich zu euch geredet, habe, sind 
Geist und sind Leben. — Johannes 6:63, Und dieses sei 
und bleibe stets das Gebet und Bekenntnis unseres Herzens: 
„Heilige unç durch die Wahrheit, Dein Wort ist Wahrheit!“ 
— Johannes 17 :17.

, a G. z.

Was die Engel schauten

Nicht Wahr, lieber Leser, du wirst denken: „Ein. so lustiges 'Bild 
und ein so ernstes Thema?"*—Doch höret

Als an jenem Ostermorgen die weinenden Frauen 
kamen, um' Jesu Grab 'zu besuchen, trat ihnen ein Engel 
entgegen und- sprach:- „Fürchtet euch nicht, denn ich weiß, 
daß ihr Jesum, den Gekreuzigten suchet. Er ist nicht hier, 
denn er ist auferstanden^ wie er gesagt hat!" — Dieser Engel 
mag alle Worte gehört haben, die der wunderbarste Mensch, 
der je über diese Erde ging, geredet, hat, denn sein Wandel war 
ein Schauspiel für Engel und Menschen. Wie mögen sie, die 
das 'Angesicht des Schöpfers schauen, seine Gesetze verstehe^ 
und' seine Wege begreifen, ergriffen gewesen sein, ihn, den 
Sündkosen, inmitten einer argen urid verkehrten Welt wan
deln und leiden zu sehen, und wie mögen sie der Friedens
botschaft gelauscht haben, die er der armen verirrten Mensch
heit predigte.. Sicherlich verstanden ste seine Worte -und be
griffen, als am Kreuz das edelste Haupt stch im Tode neigte, 
daß das große und kostbare Opfer.für die Sünden, der Welt 
gebracht war. In ehrfurchtsvollem Staunen und andächti
ger Bewunderung mögen sie die Tage, in denen' er im Tode 
schlief, in heiligem Schweigen verharrt haben. Sie waren 
oie Zeugen des jungen Ostermorgens, als er in neuer Natur 
des Grabes enge Fesseln 'sprengte und ein Iubelchor ohne 
gleichen durch die Himmel brauste. Welch ein Friedensbote, 
der-die köstlichste Botschaft, die je verkündigt wurde, trau
ernden Frauenherzen bringen durfte. Wie die aufgehende 
Morgensonne, wie traumhaftes Glück nach langer Sorgen
nacht, wie Lerch enjubel am Maienfonnentag mögen empfun
den und geklungen haben die Worte: „Er ist auferstanden!"

2 000 Jahre sahen die' Engel seitdem verrinnen, sie sahen, 
wie her Fürst dieser Welt die Menschen betrog, daß sie 
dem Irrtum und der Lüge glaubten und die Wahrheit nicht 
mehr kannten.

Sie sahen die finstere Nacht des Mittelalters vergehen 
und die Zeit - anbrechen, wo deutlich erkennbar eine Prophe
zeiung nach der anderen stch erfüllt, mid sehen näher und 
näher die' Zeit kommen, wo sein Reich äüf Erden aufge^chtet 
wird, um die erkaufte Menschheit aus dem Todesschlase zu 
erwecken und mit Leben 'zu segnen,' wie zu lesen ist: „Nun 
aber ist Christus'aus den Toten auferweckt, der Erstling der

Entschlafenen, denn sintemal durch einen Menschen der Tod 
kam, so auch durch einen Menschen^ die Auferstehung der 
Toten! - Denn gleichwie in dem Adam alle sterben, also 
werden m dem Christus alle lebendig gemacht werden." — 
1. Korinther 15:20—21.

Und sollte nicht, je näher'die Erfüllung dieser Verheißung 
kommt, ' umso eindringlicher die Erinnerung daran- sein, 
und sie umso größere Freude in den Herzen aüslösen? 
Doch was sehen die Engel?

.Denken wir einmal, jener Engel,- der einst gesandt 
wurde, den.trauernden Frauen am Grabe' zuzurufen: „Er 
ist auferstanden!" - käme heute in Gestalt eines Fremd
lings in eine Großstadt.-----------

Es ist ein paar Tage vor dem Osterfest und der Fremd
ling. staunt und staunt. So ernst die Zeit, so nahe das Ende - 
der alten Weltordnung und in den Schaufensterauslagen 
nichts wie Eier und Hasen und Hasen und Eier. Er geht 
straßauf, straßab, überall das gleiche. Dà kommen die Kin
der aus der Schule und in Schwärmen stürzen sie an die 
Schaufenster. Der Fremdling tritt hinzu und kragt: '„.Sagt 
Kinder, was bedeuten all diese Eier und Hasen?" 'Erstaunt 
schauen sie ihn an und brechen dann in ein lautes Gelächter 
aus: „Der weiß nicht mal, daß Ostern ist!" - „Ostern?" 
fragt der Fremdling — „was yaben diese Eier und Hafen 
mit Ostern zu tun?" — „Nun da kommt doch der Osterhase" — 
sagt ein ganz Kleiner, — „der bringt viele bunte Ostereier."' 
„Äch Unsinn, sagt ein Großer, — „die kaufen die Eltern, 
Ostern kriegen wir alle Ostereier!" „Und was ist sonst Ostern 
für ein -Tag?" fragt der Fremde, — „wißt ihr, was Ostern 
ist?" „Das ist ein Feiertag": „da gibt es Kuchen"; „da 
kriegen wir neue Kleider"; „da fahren wir hinaus aufs 
Land"; „da kommen die Kleinen'in die Schule": „da werden 
die Großen konfirmiert!" So schwirrt es durcheinander, 
und der Fremde schaut von einem zum anderen. „Aber die 
Hauptsache, Kinder, wißt ihr die Hauptsache nicht?" — da 
schauen sie sich an und wißen nicht, was der Fremde meint. 
„Wißt ihr nicht, daß Jesus Christus, der Erlöser der Welt, 
auferstanden ist?" — „Wir sind Freidenker" antwortete achsel
zuckend -ein sechsjähriger Knirps; „aber wir gehen zur Kirche", 
sagt ein anderer. — „So?------ haben dir deine Eltern denn 
nicht erzählt, welche Bedeutung der-Ostertag für'die Men
schen hat?"'—Der Kleine steckt den Finger in den Mund, 
schüttelt den Kopf — und — schnell vertiefen sich alle wieder 
in den Anblick der Ostereier.------------------------------------------------ .

Der Fremdling aber geht weiter und weiter in dieser Chri- ' 
stenstadt und sucht nach einem Osterklang. Er liest-, Oster- 
ausstellung, Osterball, Osterkonzert, aber er vernimmt nir
gends den Iubelruf: „Er ist auferstanden". Warum sprechen 
sie nicht davon? Warum rufen sie es nicht mit lautem - 
glücklichem'Munde? Da steht der Fremdling vor dem Fried
hofstor. Hier km diesem Ort der Trauer muß doch die - 
Osterbotfchaft klingen: „Er ist auferstanden!"? Eben Bifegt 
ein Leichenzug einem kostbar mit Blumen geschmückten 
Sarg folgend in die Halle ein, und der Fremde schließt sich



an. Nachdem die feierliche Musik verklungen ist, tritt ein 
Mann in schwarzem Kleid an den Sarg und spricht über 
das vergangene Leben des Verstorbenen. Er preist seine 
große Tüchtigkeit und Klugheit und irzählt, wieviel Ehren
ämter er bekleidete, welche Orden ihn schmückten und bc- 
schrcibt dann, wie groß der Verlust ist, den seine Familie 
erlitt. In so ergreifenden Worten weiß er es zu schildern, 
daß die Trauernden sich vor Weinen fast nicht zu fassen 
vermögen. Dann sagt er: „Seine Werke folgen ihm nach, in 
seinen Werken ist er unsterblich!" Und unter feierlichen 
Klängen wird der Sarg wieder aus der Halle hcrausgetra- 
gen. Nichts von der Freudenbotschaft, keine Osterhoffnung, 
aber der Fremde hört, wie zwei Herren sagen, daß die Pre
digt sehr schön und'ganz und gar dem Zeitgeist angemcsi.'U 
gewesen sei. —

Traurig schüttelt der Fremde den Kopf und geht weiter. 
In einer stillen Straße beobachtet er einen einfachen Mann, 
der mit einer Büchertasche von Haus zu Haus geht. Er geht 
ihm nach, hört aus schlichtem Munde, was er so lange suchte, 
die Botschaft großer Freude von der nähen Aufrichtung des 
Reiches Gottes, wo alle seine Stimme hören und aus den 
Gräbern kommen werden, denn — „Er ist auferstanden!" —

Osterglocken lauten! Wie sieht es in deinem. Herzen, in 
deinem Hause aus, geliebter Leser? Erinnert dich die Oster- 
zeit an ein wundersames Geschehen zu Jerusalem und an 
ein köstliches Versprechen: „Ich bin die Auferstehung und 
das Leben; wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn 
er gestorben istl" (Johannes 11:25) und „dies aber ist der 
Wille dessen, der mich gesandt hat, daß ich von allem, was 
er mir gegeben hat, nichts verliere, sondern es auferwecke 
am letzten Tage (der schon angebrochen ist)" (Johannes 6 : 
39). Singt und klingt cs in deinem Herzen:, „Er ist auser- 
stauden zum Heil der ganzen Welt" und redest du davon 
in deinem Hause? Läßt du vor deinen Kindern die Ostcr- 
botschaft erklingen, daß ihnen das Fest eine Vorfreude wird 
auf das große, nicht mehr ferne Auferstehungsfeft?

Wie damals die Engel in feierlichem Schweigen auf den 
Ostermorgen warteten, auf den Erstling aus den Entschla
fenen, so warten sie heute in atemloser Spannungen zittern
der Freude auf den Tag, wo „die Stimme des Lohnes des 
Menschen alle aus den Gräbern rrifen wird!" Denn nicht 
inehr ferne ist die Zeit!

Menschenherz, wartest auch du? —
E.I.

Kulturkampf überall
Nachdruck gestattet und um der Gerechtigkeit willen von der gesamten freien deutschen Presse erbeten.

Der, Katholizismus macht gewaltige Anstrengungen, seine ver
lorenen Positionen, welche Reformation und Erwachen der Mensch
heit »hm nahmen, zurückzugewinnen. In der Wahl der Mittel, die
sen Kampf zu führen, scheint man nicht wählerisch zu sein, und ist 
die -Rücksichtslosigkeit und Ungerechtigkeit, mit der an manchen 
Stellen dieser Kampf geführt wird, geradezu typisch für den Geist, 
der ein Land ünd Volk umnachten wird, das einmal wieder völlig 
unter den Einfluß dieser noch heute im Geiste des Mittelalters 
steckenden Herrscher Roms kommen würde.

Was eine protestantische oder irgendeine andere 'Regierung 
unseres Landes zu erwarten hätte, falls sie durch Abschluß eines 
Konkordats für das übrige Deutschland ausländischen römischen 
Regenten dieselbe Herrschaft einräumte wie Bayern es tat, und 
der Fall eintritt, daß die Regierung einmal nicht so tanze wie in 
Rom geblasen wird,' zeigen die 'augenblicklichen Erlebnisse in 
Frankreich. Die Aufhebung der Botschaft beim Vatikan durch die 
Regierung wird von den Kardinälen dadurch beantwortet, daß — 
wie nach der ^Magdeburgischen Zeitung" Nr. 147 Ministerprä- 
sident Herriot ausführt — sie „das Volk zur Nichtbefolgung der 
bestehenden Gesetze auffordern, was eine Untergrabung ' der Grund
gesetze eines feden freien Staates bedeutet." Die Vertreter der 
katholischen Parteien hinderten den Ministerpräsidenten am* Wei
tersprechen, machten Radau mit den Pultdeckeln und wurden die 
Veranlassung für eine große Schlägerei zwischen den „Volksver
tretern"! —'-------

Ernste Christen aus allen Teilen unseres Landes berichten em
pört darüber, daß mit allen Waffen der Unwahrheit und Ver
leumdung gegen sie gearbeitet werde in der katholischen. Presse, 
nur um 'sie in der Verkündigung Rom abträglicher biblischer 
Wahrheiten zu hindern, und das Äolk mit Vorurteil zu erfüllen 
gegen eine Erforschung der Bibel; denn in der letzteren sieht diese 
Macht ganz folgerichtig das Ende all ihrer ungerechtfertigten 
Ansprüche auf Vorherrschaft, Alleinseligmachen, Ehre und Macht 
auf Erden usw. Darum ist das Interesse dieser Kirchenpolitiker 
vor allen Dingen darauf gerichtet, alle Arbeit irgendwelcher Bibel
forscher zu diskreditieren und verächtlich zu machen. Freilich kann 
man das nicht tun mit derselben Waffe,, mit welcher alle aufrich
tigen Erforscher der Bibel nur kämpfen, dem Schwert des Geistes, 
Gottes Wort; darum nimmt man das Schwert des Fleisches, die 
dunkle Waffe der Nacht: Unwahrheit und Verleumdung, und 
sucht der edelsten Tntig'eit ernster Nachfolger Jesu Beweggründe 
un terzn sch leben, die zu klassifizieren sind nach dem bekannten

Vollswort: „Was ich selber denk und tu', trau ich auch meinem 
Nächsten zu". —Die Spalten des Goldenen Zeitalters sind dem 
Dienste der bedrängten Menschheit gewidmet, und wo immer die 
Ungerechtigkeit und Lüge ihr Schlaugenhaupt erhebt, soll das Licht 
der Wahrheit — und wenn es allerorts - methodisch, unterdrückt 
würde —, im Goldenen Zeitalter leuchten. Unsere Devise bleibt:

Die Wahrheit dem Volke und feder Sache.
Die Int Vereinigung Ernster Bibelforscher berichtet:
Seit Monaten tobt ein systematischer Verleumdungsfeldzug gegen 

uns, der seinen Ausgang findet in der katholischen Presse, und 
Ödesten direkte Unwahrheiten gelegentlich auch von der evangelischen 

Preße weiterverbreitet werden,' ohne daß man uns das Wort 
zup Richtigstellung der Aufklärung wiedergibt. In wenigen 
Fällen, wo man eine Entgegnung von uns, nach vorausgegangener 
Verleumdung aufnahm, hätte man unsere Entgegnung durch Strei
chungen^ usw. derart verschandelt, oder durch' zmischengeschobene 
redaktionelle Kommentare verdreht und damit wirkungslos ge
macht, daß es einer Nichtaufnahme gleich war. Man suchte sensa
tionell, ob man nicht irgend etwas finde gegen uns. Im Mcmcl- 
gebiet besuchte ein Mann zweimal unsere Versammlungen, ver
suchte einen Streit anzufangen mit einem unserer Redner, und 
wurde am anderen Tage in eine Anstalt gebracht, und sofort ver
breitete man die Verleumdung: er fei durch das Lesen der Schrif
ten der Bibelforscher krank geworden, trotzdem er nie welche ge
lesen hatte. Dieselbe Lüge wurde verbreitet in Verbindung mit 
einer Frau, die seit langer Zeit wegen Geschlechtskrankheit' Ein
spritzungen erhielt. Nachdem sie, wie dies oft geschieht, als Folge 
der Einspritzung, nervenkrank wurde, verbreitete ein Teil der uns 
religiös-feindlich gegenuberstohenden Presse die Unwahrheit, sie sei 
durch Lektüre der Bibelforscher krank geworden, trotzdein sie solche 
nie gelesen und nur einige öffentliche Vorträge besucht hatte. Sy
stematische Verleumdung' unserer Arbeit, der man biblisch nicht 
gewachsen ist, ist die Triebfeder dieser niedrigen Handlungsweise. 
Immer wieder publiziert man die Lüge, wir würden von den 
Juden bezahlt, trotzdem wir' immer wieder versicherten, daß dies 
absolute Unwahrheit ist, weil wir noch nie einen Pfennig vom 
Judentum erhielten, sondern unsere vieltausend deutschen Glan- 
bcnsbrüder diejenigen sind, welche alle Ausgaben für unsere ausge
dehnte Missionstätigkeit bestreiten. Wir sind zu jeder Zeit bereit, 
feder deutschen zuständigen Behörde unsere die? beweisen den Bü
cher'vorzulegen, wie auch hier auf dem Amtsgericht in Magdeburg 
von uns seit langer Zelt 1069 Goldmark deponiert und öffcnt-



lich ausgeboten sind, benticnigcit zufallend, dec auch nur ein Iota 
Beweismaterial bringt dafür, daß wir vom Judentum bezahlt 
werden. Niemand vermochte dies bis zur Stunde, dennoch ver
leumdet die kirchliche Presse aller Schattierungen ohne Ehrgefühl 
in derselben schamlosen Weise weiter.

Eine Klage, welche von Bibelforschern in St. Gallen gegen ei
nen Arzt Dr. Fehrmann, der dieselbe Unwahrheit verbreitet hatte, 
eingereicht wurde, ist vom Richter abgewiesen. mit der absolut 
nicht zutreffenden Behauptung, Dr. Fehrmanns Angriffe richteten 
sich ja gar nicht gegen die Bibelforscher, sondern gegen die Jude^. 
Sofort stürzte die Meute der Verleumderpresse auf diese abge
wiesene Klage und behauptete, die Klage sei abgewlesen, weil Dr. 
F. bewiesen habe,, daß Bibelforscher von den Juden unterstützt 
würden. Diese wissentliche, absichtliche oder verantwortungslose 
Irreführung, der wir alle Zeitungen, die diese' Falschmeldung, 
brachten, für schuldig erklären, ist um so gewissenloser, als es in 
der Urteilsbegründung jenes Prozesses ausdrücklich wörtlich heißt: 
„Die Klage ist somit' mangels Tatbestand nbzuweisen, womit der 
dem Beklagten angelrngene Wahrheitsbeweis — der allerdings 
an Hand der vorliegenden Akten nicht erbringlich gewesen 
wäre — dahinfällt." Es ist also unrichtig, daß Dr. Fehrmann den 
Beweis für die Wahrheit der 'eingeklagtcn Behauptung erbracht, 
oder daß das Gericht ihm den guten Glauben zugebilligt habe. 
Vielmehr wird festgestellt, daß Dr. Fehrmann diesen Beweis nach 
der Aktenlage nicht hätte erbringen können. Die Klage wurde 
abgewiesen, wen nach Ansfassung' des Gerichtes die vom Beklagten 
erhobenen Vorwürfe sich - ausschließlich gegen das internationale 
Judentum, nicht gegen. Bibelforscher weikdcn. Dieselbe skrupellose 
Unehrenhaftigkeit offenbarten diese Prcsseleute, wenn sie hervorra
gend in katholischen, aber gelegentlich auch in evangelischen Blät- 
tern den sogenannten Freimaurerbrief veröffentlichen, nach welchem 
'die Bibelforscher von den Freimaurern mit Geld unterstützt wür
den, um deren Ziele — Freimaurer 'sind nebenbei gesagt starke 
Gegner des Katholizismus — fördern zu helfen.

Die katholische Zeitung „der Morgen" veröffentlichte diesen 
Pries zum ersten Male, und zwar tat sie dies, genau wissend, daß 
er ein Schwindelstück ist, wie der Direktor des Berlages, der den 
Morgen herausgibt, Herr Otto Walter an den Bering L. Keller- 
Zoller Zürich schreibt am 25. Januar 1824. Der betreffende Brief 
befindet sich im Aktenstück Nr. 29 der HI. Abteilung des Bezirks- 
Gerichtes Zürich, betrifft Verlag Walter gegen Verlag Zoller und 
hat folgenden Wortlaut:
„Verlag Otto Walter A.-G. Olten, den 2ü.'Jan. 1924.

Ölten
Herrn L. Keller-Zoller, Leonhardstr. 4.

. Zürich 
Sehr geehrter Herr Keller.

Ich besitze ihre Zuschrift vom 11. ds. und komme leider erst 
heute zu deren Beantwortung. Es kann ganz gut sein, daß der 
chiffrierte Brief wieder zum Vorschein kommt. Ich habe ihn da
mals mit yach Rickenbach genommen, und er wird wohl noch unter 
meinen Akten in Rickenbach zu finden sein. Wenn dem aber auch 
so wäre, so halte ich doch diesen Brief für ganz un
bedeutend. Ich habe den Inhalt entziffert und ihn auch Ken
nern der Freimaurerei gezeigt. Die betreffenden Herren, die sich

in ähnlichen Dingen sehr gut auskennen, sprachen aber dem 
Schriftstück jede Bedeutung ab und bezeichneten es 
als derart plumpen Schwindel, daß ' ich mich persönlich 
jederzeit hüten würde, auf das Schriftstück hinzuweisen.

Es ivürde mich freuen, bald wieder mehr von Ihnen zu hören 
und begrüße Sie indessen anfs beste als

Ihr ganz ergebener 
Verlag Otto Walter A,-G. 

der Direktor:
sig.,Otto Walter"

Trotz dieser so klaren Sachlage bleiben christliche Blätter' und 
Geistliche, vor allen Dingen aber die katholische Presse weiter dabei, 
die Öffentlichkeit zu täuschen mit diesen Unwahrheiten, und wenn 
wir Berichtigungen senden, nehmen sie dieselben nicht auf, sondern 
haben unter Umständen noch die Stirne zu schreiben, weil die Bi
belforscher zu allen diesen Dingen schwiegen, müßte wohl etwas 
Wahres daran fein. Wir bittens alle Pressemänner, die noch nicht 
erfaßt sind von dem modernden Geist der Unwahrhaftigkeit sol
cher Organe, die Fluch für unser armes Land und Volk'sind, der 
Gerechtigkeit das Wort zu geben durch Veröffentlichung dieser Zei
len. Wir können nicht glauben, daß die ganze Welt sich zu Vasal
len dieser Geister Roms machen lasten will, deren finsteres Hand
werk ist, durch Lüge und Verleumdung denen zu schaden, die ihnen 
mit Gottes Wort in der Hand überlegen sind.

Vereinigung Ernster Bibelforscher."
Soweit diesen neuesten Beweis katholischer Kampfesmelhodeu. 

Wir sind erschrocken über soviel Bosheit und fragen uns nur, wo 
die arme Menschheit unter pieser geistigen>Führerschaft enden soll. 
' Kulturkampf" überschrieben wir diesen Artikel; es hätte eben

sogut heißen können: „Unkultur gegen Kultur"; denn wahrlich, wo 
zu diesen Waffen der Lüge gegriffen wird, und der Kampf nach 
der Weise der Geheim-Diplomatie der Erde gekämpft wird, da 
wird nicht Kultur, sondern Unkultur gezogen, mag immer man 
sich einer unwissenden „Herde" gegenüber verteidigen mit dem 
jesuitischen'Grundsatz: „Der Zweck heiligt die Mittel". Welch ein 
Glück, daß das Königreich Jesu Christi herbeigekommen ist, das 
aller zu Unrecht angemaßten „Stellvertreterschaft Jesu Christi", 
beansprucht von sündigen Menschen, mitsamt aller Lüge und Unge
rechtigkeit, die ihren Thron noch stützt, ein Ende bereiten wird 
durch die Verkündigung der Wahrheit, wie geschrieben steht Je
saja 28:17 : „Und der Hagel sderbe ckonzentrierte Wahrheitens 
wird hinwegraffen dkè Zuflucht der Lüge und die Wasser werden 
ihren Bergungsort wegschwemmen". Daß damit gemeint ist die 
Lüge, die gebraucht wird von denen, welche heute obige Unkultur 
großziehen und üben, zeigt der siebente Vers desselben Kapitels, 
wo zu lesen ist: „Priester und Prophet wanken, die Tische sLeh- 
rentischs sind voll unflätigen Gespeis" usw. Nicht mehr 
lang, ihr „geistlichen" Herren — Geist habt ihr zwar, es fragt sich 
nur, wessen Geist —- und dann werden die -Augen der Menschen 
aufgehen, daß sie sehen, welch dunkle Nacht in Semen wohnen muß, 
die so schmutzige'Federn führen.----- - Merkt euch, ein Gerechter ist 
im Anmarsch, dem ihr nicht spotten werdet,------

Sek gegrüßt, du Königreich Gottes! Kumm, ach komm! 
Friede und Wahrheit ist dein Kommen!

Vom Reden und Schweigen.
Wir reden allzu viel, 
Wir schweigen allzu wenig. 
Der Mund ist leicht dem Herz, 
Dem Hirn schwer untertänig.

Ein Wort in der Sekunde hingestreut, 
Kann Jahre kosten, die es fruchtlos reut.

Die kühnste Rede braucht an Mut nicht mehr, 
Als manches Mal zum Schweigen nötig wär'.

Wir haben Stunden der Zwiesprach genossen, 
Und uns dabei die Herzeu erschlossen.
Aber, das Tiefste uns zu zeigen,
Kam ein Augenblick Schweigen. W. H.

Mutterhände.
Deine Hände, Mutter, sind wie ein Gebet: 
Gottvater formte sie aus Licht und Güte 
An einem Sonntag...
Den hellen Jahren folgten freudenlose
Mit manchem Schlag —
Nun liegen sie gekrümmt in deinem Schoße 
Und sind doch schöner als die dunkle Rose,

Die ich dir, Mutter, brach.
Sie mühen sich und wollen niemals ruh'n.
Sie zucken stets, als wäre viel zu tun, 
Auch, Mutter, wenn du schläfst.
Sie finden kein Ende:
O diese Händel...

H. Sch.



Die Zeichen mehren sich.

Die Übersetzung obigen Textes lautet:
„Und sie werden ihre Schwerter zu Pflugmesiern schmieden 

und ihre Speere zu Winzermessern........ Jg^ja 2 Vers 4.
Dieses deutsche Basonett, das in Palästina während des gro

ßen Krieges 'gebraucht wurdet haben Bewohner,' nahe,am Ufer 
des Jordan in ein Winzermesser umgeschmiedet, und wurde durch 
den hohen-Kommissar für Palästina, nahe der traditionellen Stelle 
der Taufe Jesu Christi, im Gebrauch gesunden,"

Dies aufbewahrte Sach-Dokument kann gewissermaßen bc 
trachtet werden, wie ein Symbol für die Tatsache, daß die Zeit, 
wo obiges Bibelwort seine Erfüllung finden soll, nun herbeigekom
men ist. Der Fund erhält um so größere Bedeutung, als er ge
macht wurde in der Nähe der Stelle, von der angenommen wird, 
daß der Fürst des - Friedens,- welcher' der Welt die Aufrichtung 
seines Reiches, des Königreiches Gottes, auf Erden verhieß, den 
Bund des Ausopferns seines Lebens durch die Taufe symbolisch 
besiegelte.



MS.

P i e, KZ r fF ê î ^K » 
ìL Hî^KelHrvîÂeH^"! 
- V ." ' - ' / Fortsthung -;' ' J ^'' :'

r den Will^i-dessen,- der mich gesandt hat". (Johannes. 6 :38.)
,/Ich ^ii^vön Gott aüsgegangen und gekommen; denn ich bin 

; ' auch, nicht pön strir selbst gekommen, sondern er hat mich ge- 
- sanot"i'<Jol)annes 8.^42.) .„Ehe 'Abraham war, bin ich". 

- . JahanMs-8:58.) „Ich., bin von dein Vater ausgegangen und 
- mn - ist.^ die -.' Welt 'gekommen; .wiederum verlasse ich die Welt 
. und.gehe .zum Vater".'(Johannes l6:28.) „Und nun verherr- 

'-Uiche dü^BÄer, mich-bei'dir selbst mit der Herrlichkeit, die ich 
.■ hei. dir Haße,-ehe- diè.Welt war".-(Johannes 17:5) Ferner 

sagte. Jésus: -^Jch ' bin' der. Anfang -her. Schöpfung Gottes". 
. ' ' (Offenbarung'3 ; 14.)^.Deß weiteren sagt, der Apostel Paulus 

- unter Inspiration vich oben:',Mott.chat aui Ende dieser Tage 
! .7 zu.-uns .geredet durch feinest Sohn,, den er gesetzt hat zum 
.. ' Erben-Mèr- Dtziges hurch dyn-e'r auch 'die Welten (Zeitalter)

Jesus war unseres Herrn -menschlicher Name.- Dieser Ua- - 
nie brachte seine Erniedrigung und seinen .geringen. Stand . 
zum 'Ausdruck, im Vergleich Mit der Herrlichkeit; die' er bei 1 
dem Vater hatte, ehe die Welt war. (Johannes. .17:5.)., Er 
existierte lange vorher,- ehe er-ein menschliches.Wesey wurdc.. 
Sein vormenschlicher Name" war der Log os; lu' den' ge--' . 
brauchlichsten Bibelübersetzungen - „das Wort" genannt., Ml-' 
Wort Logos ist deshalb einer der Titel Jesu. Md' sollte 
Überhaupt nicht übersetzt tvcrd'em.,Es bedeutet. der Sprecher,, 
die aktive Kraft (Agents, oder, das handelnde Werkzeug,.oder. ' 
der Sendbote Jehovas. Indem der'Apostel Johannes'über . 
dem Logos schreibt, der später" Jesus 'würde, sagt er: „Im - 
Anfang (womit- der. Beginn der schöpferischen Tätigkeit Gottes 
gemeint ist) war der Logos, und per Logos war' bei'. Gott- .—. —™-, w,
(dem Gott, Jehovas, Und'der Lúgós war ein Gott-sein Mach- ' gemacht'-hat". * (Hebräer 1 :1',2.)' Ferner sagt der Apostel:
tigerst Derselbe war.im An fang, bei Gott (dem Gott,-Jehovas. ' '.„DênnHr kennetpie- Gnade unscreS^Horrn' Jesu Christs da^
Alle Dinge wurden gemacht Lurch ihn (den Logos],;njtb ohne-. " "
ihn (den Logos] ward nicht.eines-gewachst das -gemacht wur- -. 
Le" — er war das ha.no elndê.Werkzeug Jühobas,' bei 'der * 
Erschaffung aller Dinge. Johannes 1:1—3.-- . '

Der Anfang, auf den hier hingewiesen wird, könnte nicht 
den Anfang Gottes des Vaters bedeuten, weil er von Ewigkeit 
zu Ewigkeit ist und niemals einen. Anfang hatte. (Psalm 41 : 
13; 90 :2.) Das' W erk Jehovas -indessen hatte einen Anfang, 
und sein Schöpfungswerr ist ofseribar das, was hier-gemeint 
ist. Der Logos war Lie erste ünö" einzige direkte Schöpfung 
Jehovas, und danach wurde Gottes Schöpfung durch 
Logos vollführö Dies ist der -Gedanke,- ddm -der -' 
Paulus Ausdruck gibt, indem er'.von. Jesu, sagt: „Er ist, Las .' 
Bild des' unsichtbaren Gottes, der Erstgeborene aller Schöp
fung. Denn durch ihn stnd alle Dinge erschaffen worden,'die .' 
m den Himmeln und'die. aûfdà/.Erde, die sichtbaren ünd-Hie^..' 
unsichtbaren, es seien ^THrlme'odprHerrschaften oder Fürsten-'

- .Hr,> obgleich er reich "war, mm euretwillen arm wurde, auf daß 
Hk durch , seine-Ärmut. reich würdet". (2,. Korinther 8:9.) 

l ' Er Äät' m det Gestalt Gottes, ehe' er ein Mensch wurde. „Wel- 
». ' cher/ohgleich er in Mestalt Gpttes war, doch nicht einen. Raub 

imSinne Hätte^gleich. Gptt-zu -seist/-sondern sich selbst zu nichts 
„ machte stno Knechtsgestalt annahm, indem er in Gleichheit 

der Menschen'gemach t.^w orhen. -ist". ^"Philipper 2:6,7, Dia- 
glott. . 7- -... - - -
-- Manche Haben-in alleist. Ernst .-geglaubt, daß Jesus Gott

)öpfung.. selbst sest. Eine solche 'Schlußfolgerung findet aber keine Stütze 
IJemen m der Schrift. Johannes.sagte:. „Der'Bâter liebt den Sohn

-Apostel ' - und' hät-. alles in seine- Hand 'gegeben". (Johannes 3:35.)
— - - . Jesus sagte: „Der Vater- richtet, niemanden, sondern das gan-

.zc Gericht-hat er dem Sohn? gegeben, aus' daß alle den Sohn 
. ehren, wie sie. den Vater ehren. Wer den-Sohn ehrt, ehrt den 
'-'- Bá^r>ià: ihn gesandt Hast.. ■: Gleichwie der Vater Leben in 

_______________ isiH ^seMt jgt,- asso, hat xr auch dem..Sohne,'gegeben, Leben zu 
tümer oder Stätten: üKe ?$iune;finb.bu^ t^unhjifc tà^ù,.;^ „Auch in eu-

geschaffen. Und er ist vor allen,'und. alle'Dinge bestehen zu-" ^..'? reni Gesetz «steht'' 'geschrieben,,'.daß" das "Zeugnis zweier Men- 
jammen durch ihn". — Kolosset/1 >: 1b—17-. ' ' • ' .-'.fcheÄ.wyhp ist. ,.Jch Lin es, der von mir-smbst zeugt, und der

Als weiteren Beweis für LjeHo'rmenschlkche Existeim-Jesv.?, - sSM^l© mich gesan-t hat,.-zeugt.von. mir". (Johannes 8: 
haben wir seine eigenen.Worte:-.^Jch bin vom Himmel hexnie- . 17,18èSo .stellt- Jesus endgültig'die Tatsache fest, daß er und 
dergekommen, nicht auf daß-'ich Meinen- Willen' tue, sopderp ' ' der' VatestHesoNdere und'voneinander verschiedene Wesen sind. 

.! - .^J1^ ' / * J " ' " ' ° ' - ' Fortsetzung folgt
dergekommen, nicht ausöaßich..meinest- Willen' tue, [ottberh

Unseren Neben Lèsern und FMundeN 
wüMchen wir. ein gesegnetes Osterfest

Aas Goldene Zeitalter



Deutsches Volk! Die Augen auf!
Deine Rechte und Freiheiten irr Gefahr! 
ProtestantisMus, wo bleibt dem Protest?

Die „Mecklenburger Warte^schreibt in Nr. 49:
, . „Wenig beachtet non ber deutschen Oeffentlichkeit ging in Bayern Mitte Januar der.

Kampf um ein Abkommen zu Ende,"das in seiner politischen und kulturellen Auswirkung 
- weit über die bayrischen Grenzpfähle hinaus ' von schwerwiegendster Bedeutung ist. Stellt . 

doch bei Licht betrachtet das bayrische Konkordat mit dem Vatikan einen Vertrag dar, 
den ein- Volk mit gesunden Sinnen und mit einem Gefühl für kulturelle und geistige 
Selbständigkeit nie hätte annehmen dürfen."

Wenn man die' einzelnen Punkte dieses Konkordats, das auch die Rechte und Frei
heiten 'des übrigen Deutschland zu knebeln droht, betrachtet, wundert man sich nur, daß

• nicht ein Empörungsschrei durch alle Lande ging, uni dieser mittelalterlichen Nacht, die 
'unserer Erde naht, ein Halt zuzurufen.

' 'Artikel 1 des Konkordats lautet:,.
, „Der bayrische Staat anerkennt das Recht der Kirche, im Rahmen ihrer Zuständig

keit Gesetze zu erlassen und Anordnungen zu. treffen, die ihre Mitglieder binden. Er 
wird die Ausübung weder hindern noch erschweren."

Wie kann ein deutscher Staat einem fremden ausländischen Souverän, wie eS der Papst 
ist, Herrscherrechte vorbehaltlos einräumen? Und noch dazu einer Macht, deren Ge
schichte noch in erinnerungsnahen Zeiten blutige Blätter füllt?

Die Bestimmungen des Konkordats über das Schulwesen find von geradezu bevor
mundender Bedeutung und nehmm der Menschheit das Recht selbständiger religiöser 
Entscheidung. Mit Recht fragt das vorgenannte Blatt, was. zu erwarten sein soll,- wenn 

"einem römischen Priester so weitgehende Vorherrschaft eingeräumt wird, wenn man dazu 
den Wortlaut des derzeitigen Amtseides der katholischen Bischöfe bedenkt wie folgt:

„Die Irrlehre, die vom apostolischen Stuhl Getrennten (also alle Mchtkathpliken), 
die Empörer wider unsern Herrn und seine Nachfolger, werde ich nach Kräften verfol
gen und bekämpfen."

Der Artikel schließt dann mit den folgenden Worten:
„Wehe dem deutschen Volk, wenn eö Rom gelänge, ein ähn-.. 

liches Konkordat wie in Bayern auch im Reich inKraft zu setzen! 
Damit wäre die kulturelle und geistige Unabhängigkeit und Freiheit deS deutschen 
Volkes besiegelt." "

Wir empfehlen allen. Lesern vorstehender Zeilen sowie^ allen Deutschen:
Lesen Sie die Broschüre

Me größte Geheimmacht der Welt"
erschienen im Sternverlag, Leipzig, Eilenburgerstr. 53, gut broschiert 60 Pfg.
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EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET-AUF

TATSACHE, HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG

3. Jahrgang1 Nunimor 9

Willkommen, lebe? Tröster, 
Der überwunden hat 
Und uns die Pfade weiset 
Zur wahren Friedensstadt. '

Wie «schnell machst du die Ärmsten
Du gnadenreiche Zeit, 
Willkommen, holder Frühling, 
Zu Lob und Dank bereit.

Mork'.Hai.dmeicr.

Andere Bewohner der Erde.
AAir wollen unsere Aufmerksamkeit heute einmal den 

anderen Bewohnern unserer Erde zuwenden, den 
Tieren. Unter diesen ist das am meisten geliebte -und das 
intelligenteste der Hund.

Wer hat nicht schon rührende Geschichten von der Nütz
lichkeit, der Liebe und, Treue des Hundes gehört? Der 
schottische Schäferhund bringt die Schafe eines-nach dem an
deren zu dew Scherer, genau wie dieser «sie braucht, nicht 
schneller und nicht langsamer. Der .Neufundländer wird 
einem seiner Obhut anvertrauten Kinde unter keinen Uw- 
ständen ein Leid geschehen lassen. Der Bernhardiner -bringt 
einen verirrten -und- entkräfteten -Reisenden sicher durch-'den 
Sturm. Man weih Beispiele, wo verwundete- Hunde hilfe
suchend die Apotheke ausgesucht haben, ja, man hat sogar 
Fälle, wo Hunde aus Kummer.Selbstmord begingen.

Der deutsche Polizeihund ninimt sein Futter nur von 
einer bestimmten Person und ist aller Schmeichelei gegen
über absolut unzugänglich. Der Bluthund hat eine gutmü
tige Veranlagung, aber der, dem er auf der Spur 'ist, ver
sucht vergebens, ibm zu entkommen. Sogar, wenn- man 'mei
lenweit in einem Flusse waten würde, würde -er dennoch 
die Spur wicderfinden, indem er die Wer auf und nieder 
abspürt.

Ergreifende Geschichten sind, uns von Hunden berichtet. 
Zum Beispiel hörte der Herr einer-Bulldogge diese--jämmer

lich unter dem Tisch -winseln. Als er nachsah, fand "er sein 
kleines Kind, wie cs sich mühte, dem Hunde mit einer Schere 
die Ohren abzuschneiden. Er wollte das Kind strafen, aber 
der Hund lieh -es nicht zu. Er fletschte die Zähm und drohte 
seinen Herrn anzu springen, so daß' dieser das Kind ungestraft- 
lassen mußte.

* Eine Dame erzählte unvorsichtiger Weise ihrem Milch
mann,' daß sie ein Grundstück verkauft habe und nun eine 
größere Summe Geldes im Hause- habe, die sie am nächsten. 
Morgen zur Bank tragen wolle. In schlechter Absicht - bot 
ihr der Mann seinen -Hund als Wächter für die Nacht au 
-und sagte, daß sie mit diesem vor -jedem 'Einbruch-.-sicher sein 
könne. Am nächsten Morgen fand nian deu Mann nut 
durchbisfener Halsader halb im Fenster hängen. Sein 
eigener Hund hatte -lieber feinen Herrn 'getötet, als das in 
ihn gesetzte -Vertrauen zu täuschen. -

Ein Hühnerhund rettete einem seiner menschlichen 
Freunde das Leben, indem-er ihn-von den Eisenbahngleimr 
weg riß, unmittelbar bevor ein Zug dahersauste. Ein anderer 
Hund warf sich Über seine Herrin, die von' einem Automobil 
überfahren war, und leckte ihr Gesicht'und warf sich'kum
mervoll winselnd über die Leiche und ließ niemanden heran, 
Gin Windhund lief sstHeMmdert..englische Â^M^ 
Herrn .zurück, der ihn verkauft .hatte. .Es -gibt. Hunhe, 'die- 
ein merkwürdig tiefes Empfinden- baSen-nnd -Freude- ,und'



Schmcrzempfindungeu fast mcsjr als der Mensch- zum Aus
druck zu bringen vermögen.

Die 'ägyptischen Hieroglyphen zeigen uns, daß vor 
Taufenden von Jahren die Hunde ebenso treue Gefährten 
des Menschen waren wie cheute. Herodot erzählt, daß wenn 
der Haushund starb, die Männer des Haushaltes zum Zei
chen ihrer Trauer ihr Haar schoren. Im britischen Museum 
in England'sind ägyptische Hundemumien zu sehen. In Ne- 
mark, N. Y. in Amerika, gibt es einen Hund namens Rese, 
der ein regelrechter Feuerwehrmann ist. Er dient feit sieben 
Jahren bei der Feuerwehr und ist LOOOmal bei Lösch arbei
ten dabei gewesen, wo er oftmals sein Leben einsetzte, indem 
er viele Menschen vor dem Verbrennen errettete. Auch weiß 
man von einer^HündiN zu berichten, die sich fünf mutterlo
ser Kätzchen aunahm und sie großzog.

Die Stellung des Menschen zum Hund.
Ebenso, wie die Hunde dem Menschen große Treue be

wiesen haben, so gibt es auch Fälle, wo Menschen mit außer
ordentlicher Treue an ihnen hangen. In New Dork wurde 
einem heimatlosen Manne unter der Bedingung, daß' er sei
nen Hund abschaffe, eine Wohnung angeboten. Er erklärte, 
der Hund sei sein einziger Freund, und er ließe sich lieber 
ins Gefängnis' sehen, ehe.er ihn aufgäbe. Diese bekanntge
wordene Treue zu dem Hunde trug beiden schließlich eine 
gute Unterkunft ein.

Aber leider ist es auch Tatsache, daß Hunde manchmal 
von ihren Beschützern sehr schlecht behandät werden. Vor 
nicht sehr langer Zeit färbten die Modedamen in Paris 
ihre Hunde entsprechend der Farbe ihrer Kleider, bis in 
anerkennenswerter Weise der französische Tierschuhverein 
dieser Tierquälerei ein Ende bereitete. Zu der Zeit, als 
dieser Modewahnsinn seinen Höhepunkt erreicht hatte, be- 
saß manche Dame fünf und mehr Hunde, denn es gehörte 
;a zu jeder Toilette ein in entsprechender Farbe gefärbter 
Hund.

Einen Hund zu schlagen ist grausam, doch' ihn an
zuschreien ist schlimmer, denn das Nervensystem eines 
Hundes ist für harte Klänge, sehr empfindlich. Ein schlim
mes Los haben die Bühnenhunde. Wie viele Püffe und 
Schläge erhält oft ein Hund, bis er gelernt hat, daß er seine 
natürliche Art, sich zu bewegen, aufg'eben muß, um der Qual 
zu entfliehen.

Ein Hund sollte seine Belehrung in. bestimmtem Tone 
empfangen; Roheit verdirbt ihn und macht ihn heimtückisch. 
Ein Tadel kann so ausgesprochen werden, daß der Hund 
den Zweck versteht und seine Nühlichkcit und Anhänglichkeit 
dadurch gesteigert wird.

Der Schöpfer gab' einst dem Menschen die Fähigkeit, 
über alle anderen lebenden Geschöpfe der Erde zu herr
schen, d. h. ihr Oberhaupt, ihr Erzieher und Wohltäter 
zu sein. Seit dem Sündeusall haben Menschen über Men
schen zu herrschen gesucht, .in Selbstsucht und nicht in 
Liebe, mit Gewalt und nicht zum Segen. Und der Mensch, 
der heute mit seinem vertrautesten Haustier, dem Hunde,' 
glaubt, nicht ohne Schläge und Schimpfen fertig werden 
zu können, sollte erkennen, wie wenig Herrscherfähigkeit 
ihm in semeur gefallenen Zustand noch anhaftet, wie tief 
er gesunken ist.

Unsere Freundin, die Mieze.
Nächst dem Hunde ist die Katze die vertrauteste HanS- 

genossin der Menschen.
Die Katze hat einen merkwürdigen Körper, sie ist außer

ordentlich leicht, dabei doch kräftig mid zäh. Eine Katze kann 
bis 50 Meter heruuterfpringen, ohne sich zu verletzen. Sie 
ist eine st hr Örtliche Mutter, und kleine Kätzchen sind auch 
so reizend, di st es kaum jemanden gibt, der sie nicht leiden

möchte. Die Art und Weise, wie sich ein Kätzchen an unseren 
Füßen anschmiegt und auf unseren Schoß springt, ist ent
zückend.

Man weiß auch von Fällen, wo Katzen Wachsamkeit 
bekundeten, und laut zu miauen begannen, wenn ein 
Fremder in ein Zimmer trat, in dem sich niemand von der 
Familie befand.

Die Katze hat ein ganz ausgezeichnetes Orientierungs
vermögen; sie wird sich nienmls verirren. Wenn, man-sie in 
einen Sack steckt und Hunderle von Kilometern weit fort- 
bringt, so wird sie sich doch zu ihrem Besitzer zurücksinden.

Wie mit Hunden wurde auch mit Katzen von einigen Leu
ten viel Abgötterei getrieben, und andererseits sind auch diese 
Tiere grausam gequält worden. In New Dork soll der Tier- 
schutzvcrein täglich 3000. bis 5000 Katzen töten, um sie vor dem 
Hungertode zu schützen. Man sieht auch hieraus, daß der 
Mensch nicht imstande ist, seine Herrfcherrechte als König 
über die Tierwelt auszuüben.

Das Pferd.
Das Pferd hat bis vor kurzem als Haustier eine ganz 

außerordentliche Rolle gespielt, doch haben Fahrrad und Au
tomobil es in den letzten Jahren sehr verdrängt.

In alten Zeiten wurde es fast ausschließlich zum Kriegs
dienst verwendet; Hiob (33:25) beschreibt es darum auch'so 
kriegerisch:, „Gibst du. dem Rosie Stärke, bekleidest du feinen 
Hals mit der wallenden Mähne? Machst du es aufsprin
gend gleich der Heuschrecke? Sein prächtiges Schnauben ist 
Schrecken. Es scharrt in der Ebene und freut sich der Kraft, 
zieht aus, den Waffen entgegen. Es lacht der Furcht und 
erschrickt nicht und kehrt vor dem Schwerte nicht um. 
Auf ihm klirrt der Köcher, der blitzende Speer und Wurf
spieß. Mit Ungestüm und Zorn schlürft es den Boden (jagt 
es dahin) und läßt sich nicht halten, wenn die Kriegspofaune 
ertönt. Beim Schall der Posaune ruft es: Hui! Und aus 
der Ferne wittert es die Schlacht, den Donnerruf der Heer
führer und Feldgeschrei."

Aus diesem Grunde sind wohl auch in der Heiligen 
Schrift Rosie als ein Sinnbild für religiöse Lehren (Dogmen) 
gebraucht, während die Wahrheit als ein scharfes zwei
schneidiges Schwert bezeichnet wird. So reiten, bildlich ge
sprochen, die Machthaber der Namenkirchen auf prächtig 
aufgezäumten Rosien und suchen die zu überrennen, die mit 
dem Schwerte des Geistes kämpfen.

Auch bei Pferden findet man Beispiele großer An
hänglichkeit und Liebe zu ihren Herren. Ein Pferd begreift 
schnell, ist leicht zu leiten, treu, temperamentvoll und aus
dauernd. Es ist außerordentlich empfindlich gegen klima
tische Veränderung und für heiße Gegenden wenig geeignet. 
Darum findet man iin Süden wenig Pferde, dafür mehr 
Maulesel.

Der Maulesel ist ein außerordentlich geduldiges, genüg
sames und williges Tier. Es gibt Maulesel, die ihr ganzes 
Leben unter der'Erde im Bergwerk verbringen.

Andere Haustiere.
Es gibt noch eine Reihe von Haustieren, die sich der 

Mensch zu seineur Nutzen und Vergnügen hält. Der Ochse 
ist daS Tier, das hauptsächlich die Zivilisation anfbauen 
half. - In Palästina, wie in fast allen ackerbautreibenden 
Ländern ist beinahe alles Pflügen und Dreschen und sonstige 
Feldarbeit von Ochsen getan, worden. Dabei war die 
damalige Methode des AuspannenS ungeschickt und bildete 
eine wahre Quälerei für die Tiere. — Die. Kühe haben von 
jeher den Menschen mit Milch, Butter und Käse versorgt 
und ihm damit unschätzbare Dienste geleistet. '
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-Haoqsls jn.ln^' usWqsgsi; jnu" .isqijaastz uaipipupiu ulsahl 
;;smaslL slq Zjv 'up] usjscusv go l>nm uaKj s;W -usqvtz 
usijsajsLjnv qun ijcj'mvzsq asquouls ^tz>;u aß usqasnl sp«]g 
ulsgslisL (MiA usqusqasm ahojsK anö ustzzjuZM uisq ^usq^.il 
sum; tzioll^lsPij Zs ^otz injK asq uoA -ajBajjct usgsjusuullvj 
-iH Zshljiuom.lvh qun Zsplva^-lsn aQoj up usasiT uZjiv 
put PjusW asq gpupjuia ljvq ^usmtzsuuv ' usjauq .iigZ

'ushsj uL'slMj su;s 
^usmvz nLvq ZIVUISIU ßuoj .isqul^qvMaaK .isjsiq squsjnvT 
;ism "^«lsks» hnZ slpljuhamsU su;s Pnv usaslL ustzljiquv^ 
-vulsaj ilsgsn qalm zaaG ms^; ul uspvN uaiphBojoaV mJ



Ein Wort für Altertumsfreunde.
Viele Menschen haben eine Vorliebe für alte Sachen, 

die sich bei manchen bis zur Verehrung steigert. Sie ha
ben ein große;.' Verlangen danach, Sachen $u besitzen, die 
alt, altmodisch und ungewöhnlich sind. Je allgemeiner diese 
Vorliebe wird, umsomehr steigen diese Sachen im, Werte. 
So komint cs, daß viele mit alten Sachen handeln, von denen 
mied er uni viele „ein wenig nachhelfen" und die Leute be
trugen, indem sie neue Sachen alt machen.

Es werden oft fabelhafte Preise für Altertümer bezahlt, 
und inan wundert sich, daß die Menschen soviel Geld für 
vergängliche Dinge ausgeben mögen. Manche haben eine 
besondere Vorliebe für alte Münzen, andere für alte Bücher, 
wieder andere für alte Waffen, altes Porzellan, Tongeschirr 
oder Möbel.

Die Vorliebe für alte Möbel kann man vielleicht damit 
begründen, daß zu feuer Zeit, wo diese Sachen nicht mit 
Maschinen, sondern sorgfältig mit der Hand hergestellt 
wurden, gewissenhaft nur mit gutem Holz gearbeitet wurde, 
und man muß zu gebeii, daß von solchen alten Möbeln, 
die ans verstaubter Bodenkammer hervorgeholt, von Sach
verständigen^ wieder neu hergerichtct wurde», eine ru- 

- hlge Behaglichkeit ans geht. Es ist, als ob ihnen von fener 
Zeit, in der man „Zeit hatte", etwas anhastet.

Doch zeigt sich nicht gerade in eine«, solchen Vorliebe 
oder Liebhaberei, daß die Welt dem Geschöpf mehr Ehre 
zollt, als dem Schöpfer? Ist es nicht ein Zeichen der Selbst
sucht, Dinge besitzen zu wollen, weil sie ungewöhnlich 'sind, 
weil sic andere nicht haben? Liegt nicht überhaupt eine 
erschütternde Tragik in der Tatsache, daß sich die eine Klasse 
der Welt mit einein Luxus umgibt, den sich die andere Klasse, 
die ihn an fertigt, niemals leisten kann? lind gedanken
los hält sich der Käufer von Kostbarkeiten noch für 
weitherzig und menschenfreundlich, weil er auf diese Weise 
„daZ Geld unter die Leute bringt".—

0 arme, verblendete Welt, die du die wunderbaren, 
unvergänglichen Schätze unbeachtet liegen läßest und tote 
Dinge an betest, die du aus dem Staube horvorgräbst, und 
meiust, ihr Besitz könne^ dich reicher 'und glücklicher machen, 
weil sie vielleicht einige hundert Jahre alt sind'.

Im Jahre 1897 ging eine Nachricht durch die Zeitungen, 
daß man für eine Ausgabe der Mazarinbibel 20 000 Dollar 
gezahlt habe. Jedermann, der eine Bibel besitzt, besitzt genau 
den gleichen Wert, den fene Bibel hat; denn sie enthält 
dieselben Worte des Lebens für alle, die daran glauben. 

, Du meinst, jene Bibel habe einen Altertumswert gehabt?

Die deine auch, lieber Leser, auch wenn man dir das 
Buch . heute funkelnagelneu auf den Tisch legt. Wische 
nur eininal all den häßlichen Staub menschlicher GlaubcuS- 
bekenutnissc ab, der so dick auf ihrem kostbaren Inhalt 
liegt, daßHdu seine Schönheit und Klarheit nicht mehr 
erkennen kannst. Gehe zurück zu dem Geiste, den die 
Propheten, den der große Meister und die Apostel hatten. 
Dann wirst du alte, wundersame Schätze darin verborgen 
finden.

Die Welt hält ehrfürchtig an ihren altertümlichen Re- 
ligionSsystemen, fest und erkennt nicht, daß sie dabei wert
loses, mittelalterliches Gerüiupel vertauscht gegen urkirch. 
liche, wertvolle Schätze der Wahrheit. Es sind sa alles 
nur Fälschungen, Nachahmungen. Die alte kostbare Wahr- 
Helt war immer da, aber sic war unter dem Schutt mensch
licher Traditionen vergraben. Ein jeder kann sie hervor
holen. Schlage deine neue, billige Bibel auf und suche 
darin mit all deiner Liebhaberei für alte Sachen nach 
kostbaren Altertümern. Dein Suchen wird reichlich be
lohnt werden.

Der Prophet Hcsckicl erzählt im 37. Kapitel -von dem 
Luxus und den Kostbarkeiten, die in Israel vor seinem 
Fall im Handel waren. Damals herrschte eine große Armut 
an den Dingen, die vor Gott als Reichtümer gelten. Auch 
heute stehen wir infolge geistiger Armut vor einem Zu
sammenbruch, vor dem Zusammenbruch der sogenannten 
christlichen Zivilisation.

In deinem schlichten Bibelbuch, da steht ein altes, längst 
vergessenes Wort, ein Wort von unbeschreiblicher Kost-- 
barkeit und voll süßen Trostes in vierfacher Wiederho
lung. Es heißt: „Denn siehe, ich schaffe einen neuen Himmel 
und eine neue Erde; und der früheren wird man nicht 
mehr gedenken, und sie werden nicht mehr in den Sinn 
kommen." — Icfgja 65 :17.

"„Denn gleichwie der neue Himmel und die neue Erde, 
die ich mache, vor mir bestehen, spricht Jehova, also wird 
euer Same und euer Name bestehen." (Jesaja 66:32) „Wir 
erwarten aber, nach seiner Verheißung, neue Himmel und 
eine neue Erde, in welcher Gerechtigkeit wohnt". (2. Petri 
6:13). »Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue 
Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde waren 
vergangen, und das Meer ist nicht meh-." — Offenbarung 
21:1. ‘

„Siehe, i ch mache alles n e u l "
H. G.

Die Angst im Leben eines Kindes.
Wir cnlnchmcn drm „Vreisgnucr Beobachter",

„Die, Angst spielt im Leben sehr vieler Kinder aller Alters
stufen eine große Rollo. Man kann von einer erworbenen und 
einer angeborenen Angst sprechen. Bei der erworbenen 
Angst handelt es sich nm gesunde Kinder, die aber ungünstigen 
äußeren Verhältnissen oder Eindrücken ausgesetzt sind, ' die ihr 
Nervensystem übermäßig reizen. Kinder, die z. B. irgendeinen 
Unglücksfall, eine aufgeregte Szene mit erlebt haben, können mit 
Angst reagieren, wenn eine ähnliche Situation nach ihrer Mei
nung wieder eintritt oder auch nur an die vergangene erinnert. 
Nehmen wir einen einfachen Fall: Ein normales Kind fürchtet 
sich im allgemeinen nicht, vor Hunden. War es aber zugegen, 
als ein tollwütiger Hund einen Menschen anfkel, fo erscheint es 
ganz natürlich, daß es zunächst mit Angst reagiert, wenn es nur 
einen Hund sieht. Erst muß sich die neue Erfahrung- festgesetzt -und

Freiburg Ar., sollende interessante Schilderung:

die alte verdrängt haben, nämlich die Erfahrung, daß im all
gemeinen die Hunde einem nichts tun, dann wird es diese Angst 
verlieren. Freilich wird diese Zeit bei den einzelnen Kindern 
verschieden lang dauern, da die Reizbarkeit der Nerven bei den 
einzelnen Menschen verschieden groß ist und alle Übergänge von 
der gesunden bis zur krankhaften Reaktion vorkommen können.

Ganz anders die angeborene Angst. Diese ist imnicr 
das Zeichen eines nervösen Menschen, also ein Symplon einer 
angeborenen besonderen Reizbarkeit des Nervensystems. Solche 
Kinder fürchten sich häufig schon als Säuglinge vor allem 
Neuen und Fremden, das in ihren Gesichtskreis kommt. Einer 
neuen Nahrung, einem fremden Menschen wird zumeist mit Angst 
und Schrecken begegnet. DaS sind die Kinder, die von einer 
anderen Person als der gewohnten keine Nahrung nehmen und
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einen Hungerstreik bec,innen, bei dem sie leider gar nicht so sei
len über die ängstlichen Mütter den Sieg davon tragen. Das 
sind auch häufig die Kinder, die einige Jahre älter sich vor dem 
Dunkeln fürchten, nicht allein ein sch läsen, tvvnn nicht semand ani 
Belt sitzt, weil sie sich auch dieser Situation gegenüber nicht ge- 
wachsen fühlen, Auch die klügst vor allen mögliche:! Ereignissen 
plagt diese Menschen, ost weit über die Kinder iah re hinan'. Im 
Schulalter ist es oft die Angst, morgens auch rechtzeitig In die 
Schule AN kommen, die Aufgaben zu' wissen, die Angst vor dem 
Aufgerufenmerden, vor der Klasse stehen zu müssen, was die 
Kinder peinigt. Es liehe sich hier noch manches anführen. Eine 
ganze Reihe von Erscheinungen, die in der Ferienzeit wie weg- 
geblasen sind, Kopfschmerzen, schlechter Schlaf, Appetitlosigkeit, 
Erbrechen, vor aNcm morgens vor der Schule, sind auf derartige 
seelische Vorgänge bei solchen nervösen Kindern zurückzuführen.

Was ist dagegen zu tun? Alle Mahn ah men, mit denen man 
einen nervösen Menschen günstig zu beeinflussen sucht, gelten 
natürlich auch hier, die Ruhe, die Regelmässigkeit der Lebensweise 
usw. Ganz verkehrt aber wäre es, solche Kinder zu verweich
lichen, indem man ihnen überhaupt alles Unangenehme ans dem 
Wege räumt, oder ihnen jeden Willen zulaht. Es gilt langsam 
aber stetig ihr reizbares Nervensystem zu stärken, sie an ungo- 
tvohnte Eindrücke zu gewöhnen. Ein Kind, das sich z. B. vor 
dem Dunkeln fürchtet, sollte dieser Angst wegen ebensowenig 
joden Abend behütet werden, bis es glücklich eingolchlafen Ist, 
als das; es deswegen ausgelacht oder bestraft oder seine Angst 
.ignoriert werden sollte. Alles wäre gleich unangebracht und 
könnte sogar recht unangenehme Folgen bringen. Die Eltern soll
ten vielmehr dem Kind zeigen, daß sie seine Vorstellungen ver
stehen und ihm helfen wollen, .sie zu überwinden. Die Mutter 
gehe mit dem Kind zusammen ins dunkle Zimmer, zeige ihm, dah 
dort nichts Schlimmes ist, ihm kein Schaden zustösst. Je nachdem 
es sich fürchtet, fei es vor Dieben, vor Gespenstern usw. spreche

man ganz ruhig mit dem Kind, dah ein Dieb nicht eindrlngeii 
werde, es Gespenster nicht gibt. Sobald das Kind so weil 'ist, 
kann man einen Schritt weiter gehen, etwa das Kind eilten Au
genblick allein la sien. Dabei' feuert man den Ehrgeiz des Kin
des an: „Wir wollen einmal sehen, ob du das schon kannst." 
Mißglückt der Versuch, so wird das Kind nicht getadelt, sondern 
auf den nächsten Tag venu lesen, „wo es sicher viel besser gehen 
wird." Stetig, ohne nachzu In sieu, wird geübt, bis dnS Ziel er
reicht Ist. Aus diese Weise gewinnt das Kind Vertrauen--zu sich 
selbst, überwindet seine Angst und lernt sich zum Herrn der Si
tuation utachen.

Dies war nur ein Beispiel. Wenn es sich um Cchulangolc- 
genheiten handelt, wird am besten von den Eltern Rücksprache 
mit Lehrer oder Lehrerin gettomtnen, in etwas schwierigeren 
Fällen sollte ein Arzt hinzugezogen werden.

Das Kapitel der Erziehung und Pflege nervöser Kinder ist 
groß. Die Angst im Leben dieser Kinder ist daraus nur ein 
Ausschnitt. Dr. mcd. E. L."

Diese interessanten Ausführungen erinnern an die Tor
heit mancher Eltern, die ihre Kinder sogar selber schrecken 
rait dem „schwarzen Mann" ilnd mrderen fraqinütbiqiui Hilfs
mitteln der Unfähigkeit der .Kindererziehung. Wie segensreich 
must dagegen die Beobachtung vorstehender' Gedanken wirken, 
ivenn sie verbunden werden mit cTwiiilcHncr Belehrung über 
Gott und seine Bereitwilligkeit, alle Mensch's», groß und 
klein, die auf seinen Wegen wandeln, durch unsichtbare Engel 
zu bewahren. (Psalm 34:7) Eltern, iw'-säumt es dach nickn, 
euren Kindern die Grundlage eines friedevollen Herzens mit 
mts den Lobensweg zu geben,'das ist: Glaube und- Bertraneu 
zum Schöpfer Himmels und der Erde.

Die Amerikaner sollen eine neue Bibel erhalten.
Amerikanische Geistliche versprechen sich durch Schaffung dieser 

Bibel eine Hebung des Kirchenbesuchs. Haben die Deutschen ihre 
„Germanenbibel", von dem Schriftsteller Wilhelm Schwan er her- 
cmsgegeben, so wollen die Amerikaner ihnen natürlich in nichts 
nochstehen. Pastor Potter von der unitarlstischeu Kirche hat öffent
lich angekündigt, daß er bereits mit der Zusammenstellung einer 
neuen, ausschließlich für Amerikaner bestimmten Bibel beschäf
tigt ist, deren einzelne Abschnitte er auf dem Wege deS Rundfunks 
über ganz Amerika ' zu verbreiten gedenkt. Nach Rev. Potter 
braucht seine Nation unbedingt eine „neue" Bibel, da die alte 
für das Land der Freiheit ungeeignet sei. Schwaner -hat in seiner 
Germanenbibel die- deutschen Helden und Klassiker zu Worte kom
men lasien. Potter will etwas Ähnliches tun. Seiner, Ansicht nach

steht Abraham Lincoln der amerikanischen Seele nicht weniger 
nahe als Jesus Christus, und Imre Adams könne hinsichtlich ter 
Bekämpfung der Übel der Menschheit gut die Deborah ersehen. Die 
Briefe und Schriften Washingtons, Adams und Jeffersons sollen -m 
Stelle des alten Pentateuchs (fünf Bücher Moses treten, denn 
Potter meint, es sei töricht, anzunehmcn, dass eine große demo
kratische Nation, die die edelsten Geister hervorgebracht und die 
amerikanische Verfasiung geschaffen habe, sich an clueiu vom Gei
ste des Orients befruchteten Merk, wie die Bibel, bilden könne.

Also wieder ein Kanzelstern, der vom Himmel gesellen ist und 
der sich zwar Diener Gottes nennt,- aber doch sich schämt, Gottes 
Wort zu verkündigen und hoch' zu halten. „Wenn das geschieht am 
grünen Holz...'n

Bald.
Dor See schlief ein. Aus weichem Wolkenüette stieg der Voll

mond und unter seinem sanften Silberblicke erstand ein-Lichtreich, 
zauberisch und zart. Im. Wipfel der alten Eichen schwieg das 
Säuseln, die schweren Schatten, die sie im Abcuddümmcrn vor sich 
hingoworfon hatten, wichen langsam zurück vor dem weihen Lichte, 
und- die Augen der Menschen,' die sich unter ihren Zweigen zu
sammen gefunden hotten, sahen noch das letzte Wellenkräuseln in 
dem mondhellen Wasser, das sich verliest am kühlen Uferrand.

Sie ruhen aus von der Arbeit des Tages: der Greis, der noch 
so aufrecht fast, obgleich die Jahre sein Haar hatten weih werden 
lasien. ES.waren der Jahre so viele, daß er zu vergesien begann, 
sie zu zählen, so viele, dah frühere Geschlechter es nimmer für 
möglich gehalten hätten, dah eines Menschen Leib sie tragen könn
te, und doch schien es, als ob sein straffer Körper werdendes und 
nicht vergehendes Leben sei. Es ruhten neben ihm die Söhne und 
wiederum oeren Sohne, mit ihren Frauen, Kindern und Enkeln. 
Nicht schwere Müdigkeit zwang sie zum Ausruhen, eignenes

Geschlecht war es, das auf einer neu gewordenen Erde lobte, das 
seine Kräfte nicht mehr -bis zur -äußersten Erschöpfung auzufpauuen 
brauchte, dem die Arbeit Freude war und ein Mittel, den Körper 
zu kräftigen und gesund zu erhalten.

Woge glitten hinter -ihnen in dämmerndes Banmduukel hinein, 
wo Häuser standen, in deren Gärten im Frühling übersüh der 
Flieder duftete, im Sommer die Rosen blühten und im Herbst 
feucht und schwer blaue -und goldene Trauben hingeu, die Äpfel 
rm Übermaße reiften und der Nnhbnum voll fleischig grüner 
Kugeln -war.

Ein Lied war leise verklungen, das eine der Frauen geputgou 
hatte. Die- Töne waren aufgesticgcn wie ein Bitten, in Hauch und 
Duft und fernen Schein. Rückflutond strömte nieder ein Glanz aus 
himmlischen Weiten. Und alle schwiegen. ,

Eine Vogelkehle saug letzt leise einige Töne, und die Soeleü 
kehrten aus dem Neigen lichter Geister, in dem sie rein und gut- 
mmreisten, zur Erde zurück.
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Da sprach der Greis, nachdenklich und wie vor sich hin:
„Wisst ihr es, daß die Erde einst Zeiten gesehen hat, die so 

wenig unseren Taxien glichen, dass die Menschen nie geglaubt hät
ten, es konnte jemals werden, wie es jetzt ist, ebenso wie uns das, 
was damals war, unfassbar erscheinen würdest"

„Wie war cs damals?" fragte eines der jungen Mädchen, das 
zu Flitzen des Greises sag und ihre weiche, glatte Wange an seine 
Hand drückte. ‘ "

„Damals — einst... Von dieser Zeit, von der ich seht' sprechen, 
will, weiss unser Geschlecht wenig. Die Menschen wollten, Satz sie 
vergesien werden sollte, um nimmer wiedcrzukehren.' Und doch... 
wer unser Leben an ihr mitzt, sicht, datz Schönheit und Freiheit 
auch in dieser Zeit der Schmach der Menschheit nicht sterben ' 
konnten, und doch auch wir noch zu größerer Vollkommenheit heran
reifen sollen."

Die ferner Sitzenden waren näher herangekommen, als der 
Greis zu reden begann und einer der Männer sprach:

„Woher weißt du es denn, Vater?"
„Aus einem alten Buche, in seltsamer Schrift geschrieben. Die 

Hand'eines Urvaters hat es übertragen in die Sprache, die wir 
jetzt sprechen. Es ruht wohlverborgen in einem geheimen Fach 
und geht von Geschlecht zu Geschlecht über. Die Urväter bewahr
ten noch hie und da solche Bücher. Damals, als dieses Buch 
entstand, sprachen die Kinder der Erde noch nicht eine einzige 
Sprache wie wir, sondern sie teilten sich in verschiedene Völker, 
von denen jedes eifersüchtig an seiner Sprache festhielt und glaubte, 
sie wäre die beste. Es gab ihrer damals unendlich viele, wie viele, 
weiß ich gar nicht. Die Menschen sahen das Weltall noch nicht 
als ihre Heimat an und Sie Menschheit als das Volk, zu dem sie 
gehörten. Sie sagten: „Du sprichst nicht meine Sprache, also bist 
du nicht mein Bruder, und wir müssen gegenseitig auf der Hut 
voreinander sein." Und sie hatten Könige, die führten Kriege 
miteinander, nahmen den Müttern ihre Söhne fort, den Frauen 
ihre Männer, den Kindern ihre Väter, damit sie für sie hinaus- 
zogcn, die anderen Völker aus ihren Ländern zu vertreiben, ihnen 
alles Wegnahmen, sie töteten und dabei selbst getötet wurden. Sie 
verstanden es, Feuer vom Himmel fallen zu lassen, in weitere 
oder geringere Entfernung aus großen und kleinen' eisernen Rohren 
den Tod in Häuser, Städte und unter andere Menschen zu senden. 
Wir wissen es nicht mehr, wie sie dies machten; viel haben auch 
wir seither erfunden, aber nur, was zur Verbesserung des Lebens 
dient, gilt bei uns. DaS andere ist vergessen worden, soll vergessen 
bleiben; auch zum Gedenken blieb nichts aufbewahrt, so groß war 
daS Entsetzen davor, als erst die Menschen die Wahrheit erkannt 
hatten: daß sie Kinder der Liebe waren und nicht Kinder des 
Hasses.

Aber auch diesenigen, die die gleiche Sprache hatten, waren 
nicht gut zueinander. Sie waren freunolich, wenn sie sich gegen
über- standen, und taten sich gegenseitig Böfes an, sobald sie den 
Rücken wandten. Sie hatten etwas, das sie Geld nannten und 
für das man alles bekommen konnte, was man wollte. Nm recht 
viel von diesein Gelde zu haben, bestahlen, belogen und mordeten 
sie einander. Und diejenigen, die nicht genug davon hatten, muß
ten die schweren Arbeiten verrichten, während die anderen nichts 
taten. Es war nicht, wie es sein soll und bei uns ist: daß Joie 
Starken freiwillig den größeren Teil der Arbeiten, die Kräfte

brauchen, den Schwachen abnchmcu, wahrend diese mehr darauf 
bedacht sein müssen, für die Schönheit und Geistigkeit des Lebens 
zu sorgen, aber auch ihr Teil dazu tun, daß die anderen daran 
Freude haben können nnd nicht nur aufzugchen brauchen in ir
discher Goschäftiglcit. Auch wußten die Menschen der damaligen 
Zeit nicht, daß die Liebe, die uns schafft, uns auch die für uns 
bestimmte Nahrung fertig gibt, zu der uns ganz von selbst das 
Empfinden hinaufgreifen läßt'mit verlangenden Händen, nein — 
sie suchten sich ihre. Nahrung in den ekelhaftesten Dingen, im 
Blut der Tiere, und verfälschten sogar das Wasser durch etwas, 
das sie berauschte, toll und sinnlos, machte. Ach, was'hatten sie 
nicht alles, was wir, heute nicht mehr kennen: Kirchen, Zuchthäuser, 
Fabriken/' Ballhäuser und Stätten, in denen sie 'in ungeheuren 
Mengen das verfälschte Wasser tranken, brennende Stäbe in den 
Mund steckten, deren Rauch sie beständig einsogen und von sich 
bliesen, und wo sie kunstvoll hergestcllte Gerichte aßen, die ihr Blut 
verdarben, sie krank machten und früh sterben ließen... "

„Aber weshalb —weshalb taten sie derm' das alles?" verwun- 
derte sich das Mädchen, das zu Füßen des Greises saß, und hob 
die dunklen, erstaunten Augen zu ihm empor.

„Ich weiß nicht, auch ich begreife es nie—zu fremd ist uns 
das Denken und Tun dieses Geschlechtes geworden. Uns hat man 
gelehrt, daß'wir zuerst an andere'denken sollen — sie dachten nur 
an 'sich, an ihr Vergnügen, an das Gelb..."

Plötzlich lachte das Mädchen, das sich an den Greis schmiegte, 
ein Helles Lachen.
' „O Vater, das kann nicht sein! Ich sehe, du treibst. Scherz 

mit uns.' Du willst^ daß wir das Gute und Schöne um uns um so 
mehr schätzen sollen und erzählst uns deshalb solche - Märchen, 
voll'entsetzlicher Dingel",. " '

„Doch — eS ist wahr — ", sprach der Greis und strich zart 
über ihr Haar.' „Diese Zeit' der Schmach hat die Menschheit durch
lebt. Und noch viele entsetzliche Dinge hat es gegeben, die ich 
nicht erzählen kann und mag —es möchte euch stören in eurem 
freundlichen Sinnen. Mes Bofè, jedes Leid, iebe Qual, die aus
zudenken war, hat der Mensch damals dem Menschen zugefügt."

Da senkte das Mädchen tief ihren Kopf auf- das Knie des alten 
Mannes herab. Durchs ihre Glieder ging ein schreckhaftes Zucken. 
Und eine Kinderstimme fragte, leise und 'schüchtern:

„O — liebten sich die Menschen denn damals nicht unterein
ander ... ?"

Wieder war Schweigen. Die Alten und die Jungen saßen mit 
gesenkten Augenlidern und dachten an ferne Zeiten. Ein Wehe
gefühl war fein und spitz in ihre Herzen gedrungen.

Aufplätschernd sprang ein Fisch hoch aus der beglänzten Flut, 
und die Kinderstimme mahnte wieder, leise verträumt:

„Mutter — schlafen gehen..."
Der Greis stand auf.' „Ja, es Ist Zeit, wir wollen schlafen 

gehen, um wieder freudig zu erwachen zu einem freudigen Tage."
Und sie gingen zurück zu ihren stillen, Häusern, die unter 

Fruchtbäumen ihrer warteten, hierhin und dorthin, Hand in Hand. 
Sanfte, weiche Stimmen flüsterten miteinander, unh über dein 
seltsam weißen Frieden der Sommernacht hob die Liebe ihre 
segnenden Hände.

L. v. R.

Sehnsucht nach Gottes Königreich.
Süßer Friede naher Zeiten, 
Großer Segen aller Welt, 
Komm, ach komm mit deinen Freuden, 
Eh' am Mcnschenhaß zerschellt 
Alles Gute, alles Liebe, 
Ehe alle edlen Triebe 
Zarter Menschenherzen brechen, 
Möchtest du dein „Amen" sprechen.

P. Gd.



Sehnsucht!
Römer 8:19-21.



Enthaltsamkeit al^
Vorgänge der mannigfachsten Art in der Natur liefern 

uns den miumitößlicheu Beweis, bn& diejenige „Kraft", die 
uns Achtung und Bewunderung aünötigt, imnrer nur dort 
enlsteln und. weiter wächst, wo ihr eine entsprechende Ent- 
hallfainkeil auf anderen Gebieten die Wage hält. Enthalt- 
famkeit bat also hier, das sei gleich vorweg bemerkt, nicht 
den Begriff des Opfers, sondern der Ansammlung und Zu-- 
sammeiiziehmig von Kraft-Einheiten. Allerdings ist auch 
gleichzeitig ein ständiger Anreiz an beobachten, dahinzielend, 
die Kräfte iin Kleinen zu verbrauchen, sie für kurzbemessene 
Ziele zu „verschleudern" und nach dem Morg.'n nicht zu 
fragen: indessen feheil wir in dem Ringkampf der Elemente 
dieses Streben dann immer als dnS Unterliegende nnd 
Beherrschte, während zur Beherrschung selbst, diejenige 
Kraft gelangt, die zur uferlosen Unbeschränktheit 4kem sagen 
und der kurzen Lust des Augenblickes webren kann.

Mollen wir den Blip als die grösste Elementarkraft an- 
sprechen, so erkennen wir sofort, daß er dazu erst geworden 
ist durch Ausspeicherung der atmosphärischen Elektrizität. 
Ein Gewitter ist um so stärker, die Wirkung nm fo kraftvol
ler, je mehr Raum die „Enthaltsamkeit" einnahm. Die Fra
ge der Zweckmäßigkeit kommt hierbei ja noch nicht in Be
tracht, doch leuchtet sie mis folgendem hervor: In dem
selben Garten wächst eine Sonnenblu men pflanze und eine 
Eiche. Beide sind von gleicher fingerlanger Höhe. Nach 
einem halben Jahre har die Sonnenblume eine Gröhe von 
2 Metern erreicht, die Eiche dagegen ist kaum fünf Zentime
ter vorwärtsgekommen. Beide haben aus demselben Boden 
ihre Straft gezogen, die eine hat sie auf Äußerliches verwen
det, auf Form und Gestalt, die andere auf innere Festigkeit. 
Damit hat die eine sich eine Existenz-Bedingung geschaffen, 
die für % Jahre ausreicht; die andere eine solche, die ihr 
eine Lebensdauer von 300 Jahren und mehr sichert. Der 
Winter kommt. Eines Abends blickt die Sonnenblume zum 
letzten Mal lächelnd auf die kleine Eiche herab. Sie ist 2J4 
Meter groß geworden, die andere misst 15 Zentimeter, den 
16. Teil. Am nächsten Morgen liegt die Sonnenblume als 
ein Haufen erfrorener Blatter- und Stiele am Boden, — die 
Eiche aber ist noch immer 15 Zentimeter hoch. Sie hält so 
auch noch stärkere Frost-Nächte, ja, den ganzen Winter aus, 
wenn sie allerdings auch ihre Handvoll Blätter lasten mutz. 
Hundert Jahre erlebt sic auf diese Weise, jedem Wechsel von 
Sommer und Winter, Frost und Hitze gewachsen, da erinnert 
sie sich eines Tages wieder der lächelnden Sonnenblume, 
deren breite Blätter ihr einst die Sonne nahmen. Wo ist 
jene? Ja, wo nur eine Spur von ihr? — Die Eiche blickt 
aus einer Höhe von 20 Metern herab nnd kann nichts von 
ihr entdecken. Ist sie am Ende gestorben und verdorben? 
Niemand weiß mehr etwas von ihr.

Schnelligkeit führt zu schnellem Tode, denkt die Eiche 
und wächst langsam aber unaufhaltsam weiter.

Hundert Jahre später zieht ein alter Schulmeister mit 
seinen Jungens durch einen alten Eichenwald. Da lost die 
Sang^slust in jugendlicher Brust sich von selber, und mit 
Begeisterung erschallen die Lieder von- Freiheit und Vater
land, von Große und Edelsinn unter der säulengetragenen 
Kuppel des grün-goldigen Waldesdomes. Und jedes Herz 
durchzieht ein Ahnen von der Heiligkeit jener Gesetze, die 
nie und nimmer ungelohnt und ungestraft bleiben, die Ge
setze kraftvollen Strebens nach höchsten Zielen.

Nun mag ja wohl die Frage aufgestiegen sein: Aber ist 
es nicht die Natur der Sonnenblume,- sich in einem Jahr 
„auszuleben"? Vielleicht hat -sie von ihrem -Leben genau 
so viel, wie die Eiche von ihrem dreihundertmal längeren?

Quelle der Kraft.
Übersehen wir zunächst die Anspielung auf die mensch

liche Neigung zum „Ausleben" und geben wir zü:. Gewiß, 
Natur wäre nicht Natur, wenn sie der Sonnenblume das 
Stroben gegeben hätte, sich an dem Maßstabe und den Zie
len der Eiche zu mosten. Sicherlich ist die Sonnenbluinc 
mit ihrem kurzfristigen Glück „zufrieden", schon weil sic von 
einem längeren nichts- weiß. Ebensowenig kann es auch 
umgekehrt sein, nie kann die Eiche wünschen: Ach laß doch 
die Grundsätze fahren, — ich inöchte jetzt auch mal int Ge
nusse schwelgen! Es fällt ihr nicht ein, ihre Natur preiSzu- 
geben und etwas-zu begehren, waS zu jener nicht paßt. Nicht 
aus Entfaguugsstimmttng heraus, bewahre, sondern weil sie 
weiß, daß jedem Leven ein Glück, eine Reife zu seiner Zeit 
kommen muß.

Sie kann das uni so eher, als ihre Freiheit des Wollens 
zieinlich begrenzt -ist. Unbeschränkt ist sie allerdings in .der 
Hinsicht, daß sie sich- in der Entfaltung und Gliederung 
ihrer Zweige, ja jedes einzelnen Blattes, nach keinem aude- 
ren Baume zu richten braucht. Aber an den Boden bleibt 
sie gebannt,' denn erst durch diese Freiheitsbeschränkung des 
Einzelnen wird der Begriff deS Waldes gegeben. Ein Baum 
allein, und fei er tausendjährig, bildet niemals einen Wald.

Diese Zwangs-Beschränkung nnd -Bewahrung kennt der 
Mensch nicht. Er kann sich nicht nur wie der Esen von 
seinem Ausgangspunkte wogranken, sondern ihn auch mit den 
Wurzeln seines Wesens völlig verlasten.

Der „Herr der' Schöpfung" gebraucht diese feine Frei
heit. Und zwar in um so größerem Maße, je weniger er 
weiß, daß es zu feiner Natur gehört, an Stelle der Zwangs- 
Beschränkung und -Bewahrung freigewählte Selbstboschrän- 
kung und Selbstbenmhrung treten zu lassen.

Dor Mensch als reines kreatürliches Wesen genommen 
hat nur eine mehr oder weniger verschleierte Ahnung von 
dieser Natur, aber er trägt ihr doch auf allen Entwicklungs
stufen soweit Rechnung, als der Zwang der Verhältnisse cS 
von ihm fordert, jener Zwang, der unablässig sein)» Da
seinszweck widerspiegelt: Dn sollst herrschen! In soweit 
'also, als es zur Aufrechterhaltung feiner Herrschaft unab
weisbar ist, bemüht sich der Mensch, seine Kräfte zusammvu- 
zufassen nnd sie zu verinehreii, mit einem Wort, sich zu 
rüsten. In dem Angenblick, wo man ihm Bewußtsein der 
Herrschaft nimmt, gibt er seine Überlegenheit vreis nnd ver
sinkt in Versklavung, gleichgültig gegen die Vorrechte seiner 
Erstgeburt. Er hält es dann nicht mehr der Mühe wert, 
zuin' Zwecke der bloßen Bewahrung Kräfte cinzusetzen, viel- 
mehr erscheinen ihm diese viel bester angelegt, wenn er Ne 
zu gegenwärtigem, wenn auch noch so kurzem Genusse ver
braucht. Das ist das Linsengericht, das jedem kurzsichtigen 
Menschen in einer .Spanne geistiger Umneblung als des 
Lebens bester Teil erscheint.

Der Irrtum rächt sich bitter. Nicht die Unwissenheit der 
Sonnenblume nnd ' Eiche hüllen - uns Nie»schon wohltu "d 
ein, sondern allzuschnell öffnen sich unsere Augen, nnd der 
gewonnene Genuß wjrd nach dem Gesotz dos Umsatzes aller 
Kräfte zur Erkenntnis nnd zum Misten.verlorener Fahig- 

' feiten; vergebens tränt das Auge dann, und der einzige 
Trost, der uns. aufrecht erhält, ist schließlich der, daß wir 
einmal das Joch von unserem--Halse schütteln worden. DaS 
Joch, das uns in einer schwachen 'Stunde ein -überlister 
aufgoladen hat und an dem wir tragen wüsten bis-----? 
Ja, das. ist die Frage. Bleiben wir ein wenig.- bei der bib
lischen Analogie, die ja nach keiner, konfessionellen oder wis
senschaftlichen Seite chin störend- wirken^ kann. Es' ist doch 
so, daß nach dem Falle der biedere Mensch dem Versucher



einigen Hatz und Tod schwört. Er möchte ihn umbringen, 
ihn, der ihm sein stolzes Herrschafts- und Rcinheits-Bewüßt- 
sein geraubt hat. Aber der Feind bringt sich autzer dem 
Hause in Sicherheit und läßt sich nicht fassen. Des alten 
Vaters Arm erweist sich ebenfalls als machtlos, und das 
Leben des innerlich Enterbten nimmt seinen öden Lauf. 
Man söhnt sich mit diesen! Leben auS und verliert schließ- 
lich selbst den Glauben an tieferen Sinn und höhere Ziele.

Ist das unser Los?
Warum steht unS kein Warner zur Seite? Warum 

müssen wir so vom Augenblick übertölpelt werden? .
Auch diese Fragen bringen uns das verlorene Paradies 

nicht wieder. Nur eins blieb uns: Die Aufgabe, das Joch 
von unserem Halse abschütteln. Kein Vater und kein Bruder 
erlöst uns von ihm, zeigt uns einen anderen, leichteren Weg. 
Denn jeder andere würde unserer Natur als Selbstbeherr- 
schmde und Celbstbewahrende widersprechen, würde uns 
unfrei nur in einer anderen Form machen, zu Abhängigen 
deS unS Helfenden. Das' lässt aber das Leben - nicht zu, 
oder es mutzte sein Ziel mit uns, wonach wir Herrscher 
sein sollen, anfgeüen. Um diesen Punkt dreht sich alles, er 
selbst aber kaun durch nichts bewegt werden.

Da wäre dann also zu frage», wann die Stunde des 
Ioch-A-schüttelns für uns als gekommen zu erachten ist.

Diesen Zeitpunkt bestinimt' niemand für den andern. 
Wer sich das anmatzcn wollte, beginge die größte Torheit 
seines Lebens. Zunächst, weil er kein Recht dazu hat, und 
sodann, weil die seelische Kraft im Menschen viel zu stark 
ist, als das; sie sich von einem andern dauernd mit Erfolg 
eiuspannen liege. Derartige Versuche haben immer dazu ge
führt, neben den stolzen Türmen nutzerer Askese pontlnksche 
Sümpfe inneren Fieberns entstehen zu laßen, die zu durch- 
guewu menschliche List nur allzuleicht Wege fand. Warum 
sollte sie auch nicht? Steht denn ein Etaubgeborener so 
hoch, das; nicht eines Tages in ihm der Wunsch erwachte, 
auch die Tiefe und den Sumpf kennen zu lernen, selbst um 
den Preis der eigenen Reinheit? Niemand ist gefeit vor sich 
selber, am wenigsten aber scheint mir dessen seelische Zu
kunft sicher gestellt, der sich ein Richteramt über andere an- 
niatzt. Schon der Wunsch dazu beweist, datz solchen armseligen 
Mensch?» jede Ahnung von der wirklichen Bedeutung des 
königlichen Wortes: Herrschet! abgeht.

Wenn wir nun kein Recht haben, beim andern mit 
„sittlichen Bestrebungen" anzufangen, so bleibt uns nur 
noch der Ramu, kn dem unsere eigene ehrenwerte Person sich 
betvegt. Ich selbst, das werden mir auch die „Lebemänner" 
zngeben, habe ein Recht, aus 'meinem Leben zu machen, 
was ich null. Ich kann eS verschleudern, es „geniesten", 
und ich kann eS verwerten, d.,h. auch genictzen, ohne es 
selbst cinzublltzm. Reden wir zunächst dem Genusse daS 
Wort. Wärmn - sollten wir das Leben nicht geniest'»? Ich 
wüsste keine andere Antivort darauf, als wenn nian mich 
fragte: Warum sollte ich mein Erbteil von 30 600 Mark 
nicht in einem halben Jahre verbrauchen?

Du kannst cs zweifellos. Und ich rate dir- nicht e.inmal 
davon ab. Denn schon der Umstand. datz du überhaupt diese 
Frage stellen kannst, beweist, datz du den Wert des Kapitals 
nicht zu schätzen weitzt, und datz eS für dich am besten ist, 
es so bald als möglich wieder loS zu werden, damit dir 
das Leben besiere Lektionen geben kann.

Genau so wenig wissen diejenigen Menschen den 'Kapital
wert ihres Lebens zu schätzen, die mich fragen, wärmn sie 
es nicht verjubeln, nicht „geniesten" sollen. Verjubel! es ooch! 
Warum nicht? Seht ihr denn nicht, wie andere, die Besseres 
als ihr leisten werden, und die nicht solcher albernen Fra
gen fähig sind, schon auf den Platz warten, .den ihr nur als 
toten Ballast einnehmt? Genau so wenig wie Esau gewarnt

wurde, als er sprach: „Was nützt mir meine Erstgeburt, ich 
muß ja doch sterben!" — warne ich euch. »Einfach deshalb, 
weil ihr euch doch nicht warnen laßt. Der Drang in euch, 
unterzugehen, ist zu stark. Ihr seid bereits dem Untergange 
verfallen; warum nicht der Wahrheit in's Gesicht blicken? 
Nur uin alles in der Welt nicht ziehen und zerren, wie man 
einem lahmen Schimmel zuredet. Die Welt ist ein großer 
Acker, und was auf diesem den notwendigen Dung darstellt, 
das muß eben untergepflügt werden.

Nun frage dich noch einmal, ob du dich bereits als 
Dung, als rettungslos abwärtsstrebenden, verwesenden Dung, 
anffassen nmstt. Mutzt du dich als einen werten, der einer 
besseren, edleren und reineren Zeit nicht würdig ist, der nur 
eben gerade noch sterben kann, um einen dunkle;! Fleck auf 
der Erde zu entfernen?

Gib selbst die Antwort. Keiner soll dich richten, keiner 
dich verdammen. Du sollst deinen Wert selber bestimmen.

Ist es das beste, sich in der Jauche niedrigster Sinnen- 
lust zu wälzen, dann tue es. Ohne Heuchelei, und man 
wird wißen, welcher Platz dir zukommt. Meldet sich aber 
etwaS in dir, das dir zuruft: Narr, der du bist, dummer, 
tölpelhafter Esau, dich so einwickeln zn laßen! So deine 
Freiheit, deine Kraft, dem Herrscherrecht wegzuwerfen nnd 
dich zum Sklaven zu machen! — Recke dich, lehne dich dage
gen auf! Bist du nicht der rechtmäßige Herr? Was willst 
du denn deinen Kindern für einen Geist vererben, wenn du 
dich selber als einen Sklaven erklären mußt?

Meldet sich so ein Anwalt 'in dir, dann bist du noch 
nicht Dung, einfach deshalb, weil dn noch nicht erstorben' 
bist. Im Gegenteil, das Wichtigste in dir lebt noch. Dann 
laß unS weiter sprechen. Dn erlaubst mir, nachdem du dich 
überhaupt mit mir eingelnßen hast, eine ungeschminkte Art 
zu reden, für die ich dir Dank schulde. Wir waren bei den 
Kindern angelangt, und da, glaube ich, werden wir unS 
leicht verständigen.

„Unsere Kinder sollen eS gut Habens" mit diesem Rufe zo
gen' deutsche Landwehr- und Landsturm-Männer in den 
furchtbaren Krieg, damit rechnend, datz sie nicht wieder
kehren könnten. Warum galt das Leben der Kinder mehr 
als das eigene? Warum war nicht der Drang nach dem 
Genüße, nach dem „Sichausleven", das Maßgebende?

Hatten wir vorhin nicht gesagt: Ich habe das Recht, aus 
meinem Leben zu machen, waS ich will? Wirklich? so fragen 
wir fetzt. Höre, jetzt kommt eine eherne nnd furchtbare 
Wahrheit: Ja, du hast das Recht dazu, genau so wie Shhlock 
.das Recht hatte, dem Kaufmann von Venedig das Herz 
heranszuschnciden, das für ihn nur die Bedeutung eines 
Pfundes Fleisch hatte. Also SWock, schneide; Befriedige 
deinen Rechtsanspruch! Aber wehe dir, wenn du dem 
großen Körper einen Tropfen Blut raubst, wehe dir,'wenn 
du in der 'Umgebung des Herzens einen Muskel, eine Sehne, 
eine Ader zerschneidest! Wehe dir, wenn du über dein Recht 
hinausgehst!

Warum stehst du erstarrt dn? Erfülle doch dein Recht! 
Warum tust du es nicht? Weil dn 'weißt, datz dein Todes
urteil damit verknüpft ist.

Denn niemand unter uns, und. sei es der Höchste oder - 
der Geringste, lebt für sich allein und hat ein Recht, sich und 
sein Schicksal aüzutrennen von den andern.

Beanspruchst du dein Herz, deine Lust für dich selber, 
bildest du dir wirklich ein, mit deinem Herzen nrachen zu 
'können, was dn willst, so begehst du -einen 'Mord! Deine - 
Kinder müßten dir fluchen, wenn sie -die ganze Größe deiner-^ 
Schuld kennen würden. Du entzogA — ihnen warmes, pulsie
rendes Lebensblut und.ließest — ihnen Kälte mid Zertrennung. 
Du überschätztest dich selber und brauchtest die Wärme des Her
zens, die dem ganzen Körper zugute kommen sollte, für



dich allein auf. Du betontest das Recht auf den Genuß und 
.nahmst ihnen das wichtigste Kapital: die Grundlage zu 
einem großen Charakter.

Höre eS: nie und nimmer kann ihnen Geld und Geldes
wert dies verlorene Erbteil ersetzen, das ihnen — ihr eigener 
Vater durchgebracht hat, weil er nur an sich dachte. Sie 
können nicht innerlich groß werden, weil du fie verurteilt 
hast, klein zu bleiben.

Und denselben Geist müssen auch fie wieder ihren Kin
dern vererben. Fortzeugend rächt sich deiner Selbstsucht 
Schuld auf Erden, und Wahrheit bleibt das ehrwürdige 
Wort, daß heiipgesucht der Väter Sünden werden an den 
Kindern bis in's dritte lund in's vierte Glied. Erst dann hat 
sich vererbter böser Gcifteseinfluß. im frischen. Leben so ver
laufen, daß neuer starker Geist die letzten Spuren dieses Er
bes von sich schütteln kann.—

Da ist der Unverheiratete doch wohl besser dran? Kann 
er mit seinem Leben machen was er will? Ist dieser Grund
satz ihnr der höchste? Es scheint nicht so zu fein, denn 
Tausende und Tausende deutscher Männer und Jünglinge, 
die weder an Weib noch Kind gekettet sind, brachten dieses 
Leven ihrem Lande zum Opfer.' Wofür? Für den großeil 
Sinn des Lebens, der sie und das Volk zu einem Körper 
zusammengeschweißt hat. Was einer geworden ist, dankt 
er den Lebensbedingungen seiner Zeit; niemand gehört da
her inr vollen Umfange sich selber. Und ebenso das andere: 
Jeder bestimmt durch den Wert feiner eigenen Sittlichkeit 
die Hohe der Sittlichkeit des Volkes. Jeder ist seinem Volle 
ein Fluch'oder ein Segen, auf alle Fülle kein totes Anhäng- 

, sel, sondern ein lebendiges Organ, das einen Einfluß 
ausübt.
' Der Einzelne, der seine seelische Reinheit mit Füßen tritt 
und der Meinung ist, daß er seine körperliche und geistige 
Gesundheit für den S'mnengenuß anfbrauchen kann, fügt dem 
Volkskörper denselben Schaden zu, wie eine kleine, ständig 
blutende oder eiternde Wunde dem Leibe. Halte dir also die Tal- 
fache vor Augen, daß i» dieser Welt eine bis in's kleinste dnrch- 
geführte, in ihrer Unaufhaltsamkeit geradezu fürchterlich genau 
arbeitende Gerechtigkeit maltet, nach der jede Freude ehrlich 
erworben sein muß, wenn sie nicht durch ein ebenso großes 
Leid gebüßt sein will. Und wolltest du auch dann noch keck 

' und unternehmungslustig rufen: Ach, nimm hin, was ich 
zu vergeben habe und gib mir eine Stunde der Lust dafür; 
— was nützt mir meine Erstgeburt, meine Reinheit, so ich 
doch sterben muß, — ich will genießen, genießen und nachher 
meinetwegen büßen! — solltest du diesen Einsatz wagen, so 
wisse, daß deine Umgebung, deine Familie mit dir büßen 
müssen. Unter deiner Schuld müssen Schuldlose leideil, weil 
du ihnen den Segen entzogst, der du selber ihnen fein soll
test. Wahne nicht, daß mit deiner Buße, deine!» Tode, alles 
getan, alles ausgelöscht sei: den Anteil an der Pflichtenlast 
deiner Mitmenschen, den zu tragen du dich weigertest, der 
legt sich auf den Nacken anderer, und deinetwegen werden sie 
gebeugt:

Und deinetwegen steigt deine Umgebung oder füllt.
Sei welcher Konfession du immer wollest, jede zwingt dich 

zu.einem solchen Glauben an dich selber und die Folgen 
deines Lebens.

In welchem Maße du Glauben an deine eigene Bestim
mung hast, in demselben Maße wirst du die Bestimmung 
anderer erhöhen oder vermindern. Darum wird der Stand 
der Völker in der Seele des einzelnen entschieden. Bist du 

El ein Sklave geheimer Schwächen, so geht ein ebensolcher Ein
fluß von dir aus, auch wenn du es noch so sehr zu verbergen

trachtest; bist du ein königlicher Charakter, so werden kraft
volle Ströme königlichen Segens dich mit deiner Umgebung 
verbinden. Der Sklave strebt nach persönlicher Freiheit; der 
Freie strebt nach der Freiheit aller.

Nun bestimme deinen Weg. Die Frage ist nicht mehr: 
Glück oder Entsagen, sondern: Hingabe an die eigene nie
dere Luft, oder an die höheren Ziele der Menschheit.

Wählst du dich selber und deinen Genuß, so verrätst du 
die Menschheit; wühlst du die Wohlfahrt der Menschheit, so fin
dest du dein Glück doppelt wieder. Dein Glück will dir 
niemand streitig machen, aber setzt handelt es sich um mehr 
als dich und mich. Um der Menschheit Fortbestand und 
Größe geht das Spiel!

Was fetzest du dafür ein? Hast du mehr als dich selber?
Für die Menschheit sterben ist groß, nicht weniger groß 

ist, für die Menschheit leben, d. h. fein Leben in Zucht hal
ten; ja vielleicht ist nlnnchmal das letztere schwerer als das 
erstere.-

Völker gehen unter, doch immer erst dann, wenn sie 
für das Leben nichts mehr als Dünger bedeuten.

Und nun noch ein Wort zum Weibe.
Es soll dein Mann „eine Gehilfin" sein. Sicherlich nicht, 

eine Gehilfin zur Erniedrigung und zur Ohnmacht. Eine 
Gehilfin soll man nicht beherrschen, aber leiten. Das ist nur 
möglich, solange das Weib zum Manne mit ehrlicher Ach
tung empor schauen kann. Viele Frauen können das nicht 
mehr; ihre HauS-„Herren" sind vor ihren Augen gesunken, 
ohne die Kraft zu besitzen, sich wieder zu erheben. Dann 
aber finden diese „Schwächlinge" die Schuld nicht bei sich 
selber, sondern sie verkriechen sich iinmer wieder hinter die 
alte Ausflucht: „Das Weib, das du mir gegeben hast, ist 
schuld!"

Du Narr, bist du ein Kindskopf und ivillst du eS bleiben 
.dein Leben lang oder willst du endlich ein Mann werden? 
Kinder steckt man in eine Vewahranstalt; vom Mann erwar
tet man, daß die Kräfte des Charakters ihm den Drahtzaun 
ersetzen. Sonst ist er nicht mehr als die vierbeinige Kreatur, 
gar nicht mehr. Erwache doch endlich. Mußt du fallen, weil 
es Gruben gibt? Mußt du dich air daS Weib verlieren, weil 
du cs mit Reizen umgibst, die gar nicht Wirklichkeiten sind, 
sondern nur ans den Gegensätzen der Veranlagung beruhen? 
Mas kann das Weib dafür, daß du seinetwegen deine gesun
de Vernunft verschleierst? So wenig als die Sonne etwas 
dafür kann, wenn du sie fortgesetzt angaffst und deine Au
gen verblendest, sodaß sie nur noch große schwarze Flecke se
hen. Waren die schwarzen Flecke in der Sonne? Waren 
sie im Weibe?

Gehilfin soll dir das Weib'sein, groß und stark zu wer- 
dcn. Und ist cs schwach, so sollst du nicht noch schwächer Vier
den, König und Herrscher sollst du sein und dem Weib eine 
Königin. Kannst du das nicht, dann suche nicht die Schuld 
beim' Weibe, sei ehrlich, suche sie bei dir. Nur vom 
erkannten übel kann nus geholfen werden. Kein Weg 
ist kürzer, als der zu uns selber; dieser-Vorzug kommt nnS 
zugute, wenn wir wi! der Besserung bei uns selber begin
nen. Ein ganzer Mann macht sich für feine Umgebung ver- 
antwortlich; er besiert jene, wie er selbst sich läutert.

Diese Sprache ist hart, doch eS ist die Sprache der Wahr
heit; es ist die Sprache, welche dem Menschen den Weg zei
gen mag zu Umkehr, Sinnesänderung und Lebenserneuerung, 
den Weg. zum Königreiche Gottes und seinen Grundsätzen: 
Du sollst Gott über alles lieben und deinen Nächsten wie 
dich selbst.

W. M. H.



Aus unserer Briefmappe.
Sehr.geehrte Redaktion!

Ihr Artikel „das Aufbauwerk in Palästina" hat mich als 
ehemaligen Juden sehr interessiert, umsomehr, als Sie, wie auch ich, 
sehen, das; die Wiederherstellung Israels als Volk in Palästina den 
Beginn der „Wiederherstellung aller Dinge" (Apostelgeschichte 3 : 
19—21) und aller Völker bedeutet und somit klar zeigt, daß wir 
vor der Tür des „Goldenen Zeitalters" stehen.—

---'»-«p-jí^^ Absatz Ihres Artikels schreiben Sie: „Wenn auch 
. in jüdischen Kreisen heute noch keinerlei Neigung besteht, Jesus, den 

Größten aus der Mitte dieses Volkes als den Sohn Gottes anzu
nehmen, so liegt doch die deutliche Vorhersage der Schrift vor, daß 
sie dies bald hm werden."

Diese Ihre Worte zeigen, daß Sie über die letzten Vorgänge 
in jüdischen Kreisen nicht orientiert sind. Ich möchte Ihnen an 
Hand eines Artikels im „Zionsfreund", Hamburg, einige Aussprüche 
bekannter jüdischer Autoritäten über ihre Stellung zu Jesu zitieren.

In dem 1903 erschienenen Buch „Liberales Judentum" von 
Claud Montefiore heißt es: „Außerhalb der Synagoge sollten Juden 
das Neue Testament lesen und es sich zur Pflicht und Aufgabe 
machen, es ohne Vorurteil und Leidenschaft beurteilen und schätzen 
zu lernen. Was wir an ihm bewundern und billigen, kann uns in 
unserem Judentum nicht wankend machen, denn das, was wir be
wundern und billigen, ist in sich selbst jüdisch, es ist eine Vervoll
ständigung und Vertiefung jüdischer Lehre und Wahrheit."------ - *

Ich möchte Sie auf zwei Werke bekannter jüdischer Männer auf
merksam machen. Das in Jerusalem erschienene „Leben Jesu" von 
Rabbiner Joseph Klausner und auch das Buch „Unser Christus oder 
das Mesen des Genies" von Konstantin Brunner. Auf die Frage, 
was ist Jesus den Juden? sagt Klausner: „Den Juden ist Jesus ein 
großer Lehrer edler Sitten und ein. Künstler der Gleichnisdichtung. 
Er ist der Sittenlehrer im höchsten Sinne des Wortes, dem die 
Sittlichkeit das eigentliche Wesen der Religion bedeutet.-----------Die 
Sittenlehre Jesu trägt- eine Erhabenheit, besitzt eine Einzigartigkeit 
und Ursprünglichkeit der Form, die ihresgleichen in keiner anderen 
hebräisch geschriebenen Morallehre findet-------— Wenn aber der 
Tag komme» wird, an dem seine Sittenlehre von ihrer mystischen 
Umhüllung und den Wundererzählungen befreit sein wird, wird 
die Sittenlehre Jesu eine der köstlichsten Perlen der jüdischen Lite
ratur aller Zeiten bleiben."-----------

Dieser Tag wird' kommen, wo der Herr Klausner sehen wird, 
daß das, was er Mystik nennt und Wundererzählun^ Wahrheit 
ist, nicht wahr, Herr Redakteur? — — Konstantin Brunner ist 
viel tiefer denkend, „die Inden", so ruft er dem jüdischen Volke 
zu, „müssen wieder zurückwollen." Er bezeichnet die am Tode 
Jesu mikwirkeuden Pharisäer als „Mordkommission." Er sapt: 
„Jener beispiellose Umschwung der Kultur, den wir den christ
lichen neunen und diese unsere Kultur, die wir immer noch nicht 
anders als christlich nennen können, das alles ist geknüpft an den 
einzigen Mann, Christus, an den Mystiker." — Nach Brunners 
Überzeugung ist Christus mehr als Prophet, größer als die Größ
ten und Edelsten, die Propheten. — über Paulus schreibt Brun
ner: „Paulus war ein Jude und nach seiner Hinwendung zu 
Christus erst ein rechter Jude-------------" „So stellte Paulus die
sen Christus dem ganzen pharisäischen Judentum entgegen als 
die wirkliche Erfüllung des Judentums gegen das verkehrte Ju
dentum, als Segen gegen die Verdammnis, und kannte fortan 
keine andere Liebe, als die Liebe zu diesem wahren Judentum 
durch seine Liebe zu Christus."------------- ,)Wer 1. Korinther 13 
schreiben konnte, der war ein Prophet; Paulus hat auch Gesichte 
wie ein Prophet, und er wird entrückt (2. Korinteher 12:2,4; 
13:3) — aber ihm erscheint nicht mehr Gott, ihm erscheint 
Christus, und der Geist ruft Abba, Vater!" (Römer 8:15; Ga
later 4:6) — —

Ein weiterer Zeuge dafür, wie sich das jüdische Volk immer 
mehr Jesu nähert, ist der Sekretär der Allianz Israels in 
Wien, Moritz Friedländer. Was er über die Person Christi und die 
Apostel sagt, wird ohne weiteres von jedem gläubigen -Christen 
unterschrieben werden. Dem Widerspruch gegen sein mutiges Wort

innerhalb, der. Synagoge klar ins Auge sehend, schreibt er: „Nun 
höre ich auch schon da. und dort in Kreisen meiner Glaubensgenos
sen den Vorwurf laut werden, daß ich die Taufe predige. Aller
dings, wenn man unter der Taufe das Symbol der inneren Um
wandlung und der Wiedergeburt versteht, dann predige ich diese 
Taufe aus ganzem Herzen und aus ganzer Seele, da eine solche 
uns allein aus tausendjähriger innerer Blindheit und äußerer 
Schmach erlösen kann." . . . „Es würde beinahe nach Frivolität 
aussehen, wenn nicht im religiösen Gefühl oft eben das Einfachste 
und Alltäglichste einen besonderen Klang gewänne, zu sagen, daß 
die Liebe am stärksten und reinsten wohne in Jesu; denn er war 
der höchsten Art Liebe fähig, deren Offenbarung im neuen Testa
mente niedergelegt ist. .... Was Jesus, selbst von der Über
zeugung durchdrungen, daß das mosaische Zeremonialgesetz über
wunden sei, noch nicht unverhüllt auszusprechen wagte, da- ihn die 
Autorität des Mesiias noch nicht deckte, Paulus durfte es' schon 
als Offenbarung des auferstandenen und erhöhten Mesiias weit
hin verkünden, als Testament des gekreuzigten Christus, der sich als 
Opfer hingegeven, um die Menschen zu erlösen, daß sie gerecht 
werden ohne des Gesetzes Werke durch den Glauben allein, „denn 
Christus ist des Gesetzes Ende; wer an ihn glaubt, der ist gerecht." 
In dem 1908 erschienenen Buche „Synagoge und Kirche" sagt 
Friedländer: „Es war der Geist jenes großen Propheten im Exil, 
der die Figur des leidenden Mesiias schuf, mit einer so unver
gleichlichen Kraft der Schau- und Osfenbarungsfülle, daß sie durch 
Jahrhunderte auf ihrer Höhe verblieb und in wohlverwandten 
Seelen eine tiefe Spiegelung fand. Und diese Weissagung des 
unter dem Namen Jesaja uns bekannt gewordenen Propheten hat 
sich im lebendigen Christ, in Jesu, dem Nazarener, erfüllt. Wer 
diese Schilderung (er meint Jesaja 53) gelesen hat, dem kann 
nicht entgangen sein, wie. erstaunlich nahe ihr Gegenstand dem 
Evangelium tritt. Das Bild des leidenden Mesiias ist zum leben
digen Mittelpunkt des Christentums geworden. Die Schuldüber
nahme bildet die Grundlage seiner Ethik. Die Überwindung des 
Verlangens nach äußerer Macht durch das Gefühl des inneren 
Wertes, die Heiligung der Demut wird ihm zum geistigen und 
seelischen Motiv."------------

Ein weiterer. Jesum hvchschätzender und verehrender Jude ist 
der verstorbene Rabbiner in Stockholm, Professor Klein, der in den 
Lehren Jesu und seiner Apostel die gottgewollte Mission Israels 
erblickt. Die angegebenen Zitate möchte ich mit den Worten eines 
früheren zionistischen Führers abschließen: (Cohn: Judentum, eilt 
Aufruf an die Zeit, Seite 68) „Ach, so sucht ihr also das Leben? 
Auch ich suche es, seit 20 Jahren suche ich im Judentum das Le
ben. Aber wo steckt es? Das ist die qualvolle Frage, doppelt 
qualvoll, wenn man dann jungen Leuten begegnet und von 
ihiten hören muß: Was Christentum ist, daß weiß' ich, nun sage 
mir, was Judentum, seil Wenn der Christ die beiden Worte Jesus 

-Christus spricht, so hat er nicht nur ein Programm, sondern alles, 
das Leben selbst in seiner Tiefe und Breite, Anfang und Ende 
liegen in seiner Hand. Sagt der Jude Moses, so hat er eine 
starke Erinnerung an einen großen Gedanken, das Leben hat er 
-nicht. Wo also ist das Leben?"-----------Ich antwort? Herrn Cohn 
mit ben Worten Jesu: „Ich bin die Wahrheit und das Leben!" —

Möchten diese Zitate, verehrte Redaktion,-die sich noch sehr ver
mehren ließen, Ihnen zeigen, wie unter dem jüdischen Volk eine 
Bewegung zu Jesu vorhanden ist, die leider durch die frevelhafte 
und ûnhêilige Lehre der Dreieinigkeit, ewiger Qual, falsche Lehre 
der Taufe usw. 'sehr gehemmt wird. Aber bald wird das jüdische 
Volk diese Hiudernisie überwinden, und dann werden sie „auf ihn 
schauen, den sie durchbohrt haben" und der Herr Jesus wird ihnen 
Leben geben und sie, laut Romer 11 :12,15,25—29, da Gottes 
Gnadengaben unbereubar sind, zu einem Segen machen unter den 
Völkern.----------

Jil der Hoffnung, Ihnen durch diese Zeilen zu -dienen 
verbleibe ich

hochachtungsvoll
Ef. M.

Lingen a. d. Ems.

$



Die Wunderwelt des Wasserte o p fens.
Entnommen der„BoNSvachi" 'Bielefeld, vom 8. September 1924.

Wer irgendoinmal durch ein Fernrohr den Bück in die 
Räum tiefen des Nachthimmels senkt: zu den Nachbarwelten . 
unserer Erde, zu - den gigantischen rotleuchtenden Riesenfon- 
nen der F'ixsternwelt und weiter noch zu den schimmernden 
Spiralnebeln, die wir inzwischen als Nachbarmilchstraßen 
erkannt haben — der hat, an den Ufern der Ewigkeit, einen 
tiefen Schauer vor der unausdenkbaren Größe ' der Welt
schöpfung empfunden. In stummer Andacht, klein geworden 
in seiner engen Menschlichkeit, wanderte sein Auge durch die 
Wunder kosmischer Weiten. Aber wenn nun der gleiche Beob
achter das Fernrohr mit einem Mikrostop vertauscht und ei
nen Blick tut in die Welt des Wasfertropfens, so wird fein 
Auge, geblendet von der Vielfältigkeit des Lebens, das Herz zu 
neuer Andacht stimmen. Ja, er wird nicht mehr zu sagen 
vermögen, was ihn mit größerer Bewunderung erfüllt: die 
Welt des unendlich Großen oder die Welt des unendlich 
Kleinen. Aber eines wird er ahnend fühlen: daß in dem win
zigen Wassertropfen, der unansehnlich unter dem Mikrostop 
sich wölbt, der Kosmos sich widerspiegelt und daß Wasser
tropfell und Kosmos Ausdruck eines einheitlichen und unbe
greifbaren Schöpfungswrllens sind.

Draußen vor der Stadt, inmitten duftender Wiesen, liegt 
ein stiller Weiher. 'Dichtes Schilf wächst aus der trüben Flut, 
und Frosch und Lurch haben, wie sie laut verkünden, hier 
ihr Quartier. Aus diesem Teich, in dem es von allerlei 

, Kleintieren wimmelt, holen wir uns die winzige Wassermen
ge, um uns ihre Geheimnisse durch das Mikrostop entschleiern 
zu lassen. (Denn Leitungswasser, das unter hohem 'Druck steht, 
und in den Röhren des, Sonnenlichtes entbehrt, ist kein 
Nährboden für die Infusorienwelt, nach der wir 'Jagd zu 
machen beschlossen haben.) Und nun liegt der Wassertropfen 
unter dem gewölbten Auge des Mikroskops -und zeigt uns in 
-über vierhundertfacher Vergrößerung die Wunder der klei
nen Tropfenwelt: einen üppigen Wald, der in Phantastischen 
Dickichten allerlei Geheimnisse zu bergen scheint. Algen in 
den verschiedensten Formen laßen in der Flut ihre zittern
den Fäden spielen. Kieselalgen leuchten wie Kristalle, und 
ehe noch das Auge die Farben zu sondern vermag, wird es 
abgelenkt bon einem Schwarm -wimmelnder Urwefen, die in 
tollen Bewegungen aus dem Dickicht stürzen und 'nem Lichte 
entgegensteuern. Einige Schwärmer, die eben die enge 
Hülse der Schwärmeralge gesprengt haben, jagen mit schm-- 
genoen Wimperhaaren umher: Wesen, die zuerst ein idyl
lisches/Pflanzenleben führten, plötzlich zu. einem Tierwesen 
erwachen, um nach kurzer Jagd sich wieder zu friedlichen 
Schwärmeralgen zu verwandeln. Aber wir haben keine 
Zeit, um uns um das Treiben der Schwärmer zu kümmern, 
denn ein grün leuchtender Änderltng stürzt einem Muschel
tier entgegen, das,- die Gefahr erkennend, im Gewirr der 
Algen .entflieht. Radertierchen, die gefräßigen Haifische 
dieser Wassertropfenwelt, rudern heran: unheimliche ' Gesm- 
len, deren durchsichtige Hüllendem Blick das Innerste ihrer 
Eingeweide zeigt. Sie machen Jagd auf Infusorien, an 
denen es ringsumher wimmelt. Denn auch, hier, in dieser 
winzigen Welt, ist der Hunger die mächtige Triebkraft deS 
Handelns. Ein Tier ist des änderen Feind und sieht in dem 
Schwächeren seine Beute.

Eine bunte Welt ist es, die sich vor unserem Blick öffnet. 
Ist es möglich, daß der Wassertropfen, der dort so unansehn
lich und harmlos unter dem Mikroskop liegt und dem blo
ßen Ange so gar nichts, aber auch nicht das geringste mitzu
teilen iveiß, diese Fülle des Lebens und der Formen birgt?! 
Soll man es glauben, daß dort, in dieser dürftigen Flüssig

keit, der Kampf ums Leben in der grausamsten Form geführt 
wird und das Machtgefetz des Stärkeren auch im Wasser
tropfen sein Naturrocht behauptet?! Und wenn cs mir nun 
gefällt, so lasse ich jetzt den Sonnenstrahl, der soeben über 
den Tisch wandert, den Tropfen aufsaugen. Ich sehe bereits- 
wie die 'kleine Tropfenwelt immer winziger wM, wieHl^" 
im rasch enger werdenden Naum ein erbitterter Kampf be
ginnt, in dem auch die letzten Sieger schließlich Opfer einer 
stärkeren Macht werden. Aber in'dem Augenblick, als das 
Sonnenlicht an dem Kristall des Wassertropfeas zu saugen 
begann, erlebten die Infusorien und die Nödertierchen die 
tragischste Stunde ihres Daseins: den beginnenden Untergang 
ihrer Welt.

Es ist in hohem Maße verwunderlich, welche aufünueudon 
Kräfte den winzigen Urtierchen und der Flora dos Wasser
tropfens innewohnen. Da. sehen wir zum Beispiel den hoch
ragenden Kreidefelsen auf'Rügen. Aber wenn wir ihn nä
her untersuchen, entdecken wir, daß er ein ungeheuerer 
Friedhof kleinster Schlelmtiere mit kalkiger Schale (der soge
nannten Foraminiferen) ist. Zu Milliarden sind ihre Leiber 
vor Taufenden von Jahren auf den Meeresgrund gefunken 
und haben den Meeresboden in dichten Schichten überzogen, 
bis innere Erdkräfte den weißen Schlamm nach oben fließen 
und die Masse zum Fels erstarrte. Die Kreide, mit der nur 
schreiben, -es find Tierleichenmassen aus Urwelttagen, cü ist 
kalkgewordener Schleim, in dem einstmals das junge Le
ben unserer Erde Pulste, ein Wahrzeichen der ersten Schvp- 
fungstage.

Auch die Kieselalgen, die sogen. Diatomeen, die in den 
Teichen, Flüssen und Meeren sich entwickeln, sind Baumeister 
unserer Landschaft. Der Untergrund der Lüneburger Heide, 
Meeresboden aus Frühtagen der Erde, besteht ans ungeheu
ren Ablagerungen von Kieselalgen. Die Straßen von Ber
lin, durch die das laute Leben des modernen Weltverkehrs 
atemlos jagt, ruhen auf den Schichten vermoderter Diato
meen, die uns an Zeiten erinnern, als der jungfräuliche Bo
den der'heutigen Marck noch nichts von dem Dasein einer 
lärmvollen Weltstadt ahnte.

Der Wassertropfen ist vertrocknet. Ein kaum sichtbarer 
grauer Fleck: das sind oie Trümmer der kleinen Welt, die 
hier zugrunde ging. Aber was in einem solchen Wasser
tropfen wogt und webt: Es ist ein Ton aus der großen, 
wundervollen und berauschenden Melodie des unendlichen 
Lebens.

Doch das. größte Wunder in dieser Welt voller Wunder 
bleibt die Tatsache^ daß manch kleiner blinder Mensch zu 
sagen wagt: Wenn es einen Gott gibt, warum' geschehen 
oenn heute keine Wunder mehr. Es ist so, wie der Apostel . 
Paulus fchrieb, in seinem Brief an die Römer Kapitel I : 18 
—22 : „Denn es wird geoffenbart Gottes Zorn vom Him
mel her Über alle Gottlosigkeit und Ungerechtigkeit der Men
schen, welche die Wahrheit in -Ungerechtigkeit besitzen; weil 
oas von ■ Gott -Erkennbare unter ihnen offenbar Ist, denn 
Gott hat es ihnen, geoffenbart, — derm das Unsichtbare von 
ihm, sowohl seine ewig» Kraft als auch seine Göttlichkeit, die 
von Erschaffung der Welt an in dem Gemachten wn-hrgenom- 
men -werden, wird gefchaut, — damit sie ohne-Entschuldi
gung seien; weil sie, Gott kennend, .ihn weder als 'Gott ver
herrlichten, noch ihm Dank darbrachten-, sondern in ihren 
Überlegungen in Torheit verfielen, und ihr unverständiges 
Herz verfinstert wurde: rudern sie sich für Weise ausgaben, 
sind sie zu Narren geworden." F. R.
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Die Harte Gottes.
, Eine fortlaufende biblische Betrachtung. Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers einem gleichnamigen Buche entnommen/

Die Geburt Jesu.
.vvrmtznmr

Weiterhin sagte Jesus: „Mein Baker, der sie (meine Scha
fe) mir gegeben hat, ist größer als alles, und niemand kann sie 
aus der Hand meines Vaters rauben. Ich und mein Vater 
sind eins". (Johannes 10:29,30.) Hier mochte nun gefragt 
werden: Beweist dies nicht, daß beide ein einziges Wesen sind? 
Unsere- Antwort hierauf ist die, daß dies nicht der Fall ist,

Der Widersacher zieht Vorteil aus einen! aufrichtigen Her
zensverlangen, wo immer er es bei diesem oder jenem vor
findet und verstrickt die Menschen in Irrwahn und Irrlehren. 

. . , r - - , . t Jedermann, der gewissenhaften und ehrfurchtsvollen Sinnes
vielmehr bewem es, m Verbindung mit den anderen ange- - ist, wird von dem Wunsch geleitet, Gott zu ehren. Manche 
führten Schnftsteüon, daß Jesus und der Vater, Jehova, eins haben sich, aus Furcht, Gott zu vermehren, leicht dazu ver- 
un Gerst sind, eins in Zweck und Zrel, eins in harmonischem àn lallen, klare Aussagen der Bibel zu mißachten oder ih-
Handeln; gerade so wie Jesus späterhin zum Vater betete, 
daß die Kirche, seine Nachfolger, eins mit lhm gemacht wür
den, als er sagte: „Aber nicht sür diese allein bitte ich, sondern 
auch für die, welche durch ihr Wort an mich glauben, auf 
daß sie alle eins seien, gleichwie du, Barer, in mir und ich in 
dir, auf daß sie in uns eins seien, auf daß die Welt glaube, 
daß du mich gesandt hast. Und die Herrlichkeit, die du mir 
gegeben hast, habe ich ihnen gegeben, aus daß sie eins seien, 
gleichwie wir eins sind". (Johannes 17:20—22.) Auf diese 
Weise zeigte Jesus endgültig, was damit gemeint ist, eins mit 
dem Vater zu fein.

JesuS betete zu dem Vater, indem er sagte: „Vater, rette 
rnich aus dieser Stunde! Doch darum bin ich in diese Stunde 
gekommen. Vater, verherrliche deinen Namen! Da kam eine 
Stimme aus dem Himmel: Ich habe ihn verherrlicht und 
werde ihn anch wiederum verherrlichen". (Johannes 12 :27, 
28.) Jesus könnte hier nicht zu sich selbst gebetet haben, son
dern er betete zu Jehova, Gott, von dem er kam.

Daß der Vater größer Ist als der Sohn, Christus Jesus, 
zeigt dieser, indem er sagt: „Ich gehe hin und koinmc zu euch. 
Wenn ihr mich lieblet, so würdet ihr euch freuen, daß ich 
sagte,Ich gehe zum Vater, denn mein Vater ist größer als ich". 
— Johannes 14 : 28.

Viele andere haben geglaubt, daß Jesus um die Zeit, als 
er alls Erden weilte, noch ein Geistwesen, und daß sein Fleisch 
bloß eine Bedeckung oder ein Gehäuse war, in welchem dies 
Geistwefen zeitweilig wohnte, oder niit anderen Worten aus
gedrückt, daß er bloß ein mit Fleisch bekleidetes Geschöpf war 
und nicht ganz ein Mensch. Die Fle.ischbekleidnngs-Theorie 
oder J..karnatlonStheorie ist die, daß ein Geistwesen eine 
Zeitlang oder vorübergehend den menschlichen Leib bewohnt, 
oder daß ein menschlicher Leib für den ausdrücklichen Zweck 
geschaffen wird, dag dieses Geistwesen eine Zeitlang darin 
Wohnung nimmt. Die Inkarnation Jesu ist unbiblisch. In 
der Tat, wenn er bloß ein mit Fleisch bekleidetes Geistwesen 
geivesen innre, so hätte er niemals die Menschheit erlösen kön
nen; und solches wird bezeugt in den in 1. Mose 18:1,2 und 
19:1 angeführten Fällen.

Manche behaupten ganz bestimmt, daß Jesus, während er 
auf Erden weilte, in einer Person sowohl vollkommener Gott 
als anch vollkouunener Mensch Ivar. Diese Theorie ist indesien 
falsch. Wir sollten.uns niemals eine auf Gottes Plan bezüg
liche Theorie In den Kopf setzen, die in direktem Widerspruch 

,zu feinem klaren Worte steht. Wir sollten Glauben an Gott 
und Glauben an sein Wort haben. Glaube bedeutet, eine Er
kenntnis seines Wortes zu haben und dann vertrauensvoll 
auf dies Wort zu'bauen. Die Bibel ist das offenbarte Wort 
Gottes, dem Menschen zu seiner Belehrung und Unterweisung 
gegeben; und wo klare Aussagen der Bibel gegeben sind, da 
fällten wir sie. nach ihrem wahren Wortlaut, was 'sie wirklich 
zum Ausdruck bringen, annehmen. Wenn wir dies genau

befolgen, so sehen wir, daß der Plan Gottes überall harmo
nisch und schön erscheint.

leiten lassen, klare Aussagen der Bibel zu mißachten oder ih
nen nicht die rechte Erwägung zu zollen. Sie haben sich dazu 
verleiten lassen zu glauben, daß, wenn sie behaupten würden,
Jesus wäre auf Erden ein Mensch und nicht Gott gewesen, 
dies Gott zur Unehre gereichen würde. Wir sollten uns nicht 
durch Sophistereien oder kunstvoll ausgedachte Theorien täu
schen oder in die Irre führen lassen, sondern sollten den klaren 
Lehren der Bibel folgen und dann im Lichte dieses geoffen
barten Wortes nach einer reiflichen Erwägung unsere Schlüs
se ziehen.

Der biblische Bericht über Jesu vormeuschliche Existenz, 
seine Zeugung und seine Geburt widerlegt gänzlich die Theo
rie, daß er als Geistwesen in eine fleischliche Hülle schlüpfte, 
daß er ein Jnkarnationswesen war. Die zuvor angeführten 
Cchriststellen zeigen in klarer Weiss, daß er im Leibe eines 
Weibes, Marin, durch deil Heiligen Geist, die Kraft, Energie 
oder den Einfluß Jehovas gezeugt wurde, daß er danach in 
derselben allgemeinen Weise geboren ward, wie andere Kin
der von einem Weibe geboren werden (Lukas 2 :9—11), daß 
er zum Mannosaltcr heranwuchs unb zunahm an Weisheit 
und an Größe und an Gunst bei Gott und Menschen (Lnkas. 
2:40,52;) Keines von diesen Dingen wäre nötig 'gewesen, 
wenn er bloß ein Jnkarnationswesen war, ein Geistwesen, bas 
in einem fleischlichen Gehäuse wohnte. Er betrieb das Gewer
be eines Zimmermanns, bis er dreißig Jahre alt war, um 
welche 'Zen er sein irdisches Amt und Predigerwerk begann. 
Um diese Zeit ging er zu Johannes dem Täufer, um sich tm 
Jordan taufen zu lassen. (Lukas 3 :21—23.) Unmittelbar dar
auf zog er sich in die Wüste zurück, wo er vierzig Tage und 
Nächte damit zubrachte, unter Fasten und Entbehrungen, . 
JehovaS Plan zu erforschen. (Lukas 4 : l—14.) Wenn er ein 
in Fleischesform gehüllter Gott gewesen wäre, so würden 
diese seine Erfahrungen in der Wüste als gänzlich unnötig 
erscheinen.

Jesus war nicht ein Engel oder Geistwesen, weil wir die 
bestimmte Erklärung des Apostels besitzen, worin er 'sagt; 
„Wir sehen Jesum, der ein wenig niedriger gemacht war als 
die Engel". (Hebräer 2:0.) Ferner: „Weil nun die Kinder 
Blutes'und Fleisches teilhaftig sind, hat auch er in gleicher 
Weise an denselben teilgonommen!" (Hebräer 2:14.) Er war 
einstmals reich an himmlischer Macht und Herrlichkeit und 

Gourde arm um der Menschheit willen, indem er die Natur des 
Menschen annahm. (2. Korinther 8:9.) Er wurde in der 
Natur, Gestalt und Gleichheit des Menschen gemacht. (Philip- 
per 2:8.) Der Apostel schreibt unter göttlicher Eingebung, 
über Jesum als den Menschen, indem er sagt: „Denn sintemal 
durch einen Menschen der Tod kam, so auch durch einen Men
schen die Auferstehung der Toten... Der erste Mensch ist von 
der Erde, von Staub, der zweite Mensch ist der Herr vom- 
Himmel". — 1. Korinther 15:21,47; stehe anch 1. Timotheus' 
2:5,6.

(Fortsetzung folgt.)



Rom- und- Pol ens Trennung d o n De uts ch 1 on d a '

Die „Ostmark? Februar 2925 bringt einen Artikel „Eine Litanei der Polnischen Ration", aus 
dem wir das Wichtigste zitieren:

„Jin Frühjahr 1918 erschien im Verlage der Ilniverfitätsbruckerei in Krakau „des Hochwürdigsten 
Bischofs Bändurski in Krakau Litanei der Polnischen Nation". Ihrer grossen Wichtigkeit wegen lassen 
wir einige Auszüge folgen : •

Kyrie eleison, Christe eleison, Kyrie eleison! 
Christus, höre uns, Christe erhöre uns. 
Vuler vom Himmel, Gottes Cohn, 
Erlöser der Welt, Goth heiliger Geist, 
Gott, heilige Dreifaltigkeit, einziger Gott, 
über Polen, unser Vaterland, 
über die Nation der Märtyrer, 
über dns Dir treue Volk, 

Erbarme Dich unser!

Ihr heiligen polnischen Bekenner, Märtyrer, Arbeiter, 
Krieger — betet für uns!

Heilige Johanna, Patronin des gerechten Krieges 
bete für uns!

Maria, GottgMirerin, Königin der polnischen Krone, 
bete für uns!

Von unserer langen, schweren Butze, 
Von den Ketten der Knechtschaft, 
Von den Einflüsterungen des Verrats, 
Von unserer Feinde Bosheit, 
Von Bosheit, Hatz und jedem bösen Willen, 

Befreie uns, o Herr!

Die Stimme des Blutes unserer Märtyrer, 
Die Stimme des Blutes unserer Soldaten, 
Das Meinen der Mütter, Gattinnen und Waisen

DaS Gestöhn ans den moskmvitlschen Kerkern,
Das Weinen der für das polnische Vaterunser gemißhandelten 

Kinder,
Die Klage der aus dem Vntererbe vertriebenen Landwirte,
Die Seufer des beeinträchtigten Arbeitervolkes, 
Das Klirren unserer zerspringenden Kettelt

Beruiullu, o Herr! - ' '

Glauben an Dich und Vertrauen ans llnZ selbst, 
Hoffnung auf deit Sieg der guten Sache, 
Liebe zu Polen unserem Vaterlande, 
Dienst in Deiner heiligen Sache aus Erden, 
Freiheit, Ruhm und Gluck, 

Gib unS, o Herr!

Durch Deine Geburt erwecke llnZ einen großen Helden, 
Herr!

Durch Deine wunderbare Himmelfahrt gib uns ein grosses, 
freies, glückliches Vaterland, o Herr!

Durch das heilige Opfer der Königin Hedwig vereinige 
liliser Polen voll ncnein, o Herr!

Gott der Pi a sien, der Iagelonen, der Sobieski, 
Gott der Priester Kordecki und KosciuSzkos, 
Verlas; uns nicht, o Herr!
Jesu, verni ui in uns. Mutier erhöre uuS!
Kyrie eleison, Christe eleison, Kyrie eleison!

8 Gebet. J
m Allmächtiger Gott, Herr der Heerschaien, wir .fallen Dir zu Führn mit Daukiagmig dufür^ das; der Russe bereits unser Laud A
K verlassen hat! Wecke in der Nation das Verlangen nach dem Kampke um die Freiheit von ganz Polen, bewirke, das; wir würdig werden, H
N unS mit eigenen Händen ein eigenes Königreich zu «ringen, wie iu den alten Zeiten unseres RuhmeS I O, Du gerechtester Herr, geleite L
m in stinhln unsere polnischen Heere, unsere Brüder, herein, die da kommen werden, um uns zN schützen vor Unrecht und Verfolgung! Ä
K O, führe sic recht bald herein und segne ihre Wassen! Diejeiiigeii unserer Abteilungen aber, die den Kaiupf bereits begoimcn haben, H
s behüte und schütze, allmächtiger Gott! Schütze sie mit Deiner Macht vor den Kugeln der Feinde, gib ihnen Sieg, vermehre ihre Reihen! m
U Und den Polen, die bisher im feindlichen Heere dienten, gib, dns; sie sich recht bald mit der Nation vereinige!!! Amen! ' 8
T Dazu, schreibt die „Polnische Ostmark" weiter: ' I
$ Fürwahr, ein artiges Machwerk! Atan mutz bedenken, das; die Litanei im Frühjahr lül8 herauSgegeben wurde, al? mau bei 8 
U den Niittclmächtcn schon ausing, um den Ausgnug dcS Krieges besorgt zu werden. Da hetzten die Polen ganz osten zum Abfall und Hl
0 zum Kampfe gegen die erlahmcudcii Mittelmächte. s
U Was mm die Litanei selbst angelst, so ist eS citie politische, niemals chic kirchliche und durfte niemals die kirchliche Gruch- Ä 

mlgmig erhalten. Sie ist ein empörendes, wegen feines blasphemischen Charakters in tiefster Seele verletzendes Atachlverk, das, wenn 8
A es von einem Bischof anSgcht, das Ansehen des -Katholizismus schädigen, mutz. Der Mis;brauch dcS Wortes Litanei und der darin K
m vorkomm enden, kirchlich richtigen Gebets morte mit dem Gemisch von solchen, dke'politkfch verhetzen und zur Empörung führen «
» sollen, übersteigt alles, was man sonst nur auf jriuitifchcr Seite zu hören gewohnt ist! Der Sinn des Gebetes ist doch die Auf- A
B Hebung der preussische« Polen! Das spricht dasselbe doch deutlich genug aus! 8
U Jedenfalls beweist die Litanei die Anteilualimc des polnischen Klerus au der polnischen Aufstaildsbewegnug, die gerade H 
§ jetzt wieder so lebhaft in Abrede gestellt wird. A

Wir würden den Lesern vorstehender Zeilen auch ein Studium des interessanten kleinen Büchleins

„Die größte Geheimmacht der Welt"
empfehlen. ' Es ist erhältlich im Sternverlag, Leipzig, Eilenburgerstraße 53. Der Preis des 64 Seiten 
starken Büchleins ist 60 Pfg.
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Die Feuer d
hi jeder von uns.hat Wohl in feinem Leben schon die 
Wirkung starker Gemütsbewegung gespürt. Die meisten 

vielleicht dann, wenn sie von der Liebe ergriffen waren. Diese 
werden wissen, daß Gedanken einen außerordentlichen Druck 
auf das Gemüt und eine solche Sturmflut der Erregung in 
uns Hervorrufen können, daß oft nach einer Zeit großer 
geistiger Spannung, auch wenn diese nur von kurzer Dauer 
war, eine ebenso starke körperliche Reaktion eintritt und eine 
außerordentliche Abspannung und. Erschöpfung solchen Ee- 
nrütserregungen folgt.

Vielleicht hat irgendeine Veranlassung einen heftigen 
Ärger, leidenschaftliche Eifersucht oder Schmerz erregt. Die 
Gemütsbewegung ist unterdrückt worden und hat sich durch 
nichts geäußert. Mit anderen Worten, es ist alles im Herzen 
behalten worden, ohne in einen wahrnehmbaren" Ausbruch 
umgesetzt worden zu sein. Bei einer solchen Gemütsverfassung 
werden mehrere körperliche Funktionen in Mitleidenschaft ge
zogen. Der Appetit schwindet, es ist kein Verlangen nach 
Speise vorhanden, im Gegenteil hat der Gedanke an Essen 
und Trinken, wenn er dem Gemüt nahekommt, etwas Ekel
erregendes. Der Herzschlag wird unregelmäßig, der - Blut
druck steigt, es macht sich ein "unangenehmes Gefühl in der 
Kehle bemerkbar, Gedankenstörungen treten ein. Besonders 
schwache Personen fallen in Ohnmacht. Der ganze Stoff
wechsel, dieser wunderbare Vorgang, mittelst dessen die Na
tur verbrauchte Zellgewebe ausscheidet und durch neue ersetzt, 
wird ernstlich beeinträchtigt. Es tritt eine Stockung und 
Verstopfung durch schlechte Stoffe ein, und weil die Ausscher- 
dungskanäle während' dieser Zeit geschlossen sind, findet eine 
Vergiftung des ganzen Körpers statt. Es kann Tage oder 
Wochen dauern, bis die Nachwirkungen einer starken. Gemüts
bewegung aufhören.

Störung der natürlichen Tätigkeit.
Wir bringen hier einen Auszug aus einem Aufsatze: „Was 

starke Gemütsbewegungen anrichten"- von einem Prosesior 
der Harward-Nniversität.

„Vermittelst der X-àahlen ist es uns möglich, das In
nere der, Tiere zu beobachten, während.-sie verdauen. Wenn 
sich ein Tier in großer Aufregung befindet, wird der sich sonst 
in schüttelnder Bewegung befindende Magen zu einem schlaf
fen, untätigen' Sack, die knetenden Eingeweide stellen ihre Be
wegungen ein und hie Nieren hören auf, die Säfte abzufoydern,^ 
die die. Nahrung in den Zustand bringen, daß sie vom Orga
nismus aufgesogen werdenkönnen. So wird der ganze Vorgang 
zum Stillstand gebracht.. Etz hat sich erwiesen, daß dieses "

er Erregung
Aushören der Verdauungstätigkeit, das zuerst an niederen 
Tierarten deutlich beobachtet wurde, auch beim Menschen 
stattfindet. Es ist interessant zu beobachten, daß der Ernäh- 
rungskanal nicht nur während eines Wutausbruches, zu arbei
ten aufhört, sondern erst eine beträchtliche Weile, nachdem 
sich der Sturm gelegt hat, wieder feine Tätigkeit aufnimmt.

Biele der Kümmernisie, Bedrängnisse und Aufregun- 
' gen des zivilisierten Lebens, find derartig, daß sie solche 
Störungen verursachen. Die Ärzte sind sich darüber klar, - ' 
daß ein großer Teil von Verdauungsstörungen, die ihnen 
in ihrer Praxis vorkommen, eine durch Gemütsbewegung 
hervorgerufenö Magen- oder Darmstörung darstellen. Diesy 
Magen- und Darmschwäche wird nicht durch das hervorgeru-t 
fen, was der Kranke ißt' noch wie er ißt, sondern durch das, 
was er während des Verdauungsvorganges denkt und emp
findet.
, Man hgt Fälle dieser Art Lei Leuten gefunden, die die 

sonderbare Gewohnheit hatten, nach einer guten Mahlzeit in 
das Kinotheater zu gehen und dort zwei- Stunden- lang zu 
fitzen und fich- aufregende Dinge anzusehen, wodurch eine 
Hemmung ihrer Verdauungstätigkeit eintrat. Die Erregung, 
die' auf diese Weise erzeugt wird, findet keinen wahrnehmba
ren Ausweg, und infolgedessen' fällt die ganze Reaktion auf 
den Organismus zurück. Dadurch werden normale Vorgänge 
ernstlich gehindert. Die genoßenen Speisen, die verdaut wer
den sollten, bleiben im Magen und gehen in Verwesung über, 
ehe der Verdauungsprozeß vollendet, ist und die. Nierenabson- 
derung zur Ausscheidungen die.Därme kommt. Die Folge ist 
eine überbürdung des Ausscheidungsapparates, der mit hoch
gradig vergifteten, schlechten Stoffen und einem unnormal" 
überladenen Mechanismus fertig werden muß. Wenn dieser- - 
Zustand länger andaucry so muß der Apparat unbedingt zu- 
sammenbrechen.

Vielleicht nehmen neunzig Prozent aller Magen- und 
Darmleiden in Gomütserregungen ihren Anfang.

Diese Tatsache wird noch viel ernster, wenn wir die Fol
gen betrachten, die diese körperlichen Störungen nach sich 
ziehen. ' .

Selbstvergiftungen, "die durch das Eßen falsch zusammen- ' 
gestellter Speisen hervorgerufen, und, durch Gemütsbewegun
gen verschlimmert werden, haben -schwerwiegende Folgen'.

Der Mensch gleicht einem ungemein feinen ■ Mechanismus > - 
? Der: Geist ist etwas Eigenartiges. Er ist kein physischer Or
ganismus wie bas Gehirn^ sondern er. ist eine Folge der Tä-- 
tigkeit des Gehirnes. Webster beschreibt ihn als ',Sie..geistige'



Fähigkeit im Menschen". Das Gehirn ist ein Apparat, der 
aus der Körpevsubftanz, aus „Zellen" besteht, und bildet das 
Zentrum des Nervensystems und den Sitz des Bewußtseins 
und des Willens. Zwischen „Intelligenz" und „Geist" scheint uns 
ein gewisser Unterschied zu bestehen, denn Intelligenz ist mehr 
eine Kundgebung des Geistes. Das Gehirn ist ein sehr emp
findliches Organ und seine Gesundheit und sein Wachstum ist, 
wie alle Teile des menschlichen Körpers, natürlich auch von 
guter, d. h. richtiger Ernährung und normaler Verdauung 
des Gegessenen abhängig. Der Blutkreislauf ist ein System, 
das das Gehirn wie den ganzen Körper ernährt und Aus
scheidung sowie Stoffwechsel bewirkt. Dabei hängt aber auch 
die Gesundheit des Blutes von dem Ausfcheidungssystem ab. 
Störungen des einen Systems wirken automatisch auf das 
andere - ein.

Wenn also der Geist, die Gedankenwelt im Gehirn, wie 
die moderne ärztliche Wissenschaft klar bewiesen hat, eine so 
furchtbare Wirkung auf das Verdauungs- und Ausscheidungs
system hat, daß diese Vorgänge durch Gemütsbewegungen ge
stört werden, so muß wiederum durch die Kette ineinander
greifender Umstände der Geist rückwirkend beeinflußt werden.

Die Unterbrechung der Ausscheidungsvorgange bewirkt ei
ne Vergiftung des Blutes, wodurch die Ernährung und der 
Stoffwechsel des Gehirnes beeinträchtigt wird. Es entstehen 
auch im Gehirn Verstopfungen - durch schlechte Stoffe. Die 
verminderte Gehirntätigkeit hat natürlich auf den Geist Ein
fluß, sodaß in den Vorgängen des Denkens und Empfindens 
Stockungen, Schwäche und Unordnung eintreten. Wie zur 
Erhaltung der Gesundheit des Körpers Ausarbeitung, Be
tätigung nötig ist, so Ist es auch mit der Erhaltung der Ge
sundheit des Gehirnes. Schwindendes Gedächtnis im Alter 
ist ein Zeichen der Anhäufung von verbrauchter ^Gehirnfub- 
stanz, von Zellen, die der Blutstrom im Laufe der Jahre vcr-' 
fehlt hat fortzu schaffen^ weil der Blutkreislauf nicht richtig 
ernährt wurde. Dadurch starben einzelne Teile b?? Gehirnes 
ab und cs wurde geschwächt.

Eindruck und Ausdruck.

Ein Gehirn, das beständig damit zu tun hat, Eindrücke 
stark entzündlicher Art, wie sie bei Aufregung und Gemüts
bewegung stets vorliegen, aufzunehmen, sammelt viel Krank- 
heitsstosf für die Zukunft.

Ein, entzündeter Geist, der sich beständig mit Gedanken,' 
.und Empfindungen dieser Art beschäftigt, übt gewisserma

ßen durch den ganzen Organismus hindurch eine Rückwir
kung auf sich selbst aus, indem nicht nur allmählich der Or
ganismus zerstört wird, sondern durch den zerstörten Orga
nismus auch er selbst. Er verbrennt sich buchstäblich selbst.

Der Geist findet seinen Ausdruck durch die Zunge und 
die Feder. Die Feder ist eine lautlose Zunge; denn sie^ drückt 
in geschriebenen Worten aus, was die Zunge.sagen möchte. 
Durch das, was die Zunge und die Feder'gesagt haben, sind 

. große Stürme der Erregung entstanden. Der Apostel Ja
kobus kannte die verheerende Wirkung dieser Leidenschaften, 
die durch Worte entfesselt" werden, denn er sagt: „So 
ist auch die Zunge ein Keines Glied und rühmt, sich großer 
Dinge. Siehe, ein kleines Feuer, welch einen großen 
Wald zündet es anl Und die Zunge ist ein Feuer,' die Welt 
der Ungerechtigkeit. Die Zunge ist unter unseren Gliedern 

.-gesetzt, als-die den Leib befleckt und den Lauf- der Natur an
zündet." — Jakobus 3 : Ü—6.

Die Welt ist heute voll von Ursachen zu geistiger .Stö
rung. Haß, Ungerechtigkeit und Sünde sind in solchem ützer- 
maß vorhanden, daß Gemütsbewegungen der Empörung.des 
Leidens, der Verachtung und der tiefen Trauer täglich zu
nehmen. Die geistige Haltung der Welt ist Spannung, — 
äußerste Spannung, zusammengedrängt in der -Frage, was 
aus den jetzigen verwirrenden Zuständen noch werden und 
wie alles enden wird. Dieser geistige Zustand spiegelt sich, in 
dem körperlichen Zustand von Millionen Menschen wider, 
er zeigt sich in der sich mehrenden Arbeit der Ärzte, Apothe
ker und Totengräber.

Weiterhin spiegelt sich dieser Zustand in der Tatsache 
wider, daß sich Verbrechen und Ausschweifungen mehren, so
wie in der schrecklichen Verwüstung, die durch das gewöhn- 
heitsmäßige Zusichnehmen von betäubenden und die Nerven 
aufpeitschenden Mitteln (Morphium, Cocain etc.) und den 
Trunk angerichtet wird, wie auch in der außerordentlich gro- x 
ßen Sucht nach Vergnügen und Zerstreuung. Es scheint, als 
befände sich die Welt * ute am Rande des Wahnsinns. '

Nicht nur das sogenannte Kino schädigt die Gesundheit 
durch geistige Beeinflussung, sondern der Körper' wird auch 
noch durch manch' andere Vergiftungen des Geistes beein
trächtigt. Me Literatur, die aufreizend und die Sinnlichkeit 
erregend wirkt (was leider bei unseren modernen Pocste- 
und Prosawerken so vielfach der Fall ist), kann viel Scha
den im menschlichen Organismus anrichten. Ein Mann oder 
eine Frau braucht nicht notwendigerweise ein sittlich schlech
tes Leben zu führen, um die Erfahrungen eines Rouäs zu 
machen; denn es ist erwiesen, daß ein Mend, der, mit 
einem aufreizenden Roman verbracht, den Leser in eine 
Art geistigen Rausch versetzt, dieselbe zerstörende Wirkung 
auf unseren Körper ausübt, als wenn wir das tatsächlich 
erlebt hatten, womit unsere' Phantasie erfüllt-wurde.

Wer eine Schilderung, atmend von Ausschweifung und 
Lust, liest und seiner Phantasie erlaubt, sich in sie hineinzu
versetzen, bis er selbst sinnlicher Erregung verfällt (was bei 
sensiblen Naturen sehr leicht der Fall ist), in dem werden 
alle heimlichen Gelüste der gefallenen, menschlichen Na vir ge
weckt. Und einmal erweckt, spielt und beschäftigt der Geist sich 
mit ihnen, bis schließlich Erschöpfung mit der daraus sich er
gebenden Rückwirkung auf den Körper eintritt. Ein an
dauerndes Nach geben solchen Begierden gegenüber zieht eine 
fortgesetzt schwächende Wirkung auf den Organismus nach sich.

Feuer ist mit Wasser zu löschen.
Jul umgekehrten Falle ist es als erwiesen anzusehen, 

daß eine dauernde Beschäftigung des Geistes mit höhe
ren, edlen Dingen eine stärkende' Wirkung auf den gan
zen Organismus hat. Der Apostel Paulus sagt: „Diese 
Gesinnung sei in euch, die auch in Christo Jesu war". 
(Philipper 2:5) Wenn alle Menschen die Grundwahrheit 
dieses Wortes, daß ein beständiges sich Beschäftigen mit 
der Wahrheit und Gerechtigkeit einen wohltuenden Einfluß 
auf den ganzen Menschen hat, erkennen könnten, so würde es 
besser um die Menschheit bestellt sein. Denn „wie ein Mensch 
denkt, so ist er."

Diejenigen, die völlig in den Fußstapfen Christi wandeln, 
können gut verstehen, warum Paulus. gerade das Bild des 
menschlichen Körpers gebraucht,.um.die Beziehung zwischen 
Christo'und seiner Kirche darzustellen.



T ^ *$ 3Ï’S* "

Er zeigt in dieseia Bilde den Herrn Jesus Christus als 
das Haupt und die Glieder der (wahren) Kirche als seine 
Leibesglieder. Alle Regungen, -des Guten sowohl wie des 
Bösen, gehen vorn menschlichen Haupte aus. Das Haupt ent
halt das Gehirn, den Sitz der Vernunft, des Verstandes und 
des - Gemütes.

So ist Christus, das Haupt seines herrlichen Körpers, der 
sich in allen Teilen durch die vom Happt ausgehenden Seg
nungen und Gedanken leiten läßt. Die Glieder seines Leibes 
— der ganze Organismus — reagieren aus alle Regungen 
vom Haupte und werden durch den Kanal des Wortes Gottes 
beständig gereinigt und ernährt, wie der menschliche. Kör
per durch den Blutstrom. So werden sie geistig gesund. Ohne 
das Blut und die Geisteskraft Christi würden sie sterben-

Wer jetzt dem Laufe der Welt folgt, der folgt dem Weg, 
der zum schnellen Untergang führt. Ruhiges, nüchternes 
Denken ist ein großer Vorzug und wenige besitzen heutzutage 
die Gabe friedvollen Bedenkens von Ursache und Wir
kung oder sind fähig, in den Fragen, die die Menschheit ver
wirren, eine gesunde Entscheidung zu treffen.

Überhitzte Phantasie und leidenschaftliche Gefühlserregun
gen suchen einen Ausweg aus einem Chaos zu finden, das 
eben durch überhitzte Phantasie und leidenschaftliche Gefühlser
regungen entstanden ist. Cs werden allerhand Pläne zur Ver
besserung der gegenwärtigen Zustände gemacht, auch gewalt
same Eingriffe werden versucht. Jeder Plan jedoch, der ver
sucht wird, schlägt fehl; denn sür den Nationalismus haben 
dik Menschen keine Geduld, er geht zu langsam, vor dem 
Radikalismus fürchten sie sich, er geht zu schnell, und den 
Konservatismus hassen sie, er beschneidet ihnen zu sehr ihre 
Freiheit. Die Menschheit ist infolge vergifteten Geistes kör
perlich krank und infolge vergifteten Körpers geistig krank.

Wie ein Trunk kalten Wassers einen Fieberkranken er-, 
quickt, so erquicken die Worte des Apostels Paulus manch' 
bedrücktes Gemüt, das einen Ausweg aus den unerträgli
chen Zuständen der Welt sucht: „Seid nicht gleichförmig 
dieser Welt, sondern werdet verwandelt durch die Erneue
rung eures Sinnes, daß ihr prüfen möget, was der gute und 
wohlgefällige und vollkommene Wille Gottes ist." — Rö
mer 12:2.

Ebenso die Worte: „Daß ihr, was den früheren Lebens
wandel betrifft, abgelegt habt den alten Menschen, der durch 
die betrüglichen Lüste (die im Geiste ihren Anfang nahmen 
und den Körper beeinflußten), verdorben wird, aber erneu
ert werdet im Geiste eurer Gesinnung, der nach Gott geschaf
fen, ist in wahrhaftiger Gerechtigkeit und Heiligkeit. Des
halb, da ihr die Lüge abgelegt habt, redet Wahrheit, ein 
jeder mit seinem Nächsten, denn wir sind Glieder vonein
ander". — Epheser 4:22—25.

Wer dies tut, räumt viel von den Ursachen zu Arger und 
Leidenschaft zwischen einzelnen Menschen und Völkern hin
weg, indem er in einem gesunden Geist gesunde Gedanken 
hegt, die die Vorbedingung zur 'Freundschaft sind.

Der Weltbrand wird gelöscht werben.
' Wie ein vom Trunk berauschter Mensch weder logischen 

Denkens noch gesunden Urteils fähig ist, so ist auch die Welt, 
die heute „hin und her taumelt wie ein Trunkener" (Jesaja 
24 : 20.), keines gesunden.und vernünftigen Gedankens fä-

hig. Wie mit dem. menschlichen Körper, so ist es auch mit 
dem großen Weltenkörper. Der Geist, der diesen beherrscht, ist ' 
der Geist des Erzfeindes Satan, der seit Tausenden von Jah
ren der Gott und Herrscher dieser Welt gewesen ist. Bon 
dieser, vergifteten Quelle rühren die bösen Gedanken, die 
brutalen Leidenschaften, die niedrigen Regungen her, die den 
ganzen Körper vergiftet haben. Nun ist die Welt, krank und 
droht in Wahnsinn .und Schmerzen zufammenzubrechen. 
Wenn diese àankheit ihren Höhepunkt erreicht und die. 
Welt sich in schrecklichem Todeskampf wälzt, wird die große 
Reaktion eintreten und hie Erregung der Massen stillen.

Des Menschen Verlegenheit- ist Gottes Gelegenheit. Un
ter der heilenden und helfenden Herrschaft des Christus wird 
Friede an Stelle der ungesunden Aufregung, die der Wider
sacher Gottes hervorrief, treten. Schwere Bedrückungen des 
Geistes werden ein Ding der Vergangenheit, Kummer und 
Schmerzen, Leid und Tod werden für immer vorüber sein, 
und die Menschen werden ihr ewiges Erbe: Glück, Frieden 
und Freude antreten. Welche Liebe offenbart.sich in Gottes 
Worten durch seinen treuen Diener Johannes: „Und Gotl 
wird jede Träne von ihren Augen abwischen, und der Tod 
wird nicht mehr sein, noch Trauer, noch Geschrei noch 
Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen." ' 
— Offenbarung 21 :4.

Nicht länger mehr wird Erregung des Geistes die 
Körper der Menschen verderben. Wenn der Fürst des Bö- . 
sen, der große Versucher, der durch Zeitalter hindurch die 
bösesten Leidenschaften im Menschen erregte, gebunden sein . 
wird, wird die Menschheit stille werden und ruhig über ble 
Wege Gottes nachdenken und mehr und mehr der herrli
chen Segnungen teilhaftig werden, die Gott für alle Men
schen vorgesehen hat.

Wenn die Gesundheit wieder hergestellt sein und Ver
nunft den Menschen beherrschen wird, wird auch der mensch
liche Geist alles Böse zurückweifen, und das Gute wird allein 
herrschen. Die Geduld wird ein vollkommenes Werk tun, 
und mit Hilfe des Christus (Haupt und Leib) wird sich aus 
dem' Dunkel und der Schmach der Vergangenheit eine glück
selige Welt erheben, die sich in ihrem Gott freut und seine 
Allmacht preist. Bis schließlich am Schlüsse des Taufendjahr- 
Zeitalters jede Erinnerung an das Böse hinweggetan sein 
wird und durch das ganze Weltall ein Hallelujachor ertönt: 
„Heilig, heilig, heilig' ist Jehova der Heerscharen, die ganze 
Erde ist voll seiner Herrlichkeit!" — Jesaja 6:3.

Manchem geschätzten Leser mag.sich bei Betrachtung die
ser Zeilen der Gedanke aufdrängen, daß diese Umwandlung 
des Menschengeschlechtes im Bereich der Unmöglichkeit, oder 
doch mindestens in sehr weiter Ferne liege. Ja, wenn wir oder 
sonst eine Macht der Welt die Umwandlung vollziehen müß
ten, dann würde sie wohl nie kommen; Gottes heiliges Wort 
versichert aber vom Anfang bis zum Ende, daß Gott selbst 
durch machtvollen Eingriff und durch Beseitigung des Urhe
bers jeder Höfen Beeinflussung, dies zu der von ihm selbst fest
gesetzten Zeit tun .wird. (Siehe Offenbarung 20 :1—3.)

Die einzige Frage ist somit die- ob die Zeit, die Gott sich 
selbst gesetzt hat für die Aufrichtung seines Reiches der Ge
rechtigkeit, gekommen ist, und der Prüfung dieser Frage dient 
auch in erster Linie diese Zeitschrift. D." H. C.

-—o



Eine Liebesgabe des Schöpfers.
Die liebe Mutter hatte Geburtstags— mitten im Winter, 

— und fie hatte doch die Blumen fo besonders lieb. Dar
um hatten ihr Knabe und Mägdlein ihre Sparpfennige zu- 
sammengelegt und eine blühende Primel für die Mutter ge
kauft. Da stand das Blümchen nun auf dem weißgedeckten Tisch 
und hob feine zarten, rosafarbenen Blüten, von denen eine jede 
ein gelbes Sternlein mit feinen, lichtgrünen Strahlen in 
ihrer Mitte trug, aus weichem, graugrünem Laub hervor.

Und die Mutter tauchte ihr liebes, stilles Gesicht in die 
Blütenbüschel und sagte: „Eip jedes' Blümlein ist mir doch 
eine Liebesgabe unseres Schöpfers!"

„Mütterchen, das hast du schon so ost gesagt", sagte der 
Knabe, „erkläre uns doch, warum gerade die Blumen des 
Schöpfers Liebesgaben sein sollen!" '

Da nahm sie den Knaben rechts und das Mädchen links 
In ihren Arm und erzählte:

„Ihr wißt, daß der große Schöpfer in sechs großen Ta
gen, von denen ein jeder einen Zeitraum von 7000 Jahren 
umfaßte, die Erde zubereitete zum Wohnplatz des Menschen. 
43 OOll Jahre ließ er all seine Kräfte tätig sein, um den Erd
ball in einen Zustand zu bringen, sodaß Sonnenlicht auf 
ihn schien, die ihn umgebenden Ringe von dampfendem 
Wasser und Gestein auf die feutige Kugel herabstürzten und 
dort eine Kruste von Land und Meer bildeten, daß es auf 
der Erde zu sproßen und zu leben begann.- Es geschah, wie 
der Prophet Jesaja sagt: „Nicht als eine Öde hat er sie ge
schaffen, um bewohnt zu werden, hat er fie gebildet."- Es 
war der Plan des Höchsten, ein Geschöpf ins'Dasein zu ru
fen, das ihn verstehen und verherrlichen möchte, ein Geschöpf 
in seinem Bilde, einen König Über die Erde, wie er der Kö
nig des Universums ist. Mit unendlicher Liebe und Sorg
falt bereitete er ihm schon vor seiner Erschaffung eine Wohn
stätte, ein Paradies, den herrlichen Garten Eden. Der 
Mensch war dazu bestimmt, das Schöne zu lieben, Freude 
nm Schönen zu haben; darum schuf ihm Gott eine Umgebung 
von unbeschreiblicher Schönheit. Er setzte das erste' Men
schenpaar in leuchtende Blüteupracht.

Wann ist wohl die Erde am schönsten? Ist sie es nicht 
im Mai? Denkt euch einmal'einen Maientag, wo tausend 
Blüten euch grüßen von Busch und Strauch, von Wiese und 
Hang, wo die Gärten duften von Flieder und Narzissen, wo 
die Tulpen leuchten und die Stiefmütterchen ihre buntfar
bigen Gesichter zur Sonne erheben. Wenn ihr nicht wißt, 
wohin ihr zuerst schauen' sollt, wo eusr entzücktes Auge sich 
satt trinken soll, dann habt ihr einen Schimmer der Para- 
diesesherrlichkelt, einen Schimmer nur, denn -dort war es 
noch viel, viel schöner, weil Adam und Eva wußten, des 
Schöpfers Liebe hatte ihnen dieses bereitet, weil er-sich an 
ihnen freute.

Doch, ihr wißt cs-ja, da kam der Tag, wo sich der Schöp
fer nicht mehr an seinem Geschöpf freuen konnte, wo seine 
Gnadenhand die ersten Menschen von den Lebensbäumen 
trennen mußte, weil ja nur leben kann, was mit dem gött- 

. lichen Geist im Einklang ist.
Adam und Eva.mußten hinaus aus dem Wonnegarten, 

denn Gottes Urteil lautete, daß sie sterbend sterben sollten. 
Darum mußten sie Hinfort im Schweiße ihres Angesichtes ihr 
Brot essens darum mußten sie mit'Dornen und Disteln kämp
fen, mit Schwierigkeiten und Nöten aller Art. —

So'ward der Mensch abgeschnitten vom Leben, hinaus
gestoßen vom Angesichte Gottes hinweg, der Erdboden ver

flucht um seinetwillen, — und dennoch, dennoch, es blüht 
um ihn her in zarter Pracht und schafft ihm allerorten einen 
Schimmer der Paradiefesherrlichkeit. Seht, ich denke immer, 
Gott hätte es einrichten können, daß jede Frucht sich -ent
wickeln konnte aus grünen Samenkörnchen, die zwischen den 
Blättern sproßten und wuchsen. Wer nein, um Früchte und 
Samen entstehen zu lassen, da duften und blühen erst Milli
onen buntfarbiger Blumen in mancherlei Form und Gestalt. 
Denkt einmal, wie arm unser Vorstellungsvermögen wäre, 
wenn wir nie eine Blume gesehen hätten! Wir würden man
che Farbentöne gar nicht kennen, wenn sie uns nicht in der 
Blumenwelt entgegengetreten wären. Wir wüßten nichts 
von Duft und Zartheit und all der unbeschreiblichen Anmut, 
die die Blumen um sich verbreiten.

Meint ihr nun nicht auch, daß die Blumen eine Liebes
gabe des Schöpfers sind, die er seinem Geschöpf mitgab in 
die kalte Welt unter der Zulassung des Bösen? Wie er im 
Menschenherzen den Sinn für das Schöne, die Sehnsucht 
nach dem Guten wach erhielt, so nahm er auch seiner Um
gebung nicht alle Paradiefesherrlichkeit, sondern gab ihm 
Duft und Zartheit mit, und das in verschwenderischer Fülle.

Mir ist cs immer, als wollte jedes Blümlein sagen: 
„Vergeßt das Paradies nicht! Vergeßt es nicht, denn euer 
Schöpfer bringt euch ja dahin zurück! Er gab ja seinen Sohn 
für euch dahin, der, indem er am Kreuze starb, wiedervrach- 
te, was in Adam verloren- ging. Vergeßt das Paradies 
nicht!" —

Freilich geht heute manches Herz leidgebeugt an der 
Blütenpracht vorüber, und mancher rechnet und sorgt und 
sieht nicht das zarte Grüßen, das Grüßen vom Paradies!

Und wenn ein Mensch gestorben ist, da deckt man ihn mit 
Blumen zu, und von Blumen bedeckt, in die die Tränen 
fielen, legt man ihn in die Erde. Und die Blumen, die zar
ten, sie rufen den Trauernden zu: Vergeßt das Paradies 
nicht!

- Ach, würden's nur alle recht verstehen, so. würden sie 
wissen, daß ein jedes Blümlein eine Liebesgabe des Schöp
fers ist; ein zartes Erinnern an das, was einst war, ein in
nig Vertrösten auf das, was einst sein wird. Denn: „Also 
hat Gott die Welt geliebt, daher seinen eingeborenen Sohn 
gab, auf daß jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, 
sondern ewiges Leben habe!"

Er, der da gesagt hat: „Es ist der Wille dessen, der mich 
gesandt hat, daß ich von allem, was er mir gegeben hat, 
nichts verliere, sondern es auferwecke am letzten Tage", er 
wird gar bald die arme, in den Tod gegangene Menschheit 
zurücküringen in Paradiesesherrlichkeit, denn der „letzte Tag" 
ist schon angebrochen.

Wie wird es dann so ganz, ganz anders sein! Keine Müh
sal mehr, keine Krankheit, kein Leid und kern Streit, keine 
Armut und keine Not, kein Haß und kein Tod wird mehr 
sein. Ach,-alles wird anders sein; in lichter, froher Gegen
wart werden sich die Menschenkinder dieses Lebens erinnern 
als an einen drrnkeln, schweren Tag, der hinter ihnen liegt. 
Aber eins wird auch dann noch da sein, das auch war dereinst 
im Paradies, das sie karmten in' dieser Welt der Zulassung des 
Bösen, des Leidens und des Sterbens, und daran werden sie 
sich auch auf der neuen.Erde freuen und es erst recht ver
stehen, und das ist —

die. Liebesgabe unseres Schöpfers. — E- J.



Der Weltkrieg — ein Mittel zum Ende.
Erne sorgfältige Prüfung der Berichte der Presse und eine 

Untersuchung der Ergebnisse des Weltkrieges werden den 
aufmerksamen Beobachter davon überzeugen, daß trotz aller 
Bemühungen, Europa sich am Rande des Zusammenbruches 
befindet, und daß. alle Volker ihrem Untergang ins-Auge 
schauen, dies hat seine Ursache in den Kriegen.

Die Weltgeschichte ist ein einziger blutgetränkter Bericht 
von Kriegen. Aus .früheren Kriegen wurderi gewöhnlich 
einige Siegestrophäen hervorgebracht, aber aus dem Welt
krieg gingen im Gegenteil die Merkmale beginnenden Ver
falls und Untergangs, des Sturges der Nationen hervor. 
Ein Schrei nach Frieden steigt empor aus dem blu
tenden Menschheitsherzen. Aber es ist kein Friede.

Die heutige Zivilisation ist krank, und die Krankheit be
deutet, wenn sie weiter fortschreitct, Verfall und Tod. Nicht 
nur ein Land ist davon ergriffen, sondern alle Länder. 
Es ist an der Zeit, daß wir den Dingen offen ins Auge sehen, 
die Ursachen untersuchen und wenn möglich das Heilmittel 
anwenden. '

Die Völker Europas spüren die Drangsal am meisten, 
denn Eüropa ist mehr davon betroffen, weil es länger unter 
dem unheilvollen Einfluß des Militarismus gestanden hat, 
der wie ein Krebsgeschwür die Lebenskraft jed<Ä Bolles aus- 
saugt. Zu dem Untergang der Völker der Vergangenheit, 
war meistens der Militarismus die Ursache. Das Wort ist 
gewißlich wahr: „Was immer der Mensch (oder das Boll) 
säet, das wird er ernten."

Der Gesamtverlust, den die Völler an Menschenleben 
während des neunzehnten Jahrhunderts hatten, betrug 
4 500 000 Seelen einschließlich der 2 000 090, die während 
der Kriege Napoleons von 1792—1815 fiesen.

Me Opfer des Weltkrieges werden auf 12 991000 ge
schützt, zuzüglich mehr als 15 000 000 Verstümmelte, die auf 
die Unterstützung der Regierungen, für die sie kämpften, an- 
gewiesen sind. Diese Ärmsten, die ihre Glieder dem Vater
land opferten, findet man heute wie eine furchtbare Anllage 
an den Straßenecken der europäischen Großstädte Almosen 
betteln. Der Staat hat nichts mehr für sie, nachdem sie 
alles dem Staat geopfert. -

Am Schluß des Weltkrieges, von dem sich die Alliierten 
einen herrlichen Sieg und'großen Ruhm versprochen hatten, 
hat Europa:

1 .) Ein Steigen der Staatsschulden von 105 000 000 Mark 
.auf 750 000 000 Mark,

2 .) ein Steigen der durch die Staatsschulden verursach
ten, Unkosten von 8 000 000 auf 104 000 000 Mark, 

. 3.) ein Sinken des Prozentsatzes der Geldwährung von
23 auf 2«/°;

4 .) eine Verteuerung des Lebensunterhaltes um 230«/«;

5 .) eine Zunahme der Staatsunkosten um 480«/«;
6 .) eine' Zunahme der militärischen Unkosten um 320 J/i 

und
7 .) eine Verschiebung des Reichtums von der Klaffe der 

Gläubiger auf die Klaffe der Schuldner durch du 
Inflation zu verzeichnen.

Die Frage ist nun: Können die 480 000 000 Einwohner 
Europas lange genug Zusammenhalten, um den Berg, der zu 
Gesundheit und Wohlstand führt, wieder zu. erklimmen? Die 
Zustände, die in Europa herrschen, herrschen heute, mehr 
oder weniger auch in allen Ländern der Erde.

Die Lebenshaltung wird immer schwieriger. Es ist für 
den Menschen im Durchschnitt heute viel schwerer, den Le
bensunterhalt für sich und seine Familie zu verdienen, als 
es vor einem Jahre war, und es war im vorigen Jahre 
schwerer als im vergangenen. Der industrielle Apparat gibt 
für den Durchschnittsmenschen, obwohl dieser schwer arbeitet 
und fleißig ist, immer, weniger und weniger her, sodaß tat
sächlich seine Existenz aufs schwerste bedroht ist. Das Pro
blem, wie man sein Auskommen finden kann, ist für immer 
mehr Menschen ein persönliches geworden. Jeder sieht, daß 
etwas vor sich geht, daß er langsam aber sicher der Verar
mung anheimfällt/ aber er weiß nicht/ was er tun soll und 
wie er sich dagegen schützen soll.

Dies ist einer der stärksten Beweise, daß die Zeiten der 
Nationen zu Ende gegangen sind und daß jetzt der die Herr
schaft antritt, dem.das Recht gehört lHesekiel 21:30—32). Der 
Herr hat das, was wir heute geschehen sehen, durch die Pro
pheten der alten Zeit vorausgesagt. Daniel sprach von dem 
Höhepunkt der Drangsal, die jetzt hereingebrochen ist: „Es 
wird eine Zeit, der Drangsal sein, dergleichen nicht gewesen 
ist, seitdem eine Nation besteht" (Daniel 12:1). Jesus führ
te dieselben Worte an und fügt hinzu: „noch je sein wird" 
(Matthäus 24:21). Haggai sagt voraus, daß alle Nationen 
erschüttert werden würden und daß dann „das Ersehnte 
aller Nationen kommen wird". — Haggai 2:7.

Die Welt ist tatsächlich in Brand geraten, und die Ele
mente werden im Brande aufgelöst, wie der Apostel Petrus 
eicklärt: „Wir erwarten aber nach feiner Verheißung neue 
Himmel und eine neue Erde, in welchen Gerechtigkeit wohnt" 
(2. Petrus 3:1—13). Denn Jesaja sagt uns: „Und es- wird 
geschehen am Ende der Tage, da'wird der Berg sdas -Reich)' 
-des Haufes Jehovas feststehen auf dem Gipfel der Berge 
(der Reiche dieser Welt) und erhaben sein über' die Hügel 
(die Organisationen);. und alle Nationen werden zu ihm 
strömen." — Jesaja 2:2.

Dann wird unter der. gerechtem-Herrschaft'des -König--- 
reiches Christi die Welt wiederhergestellt und wieder aufge
baut werden. Dann wird erfüllt fein, um was wir so lange 
beteten: „Dein Reich .kommet —

Durchhalten.
Herz, nun fasse wieder Mut, 
Etwas andres gibt eS nicht;
Vorwärts, aufwärts führt der LZ eg, 
Welcher dir das Heil verspricht.

Schaffe deine gute Tat 
Nicht ma schnöden Geldgewinn, 
Gib dem Leben,, gib der Welt 
Einen Seffern, höher» Sinn.

Morf-Hardmeier.



Vom Schweigen.
Schweigen ist für den Durchschnittsmenschen etwas Nn- 

natürliches. Zwar beginnt er sein Leben mit einem Aufschrei 
und beendigt es in Schweigsamkeit. Aber in der Zwischenzeit 
setzt er alles daran, was in seiner Macht steht, um in der 
Weit Geräusch zu verursachen, und es gibt nur wenig. Dinge, 
vor denen er sich mehr fürchtet als vor dem Fehlen dieses 
Geräusches. Selbst, seine gewöhnliche Unterhaltung ist in 
weitem Ausmaße ein Verzweiflungsv ersuch, dem Schrecken 
des Schweigens zu entgehen. Wird er einem Mitmenschen 
vorgestellt, und entstehen in der Unterhaltung Pausen, so 
wertet er sie als einen Fehlschlag, HM sie für wertlos 
und . ist voller Neid über den hohlköpfigsten Schwatzkasten. Er 
weiß, daß 99 Prozent von der Unterhaltung der Menschen 
nicht mehr Sinn hat als das Summen'einer Fliege, aber 
doch hat er den Wunsch, in das Gesumme einzustimmen, um 
zu zeigen, daß er ein Mensch und keine Wachsfigur ist. Ge
genstand der Unterhaltung ist meistenteils nicht der Gedan
kenaustausch, sondern die Fortsetzung des Gesummes. Man 
mutz gestehen, es gibt verschiedene Arten des Summens. Es 
gibt sogar ein Gesumme, das schlimmer ist als das fortge
setzte Stechen eines Moskitos, doch bei einer Tischgesellschaft 
möchte man lieber solch ein Moskito fein als ein Schwelger. 
Zum Glück ist der größte Teil des Gesummes dem Ohre 
angenehm, einiges ist sogar auch dem Geiste willkommen, 
doch würde der wie ein Narr erscheinen, der, bevor er an dem 
Gesumme seiner Umgebung teilnimmt, erst wartet, bis er 
einen weisen Gedanken erfaßt hat. Die Leute, die als Er
öffnungspunkt für eine Unterhaltung nicht das Wetter neh
men, scheinen, überhaupt den Grund, weshalb die meisten 
Menschen sprechen, nicht zu kennen. Wenige Menschen nur 
beteiligen sich an einer Unterhaltung, in der Erwartung, 
etwas lernen zu können. Manche sind schon zufrieden, wenn 
sie nur die Gelegenheit haben, die Ohren anderer Leute mit 
Geräuschen zu beschweren, obwohl sie nichts weiter zu erzäh
len haben, als daß sie zwei oder drei neue Theaterstücke 
gesehen oder in einem Hotel in der Schweiz schlechtes Esten 
serviert bekommen haben und andere alltägliche Dinge. Am 
Schluß eines Abends, in dessen Verlauf sie mit ungeheurer 
Weitschweifigkeit ein Nichts gesagt haben, blähen sie sich über 
ihren Erfolg, den sie als Konversationsmacher erzielt haben, 
richtig auf. Ich habe einmal zugehört, wie ein junger 
Mensch in einer Gesellschaft den Bortrag eines der größten 
lebenden Köpfe eine halbe Stunde lang aufbielt, um uns mit 
ausgiebiger Langschweifigkeit etwas ganz absolut Unwichtiges 
über sich selbst zu berichten. Niemand außer diesem jungen 
Menschen war dies angenehm, er selbst aber schaute so zufrie
den-drein, als thronte auf feinem Haupte eine Herrscher
krone.

In der Tat haben viele Menschen nur dann an dec Un
terhaltung Freude, wenn sie selbst das meiste Geräusch dabei 
hervorbringen. Ich glaube, dies ist ein Fehler in .der Un
terhaltung, aber er liegt in der natürlichen Abneigung des 
Herdenmenschen gegen das Schweigen begründet. Der junge 
Mensch fürchte! die Stille so sehr, daß er nicht wagt, seiner
seits zu schweigen, damit nur nicht allgemeines Schweigen 
die Folge werden konnte. Der Mißerfolg eines Redners 
liegt darin, nicht zu merken, daß Konversation nicht nur. Ge
summ, sondern auch sympathisches Gesumm sein muß. Daher 
ist auch das Wcttergespräch so nützlich als Thema. Es führt 
sofort eine Erfahrung ins Gespräch, an welcher allgemeiner 
Anteil besteht und die den Leuten, wie sie nun einmal sind, 
es ermöglicht, den gleichen Ton mitzusummen. Ist diese Har
monie erreicht, so geht man in wundersamen Abstufungen 
zu anderen Lieblingsthemen über, und Ton auf Ton folgend,

entsteht ein den Menschen angenehmes kleines Unterhaltungs
Gesumme, das Ohr und Geist-eines gehaltvollen Menschen 
ebenso befriedigt, wie die Musik eines Brummkreisels. Die 
Erzeugung gewisser Sympathietöne ist übrigens, das Geheim
nis aller sogenannten guten Konversation. Weil diese Not
wendigkeit für eine gute Unterhaltung besteht, ist unter takt
losen Menschen eine Unterhaltung zu dreien so ost ein 
Mißerfolg. Zwei von ihnen entdecken einen gemeinsamen 
Shmpathieton und beginnen, leidenschaftlich in seiner Ton
lage zu summen, ohne der Tatsache zu gedenken, daß eine 
Gelegenheit für ein Gesumm von dreien nicht nur von zwei 
Personen beherrscht sein dürfte. Zwei haben vielleicht die glei
che Vorlesung derselben Universität gehört. Eine Stunde lang 
tauschen sie glücklich fortwährend ihre Erinnerungen mitein
ander aus in Sätzen wie: „Erinnern Sie sich noch an den 
alten Crocker?" — „Erinnern Sie sich noch an den Tag, wo 
er — ?" — „Erinnern Sie sich noch an die Nacht, .wo er den 
Polizisten — ?" „an den Tag, an dem er die Schüssel mit 
Tulpen aus dem Fenster warf und beinahe den alten — (hier 
folgt der Name eines berühmten Professors des Griechischen) 
— den Schädel einschlug?" Für zwei Leute solcher Sorte 
sind Erinnerungen die schönste Unterhaltung auf der Welt; 
sie erwärmen ihr Herz und regen ihren „Geist" an wie Wein. 
Aber umsomehr fühlt die dritte Person, .daß sie kaltgestellt 
ist, weil diese Namen und Ereignisse, welche für die Leiden 
anderen eine Art algebraische Symbole ihrer Gefühle bilden, 
für sie bedeutungslos sind. Der Dritte Weitz nicht, wer der 
alte Towser oder Billy Tubbs gewesen ist, oder wer der 
alte Snorter Richardson war.. Er lächelt „höflich", gezwun
gen, mechanisch mit, wenn die anderen mit tränenfeuchten 
Augen über Vorfälle lachen, die ihnen alle leichten Jugend- 
freuden zurückrufen, während sie für ihn nur inhaltlose 
Geschwätze sind. Freilich ist eine derartige Unterhaltung 
schlimm, weil sie die dritte Person zur Qual, erzwungenen 
Schweigens verdammt. Man kann sich ausgezeichnet mit drei 
Personen unterhalten, wenn die eine davon freiwillig still ist, 
aber man kann keine gute Unterhaltung führen, wenn eine 
von drei Personen gezwungenermaßen schweigt.

Aber nicht nur in unserem sozialen Leben fürchten wir die 
Stille, wir haben Geräusche lieber" als wir es wissen, selbst 
dann, wenn kein anderes Lebewesen gegenwärtig ist. Wenn 
wir aus der Stadt aufs Land ziehen, so täuschen wir uns, 
wenn wir meinen, wir tun dies, um den Lärm, gegen die 
Ruhe zu vertauschen. Wir ziehen auf's Land nicht- uni dem 
Lärm zu entgehen, sondern sind nur auf der' Suche nach 
einer anderen Art Lärm. Setze dich einmal im Monat Mai 
auf dem Lande in einen Garten, und du wirst merken, daß 
ein fortdauernder Lärm vorhanden ist. Die Spatzen sind 
ebenso schwatzhaft wie die Weiber: die Bienen sind dem 
Schweigen so feindlich wie die Kinder. Die Hähne krähen, 
die Hennen gackern, die Hunde Vellen, die Schafe blähen, die 
Karren knattern, und der Tag verläuft in unaufhörlicher 
Folge von Geräuschen, welche uns zur Verzweiflung treiben 
würden, falls wir wirklich Leute wären, die nur der Stille 
sich ergeben hätten. Wenn der Abend hcreinbricht und der 
letzte àìckucksruf in der allgemeinen Stille verhallt, bemäch
tigt sich unser'ein inneres Staunen wie vor etwas überna
türlichem. Die Furcht vor der Dunkelheit ist in' großem 
Maße eine Furcht vor der Stille. Wenn die Welt nicht er
füllt ist v.on dem Geräusche der Menschen und Tiere, so 
beginnen wir, -- viele von uns tun dies wenigstens — Be
fürchtungen zu schöpfen über das geheimnisvolle Vorhanden
sein unsichtbarer, gefährlicher Geister. Lärm bedeutet Käme-



radschaft, und ich erinnere mich daran, daß ich schon als 
Kind das Ticken der Uhr im Schlafzimmer gern mochte. Wie 
schon war es ferner, das Schlaszimmerfenster zu öffnen und 
den angenehmen Ruf des Wiesenläufers zu hören, der von 
den Wiesen her durch die Dunkelheit kam. Es gibt Töne,'die 
zur Nachtzeit schrecklich sind, aber nur deshalb, weil sie die 
Stille durchbrechen. Eine atmende Kuh hinter einer Hecke, 
an der du auf der schweigenden Straße zur Mitternachtzeit 
vorbeigehst, mag dich furchtbar erschrecken, aber der Grund 
ist nicht die Kuh, sondern die Stille, die dir dies Atmen zur 
Duelle ungeahnter Kombinationen macht und dich erschrecken 
läßt. Wenn die Natur ihre gesamte geschäftige Tonwelt die' 
ganze Nacht hindurch aufrechterhalten ' würde, so würde die 
Dunkelheit über die Hälfte ihres Schreckens verlieren. Voll
ständige Stille ruft in uns sogar am hellen lichten Tage 
ein Angstgefühl hervor.' Könnte man sich selbst, — abgesehen 
bon den Pflanzen —, als das letzte auf der Erde lebende 
Wesen betrachten, und wüßte, daß man unsterblich und in 
Ewigkeit gegen alle Gefahren gefeit sei, welches Gefühl des 
Schreckens würde demnach solch ein Mensch auf einer Welt 
haben, in welcher kein ariderer Äon vorhanden ist, als das 
Geräusch der eigenen Füße, der eigenen Stimme und der 
Schlag des Herzens. Ja wenn es wenigstens noch Bögel, Hunde, 
Katzen, Kühe oder Schafe gäbe, so könnte man seine Einsam
keit mit philosophischer Ruhe ertragen, aber der letzte Mensch 
auf einer schweigenden Welt, auf der kein bewegtes Meer 
die Ruhe am Ufer jemals stören würde, zu sein, das scheint 
für Menschen heutiger Verfassung unerträglich. Wir sprechen 
von der Grabesstille, und ohne Geräusche würde die Welt in 
der Tat nichts anderes sein als ein großes Grab. Auf ihrer 
leblosen Oberfläche als einzigster überlebender du verbleiben, 
würde gleichbedeutend sein mit lebendig begraben sein. Die 
meisten von uns würden Selbstmord begehen, würde man 
ihnen die Wahl lassen, diesem zu entgehen. Dies bedeutet 
jedoch nicht, daß es keinen Zustand gibt, wo wir uns des 
Schweigens erfreuen könnten. Touristen zwischen den Schnee- 
bergen ' z. B. oder die Entdecker stiller, verlassener Stätten 
können uns mit ihrer Beschreibung der tiefen Ruhe der 
Scenerie so ergriffen machen, als ob das Eindringen in eine 
solche Stille ein Schritt in eine neue Welt wäre. Ein Schwei
gen wie dies erschließt in uns ungewohnte innere Gefühle. 
Als Wordsworth einmal London von der Westminster-Brük- 
ke aus beim Morgengrauen schaute, wurde. er mit solcher 
Gewalt von diesem Anblick ergriffen, wie es ihm im geschäf
tigen Mittagstreiben gänzlich unbekannt war. Im Schwei
gen scheint man sich den Grenzen einer geheimnisvollen 
Wirklichkeit zu nähern, die den Menschen im Verlauf des ge
wöhnlichen Lebens entgeht.

Die Mystiker wußten uns zu berichten, daß wir eher 
durch Schweigen als durch Reden zu einer Kenntnis des 
Geheimnisses des Lebens Vordringen. Sicherlich scheint das 
Anwachsen des Lärmes in der Menschheit nicht zu einer 
weiteren Erhöhung der Weisheit zu führen. Zyniker zwei-

Die
Wie im Buch der Bücher ist prophezeit, 
Wird kommen einst eine schreckliche Zeit, 

- Wo erstarrt und verdorrt was Leben heißt, 
Der.große Vernichter die Welt umkreist.

’ Doch jenen Zeiten voll Schrecken, voll'Graus, 
' ' -Reiten als' -Boten drei Reiter voraus, - 
' Wacht äüf, ihr Träumer, die Zeiten sind nah, 
' ' Schon' -sind "die grausiaen 'Boten da.

feln daran, daß die Zeremonie des Schweigens für zwei Mi
nuten, das nunmehr ein jährliches Ereignis in England 
und einigen anderen Ländern am Waffenstillstandstage 
geworden ist, irgendeinem nutzbringenden Endzweck dient. 
Doch, wer einmal 'm den Straßen Londons oder Ber
lins am Tage der Landestrauer gestanden hat, wenn der 
gesamte Verkehr zur vollständigen Ruhe erstirbt und jedes 
sichtbare Wesen wie ein Stein in der schweigenden Umwelt 
bewegungslos stillsteht, dann hat man auch die Ehrfurcht des 
Augenblickes gefühlt, denn das London oder Berlin der Om
nibusse, Wagen und Geschäftshäuser erscheint in diesem Au
genblick in eine Mystik und Fremdheit getaucht, die dem 
Empfinden mehr bedeutet als tönende Hupen und das Klap
pern geschäftig eilender Füße. —Nur ein alter Mann ging 
tatsächlich durch die Totenstille der Gestalten seiner Mitmen
schen—ein alter Mann mit schäbiger Kopfbedeckung und 
seiner Pfeife im Munde. Ich weiß nicht, ob er es überhaupt 
merkte, daß Männer und Frauen plötzlich Statuen geworden 
waren, und daß der Verkehr der Straßen still geworden war 
wie im Palast von Dornröschen. Eine kurze Zeit lang hörte 
man keinen Ton außer dem Knattern und Quietschen der 
Schuhe des alten Mannes, das immer weniger und weniger 
wurde, jemehr er in der Ferne verschwand. Anstatt die 
Stille zu brechen, schien dies eine Geräusch sie nur zu ver
stärken, und niemand wandte etwa den Kopf, um nach dem 
alten Manne zu schauen. Vielleicht hatte er niemals etwas 
von Landestrauer gehört. Vielleicht —der Glückliche— hat
te er niemals sogar etwas vom Kriege vernommen. Aber 
wie typisch war er, wie die meisten von uns, in seinem Un
vermögen, ruhig zu bleiben! Den übrigen,, das ist zutref
fend, glückte es, zwei Minuten lang still zu bleiben, aber 
mit welchem freudigen Lärm kehrten sie schnell beim Knall 
des .Signaldonners wieder in dew Lärm des gewöhnlichen 
Lebens zurück.

Soweit diese treffende überfetzung aus dem Englischen. 
Aber die Moral dieser kritischen Studie? — „Lärm, Lärm, 
viel Lärm", damit wir in der Stille die Stimme nicht etwa 
hörten; die Stimme in uns, die da fragen würde nach Ur
sprung, Zweck und Ziel des Menschendaseins, die da Hinwei
sen würde auf so manches Unrecht des Lebens und immer, 
immer wieder eine Botschaft in das Ohr dieser seicht und 
leicht lärmenden Welt kommen lasten: „Die Botschaft vom 
nahen Reiche Gottes."

Wie trostreich ist der Gedanke, daß aller wirklicher Lärm, 
der zu unterscheiden, ist von dem lebenpulsierenden Geräusch 

' schöpferischer Tätigkeit irgendeiner Art, verstummen wird 
vor der jeden Münd verstopfenden — Römer 3:13—19 — 
und jedes Herz erschließenden Erkenntnis Gottes und seines 
wunderbaren Ratschlustes. — Habakuk 2 :14. Wie stille wer
den die Plappermäuler aller Gernegroße und Wichtigtuer 
unter den Menschlein werden, wenn 'sie erkannt haben, .wie 
groß Gott ist und wie klein sie sià — Das wird dann:
„Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen!"

Drei. -
Sie haben über die Welt gebracht
Den Tod, das Elend, die' finstere Nacht, 
Und dort wo sie enden einst ihren Lauf, 
Steigt mit Blut und mit Flammen das C h a o s ans.

Fragt ihr mich, woher sie kommen, die -drei? ' '
Aus Kaserne, Börse und' Sakristei..

- . Georg Schauenberg (1894).



Der Gottesglaube und die Kinder.
Der ReligivnTlehrer Emil Felden schreibt in der bekannten 

Monatsschrift: «Die Tat" einen beachtenswerten Artikel unter -er 
Überschrift: „Der Gottesglaube und die 'Kinder", und schildert 
darin seine eigenen Erfahrungen im Konfirmanden-Unterricht.

Er schreibt folgendes:
„Im allgemeinen herrscht eine kolossale Gleichgültigkeit Gott 

gegenüber im Kinderherzen, wenn der Glaube an ihn nicht künstlich 
genährt wird. —

Nh war deshalb auch nicht sonderlich überrascht, als mir in 
Konfirnmnden-Unterrichtcn die große Mehrzahl meiner Schüler 
offen und ehrlich ihren Unglauben eingcstand.

Ich unterrichtete 410 Schüler, Knaben und Mädchen, in 8 Abtei
lungen von 12 bis 14 Jahren. Alle Stande sind vertreten; höhere 
und Volksschulen^

Ein großer Knabe fragte mich eines Tages, warum man noch 
immer von Gott rede, da es doch keinen gäbe. Demgegenüber 
stellte ich die Frage, wer in der betreffenden Abteilung außer dem 
Frager auf diesem Standpunkt stände. Das Resultat war ver
blüffend:

Bon den BO Konfirmanden der betreffenden Abteilung erklärten 
49: „ES gibt keinen Gott", während einer sich vorsichtig dahin aus- 
drückte, daß man es nicht wissen könne.

Selbstverständlich interessierte es mich sehr, zu wissen, ob auch 
die anderen Kinder ähnlich dachten. Und so beschloß ich, auch in 
den anderen Abteilungen festzustellen, wie die Kinder zum Gottes
glauben ständen. Die Resultate waren ähnliche:

Bon den übrigen 360 Schülern und Schülerinnen erklärten 
nur 26, daß sie an Gott glauben, und 13 meinten, man könne 
es nicht wissen.

321 dagegen bekannten ihren Unglauben.
Bon 410 Konfirmanden standen also 370 auf Lem.Standpunkte, 

daß „es keinen Gott gäbet"
Soweit der Bericht.
Fragen wir nun: Wieviele von den 370 ungläubigen Kindern 

wurden konfirmiert? So lautet die Antwort: Alle 37»!
Also 370 Kinder, die frei und öffentlich Gott, leugnen, werden 

konfirmiert und zugleich zum Tisch deS Herrn geführt, indem sie 
am heiligen Abendmahl teilnehmen.

Ist daS nicht eine himmelschreiende Sünde der großen Kirchen?
Äst daS nicht widernatürlich und vollkommen gegen die Rütur 

des Reiches Gottes?
Erblicken wir darin nicht das völlig unnormale Wachstum des 

„kirchlichen Senfkornbaumes" — so schreibt unser Stettiner Mt- 
arbeiter P.N. — wie ihn der Herr Matthäus 13 Bers 31,32 
schildert und der ganz offenbar eine Anlehnung an feite propheti
sche Schilderung des Propheten Hesekiel ist, der ebenfalls die riesen
haften Auswüchse des Weltkirchenwesens unserer Tage mit seiner 
Verflachung und Verweltlichung schildert: „Siehe, Assur war eine 
Zeder auf dem Libanon, mit schönen Zweigen, ein schattendes Dickicht

und von hohem Wuchs; und sein Wipfel war zwischen den Wolken. 
Die Wasser zogen ihn groß, die Flut machte ihn hoch; ihre Ströme 
gingen rings um ihre Pflanzung, und sie entsandte ihre Kanäle 
zu allen Bäumen des Feldes. Darum wurde sein Wuchs höher 
als alle Bäume des Feldes; und feine Zweige wurden groß 
und seine Aste lang von den vielen Wassern, als er sich aus- 
breitete. Alle Vögel des Himmels nisteten in seinen Zweigen, 
und alle Tiere des Feldes gebaren unter seinen Ästen; und in 
seinem Schatten wohnten alle großen Nationen. Und er war schön 
in seiner Größe und in der Länge seiner Schößlinge; denn seine 
Wurzeln waren an vielen Wassern. Die Zedern im Garten Got
tes verdunkelten ihn nicht, Cypressen kamen seinen Zweigen nicht 
gleich, und Platanen waren nicht wie seine Äste; kein Baum im 
Garten Gottes kam ihm an Schönheit gleich. Ich hatte ihn schön 
gemacht in der Menge seiner Schößlinge; und cs beneideten ihn alle 
Bäume Edens, die im Garten Gottes waren. Darum, so sprach der 
Herr, Jehova: Weil du hoch geworden bist an Wuchs, und er seinen 
Wipfel bis zwischen die Molten streckte, und sein Herz sich erhob 
wegen seiner Höhe: so werde ich ihn in die Hand des Mächtigen 
der Nationen geben; nach seiner Bosheit soll er mit ihm handeln; 
ich habe ihn verstoßen. Und Fremde,'die Gewalttätigsten der Nati
onen, hieben ihn um und warfen ihu hin; seine Schößlinge fielen 
auf die Berge und in alle Täler, und seine Äste wurden zerbrochen 
uno geworfen in Me Gründe der Erde; und alle Volker der Erde 
zogen aus feinem Schatten himveg und ließen ihn liegen; auf fei
nen umgefallcnen Stamm ließen sich alle Bögel des Himmels nie
der, und über seine Äste kamen alle Tiere des Feldes: auf daß 
keine Bäume am Wassct wegen ihres Wuchses sich überheben und 
ihren Wipfel bis zwischen die Wolken strecken, und keine Waffer- 
trinkcnde auf sich selbst sich stützen wegen ihrer Höhe; denn sie alle 
find dem Tode hingegeben in die untersten Orter der Erde, mitten 
unter den Menschenkindern, zu denen hin, welche in die Grube h lu- 
abgefahren sind." lHrsekict 31:3—14). Daß hier eine Be
zugnahme auf das „Verwirrung" bedeutende Wabylon der Offen
barung Johannes vorliegt, ist durch die vielen verwandten Züge 
dieser verschiedenen prophetischen Schilderungen klar bewiesen. 
Spricht doch auch Offenbarung 18, wo es Babylon schildert, von 
unreinen und gehaßten Bögeln^ die in ihm wohne« — was vorher
gehend als unreiner Geist d.h. Geist der Wett erklärt wurde. 
Wahrlich, obcnstehender Bericht, de« wir unserem Stettiner Mit
arbeiter P.R. verdanken, zeigt deutlich, welche Einflüße von denen, 
die das Volk in religiöser Beziehung unterweisen, ausgehen muffen, 
wenn solch ein. Geist sich schon in den Herzen der Kinder zeigt. Daß 
jene Schmierung im Matthäusevangclium vom Senfbaum sich ohne 
Zweifel gleichfalls auf dies groß wachsende und dennoch, oder viel- 
leicht gerade deshalb verweltlichende Kirchenwesen unserer Tage 
bezieht, zeigt auch der weitere Umstand, daß es von unserem Herrn 
Jesus gegeben wird in Verbindung mit dem Unkraut unter dem 
Weizen. Wie klar zeigt doch Gottes Wort, too des Herrn Billigung 
Zu finden ist und wo nicht.

Eine „hochwichtige" Auseinandersetzung in Pirn«;
Man denke, in Pirna ist etwas wirklich Auffallendes geschehen! 

In- Pirna hat ein katholischer Pfarrer ein Kind, das von einem 
evangelischen Geistlichen schon einmal getauft wurde, noch ein 
zweites Mal getauft. Selbstverständlicherweise hat der evangeli
sche Pfarrer darob eine große Entrüstung bekundet, denn, — eine 
solche „Beleidigungf?)" der evangelischen Kirche: ein schon ge
tauftes Kind noch ein zweites Mal zu taufen; das sieht ja gerade 
so aus, als ob' die an den Kindern geübte evangelische Taufe keine 
Gültigkeit hätte, so ereiferte sich der evangelische Pfarrer. Er sieht 
schon den „konfessionellen Frieden" gestört. In der Tat, ein solch 
wichtiges Ereignis ist dazu angetan, den konfessionellen Frieden 
zu stören 11 ! Das katholische KirchenVlatt für den „Erzpriester- 
Bezirk Pirna" ist nun aber-auch uLcht langsam und gibt ein großes 
Blatt zur Erwiderung heraus'-^ man denke, wegen dieses uuMl- 
ligen Ereignisses — ein evangelisches Kind Von einem katholischen 
Pfarrer noch einmal wieder getauft: großer Bericht, Format 23 
mal 29 cm, beide Seiten dicht bedruckt (die katholische Propa
ganda fehlt nicht). Inhalt: Rechtfertigung des katholischen Pfar

rers, dahingcheird, daß das evangelisch getaufte Kind wirklich von 
einem katholischen Pfarrer noch einmal getauft werden mußte. 
In diesem Blatt schreibt der katholische Pfarrer unter anderem, 
er hätte natürlich nicht den konfessionellen Frieden stören wollen, 
sondern es möchte möglich sein, daß dieses von dem evangelischen 
Pfarrer getaufte Kindlein nicht ins Himmelreich eingehcn könnte, 
und zwar weil — nun folgt wörtlich, 'was das Matt schreibt —: 
„es immerhin möglich wäre, daß das Wasser den Kopf des Täuf
lings nicht getroffen hätte, und da war es Pflicht, der vielleicht 
fehlerhaft erteilten evangelischen Taufe noch eine bedingungsweise 
Tauserneuerung beizufügen, die unter allen Umständen ' die' Tauf
verheißung der evangelisch erteilten Taufe für den Täufling sicher 
stellte^ dies hat der katholische Pfarrer daun mit den Worten 
getan: „wenn du nicht srichtig) getauft sein solltest, so taufe ich 
dich usw."

Man sollte nicht glauben, daß Lies im 20. Jahrhundert geschah; 
denn man muß Ämnal die Konsequenzen aus Liefer zuletzt gemach
ten Schlußfolgerung ziehen: die nächstliegende Konsequenz wä-



te daim, datz al ja, wenn nun wirtlich einmal irgendein Pfarrer 
beim Taufen eines neugeborenen Kindes „vorbeijohen" würde, so 
daß die Wassertröpflem das Haupt dieses unschuldigen. Kindleins 
nicht treffen würden, dieses arme, bedauernswerte Wurm dann, 
faNs es kurz darauf sterben sollte, wegen der GleichMiigkeit des 
Pfarrers, der Vorbeisal) beim Taufen, nicht in dell „Hinnnell?)" 
sondern in daZ „Fegefeuer- oder in die «Hölle- hineinkäme und 
dort unsagbare Schmerzen erdulden müßte. Wie armselig sieht es 
doch um das geistige Verständnis von Menschen aus, die bei sol- 
chen Auseinandersetzungen die ganze Mangelhaftigkeit ihrer Er
kenntnis „Gottes und seiner Absichten mit den Menschenkindern", 
wie z. B. die der Bedeutung dieser biblischen Anweisung der Taufe 
offenbaren. Wie klein muß der Gott dieser Männer sein, wenn — ihrer 
falschen Auffassung nach —, die „Seligkeit" von einem richtigen oder 
nicht richtigen „Besprengen mit Wasser" abhängig ist. Die falsche 
Auffassung hat ihren Schwerpunkt in der irrigen Lehre der „Sün
denvergebung durch Taufe". Die Taufe ist in keinem Sinne ein 
Sinnbild für Sündenvergebung. Elu einziger Blick in das, was 
der Aposteb Paulus in Römer 6 Bers 2,3 über die Taufe schreibt, 
würde fedem vorurteilsfreien Denker zeigen, daß die Taufe nie
mals ein Sinnbild für Sündenvergebung'sein kann, weil Markus 
10 Vers 38 der Herr Jesus sagt, daß seine Jünger dieselbe Taufe emp
fangen würden, wie er, d. h. in derselben Bedeutung. Der Herr 
Jesus nier empfing die Taufe nicht als ein Zeichen der Sünden
vergebung, denn er hatte keine Sünden; sondern seine Tanke war 
ein Symbol seiner Bereitwilligkeit, sein Leben mederzulcgon und 
aufzuopfern, im Dienste Gottes zu sterben, dem Willen Gottes 
gemäß ein Opfer zu sein für andere. Seine Taufe war ein Sym
bol ferner Bereitwilligkeit, als Opferlamm geschlachtet zu werden, 
und Lukas' 12 Bers 60 sagt er: „Ich habe eine Taufe, mit der 
ich getauft werden muß, und wie bin ich beengt, bis sie vollbracht 
ist"; auf Golgatha rief er dann aus: „es ist vollbracht!" Dort aus 
Golgatha, als er starb, zeigte er, daß die Erfüllung oder Vollendung 
seiner Taufe nun gekommen sei. Er meinte also seine Taufe in den Tod, 
wovon die „Taufe unter Wasser" nur ein Vorbild war. So wie er 
unter dem Wasser oder in dem Wasser begraben wurde — denn 
das griechische Wort „Vaptizo" heißt nicht naßsprengen, sondern 
untertauchen — so war er, nachdem er diese feine völlige Wei
hung durch das Begrabenwerden unter Wasser symbolisiert hatte, 
bestrebt, seiir Lebe» jeden Tag niederznlegen im Dienste Gottes, 
in Diensten voll Gehorsam dem Willen seines Vaters gegenüber, 
im Dienste der Menschheit.

Welch eine Bedeutung erhalten in diesem Zusammenhang die 
inhaltsvollen Worte, welche er sprach, als er auf Golgatha 
sein Lehen aushauchte: „Es ist vollbracht!" Zu seinen Jüngern 
aber hatte er doch in der vorerwähnten Schriftstelle gesagt: „Mit der 
Taufe, mit der ich getauft werde, werdet ihr getauft werden" d. h. 
ihr werdet die Taufe empfangen in derselben' Bedeutung, i» wel
cher ich sie empfing und ferner: „Den Kelch, den ich trinke, werdet 
ihr trinken" womit er den Kelch des Leidens meinte. Nach dieser 
Erklärung einen Blick auf die Worte Pauli in seinem Brief'an 
die Römer, (Römer 8 Bers 2—3) werfend, sehen wir, daß dort 
der Apostel sagt: „So sind wir nun mit ihm begraben worden 
durch die Taufe in den Tod." Und wiederum: „So viele in 
Christo Jesu getauft worden sind, wir sind 'm feinen Tod' getauft 
worden". Die Taufe ist also nur für diejenigen, die das tun wol
len, was Römer 12 Bers 1 geschrieben steht, nämlich ihre Leiber 
darreichcn als ein lebendiges Schlachtopfer, was dort als der 
einzig vernünftige Dienst eines Christen Gott gegenüber bezeichnet 
wird. Auch in Psalm 50 .Bers 5 steht ausdrücklich, daß Gottes 
Vorsatz in diesem Evangelilmi-Ze it alter gewesen sei, nur die
jenigen zu sammeln, die einen „Bund über Opfer" mit ihm abge
schlossen haben, d.h. die bereit sind, in der Berküudiguug seines 
Namens und des Evangeliums großer Freude genau so ihr Leben 
niederznlegen im Dienste dem Willen Gottes gegenüber, zum Woh
le der Menschheit und der Brüder, wie dies der Anfänger ihres 
Glaubens, der Herr Jesus, getan hat. Nachdem wir nun also er- 
kaim( haben, daß die Taufe für die Nachfolger Jesu diese tiefe 
Bedeutung hat, eine Bercktwilligkeitserkläwmg, mit dem Herrn Je
su das Leben niederzulegen, mit ihm zn leiden und zu sterben, mid 
ferner, daß daS Begrabenwerden unter Wasser — „Vaptizo" — 
nicht „nahsprengen", sondern untertauchen", für sie eine bildliche 
Erklärung ihres Wftbegrabenfeimvollens irr Christo ist, verstehen 
wir auch, daß neugeborene Kinder niemals eine solche Erklärung 
ihrer Weihung abgeven können. An diesem Umstand ändert auch

nichts die Tatsache, daß Taufpaten neben daS Kind gestellt wer
den; ganz abgesehen davon, daß die meisten Taufpateil die gewohn
heitsmäßig zur Taufe der Kinder als Taufzeuge« mitgehen, oft 
ungläubige Menschen sind. Ma« möchte-sie, die dort stehen und 
nun als Taufzeugen die Verpflichtung übernehmen wallen, auch 
dafür besorgt zu bleiben, daß daS Kind in Zukunft wirklich seinem 
Taufgelöbnis treu bleibt, gelegentlich einmal fragen, ob sie an 
Christus glauben und an Gott, den himmlischen Vater: — ein 
Achselzucken, ein überlegenes Lächeln «sw. oder eine ausweichende 
Antwort: 'ach, was heißt glauben, Religion muß sein^ wird in 
den meisten Fällen das Resultat, sein. Aber solche Leute sollen nun 
die Gewähr dasür' übernehmen, daß der Täufling auch wirklich 
daS, was sein Taufgelübde bedeutet, in seinem Leben hinnrrsführt? 
Es ist eine große, traurige Wahrheit, daß die meisten Tnufzeugen 
sich zeitlebens überhaupt nicht mehr um ihren Täufling küm
mern und das einzigste, was sie tun, ist, daß sie bei dieser inhalts
losen Zeremonie dabeistehen. Der Eimvurf, der Herr Jesus hülle 
gesagt: „Lasset die Kindleiu zu mir kommen und wehret ihnen 
nicht", beweist für die Kindertaufe nichts, dagegen aber viel;

"denn er beweist, daß der Herr Jesus die Kinder, die man ihm 
brachte, nicht getauft, sondern nur gesegnet hat. Kein einziges Wort 
steht in der Bibel, nach welchem Kinder getauft werden sollten 
oder wären; auch der Herr Jesus wurde erst mit 30 Jahren getauft 
und in den ersten Jahrhunderten der Kirche war die Kindertause 
völlig unbekannt. Es ist also erwiesen, daß es sich bei der Klnder- 
taufe — richtiger KinderSesprengung — um eine völlig nnbiblische, 
rein menschliche Zeremonie handelt, durch welche Kinder einfach 
Glieder emcs irdischen Kirchenshstems werden. Und letzten Endes 
ist das ja auch der alleinige Zweck der ganzen Übung; denn, der 
„Macht der Gewohnheit" versklavt, bringen die meisten Menschen 
—selbst bei innerer Ablehnung des Geistes der Kirche — nicht die 
nötige Entschiedenheit auf, sich von diesen Sl stemen, in welche sie 
auf diese Weise gewissermaßen hineingeboren wurden, zu trennen, 
und oft hört man bei entsprechender Unterhaltung: „Ach nein, dann 
läuten keine Glocken beim Begräbnis"-------- : Arme Gefangene, 
wann werdet ihr frei? ES gibt eben viele getaufte „Christen, oie 
keine Heiden fein wollen, aber, dennoch wie Heiden leben, und eS 
gibt viele ungetaufte Menschen, die nicht behaupten, Christen sein 
zu wollen, aber mehr von dem, waS Christi Geist und Gesinnung 
war, ausleben denn jene; wo sind also die Heiden? Niemals wird 
durch Raßsprengcn mit Wasser aus einem Heiden ein Christ; dies 
kann nur durch völlige Weihung und wahrhaft „christ"-liches oder 
„christ"-gleiches Leben geschehen. Nachdem dies bedacht worden ist, 

'und die Taufe selber in ihrer eigentlichen großen umfassenden
Bedeutung erkannt wurde, wird man das Unlogische dieser vor
her genannten Auseinandersetzung zwischen jenen beiden Geistli
chen recht zu würdigen wissen und wird verstehen fönucn, was 
der bekannte Schriftsteller und Kanzelredner Charles Russell ein
mal skizziert, indem er von einer Begebenheit berichtet, die das 
Schriftunwürdige und Unvernünftige dieser ganzen Äufsassung 
recht illustriert. Er berichtet von einem Fall,' Ivo ein Kind Im 
Sterben liegt und der Arzt sagt: „Holen Sie nur noch schnell den 
Pfarrer, damit das Kind getauft wird, ehe es stirbt". Ein Bote 
wird zum Pfarrer gefandt, der eine halbe Stunde entfernt wohnt. 
In kaum 20 Minuten ist, zur Überraschung aller, der Pfarrer am 
Platze; voller Erstauuon fragt man: „O, sind Sie schon da, Herr 
Pfarrer?" „Ja", war seine Antwort, „ich beeilte mich, so schnell 
ich konnte", und eilt in das Zimmer. Das Kind wird in der üb
lichen Weise besprengt und stirbt in der nächsten Minute. Der 
Pfarrer seufzt erleichtert: „Gerettet" (er meint die angeblich un
sterbliche Seele des Kindes sei vor Höllenpein bewahrt worden). 
Einer der Daveistehenden fragt voller Interesse: „Wie konnten Sie 
nur in so kurzer Zeit hier fein?" „Ja — antwortete der Pfarrer —■ 
ich zog vorsichtshalber meine Kongretzgamascheu au, sie sind so leicht, 
daß ich mich fast noch mal so schnell wie auf Stiefeln mit ihnen 
fortbewege." „Wie gut Herr Pfarrer — fagte der Fragesteller 
tiefsinnig, — daß Sie Kongreßgamafchen anhatten, hätten Sie Ihre 
Stiefel angezogen, wäre das arme Kind jetzt in der Hölle."

Diese kleine Begebenheit bedarf keines weitere« Kommentars; 
sie zeigt nur, daß ein großer Teil der Christenheit Gott nicht 
kennt, feine Vorsätze nicht kennt, mid die Bedeutung seiner Anord- 
imngen nicht kennt. Dio Erkenntnis der Wahrst würde sie zu 
freien, großen Menschen machen, und solch kleinliche Auscinander- 
setzungen, ans Irrtum geboren, wie dort in Pirna, umnöglich 
machen.





Die Predigt eines Malers.
Das Meer sind die Volker, (Offenb. 17.15.) 
Die Schlange ist Sünde,
Die Wogen sind Kamps (Jes. 57 : 20.)
Und Erschüttern der Gründe
Der menschlichen Ordnung; (Jes. 24 :19—20.)
Das Licht ist die Wahrheit, (Psalm 43 :3.)
Posanne ist Botschaft (Offend. 11:15.)
Voll Kraft und in Klarheit.

Der Jüngling ist Christus (1. Kor. 12:27.)
Und die von ihm lernten, (Matth. 11:29.)
Und bald aus dem Meere (Jes. 60:1—2.) 
Das Dunkel entfernten;

Voll Liebe das Auge, (Matth. 6:22—23.) 
Erglühend die Wange,., 
Im Eifer voll Kraft
Zu zertreten die „Schlange". (Romer 16:20.)

1 « Die Stadt aus dem Himmel, (Osfbg. 21:1—4.) 

Das Königreich Gottes, 
Der Völker Getümmel (Psalm 107 :29.) 
Beendet. Des Spottes (Jes. 29 : 20.) 
Verneinung ward Amen, (Psalm 106 : 48.) 
Deim alle bald sehen (Havakuk 2:14.) 
Ein neues Geschlecht und
Ein.neues Geschehen. (Psalm 107:11—12 und

Aus unserer Briefmappe.
Sehr geehrte Herren!

In Ihrer Nr. 8 vom 15. April bringen Sie wie in vielen 
voransgeganaenen Nummern herrliches Material.

Wenn schon die Artikel über Interesse an alten Handschriften 
und alten Schriftzeichen stets mein reges Interesse erweckten, weil 
solche mir unschätzbar wertvolles Material in bezug auf Anfklä- 
rmig für Bibeluiederschristen boten, so wär es -diesmal Ihr Artikel 
„Kulturkampf", welcher mir eine herrliche Ostergabe wurde.

Ich. empfinde mit tiefem Bedauern gleich Ihnen, daß die 
evangelische Kirche zu dein, jeder germanischen Kultur hohn- 
sprechenden Konkordatsgcbot bislang in geschlossener Front schweigt.

Um so stolzer müsste die nach Wahrheit ringende Menschheit 
sein darauf, daß Sic 'es unternehmen, derselben Aufklärung, Wahr
heit und Recht zu verschaffen, um zu verhindern, saß mittelalter
liche und voran Urlnlterliche Zustände wie Bibellesungsverbote usw. 
und ähnliches — wieder möglich werden.

In Ihrem geschätzten Aufsatz Kulturkampf schreiben Sie auch 
wörtlich, das; Freimaurer starke Gegner des Katholizismus seien.

Dies bitte ich nur so deuten zu wollen, das; der Freimaurer 
den Ultrnmontnnisinns bekämpft, jene Macht, welche unter Erstre- 
bung weltlicher Vorherrschaft der Menschheit wahre Aufklärung 
nicht geben will.

Ich selbst bin Freimaurer und weiß, daß auch gutgläubige 
Katholiken in unseren Reihen sich befinden, welche, obwohl anfangs 
von deren Pfaffen dieserhnlb stark befeindet; sich doch als Frei
maurer der katholischen Kirche gegenüber durch zu setzen verstanden 
und sich in den Reihen der Freimaurer wohlkühlen.

Jene Leute sind eben wahre Biüelleser und Suchende nach Licht 
mid Wahrheit. - ,

Ich glaube sicher, daß sehr viele Menschen, gepau wie ich Ihnen, 
dankbar'sind, aber auch viele Katholiken, dafür, daß Sie so mann
haft für die Verbreitung von Licht und Wahrheit' eintreten.

Nehmen Sie bitte zur Zeit der Beendigung des Leidensweges 
Jesu Christi diesen meinen Dank als meinen besten Ostcrgruß 
entgegen nnd genehmigen Sie die Versicherung meiner 

vollkommensten Hochachtung.
R. H.

In einer Nummer des G.Z. wurde einmal gesagt, das; 
der Mensch, einmal keine Exkremente mehr ausstotzen werde.

Die Ansicht begegnete vielfach einem ungläubigen Lächeln.
Der nachstehende Artikel bestätigt aber, daß etwas derar

tiges vorkommt im Tierreiche. Man könnte auch noch an 
das Kind im Mutterleibe denken, in dessen Darm sich nur ein 
wenig sog. KindSpech sammelt. Dr.M.

Entnommen dec „Leipziger Illustrierten Zeitung" Nr. 4176, 
164. Band vom 19. März 1925, Seite 463.

Verdauung außerhalb des Körpers.
Wenn ein Ameisenlöwe [Myrmeleo formicarius) auf dem 

Grund seines Trichters eine Ameise erfaßt, so schlägt er seine Zan
gen in die Bebte und läßt den - Berdnuungssaft in das Opfer 
fließen.' Kurze'Zeit danach säugt'er das .Innere aus, und'nur die 
leere; aiisgepimipte ' Chitinhülle der Ameise bleibt übrig. " Der

eigentliche Berdauungsvorgang vollzieht sich also außerhalb des 
Körpers. So verfährt auch die Larve des gelürandigen Schwimm- 
Kasers svxtiseus morgmoUss. Kaulquappen, kleine' Fische, ja die 

a Artgenossen saugt er auf diese Weise aus, nachdem er den Magen
saft durch die scharfen Spitzen seiner Saugkiefer in die Beute er
brochen hat. Da die Nahrung fast restlos durch den 
Darm ausgenommen wird, ist der Mitteldarm 
hinten blind geschlossen. Erst nach der Metamorphose der 
Larve ins fertige Insekt tritt der Enddarm mit dem Mill el darin 
in Verbindung und die geringen Rückstände der Verdaunug aus 
dem Laruenleben werden entleert. Auch die Tintenfische verdauen 
in derselben Weise die Muskeln und Weich teile eines erbeuteten 
Krebses außerhalb'ihres Körpers, sodaß nach der Mahlzeit nur der 
leere Panzer des Krebses übrigbleibt. Von den Spinnen ist »diese 
Art der Verdauung bekannt; bei der großen amerikanischen Vogel
spinne [Mygale avíenlarîal haben neu.e Beobachtungen diese Tat
sache bestätigt. Auch die höheren Tiere und der Mensch ver
dauen gewissermaßen außerhalb des Körpers! 
Denn Verdauung ist die Vorbereitung und chemische Zersetzung der 
Speise, bevor der Körper sie wirklich anfsaugt. Der Eintritt der 
Säfte geschieht bei den höheren Tieren und beim Menschen durch 
die Zotten der Düundarmwnnde. Hier erst dringt die Nahrung in 
die Masse'des Körpers selbst ein. Der Verdauungskanal ist eigent
lich nur ein Zuführungsröhr; arbeitet der Dünndarm nicht, dann 
verhungert der Körper' trotz reichlicher Nahrungsaufnahme in den 
Speisekänal. - R. Sch.

Wie wir gesund werden und bleiben können.
- Zu diesem interessanten Artikel in Nummer 16 vom 16. August 

1924 im „G.-Z." möchte ich als eifriger Leser des Goldene» Zeit
alters eine kleine Ergänzung bringen. Unter dem Abschnitt: „Halte 

, dich innerlich reinl" — wird in jenem Artikel, zwecks Behebung 
' irgendwelcher Verstopfung des Darmkanals, das Klistier empfoh

len. Gewiß! Wenn man nichts Besseres kennt, fo ist diese inner
liche Warmwasserspülung immer noch das beste und natürlichste 
Mittel zum Zweck, obwohl die Handhabung äußerst peinlich und 
unangenehm ist. Indessen sollen diese Zeilen' ein weil besseres, ein
facheres, großartiger wirkendes Mittel nngeben, das an natürlicher- 
Wirkung oas allein richtige ist, den Stoffwechsel des menschlichen 
Körpers, — also der Haut, der Nieren und des Darmes — zn re
geln. Es ist gewöhnliches Brunnen- oder LeitmigSwasscr in einer 
beispiellos wirksamen Anwendung.

Die folgende kurze Levcnsgeschichte mochte dem lieben Leser 
in eindringlichster Weise zeigen, wie diese einfache Methode zur 
Rettung aus furchtbarer körperlicher Verzweiflung nnd Qual führte.

Die erste Impfung im frühesten Kindesalter war erfolglos und 
mußte zweimal wiederholt werden, uni überhaupt wenigstens eine 
Andeutung jener „bekannten" Pusteln hervorznrufcn. Als daun — 
eine kleine Zeit später —, das vorher so liebe und ruhige Kindchen 
furchtbar unruhig'und schreiend wurde, zeigte sich bald an der sin
ken Fußsohle ein großes und.'größer werdendes Geschwür, Wäh
rend der Operation, hörte der. Arzt bei der' Arbeit auf, und sagic: 
„Ich kann nicht weiterschneidcn, denn daS Kind ist ja Vlu «vergiftet,



es muß in die Ltinil!" „Also Blutvergiftung vom Impfen?" 
„Nein;" sagte der Arzt und gab der Krankheit einen lateinischen 
NamenI — Auf die erste Operation folgte die zweite und so fort. Die 
Krankheit ging über den Nöcken, Arme, bis zu den Fingerspitzen. 
Im Laufe der Jahre wurde das Kind ein richtiges „Bersuchs-Kar- 
nickel", weil diese Krankheit mehr und mehr verwickelter und fach
ärztlich interessanter wurde. Im vierzehnten Lebenswahr hieß es: 
„Unheilbar", .und im vierundzwanzigsten schien Pas Ende da. 
Das war 19141 Das einzige Linderungsmittel: Morphium oder 
die Kugels Dieser Zustand war nun Gottes Gelegenheit. .Psalm 
60:15 erfüllte sich und brachte die Rettung und Erhörung.

Dem viele Jahre lang eifrigen und aufrichtigen Katholiken 
wurde kein anderer Trost gegeben, als: „Wen Gott lieb hat, den 

. züchtigt er." Obwohl dann' gleich die verzweifelt berechtigte Frage 
kam: „Ja, hat denn Gott nur mich lieb? weil die Anderen alle so 
gesund sind und bleiben?" — Doch dann kam die Rettung, Ein 
Buch wurde gebracht; betitelt: „Die neue Heilweise. Operations- 

.und arzncilose Behandlung und Heilung aller Krankheiten", von 
Louis Kuhne. Diese „neue Heilweise" wurde sofort unter Anwei
sung des Buches begonnen. Und siehe: Als im Jahre 1914 der 
Weltkrieg ausbrach, konnte der vor kurzem noch völlig zufammeu- 
gebrochene und verzweifelte Kranke wieder seinen Arbeitsplatz ciii- 
nehmen in der Werkstatt; sehr zur Freude des Meisters, da alle An
gestellten im Kriege waren.

Die neue Heilweise ist die: Ein gewisses Quantum (wenigstens 
40 Liter) Brunnen- oder Leitungswasser wird in eine ovale oder 
runde Wanne gefüllt. In dieser Wanne wird eine Sitzgelegenheit, 
ein Bänkchen oder Stühlchen so gestellt, daß die Sitzfläche hart 
über'dem Wasser ist, also noch völlig trocken. Der Badende fetzt 
sich darauf. —- Füße und Oberkörper sind außerhalb des Wasters 
und können eingehüllt bleiben — der Badende nimmt ein etwa 
LV mal 20 cm großes rauhes Tuch (Jute) und reibt damit unter 

, dem Waster nach der besonders wichtigen Anleitung des Buches, den 
Geschlechtsteils zehn bis sechzig Minuten; je nach der Krankheit.

Frauen holen das Waster mit dem Tuche herauf. Im Geschlechts
teil endet der „Nervus Sympathikus" — der stärkste Nerv 
des Körpers. Nerven sind die Alarmglocken des Körpers. Durch 
dieses Reib Sitzbad wird der Hauptnerv aügekühlt. Diese Küh
lung dringt allmählich — im Verlaufe der Kur — vor 
bis ins kleinste Nervenendchen. Im Unterleib sind die meisten 
Nerven. Der Großteil des Unterleibes — der Magen — wird 
durch dieses Neibefitzbad zuerst behandelt. Wenu bei der Uhr 
die Feder schlecht ist oder bricht, dann ist Schluß. Der mensch
liche Magen ist die Triebfeder für das ganze lebendige We
sen; bildlich gesprochen. Das beispiellos einfache Neibesitzbad 
bringt dieses so wichtige Organ allmählich wieder in seine richtige 
Ordnung und normale Tätigkeit, so daß es im Stande ist, alle im 
Körper befindlichen Fremdstoffe nach und nach anzu saugen und 
durch den natürlichen Ausgang auszuscheiden.

Aus Gründen des Urheber-Rechtes kann hier nicht mehr und 
Genaueres gebracht werden über die neue Heilweise. Es ist durch
aus empfehlenswert, das Buch zu besitzen. Der Leser bekommt 
einen genauen Einblick in die unglaublich einfache Wesensart aller 
Kraniheiten und deren Heilung auf einheitlicher Basis. Preis des 
Buches z. Zt 6.— á Eine kleinere, gekürzte Ausgabe: „Blu ich 

-gesund oder krank?" 1.—X —Diese wenigen Zeilen sind vielleicht 
auch dir, lieber Mitleser, ein Mittel zu deinem Troste und Segen. 
—' Sprüche 4 :20—22. ' E. H., Karlsruhe. 
Nachschrift der Schriftleitung:

Der verehrte Einsender dieser Zeilen ist uns persönlich 
bekannt und auch das von ihm genormte Werk, welches, wir 
unseren Lesern nur Bestens empfehlen können. <53 ist zu be
ziehen durch den Sternverlag in Leipzig, Eilenburgcrstr. 53, 
wo auch weitere Auskünfte erteilt werden können, die heute 
noch bestehende „Louis Kuhnfche Heilanstalt" betreffend:

Anfragen ist Rückporto beizufugen.
Die Schriftleitung.

Der Klerus und dre Ehe. — Ein Fastenbrief des Kardinals Faulhaber.
„Die Welt am Abend" vom 26. Februar 1925 bringt fol

gender Artikel:
„Der Kardinal Faulhaber in München hat einen Fasten- 

brref erlassen, der sich mit der christlichen Ehe befaßt und 
dabei auch den kirchlichen Standpunkt zur Zivilehe berührt.

„Die Brautleute müssen die religiös kalte, rein bürgerliche 
Beuàndung von dem Standesamt'mitmachen, um sich und 
ihren Kindern den Schutz des bürgerlichen Gesetzes zu erwir
ken. Sie können aber vor ihrem Gewissen.sich nicht als 
wirkliche Eheleute betrachten und nicht zusammenwoh- 
nen, solange nicht die kirchliche Trauung das eheliche Barch 
um sie geschlossen hat. Wenn ein katholischer Christ nur die 
sogenarmte Zivilehe vor weltlichen Beamten eingeht, so ist. 
seine angebliche Ehe vor Gott ungültig urch 
das Zusammenleben schwer sündhaft. Mit der Ordnung der 
bürgerlichen und sozialen Dinge betraut, hat der S t a a t ein 
Recht, über die bürgerlichen Lebensfragen der Ehe Gesetze 
zu erlassen. Der Staat hat aber kein Recht, die völlige Ge
staltung des Eherechtes allein in Anspruch zu nehmen. So 
gewiß die Eheschließung ein Sakrament ist, so gewiß hat die

Kirche ein Recht, unabhängig vom bürgerlichen Gesetzbuch 
über die Ehe Gesetze aufzustellen."

Wir bemerken dazu:
Es ist unerhört, was vom Gerste der Anmaßung verblen

dete Herzen sich alles herausnchmen und leisten dürfen. Auf 
einem füngst in Bielefeld stattgefundenen Prozeß wollte inan 
einen Bibelforscher, der den' Mut hatte, in einem öffentlichen 
Vortrag die Verweltlichung des Kirchentums zu tadeln, we
gen „Beschimpfung anerkannter Religionsgemeinschaften" am 
liebsten gleich ins Gefangn^ bringen. Wir möchten wissen, 
ob nicht in Fällen wie dem hier vorliegenden es vielmehr 
angebracht wäre wegen Beschimpfung anders Denkender solchen 
vermessenen Menschen den Prozeß zu machen; denn letzten 
Endes bedeutet dieser Fastenbrief des Kardinals Faulhaber 
nichts anderes als, daß alle Ehen, die nicht von der katho
lischen Kirche gesegnet find, schwer sündhaft und vor Gott 
ungültig — also Konkubinate — find. Wir können uns nicht 
denken, daß der übrige große Teil der Christenheit verpflich
tet wäre, sich eine solche Beschimpfung antuu zu lassen; oder 
sollte auch hier wahr werden, was jenes bekannte Wort von 
den kleinen und großen Spitzbuben sagt?

Zeichen der Zeit.
Sie werden Häuser bauen und bewohnen!

Wir entnehmen der „Volksstimme" Magdeburg vom 24. Oktober 
1924 siegendes:

In einem Vororte Wiens haben sich Wiener Arbeiter eine 
Siedlung gebaut. Sie liegt wunderschön an einem grünen Ab
hang. Felder um sie her, Wald und Berge in der Nähe. Alle, 
sie darin wohnen, sind aus dem schlimmsten Wohuungselend der 
Großstadt gekommen. Wer fetzt spielen ihre Kinder in der Sonne, 
und ihre Frauen haben Helle Augen und röte Bachen. Sie haben 
sich auch -hier eine gemeinsame Festhalle gebaut, die haben Künst
ler, die Genossen sind, ausgvmalt.' Und über der Eingangstür

steht ein Wort aus dem Propheten Jesajas: Sie werden Häuser 
bauen und bewohnen, sie werden Weinberge pflanzen, und dersel- 
bigen Früchte essen. Sie sollen nicht bauen, daß ein anderer 
bewohne, noch pflanzen, daß ein anderer esie.

Es ist das eine Prophezeiung, vom kommenden Reiche Gottes, 
die hier wörtlich in Erfüllung gegangen ist, erfüllt durch Gemein
schaftsarbeit der Sozialisten. .Und- wir, schreibt die Magdeburger 
„B'olksstnnme", denken, wieviel die sogenannten Christen versäumt 
haben an Arbeit, um die Gebote ihres Meisters zu erfüllen." Und 
wir fügen noch hinzu: Ein fozialistisches Blatt stellt Erfüllung bib
lischer Prophezeiung fest; die Zeugen „für die Bibel" mehren sich.



Die Harfe Gottes.
Eine forllmifcnde "biblische Betrachtung. Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers einem gleichnamigen Buche entuvmineu 

Fortsetzung.

Dir Geburt.Jesu.
Wenn Jesus bloß ein in Fleischeshülle gekleidetes über

irdisches Wesen gewesen wäre, so würde es für ihn nicht not
wendig gewesen sein, als ein Menschenkind geboren zu werden 
und zum Mannesalter heranzureifen. Wenn er auch" von 
einem Weibe geboren wurde, so war er dennoch ohne Sünde, 
nämlich durch feinen Vater, Jehova; denn er war „heilig, un
schuldig, unbefleckt,' abgesondert von den Sündern" (Hebräer 
7:26); und „er ist geoffenbart worden, unsere Sünden weg
zunehmen, und Sünde ist nicht in ihm . (1. Johannes 3:5.) 
Er war ohne Flecken oder Gebrechen, und war deshalb voll
kommen und heilig. — 1. Petrus 1:1 ; Hebräer 9 :14.

Gott spricht zu uns: „Kommt denn und laßt uns mitein
ander rechten. Wenn auch eure Sünden wie Scharlach sind,

Das Lösegeld.
Das grüße, Lösegeldopfer ist für den Menschen die direkt 

sein Leben betreffende und darum für ihn bedeutungsvollste 
der Saiten auf der Harfe Gottes, weil ohne das Lösegeld die 
Menschheit keine wirkliche, dauernde Freude haben könnte. Zu 
.der von Gott zuvorbestimmten Zeit werden die Segnungen 
dieses Lösegeldopfers dem ganzen menschlichen Geschlecht zu
fallen; und alle, die seinen großen Wert zu schätzen wißen, 
werden in lautschallendem Jubelchor ihrer überschwenglich 
großen Freude Ausdruck geben. Sie werden um dieser wun
derbaren Vorkehrung willen, die Jehova zum Wohle des Men
schen getroffen hat, die Melodie hierzu in ihren Herzen und 
auf ihren Lippen haben. Tausende von Jahren hat göttliche 
Weisheit den Plan Jehovas bezüglich des Menschen sich aus
wirken und Schritt für Schritt entwickeln laßen, und das Löse
geldopfer ist der wahre Mittelpunkt dieses Planes, um den sich. 
alles dreht. Seine große Bedeutung kann nicht stark genug 
betont werden. ES ist der Torweg, der zu Leben und Glück 
führt. ES ist daS Mittel, um den Menschen zur Harmonie mit 
Gott zurnckzubringen. Um diese große Lehre richtig zu bewer
ten, müßen wir sie zuerst verstehen. Darum laßt uns im 
Lichte deS göttlichen Wortes. miteinander rechten, damit wir 
verstehen mögen.

Das köstlichste Gut, das irgendein Geschöpf besitzt,' ist Leben, 
weil ohne Leben alles andere nutzlos sein würde und nicht ge
noßen werden könnte. Sogar in dieser Zeit bemerken wir, daß 
ein Mensch mit nur einem Funken von Leben sich an dies 
wenige mit der Kraft der Verzweiflung anklammert. Nur 
dann, wenn ein Geschöpf vollkommen ist und sich vollkommenen 
Lebens und des Rechtes darauf erfreut, kann es in der rechten 
Weise Jehova, seinen großen Schöpfer, verherrlichen. Gottes 
große Vorkehrung muß schließlich seinen: Namen Ehre und 
Herrlichkeit bringen.

Jehova erschuf Adam als den ersten Menschen in seinem 
eigenen Gleichnis und Ebenbild. Er erschuf ihn vollkommen, 
denn alle Werke Jehovas sind vollkommen. (6. Mose 32:4.) 
Er gab dem Menschen Leben und das Recht auf Leben. Leben 
bedeutet irgendein bewußtes Dasein. Recht auf Leben bedeutet 
volle Berechtigung, das Dasein fortznsetzen und weiterzufüh
ren. Adam und Eva im Garten Eden waren vollkommen in 
ihrem leiblichen Organismus, ohne Schmerz und ohne, Kum
mer: sie waren schone Geschöpfe. Sie hatten keine Narbe oder 
Schramme an sich. Sie erfreuten sich des ihnen geschenkten 
Lebens und aller mit diesem Leben verknüpften Segnungen. 
Ihre.Heimstätte war vollkommen, und selbst die ganze Tier- 
und Vogelwclt Edens war ihnen untertan, und sie besaßen ab
solute Herrschaft und Autorität. Gott gab ihnen alle die-

wie Schnee sollen sie weiß werden; wenn sie auch rot sind wie 
Karmesin, wie Wolle sollen sie werden." (Jesaja 1:18.) Wir 
sollten Gottes Plan, wie er in der Bibel enthüllt ist, vernunft
gemäß betrachten und durchdenken, weil er uns besonders da
zu einladet und auffordert, dies zu tun. Wenn wir sehen, aus 
welchem Grunde Jesus ein Mensch wurde, weshalb es notwen
dig war, ein vollkommener Mensch zu sein, während er auf 
Erden war, dann sind wir froh und bringen Gott Lob und 
Preis dar. Wäre er nicht ein Mensch geworden, so hätte es 
keine Hoffnung für irgendeinen aus dem Menschengeschlecht 
gegeben, Leben durch Christum Jesum zu erhalten; und der 
Apostel erklärt, daß -kein anderer Name unter dem Himmel ge
geben ist, wodurch die Menschheit leben kann.—Apostg. 4:12.

se. Vorrechte, damit sie sich ihrer auf ewig erfreuen sollten; aber 
er gab sie nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daß sie fei
nern Gesetz gehorchen und dadurch ibn ehren sollten. Er machte 
es dem Menschen klar, daß eine Übertretung dieses Gesetzes 
den Verlust des Lebens für ihn bringen würde, den Verlust des 
Rechtes auf Leven, ja, Verlust aller mit dem Leben verknüpf
ter Segnungen bedeute.

Satan verleitete Mutter Eva dazu, sich einzuvilden, daß 
Gott ihnen etwas vorenthalte, und indem er auf solche Weise 
Eva betrog, verführte er sie, Gottes Gebot zu übertreten. An 
sich war nichts Unrechtes in der Frucht, welche Eva aß. Das 
Unrecht bestand in dem Ungehorsam gegen den Herrn. Als 
Adam sah, daß sein Weib.Gottes Gesetz übertreten hatte, und 
indem er wußte, daß sie sterben müsse, zog er vor, mit ihr im 
Tode vereint zu sein, als von ihr getrennt zu leben; so nahm 
er auch an der Übertretung teil, indem er aus freiem Willen, 
und vorsätzlich das Gebot Gottes übertrat. Hier griff Jehova 
ein, indem er in der Vollstreckung seiner vollkommenen Gerech
tigkeit den Menschen zum Tode verurteilte. Dieser UrteilSfpruch 
nahm Adam und Eva das Recht auf Leben, Sie wurden aus 
dem Garten Eden verstoßen, und als ihre Zeit gekommen war, 
verloren sie das Leben selbst. Für eine Zeit von 930 Jahren 
waren sie gezwungen, sich auf der noch im Urzustände befind
lichen Erde umzusehen, und sich ihr Brot zu verdienen, indem 
sie den Boden bearbeiteteir und von Nahrung lebten, wie sie 
ihnen ein solch wenig geeigneter Boden daröot, eine unvoll
kommene und giftdurchtränkte Nahrung. Auf diese Weise wirk
te der Tod an ihnen.

Dies über Adam verhängte Todesurteil übte eine indirekte 
Wirkung au' seine Nachkommenschaft aus. Bis zu der Zeit der 
Austreibung aus dem Garten Eden hatten Adam und Eva die 
ihnen von Jehova gegebene Ermächtigung, Kinder auf Erden 
zu zeugen und hervorzubringen, nicht ausgcübt. Nachdem sie 
aus Eden verstoßen waren, machten sie davon Gebrauch. Da 
sie dann aber unter dem Todesurteil standen, und die Voll
streckung dieser Todesstrafe an sich auch schon erfuhren, so war 
es für ihre unter solchen Verhältnißen geborenen Kinder un
möglich, vollkommen ins Dasein zu treten. Hieraus würde 
somit folgen, daß die so geborenen Kinder, wenn sie auch ein 
gewißes Maß von Leben besaßen, und die mit einem solchen 
Maß des Lebens verknüpften Rechte (und diese nennen wir 
„Levensrechte", zum Unterschied vom Recht zu leben), doch 
kein Recht auf Leben haben konnten, weil Adam, da er kein 
Recht auf Leben mehr hatte, kerne Kinder mit einem größeren 

'Recht, als er selbst hatte, in die Welt bringen konnte.
tVvrneyung folgt.



MU WmiÄ v«î kW NE 
dem Würde hàM

Ein Fähnchen, das nur für den Vorteil schwenkt
> . ""hiihik"'

Nach Ler Welt am Abend vom 20. April 1925 trat noch am 15. Januar 
1918 Las Zentrum für die „Erhaltung einer starken Monarchie ein" und kurz 

.  ...... vor.dem N.ovember 1918 schrieb der Generalsekretär des Volksvereins für das 
* katholische Deutschland: .„Eines schickt sich nicht für alle! So auch die 

Demokratie nicht für uns Deutsche!"

Am 12. Mai' 1917 schrieb, die „Kölnische Volkszeitung": „Das Zentrum 
, wird die Rechte der Krone und des Thrones verteidigen, wo immer sie 

' ' angegriffen werden"/ also ganz im Sinne des Wortes, das der bekannte 
.. Zentrumtzführer Karl.Bachem im Frühjahr 1911 anläßlich des 40, Geburtstages 

der'Zentrumspartei sagte: „Die Kraft der Zentrumsfraktion besteht darin, Laß 
sie Autorität und Ordnung hochhält, dem Kaiser und dem Landesherrn treu 
anhängt und allem revolutionären Beginnen Widerstand leistet."

?Und heute?

«
ie sonderbar, daß man so wandlungsfähig ist. Das deutsche 
Vaterland könnte es begrüßen, wenn wirklich der Wunsch 

nach Gerechtigkeit und wahrer Demokratie die Triebfeder dieser 
Wandlung wäre; aber wie war doch das kleine Lutherwort à 

Münde jenes Redegewaltigen.? Er sagte, es gäbe Leute, die da 
sprechen: „Hier stehe ich, ich kann auch anders!" Beifall wieder 
obige liegt immer nur dort,, wo der Vorteil winkt. Mchts ist so 
wandlungsfähig wie diese Politik: Mimikry. Was aber geschieht, 
wenn einmal eine Regierung Politik zu machen wagt, die in 
Rom unangenehm empfunden wird, das hat Ministerpräsident 
a. D. Herriot unter der Schulstreik-Revolte französischer Bischöfe 
und auch durch andere Repressalien geschmeckt.

Weitere Aufllärung hierüber verschafft ihnen das kleine 
Büchlein im Sternverlag:

Die größte Geheimmacht der Welt
96 Seiten drosch. 59 Pfennig.
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Geist.

e
i n Wort, das ungezählte Kombinationen zulüßt 
und deshalb wohl auch so viele Male angewandt 
wird auf Regungen, Äußerungen und Verhältniße, 
die alles andere, jedoch nur nicht geistvoll sind. Es 
gibt wohl keinen größeren Fehler in dieser Beziehung 

als den, Verstand mit Geist zu verwechseln. Allerdings 
muß man, um dies zu begreifen, den Boden der Mate
rie, oder besser gesagt, aller materialistischen Urterls- 
weise verlassen und wirklich Geistesmenfch sein; man muß 
sich klar werden darüber, daß nur dort im wahren Sinne 
des Wortes von „Geist" gesprochen werden kann, wo mit 
irgendeiner Regung oder Offenbarung der -Gesinnung der 
Ausgangspunkt edler, aufrichtender — im Gegensatz • zu 
herabsetzenden • — Neigungen geschaffen. wird. Die leiden 
großen Faktoren also, die sich gegenüberftehen, find- Geist und 
Materie, und das Prinzip des ganzen Lebensvorganges 
überhaupt, „Leben ist Kampf", findet auch mit Bezug auf 
sie feine Auswirkung. Alles Geschehen im Universum ist aber 
nachweisbar unter und durch eines weisen Lenkers Hand -so 
eingestellt, daß als Resultat dieses ununterbrochenen Kampfs 
nur Gutes zugunsten.aller- intelligenten Geschöpfe.entsteht. 
Dies ist-so, weil, im Weltgeschehen der-Geist die-Materie 
segensreich beherrscht. Daß auf- der auch, von-diesen Grund
sätzen beherrschten Erde innerhalb der „menschlichen. Faütilw" 
so wenig gesegnete. Verhältnisse herrschen,, hat seine Ursache 
in dem Umstand, daß dieser vorerwähnte Kampf von. dem 
selbst entscheidenden Geschöpf, Mensch,, kn umgekehrter Rei
henfolge gekämpft wird; hier beherrscht die Materie den 
Geist — und wo sich, nur für einen Moment der geknechtete 
Menfchen-Geist den Fesseln zu entwinden suchte; bot sie 
— seit alten Zeiten schon, wie sie es heute noch tut — ihre 
ganzen organisierten Kräfte auf, um die versklavten Men- 
fchenseelen der Herrschaft des Staubes zu erhlüteri.

Am Weltgeschehen bringt der Kampf zwischen Geist.und 
Materie nur Gutes, sagten wir; hieran ändert auch nichts 
der scheinbar unglückliche A us g a n g eines Erdbebens; Bul- 
kan-Ausbruches und ähnliches; denn wer erst einmal gelernt 
hat, die Dinge vom Standpunkte des Schöpfers Himmels und 
der Erde, wie ihn die Bibel offenbart, anzufehen, der ver
steht; daß in' der Schule der Erfahrung, in welcher das Men
schengeschlecht das Törichte und Aussichtslose des Kampfes 
der Materie gegen den Geist praktisch erproben soll, es auch 
solcher veranschaulichenden und" gleichzeitig strafenden und 
erziehenden- Ereignisse, bedarf, desstn - für ' den Menschen 
schmerzliche Konsequenzen in nicht' ferner Zeit völlig beseitigt 
werden sollen.

Wem klingen nicht noch jene alten Worte m den Ohren 
— und manchesmal vielleicht auch im Gewissen — die unser 
Kinderherz in jungen Tagen-mit seiner — auch heute selbst 
voni größten Spötter nicht zu leugnenden — Feierlichkeit 
und göttlichen Schlichtheit so tief berührten: „Siehe, wenn 
du fromm bist, so bist du aitgenehm, bist du aber nicht fromm, 
so ruhet die Sünde vor der Tür, aber laß' du ihr nicht 
ihren Willen, sondern herrsche über sie." (1. Mose 4 : 7; Luther) 
Auch dort derselbe Kampf: „fromm gegen nicht-fromm," d. h. 
Gut gegen Böse, Materie gegen Geist. Ja, noch viel früher 
bestand dieser Kampf; denn, war doch der gesetzmäßige vom 
Schöpfer, gewollte Ausgang dieses Kampfes letzten Endes'die 
Grundlage der Entstehung unseres Erdballs. Wenn die 
Materie die Herrschaft gewonnen hätte, wohl nimmer hätten 
unsere Augen - das- harmonievolle- Wunderwerk der immer 
neues Leben schaffenden „Natur" geschaut. Jedoch: Der G^ist 
Gottes „brütet" über den Wassern — und, selbstlos dient 
darum in der Natur das. Ganze dem Ganzen; denn— dies 
ist deutlich zu sehen am Menschengeschlecht - — „jeder nur 
sich, selbst", bedeutet Untergang.

Welt-Wredem -
Woll'n denn der Himmel rok Riesenflammen — 
Ein leuchtend Feuer, wild die. ew'ge Nacht, durchflutend- — 
Des Weltalls Werden zügellos' verdammen?
Die Feste, wie aus tausend liefen Wunden blutend 
Zerreißt und berstet: -Schwere Dampfesschwaden. . 
Schwül wälzen sich kn Meilenweiten Pfaden.
Entfesselt der Materie. Gelüste'—
Nur zur Zerstörung' schaffend: Ton und Farben — 
Jauchzt heulend an der satten Urgewalten Brüste; - 
Mit Donnerbrüllen speit es weiße Feuergarben: 
Im Taumeltanz der- ungemess'nen Massen- - . -
Muß aller Menschen -Kraft' und Geist vor Angst erblassen. - 
Und nichts, gar nichts von allem wär' geolieben, ' - 
Wenn, .nicht.des. Schöpfergeistes Kraft das Steuer, führte; - 
Des Raumes Kräfte hätten sich zerrieben:
Schon stoßen sich im Taumel der Zerstörungsgierde 
Des Staubes lose.Formen: sich .vermischend, '
Fast widerwillig eingefügt; fauchend und zischend — 
Muß sich Vereinen und. ein Ganzes Hilden, 
Was sich vernichten wollt'; der - Staub.selbst muß entsagen. 
Und selbstlos muß er lochenden Gefilden
Die Mütter werden, muß- -gebären, sängen, tragen —------ —
-So proklamiert des Schöpfers Wort: ' ,;Es. werde!" 
Den Sieg des Geistes über allen Staub.der Erde.' . - .



Geist also, oder wie der Materialist es nennt — Natur
gesetz . ist nichts weiter als der zielbewußte, weisheitsvolle 
und machterhabene Wille'des Schöpfers Himmels und der 
Erde; und dieser Wille ist gut. Er repräsentiert gewisser
maßen das Prinzip des Guten in der Welt; denn alles, was 
diesem Schöpferwillen entsprang, sei es wo es sei, atmet 
Schönheit und Liebe. Selbstlosigkeit, ja förmlich selbstver
gessen schelüt das oberste Prinzip des Geistes oder Willens 
des Schöpfers zu sein; denn seine ganze Schöpfung handelt 
nur nach diesem Grundsatz.

Strauch und Blume grünt für Dich, 
Und der Vogel minniglich, 
Singt sein schönstes Jubellied, 
Daß es Deiner Freude blüht.
Auch der Baum denkt nicht an sich, 
Treu tragt Früchte er für Dich, 
Und der Stcrnlein blanker Schein 
Weihet „Dir" den Abend ein.

So gilt des Schöpfers Geist und Wille der ganzen unin
telligenten Schöpfung als ungeschriebenes Gesetz, dem sie 
automatisch folgt, weil bei ihr der Geist die Materie 
beherrscht; nur der willensfreie Mensch, d. h. die intelligente 
irdische Schöpfung macht — nach eigener Wahl — eine Aus
nahme.

Der Mensch wurde geschaffen nach demselben Prinzip — 
alles für alle — das alle Werke Gottes entstehen ließ und 
heute noch beherrscht, nur eine einzige in anderer Richtung 
liegende Ausnahme unterschied ihn von der übrigen Schöp
fung: er empfing Verstand und freien Willen; denn er sollte 
König über die Erde, Richter und Herrscher für die übrige 
irdische Schöpfung sein, und das Gesetz, der Geist oder Wille 
Gottes, wäre sein alle Fälle erledigendes Gesetzbuch geworden. 
Ein Gesetzbuch, das einfach fordert: „Vergiß dich selbst und 
sei nur für andere da" — oder sei, wie der größte Geistes
mensch und wahrhaftige Sohn Gottes war, Jesus von Naza
reth, der eine schon bei der Gesetzgebung am Sinai formu
lierte Gesamt-Forderung dieses Weltgesetzes in höchster Voll
endung auslebte: „Liebe Gott über alles und deinen Näch
sten wie dich selbst". Also Herrschaft des Geistes über die 
Materie — — und so wurde der Mensch geschaffen, aber 
wie ist er geworden? Und weshalb.wurde er so? Weil er, 
der Herrscher über den Staub werden sollte, vom Staube sich 
beherrschen ließ und es heute noch geschehen laßt.

„Von dem Baume der Erkenntnis dessen, was gut und 
böse ist, sollst du nicht essen". 1. Mose 2:17. Bis dahin kannte 
der Mensch nicht „das Böse", weil er „das Gute" nicht 
kannte, d. h. nicht zu schätzen vermochte wie er das Verlo
rene und einst Wiedergebrachte einmal zu schätzen wissen 
wird. Umgekehrt also konnte er in diesem eben genannten 
Sinne auch das Gute nicht kennen, weil" er das Böse nicht 
kannte. I

„Wenn du issest, mußt du sterben", bedeutet also in seiner 
letzten Konsequenz nichts weiter als: „wenn du meinem 
Willen gegenüber ungehorsam bist, mußt du sterben". Dieser 
Schöpferwille oder Geist, der ganzen Schöpfung ausgeprägt, 
war auch Adams Erbe, und unbedingter ' Gehorsam ihm 
gegenüber hätte das Esten der verbotenen Frucht verhindert 
und einer Herrschaft des Geistes über des Staubes selbstische 
Begierde den Weg eröffnet. Jedoch, es war noch einer da,

welcher den Sieg nicht vom Geiste Gottes, sondern vom 
Unterwerfen unter des Staubes Herrschaft erwartete und 
lehrte: „Mit Nichten", sondern — wenn ihr esset — „werdet 
ihr sein wie Gott" usw. Ihm ist dann der Mensch gefolgt — 
und während im ganzen Universum, mit Ausnahme des 
Teiles der Schöpfung, besten Zügellostgkeit und Wildheit 
eine Folge des Fallens ihres Königs, des Menschen, ist, 
Gottes Geist den Staub beherrscht, macht der Mensch eine 
schmerzliche Erfahrung nach der anderen' und will nicht 
lernen: „Laß du ihr — der Sünde, der Begierde, der 
Materie — nicht ihren Willen, sondern herrsche über ste." 
Der Mensch ist dem Staube unterworfen und weiß es nicht, 
und doch herrscht der Staub in einem Maße über ihn, daß 
übereinstimmend mit des Schöpfers Warnungswort, nach 
kurzer Erdenzeit — in welcher er des Staubes fragwürdige 
Lorbeeren zu haschen sucht — er zum Staube heravgezogen, 
also vom Staube aufgesogen wird. Zwischen seinen erkalte
ten Fingern aber zerrinnen alle gold- und ehrgekleideten 
Scheingewinne, mit welchen der Staub ihn täuschte und 
hinhielt.

Solche, die weder Gottes Geist besitzen, noch an ihn 
glauben, geben zwar auch vor, „Geist" zu haben; jedoch 
wir sagten eingangs schon, es ist scharf zu unterscheiden 
zwischen Verstand und Geist. Nur eines kann Geist genannt 
werden und das ist der Geist des Schöpfers. Ein zweites 
gibt es für „christliche Völker" nicht, und wo sie nicht vom 
Geiste selbstlosen Sorgens für den Nächsten und freudigen 
Dienstes für andere erfüllt sind, ist der Beweis erbracht, daß 
sie dem Staube, der Materie, dem Dienste des Ichs und dem, 
der den Sieg und Erfolg der Materie predigte und heute 
noch predigt, unterworfen sind. Natürlich trifft dies heute 
wohl mehr oder weniger auf alle Völker der ganzen Welt 
zu, und zweifellos ist es verständliche daß Staubcsmenfchen 
sich stxäuben, den entfagungsreichen Weg des Geistes zu 
gehen; doch ist dies heute nicht die Hauptsache, sintemal die 
Schrift sagt, daß die Zeit kommt, wo der Geist über „alles 
Fleisch" ausgegossen wird. (Joel 2:38) Was heute nottut, 
ist, daß zunächst überhaupt erst einmal klar erkannt wird, 
daß zwei Strömungen, die beanspruchen, „Geist" genannt 
zu werden, einander auf Erden gegenüberstehen, und im 
Lichte der vorangegangenen Betrachtung erkennen wir sehr 
deutlich die Quellen, aus welchen sie fließen, und wollen sie 
denn absolut beide „Geist" genannt werden, nun gut, es. 
sei; so nennen wir sie:

Geist der Erde und Geist des Himmels, 
Geist des Todes und Geist des Lebens, 
Geist Satans und Geist Gottes.

Der erstere predigt die Herrschaft des Staubes und der 
zweite die Herrschaft des Geistes. Die Offenbarungen des 
ersteren sind Ungerechtigkeit, Selbstsucht, Stolz, Habsucht, 
Herrschsucht, Neid, Wut und Haß; die Offenbarungen des 
zweiten sind Gerechtigkeit, Selbstlosigkeit, Demut, Freigebig
keit, Dienstbereitschaft, Wohlwollen, Sanftmut und Liebe. 
Der letztgenannte Geist bringt Harmonie, Frieden und Le
ben, wie die von ihm gelenkte Natur der unbewußten Schöv- 
fung sich dieser Güter rühmt; der erstere aber bringt Verfall 
und Tod, wie die Erfahrung des Menschengeschlechtes unum
stößlich lehrte und tausendfach bewies.

Niemand kann leugnen, daß der größte Teil der Mensch
heit restlos unter dem erstgenannten Einfluß steht und wenige



Ausnahmen in ihrer Mitte ernten gerne den Vorwurf der 
Unwirklichkeit. Recht verstanden heißt dieser Vorwurf aber 
eigentlich: Mangel an selbstischer Gesinnung; ist also die 
größte Ehre, die einem Menschen dieses Zeitlaufes zuteil 
werden kann.

Es ist ja noch nicht lange her, daß ernste Livelgläubige 
Christen aller Teile der Erde warnend ihre Stimme erhoben 
gegen den Geist des Hasses, der Revanche und des Krieges, 
der hier und da auf Erden erneut fein Haupt erhebt und 
gelegentlich selbst in kirchlichem Gewände einherschreitet. 
Nie liebte es das Unrecht, wenn man es bei seinem rechten 
Namen nannte und der Geist der Erde liebt es nicht, daß 
man ihm sagt, er sei der Geist der Selbstsucht und dem 
Geiste Gottes entgegengesetzt. Er macht unter Umständen 
sogar noch ein tief entrüstetes Gesicht und spricht mit künstlich 
tief. gekränkter Miene von der Lieblosigkeit der Bibelforscher 
usw-, weil sie den Erdgeist brandmarken als Gefahr für die 
Menschheit. Ein Gegner dieses Erdgeistes sein heißt nun 
nicht etwa, seine Pflicht als Mensch vernachlässigen, sondern im 
Gegenteil, es heißt seine Pflicht als Mensch tun, mehr, viel mehr 
noch als andere ein nützliches, veredelnd wirkendes Glied der 
menschlichen Gesellschaft zu werden. Jedoch auf die Methode 
kommt es an, und die Methode Gottes ist nicht, „alles für 
einen oder wenige", sondern „einer — und jeder — für alle". 
„Geistvolle" Männer halten oft „geistvolle" Reden, in 
denen es von „dreinfchlagen", „draufgehen" usw. nur so 
hagelt; doch hier .wollen ' wir klar sehen: dieser Geist 
heißt Erdgeist, und er nur brachte der Welt alles Unheil, das 
sie heute auskostet und weiter, immer weiter muß bergab 
gehen der Weg solcher Menschen und Völker, die sich seiner 
Herrschaft nicht entziehen.

Freilich ist es, für ein Volk, das den Krieg verlor und 
augenblicklich das Objekt schlimmster Ausbeutungsversuche 
durch andere Völker ist, doppelt schwer, diesen Weg zu gehen; 
aber doppelt wird deshalb auch die erziehliche Frucht solchen 
Weges zum Vorteil unseres Volkes, wenn es sich nicht beirren 
läßt in dem Grundsatz: lieber Unrecht leiden als Unrecht tun. 
Nicht mehr lange und was Psalm C8 :31 geschrieben steht, 
wird sich erfüllen: „Er wird zerstreuen die Völker, welche 
gerne kriegen".

Es ist nach solcher Betrachtung leicht zu sehen, daß die in 
Wahrheit Wohltäter der Menschheit sind, welche unentwegt, 
Spott, Widerspruch und Verfolgung nicht scheuend, das 
Königreich Gottes verkündigen, ausrufend die Herrschaft des 
Geistes, warnend vor weiterer Herrschaft des Staubes und 
des Ichs. Bewundernswert ist die Selbstlosigkeit der Bibel
forscher unserer Tage in dieser Beziehung, aber es braucht 
nicht zu verwundern, daß der Geist dieser Erde ihre edle 
Arbeit mit allen Mitteln der Verleumdung, Gewalt und 
Beugung des Rechtes zu diskreditieren und zu unterdrücken 
sucht — es ging dem Herrn Jesus so und allen Aposteln 
und Propheten — verwundernd wirkt es nur, wie diese 
treu-mutige Schar sich durch nichts beirren läßt, ihr geistiges 
Samariterwerk unter großen Opfern an Zeit, Kraft und 
Leben weiter zu tun. Offenbar haben ihre Feinde weniger 
Verstand wie Gamaliel in den Tagen der Apostel; denn sonst 
würden sie wissen: >,Jst dieses Werk aus Menschen, so wird 
es untergehen, ist es aber aus Gott, so könnt ihr's nicht

dämpfen." (Apostelgeschichte 5:38—39) O, wie viele unter 
den Menschen werden dann aber heute erfunden werden als 
solche, die „wider Gott kämpfen." —

Unaufhaltsam, gleich dem Lichte des Morgens, drängt 
vorwärts die Erkenntnis der Wahrheit. Immer weitere 
Kreise der Menschheit richten. erstaunt ihre Ohren auf die 
einzigste Botschaft des Friedens, die seit 1800 Jahren die 
Erde heimsuchte. Es ist die Botschaft der Bibel vom na
hen Königreiche Gottes, der Wiederherstellung aller Dinge und 
der -Auferstehung der Toten. Unaufhaltsam drängen alle 
Edlen und Guten, alle, .die sich sehnen nach Befreiung des 
Menschengeistes aus der Herrschaft des Staubes (Römer 
8:19—21) diesem Wehen des Geistes entgegen: Die kranke 
Seele atmet Morgenluft, und traumhaftes Glück winkt — 
dem staunenden Auge des Fremden noch wie aus weiter 
Ferne —, aber verheißungsvoll nahe gerückt dem Auge des 
Glaubens: Geist, Pfingstgeist erfüllt solche Herzen; und feurige 
Zungen des Verkündigens der Güte Gottes und Brausen 
neuer Zeugen-Kraft, die selbst die größten Opfer nicht scheut, 
wirbt immer neue Schüler und Untertans für die Herrschaft 
des Geistes. Unfähig, soviel Opferfinn und vom Glauben 
getragenen Zeugenmut dieser Pioniere des Lichtes zu ver
stehen und richtig einzuwerten, stehen die Kinder des Staubes 
zweifelnd und ärgerlich vor diesem großen, ihre eigene 
geistige Armut beleuchtenden Welt-Pfingstgeistwunder und 
ihre eigenen beschatteten Herzen argwöhnen nach dem, 
was darinnen wohnt, es müsse irgend etwas anderes dahinter 
stecken; warum? So völlig ist ihnen Selbstlosigkeit fremd 
geworden, daß sie nicht mehr zu glauben vermögen, daß es 
noch selbstlose Jünger Jesu, Gefäße des „Geistes", auf 
Erden gibt.

Ich sah vor vielen, vielen Jahren in.einer großen Halle 
des Lebens bei Lichlerglanz und Geigenspiel viele, viele 
schöngekleidete Männer und Frauen in Tanz und Scherz 
die ganze Nacht. So schön, so fröhlich und glücklich schien 
mir alles; bis der Morgen kam, und das süße Gift die 
Menschen alle Masken fallen ließ. O, wie mich der Ekel 
packte. Da bin ich hinausgegangen in den jungen Tag und 
nun seine Unschuld meine Stirn und Augen küßte, sah 
ich durch die Fenster in den Saal hinein und sah nur noch 
schwitzende Fleischesleiber mit bemalten Gesichtern und der 
gequälten Maske des Lachens; behängt mit bunten Gewän
dern und Seide, darunter sich die Lust, der Neid und' der 
Stolz verbargen. Da hat meine Seele sich einsam gefühlt. — 
Was hätte cs genutzt, daß ich ihnen zugerufen hätte: „Ihr 
schändet euer Menschentum und mordet eure Leiber; denn 
der Staub und die Begierde nur beherrschen euch;" sie 
hätten mich nicht verstanden: Sie hätten gelacht und gesagt: 
„Er ist voll süßen Weines". Da bin ich dann hinausgegangen 
in den goldenen Morgen; ich habe dem jungen Tage zuge
jauchzt und bin den Berg hinangestiegen. Unter den ersten 
Morgengästen des nahen Stadtwaldcs aber war mir die 
Stimme eines kleinen Knaben — von des Vaters Hand gehal
ten— wie die Stimme Gottes: „O wie schön, Papa, warum 
sind nur so wenige Menschen hier?" — Es ist noch früh, 
mein Kind, später, wenn die Sonne höher steigt, dann kom
men mehr, viel mehr  -------—---------------- —.
„Und ich werde meinen Geist ausgießen über alles Fleisch," 

P. Gd.



Pfingst-Frühling.
Frühling ist's. -- Neues Hoffen und Sehnen füllt das Herz. 

Wie der Baum sich den warmen Strahlen der Sonne entgegen
streckt und sehnt, wenn nach warmem Frühlkngsregen Knospen 
blütentreibend hervorquellen, so zieht es wie großes, lichtes Seh
nen nach Sonne und Leben über die ganze Erde. Wer erfüllt 
der Menschen Sehnen? Keine Kunst der Menschen vermöchte 
der Erde Leib zu öffnen, nicht einmal sie selber vermöchte es; des 
Schöpfers Macht aber legt segnend seine Hände über die Fluren, 
und.die Erde erwacht aus Wintersstarre und Eis zu neuem Leben.

Für die Weisen unserer Tage ist es allerdings ausgemacht, daß 
in der Natur kein Gott waltet, sondern nur das „Naturgesetz". 
Mechanisch steigt zur gegebenen Zeit der Saft in Pflanzen und 
Bäumen.hoch und sie entwickeln Frühlingsfarben und Blütenprachk, 
als'ob's garmchts wäre. Mechanisch auch hat das Samenkorn, 
nachdem es der Erde übergeben wurde, sich soweit gedehnt, daß es 
auseinanderplatzt und mechanisch wächst sein Keim. Mechanisch 
kommen unsere Vögel im Frühjahr aus dem wärmeren Süden in 
ihre nordische Heimat zurück, die Insekten verlassen die Stätten 
ihres Winterschlafes, singen, summen, brummen, und machen 
Honig; — Mes ungeheuer einfach, nüchtern und selbstverständlich! 
— Wenn solch ein Kluger durch Wald und Flur geht, hört er 
kein Atmen, Rauschen, Raunen und Klingen schöpferischer Har
monie, denn er kennt nur das „gesetzmäßige Arbeiten" einer Ma
schine, die er Natur nennt. In der herrlichen Blütenpracht des 
Gartens, im duftenden, lichtjauchzendcn Vielerlei in Wald und 
Feld sicht er nur eine' Bereinigung von Sauerstoff, Stickstoff und 
sonstigen Stoffen; ja er selbst ist sogar so „einfach-------", er atmet 
£nur Sauerstoff und Wasserstoff; was weiß er von Frühlings- 

ft, Frühlingssonne und anderen „Schwärmereien" — beileibe 
nicht, dazu ist'er zu .aufgeklärt — der Äther macht, ganz einfach 
— in der Sekunde so und soviele Schwingungen und diese Schwin
gungen sind — werden — können------------

Ach laß die- Mirren stchen,' denen die Welt zum nüchternen 
Fabrikfal geworden ist, — laß sie stehen mit ihrem „Witz" und 
ihrer wasserklaren Aufgeklärtheit. — Komm mit mir, komm ins

Feld, m den Wald und sich, was. Gott, gemacht hat und täglich 
macht. Sein Wirken ist zwar natürlich, nicht mit Unvernunft, 
sondern übereinstimmend mit der heiligen Ordnung seiner Natur
gesetze. Jedoch was wären die Naturgesetze ohne ihn?

.Leere Formeln, welche niemals wirksam würden. Gleich der 
Werkstatt am Sonntag, die trotz aller Mechanik und Technik mit 
ihren Gesetzen, Rädern und Maschinen untätig und tot daliegt, 
wenn nicht die von Intelligenz geleitete tätige Hand des Menschen 
ihren Möglichkeiten den-Anfang und die Fortsetzung ihres Schaf
fens erschließt, so wäre auch die Erde ohne den lebensschaffenden 
Geist Gottes trotz aller „Natur"-Gesetze. Doch nicht nur im Früh
ling spürst du sein Wirken, nein, alle Tage sind Zeugen weisheiis- 
voller, wohldurchdachter Fürsorge für alles, was Odem hat. Jft's 
nicht wunderbar:- Erst kommen die Blümlein und dann erst die 
Bienen, nicht etwa umgekehrt; denn das wäre unweise. Erst kommt 
das junge saftige Grün, und dann die jungen Hasen und Rehe; 
erst die Körner und dann erst haben die Bogelmütter die Brut beendet 
— was ist das? Das ist nicht die Natur, das ist Weisheit, Liebe, gött
liche Liebe, welche für alle Kinder der Natur den Tisch reichlich 
deckt; Liebe, die nicht nur nährt, sondern die auch schmückt. Sie 
schmückt die. Wiese und den Frühlingswald mit Blumen und jede 
Blüte ist ein Wunder der Farbe. Sie gibt der Hummel ihren 
prächtigen Pelz, ja und denke, selbst der häßliche Sumpf, den sonst 
niemand leiden kann, bekommt sein grün-saftighelles Kleid mit 
gelben Punkten; Dotterblumen zieren seine moosige Decke, sodaß 
auch dort die Menschen stehen bleiben und sagen: wie schön sieht 
das aus. — — Ja das ist der Frühling!

Der Frühling ist aber auch ein Prophet. Er geht mit mir 
durch Wald und Feld, steigt auf die Berge und flüstert:' Siehe doch, 
wie. lieb hat-Gott die Menschen. So habe auch du ihn lieb und 
lià deine Menschenbrüder. Er prophezeit jedes Jahr den nahen 
großen Psingstfröhlmg für die ganze Erde, der alle Menschenher
zen öffnen, knospen und blühen machen wird:

„Siehe, ich mache alles neu." — Offenbarung 21 : ö.
W.M.

Nachruf.
Ein Grab, o Mutter, ist gegraben dir. 
An einer stillen, dir bekannten Stelle, 
Ein heimatlicher Schatten wehet hier, 
Auch Blumen fehlen nicht an seiner Schwelle.

Drin liegst du, wie du "starbest, unversehrt, 
Mit jedem Zug des Friedens und der Schmerzen, 
Anch aufzuleben, ist dir nicht verwehrt;
Ich grub dir dieses. Grab in meinem Herzen.

W. Sch. Halle.

Das Lesen von Romanen.
Unsere -jetzige Generation krankt- an einer wahrhaft un

ersättlichen Gier nach dem Lesen von Romanen. Vom Schick- 
mädchen und Schulbuben bis- zu..den, weißhaarigen Groß
vätern nnd Großmüttern, -frönen - Tausende dieser Leiden
schaft. Wenn der Geschäftsmann abends müde und abge
spannt nach Hause kommt, so greift er doch, um „sich zu 
erholen und zu- zerstreuen", nach- dem neuesten, Roman. In 
der mit allem Luxus ausgestatteten Villa des Reichen, sowie 
in-der-àden-Kellerwohnung des Armen-ist König Roman- 

-der Hausgötze. . . r
-Wenn man in irgendeinen Gesellschaftskreis -tritt,, kann 

man sicher sà, daß im. Laufe der.Unterhäng- irgendein 
neuer Roman besprochen wird. Wer. kein- Jcktèrèfse .daran - 
bekundet, wird für ganz unbegreiflich rückständig und anor--- 
tnal gehalten. Sogar in religiösen Kreisen werden' Romane' 
gelesen und- besprochen.

Wie in den Buchhandlungen und Zeitungsständen ' der 
Großstadt, findet man auch in den Berkaufsläden der Klein
stadt- große Vorräte der bekanntesten Romane, und-in den 
Bibliotheken, ja sogar in den- BoKsschulbibliotheken, nehmen 
die Romane einen großen Platz ein. *

Jedermann muß • zugeben, daß das Lesen der meisten 
'Romanliteratur (Indianer- - und- Räubergeschichten eingerech- 
uet) einen schädlichen'Einfluß aus die Gemüter der unreifen 
-Jugend ausübt. Wer hak rlicht-Won wahrgenommen; wieviel' 
-Ablenkung-und ungesunde'Verirrung, der Phantasie -das viele 

- Lesen von »Geschichten bei --der Jugend bewirkt? Die Charak
terbildung -der Jugend ist eine sehr- verantwortungsvolle 
-Sache,-denn- unsere -Jugend wird zu Vätern:Und zn'Müttern 
- eines kommenden-' Geschlechtes ' werden!. Wie ernst.' und. wich
tig äst es' La,, daß!'der-Geist.-des. jungen..Kindes- init gesunder 
Lektüre/ die! ihn zu . Brauchbarkeit im späteren'Leben'heran-



bildet, ernährt wird. Doch wie kann dies geschehen, wenn 
die Eltern selbst dem Genusse des Romanlesens frönen?

Während man der Jugend alle Milderungsgründe zuteil 
werden lassen muß, können wir doch die Führer der Jugend, 
die Lehrer an Schulen, Gymnasien und Seminarien nicht von 
der großen Verantwortung freisprechen, die sie durch die 
Beeinflussung der Jugend haben.

Viele Zeitungen werden abonniert, nur wegen des neue
sten Romanes, den sie in ihren Spalten bringen. Kaum 

- ist die Zeitung im Haus, stürzt man sich über -den Roman- 
her, so groß ist die Macht dieser Literatur.

Vielen, die am Lesen von Romanen in Büchern und Zeit- 
. fchriften Freude haben, werden diese Ausführungen seltsam 
erscheinen, doch all denen, die sich unserer Aufgabe und unse
rer Bestimmung als Mensch bewußt sind, werden sie aus der 
Seele gesprochen sein. Ganz gewiß haben nicht alle Romane 
einen schädlichen Einfluß, aber der größte Teil von ihnen 
weckt unleugbar die niederen Leidenschaften der Menschen.

Offenbare Wirîrmg des Romanlesens.
Websters Wörterbuch erklärt: Die allen Roman-Schrift

stellern zugrunde liegenden Motive sind, die Wirkungen der 
Leidenschaften, besonders der Liebe, darzustellen. Nne leben
dige Darstellung solcher Leidenschaften bewirkt eine über
mäßige Erregung der Gemüter. Tatsachen haben bewiesen, 
daß viele Verbrechen und Unsittlichkeiten mittelbar'oder-un
mittelbar auf das Lesen von Romanen zurückzuführen sind:

Die dramatischen Darstämgen von'Charakteren in Ro
manen und Filmen und die lebendige Schilderung der 
menschlichen' Leidenschaften dienen in keiner Weise dazu, das 
Böse im Menschen zu mildern.

Für den Buchhandel genügt es natürlich, daß Romane 
ein beliebter, viewegehrter Artikel sind, und man sucht den 
Durst nach immer neuer Lektüre gleichzeitig zu erregen und 
zu befriedigen. Ein Buch jagt Las andere, wobei manche ehre 
große Berühmtheit erlangen.. Berühmtheit oder Bolkstüm- - 
lichkeit. ist ein Zustand, in-dem eine Person oder eine Sache 
in der Achtung der Mehrheit steigt und von der allgemeinen 
Meinung hochgehalten^ wird. Wenn man einmal verstehen 
wird, wer die öffentliche Meinung beeinflußt, wird man er
kennen, wie leer und nichtig es ist, eine Idee anzunehmen 
oder einer Person nachzufolgen, um dieser zur- Berühmtheit 
zu verhelfen. Wie unendlich vieles, wurde geschrieben- was 
in den Bereich des -„Vaters, der Lüge", gehört.

Der wahre Urheber solcher Schriften, ist unsichtbar......
Dieser selbe „Baier der Lüge" ist. auch für. die große 

Beliebtheit der vielen Witzblätter verantwortlich zu machen, 
die zum- größten Teil erniedrigend'wirken und fast alle-sinn-- 
los sind. In unserem Lande ist immerhin das Interesse, das 
diesen Witzblättern entgegengebracht'wird, mäßig, im Ver
gleich- zu Amerika, wo das Witzblatt, das die Sonntagsbeilage 
einer - jeden Zeitung bildet, tatsächlich zum Hauptereignis 
eines jeden Sonntages wird, dem mehr Interesse entgegen- 
gebracht wird als irgendeinem anderen Gegenstände.

Wenn etwas beliebt ist, so ist damit noch nicht etwa gesagt, 
daß es wertvoll, ist. Es rst wie der Prophet Maleachi (Kapitel 
3:15) sagt: „So preisen wir nun die übermütigen glück
lich; nicht nur sind die Täter der -Gesetzlosigkeit - aufgebaut 
worden, sondern sie haben auch Goti versucht und. sind ent
ronnen." Aber bald wird es- eine große 'Änderung dieser

gegenwärtigen Ordnung der Dinge geben, und nur, ivas in 
Gottes Augen .Bestand hat, wird bleiben — sei es Literatur, 
Wissenschaft, Theater, Kirche oder sonst ein Gebiet.

Die Bibel ist der Zahl nach das weitverbreitetste Buch der 
Welt, aber der unsichtbare Urheber der beliebten Romanlite
ratur hat es soweit gebracht; daß das Lesen der Bibel un
populär und unbeliebt geworden ist. Er hat die Sinne der 
Menschen so verblendet, daß sie zu der allgemein verbreiteten 
Meinung gekommen sind, die Worte der Bibel seien in so 
geheimnisvolles Dünkel gehüllt, daß sie für den menschlichen 
Verstand nicht zu begreifen feiem Die Bibel ist für die mei
sten ein Ding, das in jedes Haus gehört, um irgendwo auf
bewahrt' zu werden, aber nicht mehr.

Romane dagegen sind spannend und befriedigen ein ge
wisses Verlangen des Gemütes. Die Leser bewundern die 
Hewen der Geschichten, und nehmen den größten Anteil- an 
ihren Schicksalen.

Doch wo könnte man bessere Beispiele von wahrem Hel
dentum, Mut und Charakterstärke finden, als bei den Gestal
ten der Bibel?

Kann es etwas Fesselnderes ' und Spannenderes geben, 
als die Geschichte vom Leben, Sterben und Auferstehen Jesu 
von Nazareth? Mit welcher Nichtachtung aller Gefahr, mit 
welch unentwegter Treue gegenüber den Grundsätzen der Ge
rechtigkeit opferte er sein- irdisches-Leben-für die Menschheit^

Die ixnaussprechliche Erniedrigung-Jesu hinsichtlich-' des- 
LoskauspreiAs- ist für-die Massen, die- wahremWerte gegen-" 
über von einer traurigen Verständnislosigkeit "sind, 'von 'kei
nem Jntereffe. Aber die Zeit ist Nahe, wo sein Name und 
sein Werk tief in alle Herzen e'mgegraöen werden und für 
jeden Menschen bedeutungsvoll sein wird.

Man gibt oft vor, daß das Lesen von Liebesgeschichten 
eine edlere, beständigere Liebe, als sie sonst unter den Ge
schlechtern üblich ist, erwecke. Das ist jedoch.durchaus nicht 

.der Fall, sondern wie- die Erfahrung tausendfach-lehrt-, das.- 
Gegenteil. Wenn.-die Romane.-frei von-Liebesgeschichten-wä
ren, so. würde das eine heilsame Wirkung auf die Romanleser 
haben.

Die biblischen Geschichten sind erhebend. -
Was find alle Romane im Vergleich- zu der. göttlichen 

'' Liebe, d'ie- uns aus der Gottentfremdung in die göttliche Gunst - 
zurückführt? Gibt es etwas Lieblicheres,- als die Geschichte 
Ruths mit ihrer-treuen" AMänglichkeü anMoomi?- Oder die 
Freundschaft zwischen David und Jonathan, die Liebe Jesu" 
zu Johannes, die tiefe treue-Liebe Pauli zu Timotheus?- 
Was ist süßer, ehrfurchtgebietender und ergreifender als die 

.selbstlose Liebe, -die eine Erlösung und- Leben-für. die ganze 
Menschheit vorgesehen hat? -Eine der-reinsten und. erhaben
sten Liebesgeschichten der, Bibel- .ist-in Salomos Hohelied ent
halten, das, wenn- richtig erklärt und in seinem hochsymboli- 

- schen Sinne verstanden, eine wunderbare Darstellung der 
göttlichen Liebe enthält.

Vielfach wird auch behauptet, daß das Lesen von Romanen 
und anderen Dichtungen die Moral des Menschen auf eine 
höhere Stufe hebe und. ihn. besser zu führenden Stellungen 
in der menschlichen, Gesellschaft, befähige. Von. allen bedeuten- 

- den Rednern,, vorn Rechtsanwalt- der.' Kleinstadt - bis zum 
Regierungsveamten werden mit-Vorliebe und ^Pathos Zitarr 
von alten und neuen Schriftstellern nngewendet. Es "wird-



als Zeichen von Bildung betrachtet, Dichter und Schrift
steller zitieren zu können.

Doch wo findet man wertvollere Worte als sie im Gesetz 
Mose gegeben sind? Sie werden nur durch die Lehren Jesu 
in seiner Bergpredigt übertroffen.

Die Leser des „Goldenen Zeitalters" werden bereits er

kannt haben, wie herzerquickend eine Lektüre ist, die, mit 
welchem Gegenstände sie sich auch befaßt, in Übereinstim- 
mung mit der Bibel ist und alles im Lichte des Wortes 
Gottes zeigt. Möchten wir mehr und mehr Weisheit aus 
dieser Wunderquelle schöpfen, die zum ewigen Leben firhrt.

A.J.E.

Das Wetter und seine Launen.
Es gibt vielleicht kein Ding in der Welt, worüber so viel 

gesprochen wird, , wie über das Wetter. Beständig dient es 
dazu, das Schweigen zu brechen, Verlegenheiten zu beheben 
und Anknüpfungspunkte zu bieten. Millionen Tonnen von 
Atem werden jährlich verschwendet, indem Wer diesen Ge
genstand gesprochen wird. Wenn der Geist müde wird und 
die Unterhaltung nicht mehr recht in Fluß kommen will, 
fangen die meisten Menschen unwillkürlich ein Geplänkel 
über das Wetter an.

Er sagt: „Ist das ein schreckliches Wetter heute!" Sie. 
sagt: „Du solltest nicht über das Wetter schelten. Wenn es 
nicht wäre, hättest du nichts, worüber du ràen könntest."

Wir können einen Unterschied machen zwischen Klima 
und. Wetter. Klima ist eine Bezeichnung für das Durch
schnittswetter irgendeiner Gegend. Die bedeutendsten Ur
sachen zur Regelung des Wetters sind Breite (Ausdehnung, 
Spielraum) und Höhe. In den Polargegenden und auf den 
Alpengipfeln sind ewiger Schnee und - Eis die normalen, 
klimatischen Verhältnisse, während in den heißen Zonen 
Gräser, Früchte und Blumen üppig wachsen und Säugetiere, 
Insekten und Vogel sich mehren, singen und spielen,, weil 
ihre Umgebung ihnen förderlich ist. Auch Meeres- und Luft
strömungen tragen viel dazu bei, die klimatische Beschaffen
heit eines Landes zu bestimmen. DaS Hlmalajagebirge ver
ursacht die indischen Passatwinde. Der Passatwind ist von 
großem Einfluß auf das Klima der Erde. Vom Mai bis 
zum September geht ein beständiger Luftstrom von Süd
westen aus, der mit Feuchtigkeit vom Indischen Ozean gela
den ist. Ein zweiter Passat kommt während der Zeit vom 
November 'bis April vom Nordosten. Die Passatregion 
erstreckt sich.vom Stillen Ozean bis nach Japan. Daher kann 
in einem gewissen Sinne das Himalajagebirge der Vater 
des Wetters genannt werden.

Das Wetter kann eine meteorologische Erscheinung oder 
eine Eigenheit des Klimas genannt werden. Jede außer
ordentliche Hitze oder Kälte, Trockenheit oder Nässe, Sturm, 
Nebel oder Gewölk, jede plötzliche Veränderung der Tem
peratur oder eine langanhaltende Zeit des Regens, der Trocken
heit etc., sogar ungewöhnlich- viel oder wenig Sonnenschein 
sind alles Witterungsverhältnisse. Die Erde hat ihr Sonnen
schein- und ihr Gewölkzentrum. In Tucson in Arizona und in 
Gunison in Colorado können die Hotels gut ankündigen: „Freie 
Mahlzeiten an trüben Tagen"; denn an letzterem Ort hat es 
während der letzten zehn Jahre nur 6 trübe Tage gegeben. 
Juma in Arizona ist besonders das Zentrum der Sonneir
scheinzone in den Vereinigten Staaten, wiewohl es auch in 
Südkalifornien, südöstlich von Neu-Mexiko, westlich von 
Texas und in Florida Stellen gibt, die als hervorragende 
Sonnengegenden zu bezeichnen sind. Diese Sonnenscheinzen
tren empfangen 80—85 Prozent aller Sonnenstrahlen, die 
die Sonne jährlich auf sie ausstrahlt. Regenfälle sind in diesen 
Gegenden ganz geringfügig. Das Wollenzentrum liegt im 
westlichen Washington. Dort find 75—80 Prozent aller 

. Tage bewölkt.

Das beste Klima der Welt.
Die Stadt Para in Brasilien hat, obwohl sie 130 à 

vom Äquator entfernt liegt, das beste Klima der 
Welt. Das Klima, das dort herrscht, kann einem fortwähren
den milden Sommer verglichen werden. Fast an jedem 
Nachmittag geht ein sanfter Regenschauer hernieder, der im 
Verein mit dem willkommenen Passatwinde, der vom Atlan
tischen Ozean bläst, die große Sonnenglut mäßigt und daS 
Klima Paras so gleichmäßig und angenehm gestaltet, wie 
es wohl kaum übertroffen werden kann.

Wir dürfen nicht denken, daß überall rund um die Erde 
am Äquator eine große Hitze oder auch nur ein mildes 
Sommerwetter herrscht. Wir wissen, daß am 81. September 
die Sonne gerade über dem Äquator steht und die Sonnen
strahlen mit ihrer ganzen Wärmekraft gerade auf diesen 
gerichtet sind. Trotzdem schreibt ein Schiffsoffizier, daß er, als 
er am Abend des 1b. Oktobers mit seinem Schiff, das In süd
licher Richtung an der Westküste Südamerikas entlang fuhr, 
den Äquator kreuzte, den weißen Leinenanzug, den er Um 
Panama herum für drei Monate getragen hatte, mit einer 
dicken blauen Uniform vertauschen mußte. Ehe fie in Santa 
Elena in Ecuador, 240 à südlich vom Äquator anka
men, wo zu jener Zeit die Sonnenstrahlen noch direkter 
trafen, mußte er noch ein wollene? Unterhemd anziehen.

Vielleicht ist überhaupt daS. beste Klima der Welt gerade 
immer dort, wo wir wohnen, Eine medizinische Zeitschrift 
schreibt: „Die Suche nach einem besseren Klima ist, wie jeder 
Arzt wissen wird, häufig etwas mehr als nur ein Verlangen 
nach Witterungsverhältnissen. Nicht die Luft für die Lungen 
oder die Temperatur für die Haut oder Höhenlage für 
bessere Blutzirkulation oder ähnliches wird vor allem gesucht. 
Soziale, geistige oder körperliche Veränderungen find es, die 
segensreiche oder auch schmerzvolle Umwälzungen bewirken:"

Was der armen Welt am meisten fehlt, ist Frieden, Ruhe 
des Herzens und eine -klare Erkenntnis der Ursachen alles 
Kummers, aller Feindschaft, aller Eifersucht und Selbstsucht. 
Es fehlt ihr gerade das, was ihr als Erbteil im neuen König
reich unter der Herrschaft des Friedefürsten, verheißen ist.

Physikalische Veränderungen machen sich bemerkbar.
Wir haben an dieser Stelle bereits mehrmals darauf hin- 

gewiefen, daß sich infolge veränderter Meeres- und Luftströ
mungen ein Zurückgehen der Eisregionen bemerkbar macht. 
Im Zentralpark New-Norks find im vorigen Jahre viele 
Bäume abgestorben, und der Präsident der amerikanischen 
Forstgesellschaft schreibt dies den atmosphärischen.Verände
rungen zu, die seit mehr als zwanzig Jahren zu verzeich
nen find.

Besonders macht sich dort eine entschiedene Abnahme von 
Regenfällen bemerkbar, vor allem, in den Sommermonaten, 
wo sie am nötigsten sind. Dafür haben die Winde bedeutend 
zugenommen, was eine große Trockenheit - zur. Folge hat, die 
sich' bereits .seit fünf Jahren - drückend bemerkbar macht.



Viel Regen fällt über dem Meere, besonders an den 
Stellen, die uns als Tiefen bekannt sind. In den Tropen
gegenden sind die jährlichen Niederschläge zur Regenzeit ent
weder besonders hoch, wie im Amazonental, oder fehlen 
ganz, wie in'der Wüste Sahara.

Wir haben viele Berichte, daß die arktischen Regionen 
(am Nordpol) immer wärmer werden. Forschungsreisende 
und Fischer finden, daß sich das Klima um Spitzbergen herum 
mildert und bedeutende Veränderungen in der Flora, wie 
in der Fauna stattfinden. Alte Eisgletscher sind verschwun
den. Seit fünf Jahren sind diese Veränderungen besonders 
bemerkbar. In den Vereinigten Staaten als Ganzes ist die 
Temperatur im Sommer wie im Winter seit 1897 um ein 
dreizehntel Grad gestiegen. Ein Grad kommt 160 km in 
südlicher oder nördlicher Richtung gleich. In den Schweizer 
Alpen war es vor zwei Jahren so warm, daß viele der Eis- 
brücken, die seit Jahren begangen wurden, einstürzten.

Die Seehunde haben ihre alten Futterplätze in den Polar- 
gegeilden verlassen und suchen sich weiter nördlich kälteres 
Wasser. Wo Zither weite Eisfelder waren, erscheint Land. 
In Grönland hat man Versteinerungen tropischer Farn
kräuter ausgegraben, ein Beweis dafür, daß dort, wo jetzt 
die Gletscher im Schmelzen begriffen sind, in prähistorischer 
Zeit vor der großen Flut zur Zeit Noahs warmes Klima 
und tropische Vegetation waren.

Die Wissenschaft ist allgemein auf der Suche nach der 
Ursache, warum die Erde wärmer wird. Nach ihrer Meinung 
befindet sich die Erde, die einst eine geschmolzene Masse war, 
rotglühend, seit Zeitaltern im Abkühlungszustand. Auch die 
Sonne, sagen sie, kühlt sich allmählich ab. So kühlt sich also, 
der Wissenschaft nach, die Erde ab und die Sonne strahlt 
allmählich immer weniger Wärme aus und dabei wird es 
doch nachweisbar auf der Erde immer wärmer! Einige glau
ben, das; die zunehmende Wärme auf der Oberfläche der 
Erde von der Auflösung des Radiums in den Gesteinen her
rührt. Andere schreiben cs der Radioaktivität zu und noch 
andere denken, daß die Erde Wärme ansstrahlt, die sie wäh
rend ihrer Verdichtung, aus dem gasigen Zustande aufge
speichert hat, oder daß sonst eine chemische Reaktion statt
findet.

Vor drei Jahren erfreuten sich die Lappländer des ersten 
wirklichen Sommers, dessen sich die ältesten Leute erinnern 
konnten; das Thermometer stieg bis auf 86 Grad Fahrenheit, 
und die Eskimos mußten ihre Pelze ablegen.

Sogar im fernen Osten gab es warme Stellen. Den Berich
ten von einer tropischen Gegend in Alaska am 65. Längengrad

und 144. Breitengrad wurde wenig Beachtung geschenkt, bis' 
im Jahre 1912 eine Gesellschaft von Forschungsreisenden 
bemerkte, daß das Thermometer ganz plötzlich von 40 Grad 
unter Nullpunkt zu solcher Höhe stieg, daß der Schnee 
schmolz. Innerhalb einer Reise von zwei Stunden waren 
sie genötigt, ihre warmen Kleider abzulegen. Sie entdeckten 
heiße Quellen und kamen an eine Gegend, wo üppige Vege
tation herrschte. Dann sanden sie große warme Flüsse mit 
Fischen, und das Land wimmelte von Wild.

Große Mengen warmen Wassers ergießen sich' vom mexi
kanischen Golfstrom durch den Atlantischen Ozean nach dem 
fernen Norden und der Japanische Strom schwenkt nach 
jedem Erdbeben immer weiter nördlich im Stillen Ozean. 
So werden die Gewässer der Polarregionen immer wärmer 
und Schnee und Eis und die Kälte des hohen Nordens 
werden, wie wir glauben, mit der Zeit ganz verschwinden. 
Nach dem Erdbeben von San Franzisko soll der Japanische 
Strom seinen Lauf um 1600 km nördlicher genommen 
haben und nach dem letzten japanischen Erdbeben um weitere 
240 km.

Während der Japanische Strom und der Golfstrom 
große Wassermengen nach dem Norden ergießen, entsendet 
das nördliche Eismeer seinen Überfluß an Wasser nach dem 
Süden. In der Straße von 'Belle-Isle (der schönen Insel), 
einem engen Kanal, der Neufundland und Labrador von
einander' getrennt/ strömen die Wasser des Eismeeres dem 
Süden zu. Dieser Strom wird der Labradorstrom genannt 
und ist die Ursache, daß es im östlichen Canada und in Neu- 
England im Sommer kühl und' im Winter sehr kalt ist. 
Ingenieure behaupten, daß dieser Strom durch den Bau eines 
Dammes abgelenkt werden könnte, was «aber mindestens 
10 000 000 Dollar kosten würde. Durch einen solchen Damm 
würden die kalten Waffer in den Atlantischen Ozean hinaus- 
gedrängt und vielleicht der Golfstrom unterbrochen werden, 
der sich dann mehr der amerikanischen Seite nähern müßte 
als den britischen Inseln. Dadurch würde das östliche Kanada 
und Neufundland wärmer und England würde so kalt wie 
Labrador werden. Da die warme.Witterung Englands tat
sächlich vom Golfstrom abhängig ist, welche Kalamität 
würde dies für dieses Land darstellen, wenn dieser Strom von 
seinem gegenwärtigen Lauf abgedrängt würde!

Der Mensch vermag sich jedoch viel eher gegen Kälte 
als gegen große Hitze und Feuchtigkeit zu schützen. Verände
rungen werden stattfinden, doch werden sie wahrscheinlich 
so langsam kommen, daß sich der Mensch ohne große Schwie
rigkeiten daran gewöhnen kann. (Fortsetzung folgt.)

■-------- O

Das Evangelische Mianzblatt für christliche Tatgemeinschast des Gebetsbundes schreibt: 
vis Weif ist reff zum Gericht.

Von den Kanzeln wurde Politik getrieben.
Die Kirchcnglocken wurden zu Geschossen eingefchmolzen.
Selbst Frauen mußten Arbeitsdienstpflicht tun.
Die ungeheueren Staatsschulden wurden mit einem Schlage ge

tilgt durch ungeheure Geldentwertung.' Durch die Geldentwertung 
wurden sämtliche Sparer und das gesamte Volk betrogen. Jetzt 
stehen die Staaten und Kommunen schuldenfreier da, wie vor dem 
Kriege. Silber und Gold, sogar Schmuckfachen wurden dem Volke 
entzogen. Milliardenweise werden selbst von Kindern die Geld- 
sch^me auf dem Straßenpflaster gefunden.

Die Gottlosigkeit hat überhand genommen und es ist nur 
noch^ein Schritt zur offenen Feindschaft gegen die „Frommen".

Die Irrlehren breiten sich erschreckend aus, Okkultismus und 
Spiritismus stehen in Blüte, ebenso Theosophie und.Antroposophie.

Die Unzucht und Unsittlichkeit tritt immer mehr zu Tage.
Die falsch gebrauchte Kapitalmacht ist ungeheuer, die Arbeits

losigkeit furchtbar. Auf einer Seite Luxus und Autos und Pracht, 
auf der anderen Seite größtes Elend, viele Kinder selbst ohne

Hemden, Mangel an Brot, Kleidung, Heizung. Das Wohnungs
elend ist groß. In Berlin sollen in emer Stube 10 Personen, 
klein und groß zusammen wohnen. An einem Tage nahmen sich 
in Berlin allein 15 Personen das Leben. Die Ungerechtigkeit 
zerstört die Welt. ' ,

Für den nächsten Krieg rüsten die Völker mit furchtbaren 
Gistwaffen und Brandgasen uno Elektrizität,, die ganze Städte 
töten werden, und die mitteleuropäische Kultur vernichten.

Die Liebe vieler ist erkaltet.
Bedenkliche Störungen kommen fortgesetzt in der' Natur vor. 

Furchtbare Erdbeben wechseln mit Schrecknissen, Hunger, Seuchen 
hin und her auf der Erde.,. . .

Das kleine Häuflein lebendiger Christen ist verachtet, verspottet, 
gemäht, bedrängt '— und wartet sehnsüchtig auf die Erscheinüng

Jà komme bald Herr Jesu! ! — Offenbarung^ 22:20.
Das ist die Wahrheit,, die auch wir' stets verkündetem



Mn Brief aus dem Kriege von morgen.
Last da Zururchts MitgàrchtZ Zr^enLeine Lànerung. Ti

nen GranatMitter àr eine frewLe HatroMiàMe. Oder einen 
GasschujMià, mie sie da àagM wurden. Ich Khe gern einen. 
Vom letzten Kriege hà ich Mir eine MvÄe -auOewahrt."

„Nein " erwiderte der HermLehver ftitm „Mur dies^, und rr 
nahm euren Brief,aus Ler Lauche. „Zch fsnd ihn La einem Hanfe, 
das Wir auf lwerlàude ab fochten.'"

„Und sonst hast du nichts mRoeLrucht?"
„Nichts."
„Daun erzähl' doch wenigstens, wie Ls Zuging, wie ihr lÄtet. 

Wie ihr kampsted"
„Ich habe nichts zu erzählen."
Da hatte einer der anderen schon den Brr^ gelesen. Nun rief, 

er in Las Schweigen? „Das matz ja grauenhast gMesen fein."
Der Heimkehrer mà
„Lies vor " ermunterten Lie aNdereu den Sprecher. „Lies vor." 

Der jedoch gab den Brief weiter. Gab ihn mir urck ich las:
Heute ist der drànàMauzigste Lao seit der letzten Begasung. 

Seit zehn Tagen habe ich keinen Bissen Brot, keinen Schluck 
Wasser mehr zu mir genommeu.

Karich en starb bereits vor vier Tagen. Es war gerade' zwei 
Tage vor seinem Geburtstag. Mise ist gestern hinMergegangeu. 
Nun bin ich «Nein. Das einzige Lebewesen im Hache. Wie ich's 
mache, daß ich noch lebe, weiß ich nicht. Wie ich'Z mache, baß ich 
Lie Feder noch führen kmm, ich wM es nicht.

Weiß nicht, ob je jemand diese Zeilen lesen wird, »oeiß nicht, 
ob je wieder jemand Ließen Naum betreten wird.

Gift lagert «ick Len Straßen. Gist aus den Treppen. Gist in 
den unteren - Stoàerlen des Hauses. Mst. Gist. Überall Gist. 
Nufer Mädchen sank- aus der Trespe inn, Sre hat den Hunger 
nicht bezähmen Wnuen. Wollte hinab in Len Keller. Wollte essen. 
Ich hielt sie, sieìitz sich los. Sie schrie mich au. Nuten sank sie 
um. Noch liegt sie 3ml Grün ist Hr Leib. Grün ihr Gesicht. Writ 
aufgerissen die Augen, starrt sie vM au. Nud ich weiß Ächt, soll 
ich mich hinabstüiMil zu ihr. Oder HÄ ich tv-aÄM schwächten. Den 
sicheren Tod vor AmZen.

Wärst Lu bei và Ich litte nicht. Du Hast die Mittel erfun
den, dem Gist M beaemren. Du stawest den Weg, dem Vaterland 
zu bareren.

Aver was ist denn Là. VàànL? Lebst du noch? Kommst 
du je wieder zurück? Die gonge SwLt ist still. Kein Leben ist 
mehr auf Len Straßen, Warum aber mußLen erst à Menschen ster
ben? warum wöbe * das Leben geopsàt,' da doch niemand nun 
das Gut, MN drS es ging, besitzen wLi- Warum?

Unten unter dem- FÄHier Lkgt der' LÄchuam àes Kiàs. Es 
wollte seinen Dali haschen. Da LLervaWe §Z die Welle.

- In der «bereu Stabt Muß -die Bombe MeLergegangen sei». 
Wir-hier unten wußten nichts. Sahen'nichts. Ms es sich Plötzlich' 
die Straßen herabsenkte. Die Kutscher auf ihren Böckensanken

um. Die Pferde vor ihren Wagen. Führerlose Autos rasten mit 
ihrem vergifteten Inhalt gegen die Wände und überschlngen sich. 
Ein entsetzlicher Krampf ging durch alle Leiber.

Alles Leben sank um.
Und nun liegt es da mit verglasten Augen. Grün. Grün. Die 

Bogel, die oben ih den Lüften segeln, sah ich zur Erde stürzen. Tot.
Nur ich lebe. Nur ich. Und zu welchem Leben hat dein Rat 

mich aufgespart? Bleibe in den- oberen Räumen, sagtest du, als 
du fortgingst. Ich blieb oben. Blieb oben. Und sehe stündlich 
mich näher dem Tode. Ich weiß nicht, steigt das Gas doch noch 
herauf zu mir, verhungere ich bald, oder kommt Rettung.

Rettung, woher?
Wer weiß, daß hier im Hause- noch ein Mensch lebt? Daß 

ein Weib noch gm sein Leben zittert, um denen, die die überleben
den, die die Sieger sein werden, zu sagen, daß sie Mörder sind, daß 
eine Mutter sie verflucht.

Hörst du mein letztes Wort, zu. dem die Hand kaum noch die 
Feder führt? Sie zittert, wie ich zittere:

Ihr Männer seid Mörder. Ihr seid der Fluch der 
Erde. Uns zu schützen, sagt ihr, führt ihr Kriege. Unsere Kinder 
wollt ihr schirmen und tötet sie doch nur. .Unser Blut tötet ihr. 
Unser Blut. Für das, was ihr Ehre nennt.

Daß ihr noch immer diese Ehre tragt, Frauen zu Gefährtinnen 
des Todes gemacht zu haben.

.Daß es euch nicht drückt, eure Kinder verröcheln zu sehen.
Wenn je dieses- Morden ein Ende findet, wenn je eine Frau 

Liesen Tod überlebt, so soll sie die Welt beherrschen. 'Soll sie 
Gesetze inachen'und die Männer halten, wie man Tiere hält, deren 
Wildheit gebändigt werden muß.

Das sagt dir deine Frau. Das-sage ich, die ein Leben an der 
Seite'eines-Mannes gelebt, ehe ich sterbe.

Weißt du, es muß eine Lust jem, zu sterben am Pfahl, durch
bohrt von sausender Kugel.

Eine Lust, zerschnittenen Leibes zu verbluten, ober Qual aller 
Qualen ist es, verenden zu müssen wie ich, inmitten von tausenden 
Toten. Verhungern oder vergiftet. -Was weiß ich. Fluch dir. 
Fluch und dreifaches Wehe der Welt, die mir diesen Brief diktiert.

Wehe.............
Hier endete der Brief in unklarem Zittern, das keine Buch

staben mehr zustande brachte. Nur Krampf, nur Ohnmacht. Tod. 
Nknschheitstod. -

Der, der den Brief milgebracht, steckte ihn wieder zu sich und 
ging. Wie-wir ihm nachsàn^ wurde uns bewußt, daß -er in sei
ner -Tasche die- Route des Menschhcitsweges trug. Des Weges, den 
die-Menschheit gehen wird, wenn sie nicht bald-denen folgt, die ihr 
den Weg zum Leben weisen.

. Herr! „dein Reich komme- und- dein Wille geschehe wie im Him
mel, also auch auf Erden."

W. Sch. Hà

Etwas zum
(Ohne Kommentar den „Nachrichten für Stadt -And Land 

Oldenburg" enLnvnmren.)
„Laß die Nachbarn schimpfen, -.fluchmN Wir stirb jung nvd 

können leben,
Wollen, um nicht läng' zu suchen, Perlen für- GeniGe- gebeut" 
— Jotzlen's schamlos in die Nächte. Und der Sipo weilt — 

soov — ferne:
O, dem werdenden Geschlechte!. Wo sind seine guten Sterne?

. Tato. ------
Kircheuchor und öffentliches Tanzvergnügen. -

Die folgende Anzeige in einer Oldenburger LokühÄnug ver
dient tiefer gehängt zu werden: ,Iirchenchvr D. A m -S onn- 
tag, d..9. März, Nnterhaltn.ngsabenL.mil Auffüh
rungen und Tanz bei Gastw ivtM." Beim Lesen dieser 
Anzeige wird doch wohl jeder ernstdenkeiide Christ den Kopf schüt
teln und sich fragen: Wie ist so etwas in einer „christlichen"-Ge
meinde möglich? Morgens im Gottesdienst singen nîâ ànds 
Tanzvergnügen! Liegt daà nicht à völliger Wider-

Nachdenken.
sprach? Man möchte.mit dem. Propheten Elias dem.Kirchenchor - 
zurusen: „Warum hinket ihr auf beiden Seiten?" Entweder—oderl 
Es steht zu erwarten, daß der Krrchenrat Stellung zu der Sache 
nimmt. Ein Gemeindemitglied.

Dem „Gemeiirdemitglicd"
möchten wir kurz- antworten, daß wir nicht so ganz seiner Meinung 
sind.- Nicht alle Kirchenchormitglieder sind fogroße Gläubige, 
wie „der" Herr sich das denkt; sondern -sie gehen nur des schönen 
Gesanges wegen zur Kirche. Wir sind sogar zu dreien (viel
leicht noch mehr) vollständige Freidenker geworden. 
Es wundert uns deshalb sehr, daß ein „GemeindemitgUed" uns 
vorschreiben will,-ob wir tanzen dürfen oder nicht. Wie sehr viele 
Menschen, Katholiken nicht ousgeschlosien, gibt es, die vormittags 
zwei- und- .dreimal.zur Krrche gehen und abends auf dem Tanzbo
den sind. Warum sollte uns Kirchenchormitgliedern das nicht-auch 
gegönnt sein?? — Im angegebenen- Falle geschieht das sogar noch 
unter Aufsicht-der Eltern! , '

Mehrere. Kirchenchormitglieder.

Nnterhaltn.ngsabenL.mil


Roch einmal: „Kirchruchor und TanMergniigen".
Da die „Kirchenchormitglieder" mich durchaus nicht verstanden 

haben, möchte ich noch kurz folgendes sagen: Es hat mir durchaus 
ferngelegen, den „Krrchcnchormitgliedern" ' vorzusch reiben, ob ste 
tanzen dürfen oder nicht. So anmaßend bin ich nicht. Darüber 
muß natürlich feder selbst entscheiden; auch die drei Freidenker. 
Ich könnte sie. höchstens bitten, Psalm 14 : Í zu lesen und weiter 
einmal ernst darüber uachzudenken, ob sie wohl unter den Klängen 
der Tanzmusik bei Bier und Wein sterben möchten. Die Tatsache, 
daß viele andere Menschen. Katholiken nicht ausgeschlossen, vor» 
mittags zur Kirche gehen und abends auf dem Tanzboden sind, wird 
sie auch nicht von dieser Rechenschaftsabkage entbinden. — Ich

wollte nur hervarhàn, daß. es tatsächlich doch estons Widersinniges 
ist, daß ein „Kirchmahor" als solcher öfstntlich bekannt macht, daß 
er ein Tanzvergnügen veranstalten will. Ich weiß, daß da noch 
viele andere ©emettòemttijlifebar mit mir einer Meinung find, 
und ich nicht Mein stehe. Wollen! die ^rrchmchor Mitglieder" tan
zen, dann stillen sie es üm, aber nicht als „Kircheuchor"; sondern sie 
haben meines Erachtens den Ramen cchzu legen und sollen auch das 
Singen in der Kirche lassta. Rach meiner Auffassung ist die Kirche 
nicht dazu da, daß; man lediglich hmgeht ^des schönen Gesanges" 
wegen. Im übrigen Halts ich es mit Johannes 2: 1b—17. -
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Veraltete Formen, aber Sieg dem Geiste.
Ganz abgesehen vom politischen Boden, auf dem wir schon die 

merkwürdigsten Überraschungen erlebt haben, finden wir überall, 
daß zunehmende Erfahrung die Praxis des Men
schen ändert. Daher erklärt sich's auch, daß aller jugendliche 
Idealismus später an den harten Dingen im Raume Schiffbruch 
leidet und Fundamente, auf denen wir einst glaubten, Welt- und 
himmelstürmende Bauten errichten zu können, im. „reiferen" Alter 
preisgegeben und sogar abgetragen werden.

Vielleicht kann hier schon mancher die Frage nicht unterdrücken, 
ob das jugendliche feurige Christentum nach seiner Anerkennung 
und Neifeerklärung durch die Welt nicht dasselbe Schicksal erlitten 
hat.--------Aber befallen wir uns zunächst mit Persönlichkeiten 
und stellen wir fest: Alles fließt, und auch wir bleiben nicht, die 
wir sind!

. Wie jede These, so ruft auch diese sofort Widerspruch hervor. 
Wir wissen ja, daß in der Menschheit alle Naturelemente der Erde 
verkörpert sind. Diejenigen also unter uns, die in Wesen und 
Anschauung das Element des starren Gesteins darstellen, werden 
uns erwidern: Wir verändern unS nicht, wir bleiben die AltenI 
— — Scheinbar richtig. ES gibt einen Grundzug zur Verknö
cherung unter uns, der das einmal Gegebene bis in alle Ewig
keit in derselben Form erhalten willen will. Diese menschliche Ver
anlagung chatte noch dazu ein absolut gutes Gewißen, als sie 
einst den Menschensohn, der Neues brachte, den alten „Tempel ab- 
brechen" wollte uno „Gott gelästert" hatte, wie einen Verbrecher 
richtete.

Und doch verändert sich sogar der Fels. Kein Gebirge ohne 
Bergrutsch, kein Block, den ein Saatkorn nicht sprengt. — — Ler
nen und umlernen! Wer kann das denn? Niemand als derjenige, 
der die große E^iehungsregel respektiert: „Wenn ihr nicht werdet 
wie die Kinder, ft könnt ihr nicht in das Reich Gottes kommen!" 
Ganz einfach heißt das: Jugendliche Beweglichkeit 
schützt allein vor verknöcherten Nebensächlich
keiten!

Haben wir uns die bewahrt?
Oder lehnen wir sie ab mit jener hochmütigen Handbewegung, 

die einst sprach: „Wir haben Abraham zum Vater!" —? Für 
„Abraham setzt man heute irgendeinen — „ismus" oder ein 
— „tum". Man will „sei* Ruh ham."

Und damit steht man an der Kurve, wo man-, sich „gegen" 
den Geist und Wahrheit entscheidet. Und immer wieder 
ergibt sich die Welt- und Sachlage, daß das „Reich von ihm 
genommen und seinem Nächsten gegeben wird, der besser ist als er". 
Und die einst „Berufenen und Gesalbten" werden zu entgeisteten 
Ruinen. Schon dem alten Judentum hat der Geist solche' Lekti
onen gegeben. Z. B. in dem Verhältnis „Saul und David".

Welch eine ungeheure Zumutung an Samuel, daß er 
Saul, den er doch einst selbst auf Befehl Gottes gesalbt hatte, als 
verworfen erkennen und erklären muß. Er gehorcht; aber mit 
einer Stimmung, daß Gott ihn fragen muß: „Wie lange trägst du 
Leid um Saul, den ich verworfen habe!"

Das rüttelt ihn auf, und in dieser Verfassung wird er fähig, 
den neuen Wegweiser zu lesen, der ihn umlernen laßt: Suche nicht 
mehr einen, der eines Hauptes höher ist als alles Volk, sondern 
siehe zu dem Jüngsten, der das Kleinvieh hütet! —

Sonderbar, daß Samuel nicht sagt: „Herr, ich will doch lieber 
Saul bepredigen, damit er, dein Gesalbter, erneuert und wieder
hergestellt werde!" Samuel muß doch viel' beweglicher gewesen 
sein als wir, viel geistlicher gerichtet.

Denn es handelt sich nicht um die Person des Saul, sondern 
um den Geist, um das System. Saul wurde verworfen, 
wir wissen eS ja alle, weil er nicht gehorsam war. Ist denn Da
vid immer gehorsam gewesen, oder Salomo? — — Ja, lieber 
Leser, schaue genau hin, die Sache liegt tiefer: Dem Volk zuliebe, 
das einst das goldene Kalb zu seinem Gott machte, hat Saul den 
Besitz geschont, die eroberten Kälber, Rinder und Schafe der Ama- 
lekiter.

Ist das 'so furchtbar? Anscheinend ja. Durch alle Epochen 
klingt es: „Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon!" — 
Aber wird der Mammon denn nicht überall geschont, umworben 
und begehrt, auch in jeder christlichen Gemeinde? Auch ja! Und

weil das schon in der urchristlichen Zeit begann, darum muß auch 
Jakobus schon schreiben: „Sind es nicht die Reichen,' die euch un
terdrücken?"

Also: Wer dem Mammon gegenüber „ein Auge 
zudrückt", der ist: verworfen. Hier hilft kein Vertu
schen, wir müssen scharfe Linien herausarbeiten, deckn solange wir 
aus Feigheit an Saul festhalten, stärken wir den Geist Sauls, der, 
so oft David ihm hinderlich scheint, zum Speer greift, um ihn an 
die Wand zu spießen. Und so lange sind wir eben die Hauptschul
digen; denn wenn wir das Aufkommen des konsequenten Davids- 
geistes verhindern, der auch vor keinem Goliath zurückschrcckt, dann 
trifft uns mit Recht der Vorwurf, daß wir es sind, die der Welt 
ein schwächliches, weichliches und inkonsequentes Christentum dar
stellen. „Euretwegen wird der Name' des Herrn gelästert unter den 
Heiden!" —

Warum kann denn David, der Hirte, mehr als Saul, der 
Kriegsmann? Warum kann der Weise mehr als.der Starke? 
Warum heißt eS: „Nicht durch Heer und durch Macht, sondern 
durch meinen Geist, spricht der Herr"?

?n diesem Geist lehnt David den Saulpanzer ängstlichen 
bstschutzes ab. Vertrauen auf die Kraft, „die mich von 

den Löwen und Bären errettet hat", ersetzt die Panzerung. — 
Er nimmt auch nicht Sauls Schwert mit, sondern bleibt beim 
Hlrtenstab, damit der Riese etwas zu spotten hat. Ist es wirklich 
nötig, Leute, die zu groß geraten sind, um eines Hauptes Länge 
zu verkürzen, so nimmt er ihre eigene Waffe dazu. Goli
ath, wenn du das geahnt hättest, würdest du dein großes Schwert 
zu Hause gelassen haben!

David macht auch keine Anleihe bei seinen gro
ßen, klugen Brüdern. Warum nicht? Weil sie die Rie- 
senkraft der Demut nicht kennen, die allein den Mut hat, „im 
Namen des Herrn" zu gehen. — Aber Saul steht wenigstens ein, 
daß vom Diskutieren und Predigen Goliath nicht kleiner wird. 
An der Tatfähigkeit scheiden sich die Wege. Die großen Brü
der hindern ihn auch nicht mehr, denn er hat ihnen ja das Brot 
vom Vater mitgebracht. Und der Proviant spielt doch nun mal 
in d e m Stadium der Kämpfer eine große Rolle. — Für manche 
Kämpfer (?) heute die ausschließliche Rolle. — Es ist erschreckend, 
aber wahr, daß viele, die meinen, Gottesdiener und Kämpfer zu 
fein, den Daseinszweck: „Führet des Herrn Kriege", zusammen- 
fassen in der Parole: Lasset uns satt werden! Sie wissen gar nicht, daß 
eS sich einen Quark, „um sie" handelt. Da ist keiner, dem es so 
brennt in der Seele, daß die „Ehre Gottes" auf dem Spiele steht. 
Denn: Kann ganz Israel Goliath nicht besiegen, so ist Israels 
Gott schwächer als der Philister Gott. Dieser wundertätige 
Schmerz scheint nur in Davids Seele zu wohnen. Und dieses 
reinste aller Motive ist die gewaltigste Triebkraft in ihm: „auf 
daß alles Land inne werde, daß Israel einen Gott hat!" — O, 
welch eine Schmach, daß ein „Knabe" dies sagen muß: aus 
dem Verhalten Israels bisher konnte alles Land nicht inne wer
den, daß Israel einen „Gott" hat! —

Aus den tausendfachen Motiven ergeben sich tausendfache Kräfte. 
Und da liegt es offen zutage, daß die heute im Großteil der so
genannten bekehrten Christen wirksamen Motive nicht edelster Art 
sind. — Welche Motive führten denn zu ihrer Bekehrung? sehr oft 
absolut egoistische; nämlich der Wunsch, die eigene „Seele' zu retten, 
es gut und besser haben zu wollen hier und dort und ähnliches. 
Und daran find sie dann oft hängen geblieben und schreien heute 
noch mit dem vorpfingstlichen Petrus um die Wette — wenn 
ihnen der Sohn offenbaren will, daß Zweck und Ziel gerade umge
kehrt sein muß, seine Seele zu verlieren, und alles einzusctzen 
IÜr die Welt Gottes, die er so geliebt hat, daß er, Jesus, alles verlor; 
a. dann schreien sie: „Herr, das widerfahre uns nur nicht!" Und 
einer spricht es Paulus nach: „Ich habe selbst gewünscht, ver

dammt zu werden, damit meine Brüder gerettet würden!". Zu 
dieser starken Speise des Wortes Gottes wird das Streiterheer 
der großen Christenheit heute nicht geführt, und daher sind keine 
„Riesentöter" unter ihnen. Denn die Methode Sauls, das 
Prinzip des höher Fühlens, „als alles Volk", heute verkörpert im 
Grundsatz: Geistliche und Laien, wird nie Davidsnaturen hervor-, 
bringen. Dein Demütigen gibt Gott Gnade, L. h. er schickt ihm



einen Löwen und Bären. Und diese Erfahrungen tischt 8er De
mütige niemandem aus; höchstens wenn er keine andere Möglich
keit sieht, von Saul die Zustimmung zum Sandeln zu erhalten. 
Das Reich Gottes besteht nicht in Worten. Unendlich Vieles wird 
tot geredet. Diese „Niederung" fordert mehr Opfer als die mittel
alterliche „Raderung".

Mehr Unmittelbarkeit! Mehr Gehorsam unter den 
Geist! Mehr „inneres Hören" als „äußeres Reden"! Aber Kin
der langweilen sich im — Schweigen. — Sie wollen etwas erzählt 
haben. Und darum, weil immer geplappert werden muß, hören 
sie nichts von der großen, ewigen Radio-Sphären-Musik und Weis
heit, die unaufhörlich durch den Äther flutet und doch nur denen 
nützt, die „ihren Empfangsapparat" in Ordnung Haven und an die gut 
isolierte „H o ch "-Ä n t e n n e angeschlossen sind, versehen mit den 
Vesten Kopmörern an beiden Ohren. Alles so einfach, wenn man 
cs weiß! Aber alles so überflüssig, wenn man mit der dickbäuchi
gen Behaglichkeit Laödicäa's es ablehnt: „Ich bin 
reich und habe genug!" Aber das klare, „ewige Evangelium" 
von der wirklichen Befreiung aller Kreatur wird durchdringen, 
wenn das „privilegierte" Laodizäa verschwunden ist. Das Evange
lium der Gnade kam, als die Nation verschwand, die alles, auch 
ihr Verhältnis zu Gott, vom „Gegenwert", Gesetz, abhängig mach
te: „Wirst du mir Brot zu essen und Kleider anzuziehen geben, 
so sollst du mein Gott sein!" Deshalb auch mußte sie in zweifachem 
Sinne „ihretwegen" den erschlagen, der in ihrem geschäftlichen 
Tempel die Geißel schwang, um den Menschen die Unmittelbarkeit 
des Vaters zu bringen, der alles verschenkt, sich aber gar nichts 
abkaufen läßt. Und von der Unmittelbarreit des Bators wäre

dann, nach Beseitigung und „aus dem Mittel-tum" des Vermitt
lers nur noch ein Schritt gewesen bis zu dem allerunmittelbarsten 
Geiste, der alles in sich schließt, sodaß durch ihn auch „Ich und der 
Vater in euch" sind und „Wohnung in euch machen!" — wenn 
nicht — — ! !

Alles wieder so einfach. Wieder wie die Radiomusik, die nun, 
obwohl sie in London oder Mailand gegeben wird, in derselben 
millionstel Sekunde in meinem Zimmer genau so „zu Hause" ist, 
— weil sie überall ist! Ja, ich, der an die Ätherwellen ange- 
«enc, hör sie noch um einige tausend Sekunden-Punkte früher, 

ie rn, dem Konzertsaal in London oder Mailand anwesenden 
Hörer, weil die Ätherwellen einige tausendmal schneller arbeiten, 
als die Schallwellen. Also Engländer und Engel haben mir in 
diesem Stadium nichts v.oraus. Und ich höre nicht weniger 
und nicht undeutlicher, wenn alle anderen Menschen die Äther
wellen gleichfalls auffangen und mithören; sie sind sa — für 
Allel — Die schlimmste Eigenschaft von Kindern, daß sie nicht 
teilen wollen und von allem behaupten: „Mein, mein!" fällt in 
diesem Stadium also ab. Niemand verliert etwas, wenn alle Kre
atur frei w erden wird, aber viele werden gewinnen. Und keiner 
fragt mehr danach, ob er fitzen wird zu seiner Rechten oder Linken, 
weil Welt mehr als das Wahrheit wurde: „Ich in ihnen und sie in 
mir!" — Und wenn die Kindlein heute anfangen wurden, richtig 
und zu Ende zu denken, — logisch'zu werden, wie bald 
würden sie reife Söhne werden, denen „man Größeres anvertrauen 
kann."-----------

Wer „Ohren zum hören" hat, der höre.
W. M. H.

Spaziergang mit einem Kinde.
Bon Bruno H. Bürgel.

' Ein Narr — so sagt das Sprichwort — fragt in einer 
Stunde mehr, als zehn Weife in einem Jahre beantworten 
können. — Mit den Sprichwörtern ist es eine eigentümliche 
Sache. Wenn man sie näher zergliedert, dann stimmen sie 
nicht. Es wäre schlimm, wenn zehn Weise nicht die Torheit 
eines Narren schachmatt setzen könnten, wenn der'Narr eben 
wirklich einer ist. Aber hinter so manchem, der für närrisch 
gilt, steckt doch ein verteufelter Pfiffikus, und hinter so man
chem, der als Weiser verschrien ist, steckt nichts als trockenes 
Buchwissen und sehr wenig Pfiffigkeit, und da kann es wohl 
in der Tat kommen, daß der Pfiffikus die zehn Weisen schach
matt setzt, eben weil er kein Narr ist. Die Weisen werden ihn 
freilich in ihrem gelahrten Hochmut dennoch für einen Nar
ren halten, denn nichts verträgt ein Weiser weniger gut als 
Fragen, auf die er nicht antworten kann; denn nicht jeder 
gelahrte Mann gelangt bis zu der Weisheit eines Sokrates, 
der am Ende-seines, dem tiefsten Nachdenken über die Dinge 
der Natur gewidmeten Lebens den berühmt gewordenen Aus
spruch tat: „Ich weiß, daß ich nichts weiß!" —

Ich habe in meinem Leben schon viele mächtig gelehrte 
Borträge vor gelehrten und ungelehrten Herrschaften gehal
ten, aber selten bin ich mir so dumm vorgekommen, als kürz
lich, da ich mit einem Kinde einen Spaziergang unternahm.

Kinder und Narren — so sagt ein anderes Sprichwort — 
sagen die Wahrheit. Vielleicht nennt man sie gerade deswegen 
närrisch. Ich wünschte, die ganze Welt bestände aus solchen 
Narren, die noch nicht durch übertünchte Höflichkeit den hei- 
Rgen Wahrheitseifer verdecken, der überall in der Welt so 
unbequem ist, weil er wie ein Scheinwerfer in Dunkelheiten 
aller Art hineinzuleuchten sucht. Die Fragen eines Kindes 
dringen schonungslos in das Verborgene, und darum sind sie

so unbequem, und darum auch nennt sie der Treppenwitz mit 
durchsichtiger Verlegenheit närrisch!

Dieser kleine Schlingel mit den Hellen, durchdringenden 
Augen, mit wacher Hellhörigkeit, und ewig beweglicher, 
sprunghafter Phantasie, mit dem ich zwei Stunden durch den 
Wald schritt, hat mir arg zugesetzt, und ein Examen mit mir
angestellt, das ich ganz und gar nicht bestanden habe, denn 
auf die meisten Fragen mußte ich die 'Antwort schuldig blei
ben, und da, wo ich meiner Meinung nach treffliche gegeben 
hatte, wurden sie als durchaus ungenügend zensiert. Oft muß 
eben erst ein Narr, kommen, um uns zu beweisen, daß wir 
nichts wissen.

„Sage mir doch, Onkel, leben die Bäume auch?"
„Gewiß, Junge. Sie.essen und trinken aus ihre Weise, 

sie nehmen mit ihren Wurzeln Wasser und Satz aus dem 
Boden, aus der Luft Kohlensäure, und das wandeln sie mit 
Hilfe des Sonnenlichtes um und bauen ihren Körper auf. Sie 
atmen, essen und trinken sozusagen, leben und wachsen und 
müssen auch endlich einmal sterben!"

„Können die Bäume auch fühlen?"
„O ja, aber nur das Grobe, mehr Äußerliche, wie Regen, 

Sonnenschein, Kälte. Sie verändern ihre einzelnen Organe 
je nach der Witterung, aber so wie Menschen fühlen sie nicht!"

„Denken können sie nicht, Onkel?"
„Nein!"
„Warum denn nicht?"
„Weil sie es nicht nötig haben!"
„Aber du sagst doch, daß sie manches fühlen, bei zuviel 

Regen oder bei Kälte ihre Blätter und Äste anders stellen, 
und daß sie Luft und Salze und Wasser in. sich zu. Saft und 
Holz und anderes umwandeln. Sie tun doch allerlei, was



sehr schwierig ist, und was wir nicht könnten, ohne zu denken, 
wie wir es machen wollen. Unser Lehrer sagt, wenn- wir nicht 
nachdenken, dann können wir auch nichts richtig machen."

„Das machen sie, wie eine Maschine etwas macht. 
Automatisch!"

„Ja die Maschine macht das aber doch bloß so, weil der 
Ingenieur das alles vorher bedacht hat, was sie machen soll, 
und sie so gebaut hat. Die Maschine ist doch auch nicht le
bendig, wie der Baum, und fühlt doch auch nicht!"

„Nun, die Bäume hat doch auch erst die Natur so gemacht, 
und sie hat, wie der Ingenieur bei der Maschine, eben all 
diese automatischen Einrichtungen in der Pflanze geschaffen."

„Zur Natur gehören auch alle Bäume, nicht wahr, Onkel?"
„Gewiß, mein Junge!"
Langes Schweigen mit krauser Stirn, plötzlich aber 

leuchtet es aus im Glicht des Quälgeistes, und eine- scharf 
zugespitzte, erkenntnistheoretische Frage wird von dem klei
nen Philosophen geboren: „Du sagst, die Natur hat die 
Bäume gemacht und so gebaut, daß sie nicht selbst zu denken 
brauchen. Wenn die Bäume auch zur Natur gehören, wie 
du eben gesagt hast, dann müßte sich doch die Natur selbst 
gemacht haben!" —

Da haben wir so eine von den „närrischen Fragen", die 
zehn Weise, wie das Sprichwort sagt, nicht beantworten kön
nen. Was soll man darauf antworten?! Ich gebrauche in 
meiner Gedankenarmut den uralten Trick aller „Weisen", die 
nicht weiter können und lenke ab: „Sieh mal, da kommt ein 
Eisbrecher, der macht die Fahrrinne der Havel frei.!"

Der Kleine sieht eine Weile hin, dann kommt er beharr
lich auf seine Frage zurück. „Hat sich denn die Natur selbst 
gemacht, Onkel?"

„Junge, was du alles zusammensragst!"
(Vorwurfsvoll und schon mit etwas gesunkener Achtung 

vor dem- Allwissen des Onkels, der so dicke gelehrte Bücher 
geschrieben hat): '„Na, du hast doch versprochen, -mir alles- zu 
erNären!" '
' ' „AÜanches kann man nicht erklären!"

„Kann man'das nicht mal erklären, wer die Natur--'ge
macht hat? Weißt du, ich glaube nicht, daß sie sich selbst 
gemacht hat. Man kann sich doch nicht selbst machen!"

„Junge, das sind schwierige Probleme! Du- bist noch zu 
klein, um das zu- verstehen!"

„Siehst du, nun sagst du wie Mutter, die auch bloß immer 
sagen kann, ich bin noch zu klein! Du kannst -es mir doch 
sagen; vielleicht verstehe ich es doch ein bischen!"

„Ja, sieh mal, manche Gelehrte sagen,.die Natur hat das 
alles, die Sonne und die Erde, und alles, was auf ihr ist,

nach und nach in vielen Millionen -Jahren selbst gemacht. 
Erst war alles nur ganz einfach und in Uranfängen da, und 
langsam «baute die Natur sich selbst immer komplizierter aus, 
wie es zweckmäßig war. Siehst., du, anfangs mußten die 
Menschen zu Fuß gehen, dann kamen sie auf den Gedanken, 
Reittiere zu verwenden, dann erfanden sie einfache Wagen, 
und endlich ließen sie sich durch Dampf fortbewegen, und so 
kam man von kleinsten Anfängen bis zum modernen Schnell
zug. So kann es auch die Natur gemacht haben."

„Ja, dann muß sie doch auch denken können!"
„Die Natur ist doch kein einzelnes Wesen wie ein Mensch, 

und hat doch kein Gehirn!"
„Ja, wie macht sie denn- all die tausend feinen Dinge, die 

Sterne und die Blumen und die Menschen und die Wolken 
und alles? Das können ja nicht mal die Menschen, und die 
können doch denken!?"

(Heiliger Brahma! Ich wünschte, die zwei Stunden 
wären um!)

„Junge, das verstehst du nicht!"
(Ein sprechender Seitenblick! Kein Zweifel, mein Nimbus 

als gelehrter Mann ist hin. Ich habe mich auf diesem Glatt
eis als schlechter Schlittschuhläufer erwiesen. In einer Ver
sammlung von Weisen hätte man mir solche „törichten" 
Fragen nicht vorgelegt!)

„Mutter - sagt, der liebe Gott hat das alles gemacht, . 
aber Hans Martins. Vater sagt, es gibt gar keinen Gott. 
Manches ist ganz, schlecht, gemacht in der Welt, und Gott 
würde doch nichts Schlechtes machen!"

„Vielleicht sind Gott und Natur ein und dasselbe, mein 
Sohn, und wir kleinen Menschen erkennen es nur nicht 
richtig!"

„Können denn das die Gelehrten nicht rauskriegen?" 
„Wohl kaum, mein Kind!"
„Aber dann wissen sie doch auch nie, wer die Welt gemacht 

hat und was es mit ihr eigentlich -so. richtig ist!"
„Man hat da allerlei Ansichten darüber, Junge, aber 

genau kann man es nicht- wissen."
(Langes Schweigen und Nachdenken.).
„Onkel!"
„Ja, mein Sohn?!"

' „Dann weiß man doch aber die Hauptsache überhaupt 
nicht!"

Ich seufzend: „Nein; mein'Kind, die-Hauptsache weiß -man 
wirklich nicht. Aber man weiß nicht einmal ob das wirklich 
die Hauptsache ist! — Indessen: Genug! Sieh mal da drü
ben, den Eisbrecher!?------------ •

Morgenpost vom 3. Februar 1924.

Aus unserer Briefmappe.
(Noch einmal und zwar zum letzten

„Verehrte Schriftleitung!.
Ich habe die Seiden Berichte über die Wünschelrute im G. Z. 

Nr. 4 1926. (Fragen-Beantwortung), und im G. Z. Nr. 7 1926 (vriep 
liche Erklärung über die Wünschelrute), gelesen. Ich möchte Ihnen 
selbst und allen G. Z.-Lesern die Kraft der Wünschelrute erklären, 
da ich selbst, ein eifriger Wünschelrutengänger war und eine solche 
berühmte Stahlrute gehabt habe, wie der Herr Gemeindevorsteher 
in feinem Artikel schreibt. Da ich in der Welt als Rutengänger 
auch dieses Gemeindevorsteheramt bekleidete, setzt aber a. D. bin, 
wird der Herr Gemeindevorsteher diese Erklärung eher als gland-

Mal — „die Wünschelrute.") —
würdig ansehen. Ich war ein vollständig verblendetes Werkzeug 
des Teufels. Die ganzen, geheimen Kräfte, mit welchen ich, ohne 
zu wissen, daß sie vom Teufel waren, gearbeitet habe, habe einst 
auch ich als von Gott kommend betrachtet.

Jedoch, die Wünschelrute ist vom Teufel, geleitet 
von feinen Dämonen. 'Sie wird beschrieben -im sogenannten 6. uird 
7. Buch Moses, -jenem geheimen Betrugsstück,'genannt „das. Buch 
der geheimen Künste". So gut wie nun unser himmlischer' Vater 
einen Kanal hat, die fünf Bücher Moses und die-übrigen uns be
kannten Bücher der Bibel, um seinen vernunftbegabten Geschöp-



fen feine' Macht und Kraft mitzuteilen, so hat auch Satan als 
Gott dieser Welt, die vorhergenannten Bücher, um die Menschen 
unter seine Kraft und seinen Einfluß zu bringen, nur mit dem Unter
schied, daß er Hierbei nicht seinen Namen gebraucht, sondern den 
Namen Gottes und Jesu mißbraucht. Ich habe mit beiden Wün
schelruten gearbeitet, Holz und Stahl. Me erstere ist nur ein 
Lockmittel, um den gläubigen Menschen dafür zu interessieren. Mit 
der Holz rule kann man aber nur Wasser suchen. Um die edleren 
Sachen zu suchen, muß man eben die Stahlrute haben, wie schon 
der Herr Gemeindevorsteher in Nr. 7 schrieb. Ehe aber diese 
Stahlrute die nachher aufgezählten Sachen anzeigt, muß sie getauft 
werden. Mit den Äugen des Verständnisses sehe ich heute die Bos
heit der Dämonen, denn ihr Hauptziel ist, die Menschen in der 
Zeit des Endes von der Wahrheu abzuziehen. Der Teufel be
kommt viel Freiheit und wenn es möglich ist, will er noch die Aus- 
erwählten verführen. Daß der Schreiber von G. Z. Nr. 7 meint, 
daß es radio-aktrve Strahlen sind, ist ein Verblendungsmittel. Ich 
will nun noch den Taufakt der Stahlwünschelrute schildern.

Wenn die Stahlrute sicher und zuverlässig arbeiten soll, (soweit 
es die Dämonen zulassen?) muß selbige Karfreitags, mor
gens, vor Sonnen-Aufgang am fließenden Wasser, mit dem An
gesicht nach Osten, im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geistes getauft werden und man muß dann vvn ihr 
zu gleicher Zeit verlangen, was man mit ihr suchen will. Ich 
habe Quellen und auch die edleren Sachen gesucht. Beweise sind 
genug zu haben. Ich bin überzeugt, daß alle Kräfte, welche un
sichtbar find und unter dem Namen Gottes und Jesu gebraucht 
werden, vom Teufel sind, und halte es deshalb für meine größte 
Pflicht, alle davor zu warnen und zu raten, sich nur auf die 
Grundlage des Wortes Gottes, der Bibel, zu stellen. Ich bitte die

vereheliche Schriftleitung herzlich, noch einmal alles zu prüfen und 
überlasse es Ihnen vollständig, was Sie für das G. Z. davon für 
gut befinden, es zu bringen.

Hochachtungsvoll
Edgar Klettbach, Bürgermeister a. D., Gutendorf b. Bad Berka.

Nachsatz der Schriftleitung:
Wir haben nun jeder Ansicht, die uns wert schien, betrach

tet zu werden, die Möglichkeit der Äußerung gegeben. Wenn 
das von dem heutigen Einsender Mitgeteilte, besonders die 
angebliche „Taufe" der Wünschelrute betreffend, den Tatsa
chen entspricht, würde dies unsere Meinung über das Wesen 
der Wünschelrutengängerei völlig klären; wir müßten uns 
dem Einsender'obiger Zeilen dann völlig anschließen in dem 
Urteil: Dämonismus. Wir sind weder in der Lage noch wil
lens, die beiden sich entgegenstehenden Meinungen zu prüfen 
und eine derselben endgültig zu verneinen, sondern halten eS 
für diese Sache mit unserem schon in Nr. 4 des G. Z. zum 
Ausdruck gebrachten Gedanken: „Unter keinen Umständen 
können wir anuehmen, daß „göttliche Kraft" sich hier betätigt 
und würden es vorziehen, unser Wasser unter Benutzung 
wissenschaftlicher Instrumente, d. h. also unter Ablehnung 
der Wünschelrute zu suchen, und unseren Lesern raten wir 
dasselbe."

Mr schließen hiermit die Aussprache über diesen Gegen
stand; weitere Einsendungen können keine Berücksichtigung 
mehr finden.

Dir Harfe Gottes.
- Eine fortlaufende.biblische Betrachtung. Mit freundlicher Erlvubnis des Berfassers-einem gleichnamigen Buche. entnommen.

Das Tojegeld.
Fortsetzung.

Jedes menschliche Wesen, das am Leben ist, hat ein Recht 
auf Nahrung, Luft, Licht und gewisse Vorrechte in der menschli
chen Gemeinschaft, und diese werden „Lebensrechte" genannt; 
das heißt, sie sind ein Teil des Lebendigseins, und diese 
Vorrechte gehören allen Geschöpfen, die irgendein Maß von 
Leben haben. Das Recht zu leben bedeutet'also einen gerech
ten Anspruch auf Existenz, der gerechterweise nach nicht fort
genommen werden kann.

Weil die Eltern, Adam Und Eva, kein Recht auf Leben 
Hatter^ so ist deshalb jedes Kind, das seit jener Zeit bis jetzt 

1 auf dieser Welt geboren ist, unvollkommen geboren worden, 
ungerecht, ein Sünder, verworfen von Gottes Angesicht, unter 
Verdammnis, und deshalb ohne Recht auf Leben.' Das Leben, 
das ein jeder unter uns gelebt hat, beruht nur auf Gottes Zu
lassung, und alle, die gestorben sind, find gerechterweise gestor
ben, denn nur ein vollkommenes Geschöpf hat Anspruch auf 
Leben. Aus diesem Grunde schrieb, der Prophet: „Siehe, in 

- Ungerechtigkeit bin ich geboren, und in Sünden hat mich emp
fangen meine Mutter. (Psalm 51:5.) So auch brachte der 
Apostel Paulus, göttlicher Inspiration folgend, denselben Ge
danken zum Ausdruck, indem er schrieb: „Darum, gleichwie 
durch einen Menschen die Sünoe in die-Welt gekommen, 

, und- durch- die Sünde der Tod, und also der Tod zu allen 
. -.-Meschen -durchgedrungen ist> weil sie alle gepindigt haben". — 

Römer 5:12.
Da somit das ganze menschliche Geschlecht, von Adam bis 

jetzt, unvollkommen geboren worden ist, so fotzt hieraus, daß, 
wenn irgendeiner jemals volles Leben erhält und das Recht aus 

' Leben," so muß'er à'durch den liebreichen Jehova, Gott, erhal
ten. Wenn Gott nicht eine Vorkehrung zum Loskauf des'Men- 

- schenvom Tode und zu seiner Wiederaufrichtung zum Zustande 
des Lebens 'getroffen hätte, so -würde einmal eine Zeit kommen,

wo keine Menschen mehr auf der Erde sein würden. Wir hal
ten uns die Tatsache vor Augen, daß 'Wam 93V Jahre lebte, 
und jetzt lebt ein Mensch durchschnittlich kaum ein halbes Jahr
hundert. Das Menschengeschlecht ist seit Jahrhunderten mähr 
und mehr entartet, immer schwächer und schwächer geworden, 
und schließlich würden alle zu einem Zustand herabsinken, 
in welchem fie nicht mehr imstande sein würden, selbst nur ei
nen Funken von Leben weiter zu übertragen, so würde die 
Erde gänzlich entvölkert werden. Somit erkennen wir unsere 
völlige Abhängigkeit von Gott; und wenn wir sehen, daß der 
große Jehova eine Vorkehrung für uns getroffen hat, Leben 
zu erlangen, so sollte dies unser Herz mit Dankbarkeit erfül
len; und wenn wir feinen großen Plan weiter erfor
schen, so sollte dies unsere Herzen mit grenzenloser Liebe 
für ihn erfüllen. Gewißlich muß eine solche Vorkehrung 
Freude in die Herzen ausgießen und den Menschen in den 
Stand setzen zu erkennen, daß auch das Lösegeld eine der 
Saiten auf der großen Harfe Gottes bildet.

Erlösung vorgefchattet.
Als Jehova das Todesurteil über den Menschen verhängte, 

gab- er zugleich einen gewissen Fingerzeig, indem er in allge
mein gefaßten Worten auf diese Zeit hindeutete, in welcher 
.der Mensch -von diesem Ürteilsp'ruch entbunden und erlöst 
werben soÄe. Satan, mit einem seiner Namen die à 
Schlange genannt, war der Uranstifter aller Sünde auf Er
den. Gott sprach zu jener Zett zu ihm: „Ich werde Feind
schaft setzen zwischen dir-und dem Weibe, und zwischen dei- 

'nem àmen und ihrem Samen; er wird dir den Kopf zer
malmen". ’ (1. Mose 3:15.) Dies schattete die Tatsache vor, 
daß schließlich Satan vernichtet werden soll, was als Folge 
dem Menschen großen Segen bringen wird. Fortsetzung folgt.)



Ein Konkordat mit !
UWWW

dem Reich?
So meldet Lie „Deutsche Tageszeitung" Nr. 17 Ls. Is.: „Aus Kreisen Les Vatikans 
wird mitgeteilt^ daß auf Grund der Unterzeichnung des Konkordats zwischen dem ' '. 
päpstlichen Stuhl und Bayern Ler päpstliche Nuntius Pacelli mit Ler Reichs
regierung wegen Unterzeichnung eines Konkordats zwischen dem papst-

. .lichen Stuhl und Deutschland VerhgndlNngen anknüpfe. Das neue Kon
kordat soll an Stelle Les zwischen bêm päpstlichen Stuhl und Preußen abge-

. schldssDen treten." . /

. Deutsches Volk, halte Re Augen auf,.
solche Verträge gebären Scheiterhaufen Lenen, die den Mut haben, die Wahr
heit zu sagen. Wenn einmal das Recht, gegen religiöse Ungereimtheiten zu 
protestieren, durch Gegenseitigkeits-Verträge genommen ist, bann, deutscher 
„Protest"-antismus, ist im Grabe Les Proteftrechtes auch Lein Grab. Aufgepaßt, 
ihr alle, die es angehtl In Bayern haben'berufene Vertreter des Protestan
tismus ihr „Ja" gegeben zum oben Angebeuteten — die Folgen dieses Konkor
dates werden fie in Bälde schmecken. Aufgepaßt! Schon greift Les Sensenmannes 
Knochenhand nach dem Totenglöcklein; er möchte so gerne Lem Recht Ler fteien 

Meinungsäußerung Las SterÜeliedlein fingen.

1

i»

I
Deutscher Protestantismus, willst du , sterben?

Die im SLernverLag iw Leipzig erschienene Broschüre

Me größte Geheimmacht der Welt
96 Seiten, Preis 5OPfg., gibt interessanten Ausschluß über 

manches Wissenswerte über diesen Gegenstand.

Im gleichen Verlag erschienen:
„Das Papsttum im Widerspruch zur Bibel"

Preis 20 Pfg.
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^GOLDENE ZEITALTER
EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF

TATSACHE, HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG

3. Jahrgang Nummer 12

Beleuchtung und Widerlegung einer Kri-ik der 
Hoffnung aus eine Tausendjahrherrschaft Christi im Goldenen Zeitalter

Siehe auch die Illustrationen mit Text aus Seite 12 und 13.

i e Lehre von einem Millennium oder einer Tausend- 
„ A P jahrherrschaft Christi stöbt auf ernstliche Schwierig- 

keiten. Wenn die Bevölkerung der Erde während der 
verflossenen 6 000 Jahre in jedem Jahrhundert das Doppelte 
zugenommen hätte — was als höchst vernünftige Annahme 
erschein! — so zählte die gesamte Menschheit, die auf der 
Erde gelebj Hal, heute zwei und ein drittel Trillionen. Diese 
Zahl würde über fünfzig Millionen Quadratmeilen Land für 
alle beanspruchen, um 4 000 Fust hoch Kopf an Kopf stehen zu 
können. Wäre jeder Mensch fünf Fust hoch, so reichte diese 
Menschenmasfe vier Meilen hoch gen Himmel empor. Es ist 
eine unwiderlegbare Tatsache, daß bereits so viele Menschen 
geboren wurden."

So sprach Pfarrer Dr. E- L. Eaton in einem für die Geist
lichkeit Pittsburg gehaltenen Bortrag, der- von den gelehrten 
Herren mit großem Beifall aufgenommen wurde.

Sechs Monate später führte dieser selbe Redner anlästlich 
der Debatten zwischen ihm und dem Schreiber dieser Zeilen 
die gleiche Kalkulation wiederum als Gegenbehauptung ins 
Treffen, allerdings mit einem erheblich bescheideneren Zah- 
-lenbild.

Um nun die von ihm zugestandene Konzession besser zu 
beleuchten, führen wir die beiden Resultate seiner Berech
nungen hier nebeneinander an:

Erste Darstellung . . . 2333333333333333333 
Zweite Darstellung . . . Wl^»300000000

Verminderung in 6 Monaten 2333230235033333333 

Wir hoffen, daß ein solch liberaler Mann diese von ihm 
erörterte Frage noch in ihrem wahren und vernunftgemäßen 
Lichte zu sehen vermag. Wir hoffen ferner, daß intelligente, 
denkfähige und gebildete Geistliche, die in ihrer Einfalt die 
ungeheuerliche Übertreibung der Zahlen so unbesehen Hin
nahmen, nun ebenso bereit sein werden, die Wahrheit in 
dieser Sache anzunehnwn, wie zuvor den Irrtum. Es li^gt 
uns völlig fern, von irgend jemandem geringschätzig zu reden, 
der aufrichtig nach Wahrheit sucht, aber dabei nicht den rich
tigen Weg betreten hat; überhaupt gilt unsere Kritik nicht 
Personen, sondern der Sache. Es wird zur notwendigen 
Pflicht, wenn Männer von.Namen und Gelehrsamkeit solch 
krasse, entstellende Darlegungen vor die Öffentlichkeit brin
gen, dieselben kritisch zu untersuchen und für die Wahrheit

einzutreten, damit auch der nicht wissenschaftlich Gebildete 
weiß, was davon zu halten ist. Nochmals geben wir die Ver
sicherung, daß wir keine Personen kritisieren, sondern ledig
lich auf den Irrtum einer speziellen Klasse von Gelehrten 
Hinweisen, die solch ungereimtes Zeug behauptet. Wir erwäh
nen Dr. Eaton nur deshalb, weil er sich mit seinen Zahlen- * 
bildern besonders hervortat. Indes trifft dies in gleicher 
'Weise jene Tausende großer Führer, die ähnliche irreführende 
Behauptungen aufstellcn.

Bevor wir den Beweis für ein annähernd vernünftiges, , 
den Tatsachen entsprechendes Zahlenbild erbringen, möchten 
wir Dr. Eatons oberflächliche Berechnung etwas ins Licht 
rücken, damit sein Irrtum, selbst' nach der von ihm vorge- ' 
nommenen Berichtigung im vollen Umfang aufs deutlichste 
von jedem einigermaßen vernünftigen Menschen erkannt wer
den kann. Jeder kann sich die Sache selbst berechnen; denn 
Dr. Eaton zeigte, wie er zu seinem Resultat gelangte. Er 
schätzte nämlich, daß die Bevölkerung der Erde sich in jedem 
Jahrhundert verdoppelt hat. Demzufolge müßte die Zahl 
der lebenden Menschen am Ende des vergangenen oder sech
zigsten Jahrhunderts, die Hälfte der gesamten Menschheit fein, 
die auf der Erde gelebt hat. Zur besseren Übersicht stellen 
wir hier folgendes ZahlenbilÜ auf:

Nach Dr. Eatons erstmaliger 
Schätzung beliefe sich heute die 
gesamte Erdbevölkerung aus . 1166666666666666666 
Nach seiner zweiten Berechnung

noch auf........................................... 49049150000000
Dieselbe beträgt jedoch nach

? vorgenommenen Volkszählungen . « . 1700000000

Dr. Eatons Behauptungen rütteln nichts an der Richtig
keit unserer letzten Volkszählungen; überdies dürfte ihm-so 
gut bekannt sein wie uns, daß die 50 000 000 Quadratmeilen 
betragende Landobersläche der Erde sicher nicht 2 000 Fuß 
hoch mit dicht beifammenstehenden Menschen bedeckt ist. Und 
dennoch versteigt er sich zu der Bemerkung, dies stelle eine 
„höchst vernünftige Schätzung" dar, an der „nicht zu rütteln 
sei". Mem Anschein nach war es fein Wunsch, die biblische 
Lehre in bezug auf die Taufmdjah Herrschaft Christi mit 
einem Streich totzufchlagen, der ihn zu seinen phantastischen 
Behauptungen verleitete. Leider- befindet sich Freund Eaton
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samt all denen, die seinen lächerlichen Darlegungen so lauten 
Beifall zollten, gerade so weit von der Wahrheit entfernt, 
wenigstens was ihr Verständnis hinsichtlich des göttlichen 
Planes betrifft, als sie an dem nicht geringen Rechnungs
fehler festhalten. Die Grundursache ihrer Torheit liegt in der 
Verwerfung des klaren biblischen Zeugnisses oder vielmehr 
in der Bekämpfung desselben; denn sie behaupten, die Apostel 
und die Urkirche seien durch ihre damalige Unwissenheit nicht 
imstande, über Dinge, welche die modernen, in den Schulen 
der höheren Textkritik gebildeten Theologen heute unwider
leglich beweisen konnten, nach einer solchen Zeit — der Tau
sendjahrherrschaft Christi oder, wie wir es heute nennen, dem 
goldenen Zeitalter — Ausschau zu halten. Zutreffend sagt 
der Apostel, daß diesen Weltweisen die Lehr'' vom Kreuz, also 
der durch das kostbare Opfer Christi erbrachte Loskaufpreis 
für die Menschheit, eine Torheit sei. Die von ihm aus den 
Propheten zitierten folgenden Worte sind heute ebenso wahr 
wie damals, und erklären die Ursache, weshalb diese irdische 
Weisheit so leicht abirrt vom Buchstaben wie auch vom 
Geist der göttlichen Offenbarung. Die Stelle lautet: „Ich will 
die Weisheit der Weisen vernichten, und den Verstand der 
Perständigen will ich hinweg tun! Wo ist der Weise? wo der 
Schriftgelchrte? wo der Schulstreiter dieses Zeitlaufes? Hat 
nicht Gott die Weisheit der Welt zur Torheit gemacht?" — 
1. Korinther 1:19,20.

Eine auf Tatsachen gegründete sorgfältige Schätzung.
Wir sollten immer von Bekanntem aus auf Unbekanntes 

schließen. So weist man zum Beispiel, daß die gegenwärtige 
Bevölkerung der- Erde sich auf annähernd 1700 Millionen 
beläuft; ebensogut weist man, daß dieselbe während der ver
floßenen zehn Jahre (vor dem Weltkrieg) um acht Prozent 
zugenommen hat. Wenn man annimmt, daß diese vermehrte 
Bevölkerungszahl alle 10 Jahre wieder um 8 Proz. zunimmt, 
so ergäbe dies eine gesamte Bevolkerungszunahme von genau 
116 Proz. in 100 Jahren. Aber es ist Tatsache, daß in frühe
ren Zeiten die Zunahme geringer war. Dies ist sogar leicht 
nachweisbar, denn mit diesem Vermehrungsverhältnis rück
wärts gerechnet, wären wir mit 3000 Jahren schön bei Adam 
angelangt. Nun aber beweist die Bibel, daß seit der Erschaf
fung des ersten Menfchenpaares 6000 Jahre verflossen sind.

Wir sind indes Überzeugt, daß jeder Kalkulator, der die 
Berichte der Heiligen Schrift und der Weltgeschichte als Un
terlage benützt, zum gleichen Resultat kommen muß. Nach 
unserer Berechnung hätten seit Adam 28 441126 8,38 Men
schen einschließlich der heutigen Bevölkerung auf Erden.gelobt. 
Indes sind'wir fest davon überzeugt, daß diese Ziffer die 
Wirklichkeit. um das Doppelte übersteigt; wir stecken jedoch, 
um unserem Gegner jeden Grund zur Beanstandung zu ent
ziehen, die Grenzen recht weit. Unsere Rechnung ergibt sich 
aus folgenden Überlegungen:

Während der 1666jährigen Periode von Adam bis zur 
Sintflut lebten, wie die Bibel zeigt, die Menschen länger; 
offenbar vollzog sich daS Wachstum erheblich langsamer, als 
dies heute der Fall ist. Biele Kinder kamen erst zur Welt, 
nachdem die Eltern schon über hundert Jahre alt waren. So 
war zum Beispiel Seth, der Sohn Adams, 105 Jahre alt, 
als ihm Enos geboren wurde; Enos seinerseits zählte bei der 
Geburt seines ersten Sohnes' Kenan 90 Jahre; Kenan dagegen

zeugte in seinem siebzigsten Jahre Mahalalel, der 65 Jahre 
alt war, als er Jered zeugte; dieser lebte 162 Jahre und 
zeugte Henoch. Henoch wiederum war 65 Jahre alt, als er 
Methusala zeugte; Methusala lebte 187 Jahre und zeugte La- 
mech, den Vater Noahs (1. Mose 5). Wir sind überzeugt, daß 
die damalige Gesamtbevölkcrung der Erde überhaupt die Zahl 
100000 nicht überschritt; um aber mit unserer Schätzung 
möglichst liberal zu sein, so wollen wir das zehnfache — eine 
Million— annehmen.

Nach der Sintflut begann die Vermehrung der Menschen 
von neuem, von acht Personen ausgehend. Dieselbe vollzog 
sich jedenfalls eine Zeitlang beträchtlich schneller als zuvor. 
Wir nehmen also an, und zwar nach stark liberaler Schätzung, 
sie habe in den ersten fünfhundert Jahren in jedem Jahrhun
dert um das fünffache zugenommen. Dieser Zeitraum brächte 
uns ungefähr bis zu Abraham. Bis dahin hätte die Bevöl
kerung 85 000 nicht überstiegen. Nach unserem Dafürhalten 
jedoch übertrifft diese Zahl die Wirklichkeit sicher um das 
Doppelte. Diese Konzession gewähren wir den Bibelkritikern, 
die, wo es sich um das Altertum handelt, geradezu phantastische 
Behauptungen aufstellen. Diese „Geschichtsforscher" erklären 
zum Beispiel, Assyrien wäre zu jener Zeit eine zahlreiche 
Nation gewesen. Ms Beweis für ihre Behauptung führen sie 
den großen König Kedorlaomer an, der Herrscher über eine 
Million Menschen gewesen sei. Die Flut, die nur' acht Per
sonen übrig ließ, und damit um diese Zeit herum die Mensch
heit kaum 50 000 Seelen zählen konnte, scheint ihrem Ge
dächtnis völlig entschwunden zu sein.

Der biblische Bericht bewahrt Gottes Volk vor solchen Ver
irrungen, denn der große Kedorlaomer wird in 1. Mose 14 
erwähnt in Verbindung mit drei verbündeten Königen, die 
geineinsam fünf andere Könige aus dem Tal Siddim befeh
deten. Kedorlaomer und seine Streitgenofsen trugen den 
Sieg davon. Sie nahmen die gemachte Beute und zogen hin
weg, wobei sie auch Lot, Abrahams Neffen, samt seiner gan
zen Habe fortschleppten. Aus diesem Bericht geht unzwei
deutig hervor, daß alle diese Könige, wiewohl sie für ihre Zeit 
als „groß" betrachtet werden dürfen, nur über kleine Heere 
verfügten, denn sie wagten nicht einmal, König oder Scheich 
Abraham anzugreifen, der an Herden und Vieh sehr reich 
war. Im Gegenteil, als Scheich Abraham von der Gefangen
nahme seines Neffen hörte, jagte er den vier Königen mit 
318 bewaffneten Männern nach, schlug die Feinde und 
brachte Lot samt der geraubten Habe zurück. Für Schrift
forscher bedeutet das größte an diesem König Kedorlaomer 
sein Titel. Sie lassen sich nicht gleich durch die übertriebenen 
Zahlenangaben seitens der höheren Bibelkritiker irreführen, 
die genau so zuverlässig sind, wie Dr. Eatons Berechnungen.

Mit unserer liberalen Schätzung.weiterfahrend, nehmen 
wir an, die Erdbevölkerung hätte während der nächsten fünf 
Jahrhunderte in je hundert Jahren um das dreifache zuge
nommen; das ergäbe bis zur Zeit des Auszuges aus Ägypten 
14 241 744 Seelen.

Nun kommt eine von häufigen Kriegen unterbrochene 
Periode, welche die Zunahme der Bevölkerung erheblich be
einträchtigt. Nach weiteren sechs Jahrhunderten, während 
denen das Volk Israel achtzehnmal in feindliche Gefangen
schaft geriet, veranlaßte König David eine Volkszählung, 
die eine Armee von 1300 000 kriegstüchtigen Männern



ergab, sodaß die GesamtLevölkcrung Palästinas zu jener Zeit 
nicht viel mehr als 5 000 000 betragen haben kann. Der 
gleiche Kampfgeist herrschte Lei anderen Nationen und stand 
einer starken Vermehrung im Wege. Das menschliche Ge
schlecht mag sich daher nach unserer Schätzung in diesen 600 
Jahren verdoppelt haben, sodaß zur Zeit Salomos die ganze 
Erdbevölkerung etwa — nach stark liberaler Schätzung — 
37 000 000 gezählt haben mochte. Nach dem uns zu Gebote 
stehenden Quellenmaterial dürfte annähernd die Hälfte die
ser Zahl den Tatsachen eher entsprechen.

Diesmal nehmen wir die folgenden zwölf Jahrhunderte 
zusammen, in denen die Menschheit sich doppelt vermehrt 
haben mag. Einigen unserer Leser scheint dies vielleicht als 
eine zu niedrige Schätzung. Doch auch diese Epoche war' von 
großen Kriegen erfüllt. Assyrien ging, unter und Babylon 
erhob sich und eroberte, wie wir wissen, die ganze Welt, 
wobei zahlreiche Volker und Volksstämme gänzlich ans
gerottet wurden. Nach diesem Weltreich kam Medo-Persien 
an die Reihe, das später unter großem Blutvergießen von 
Griechenland unterjocht wurde. Alexander der Große schwang 
sich zum Weltbeherrscher empor. Rom stützte die griechische 
Weltmacht und nahm dann deren Stelle ein. Dieses Kommen 
und Gehen von Weltreichen forderte Abertausende von jungen 
Menschenleben, so daß auch in dieser Periode einer raschen 
Vermehrung des Menschengeschlechtes Einhalt geboten wurde. 
Zur Zeit Nebukadnezars dürfte nach unserem Rechnungs
modus die Gesamtbevölkerung der Erde auf 82 000 000, zur 
Zeit Christi auf 100 000 000 und in den Tagen des'römischen 
Reiches, d. h., da es den Höhepunkt seiner Macht erklomm 
und seine Weltherrschaft über Europa, Afrika und einen 
beträchtlichen Teil Ästens erweitert hatte, auf 113 000 000 
veranschlagt werden. Einige Geschichtsschreiber geben die 
damalige Bevölkerungszähl des römischen Reiches auf 
50 000 000 an, was nach unserer liberal gehaltenen Schätzung 
für die bekannten und unbekannten Länder unseres Erdballs 
noch 63 000 000 übrig ließe.*)

*) Wir geben für diese Schatzungen der Einfachheit halber vor
läufig nur runde Zahlen an. Die erwähnten Fälle datieren selbstredend 
nicht auf das genaue Ende von Jahrhunderten..

(Schluß folgt)

Für die nächstfolgenden vier Jahrhunderte, während denen 
die Kriege dank der befestigten römischen Macht vermindert 
wurden, berechnen wir die Zunahme der Bevölkerung auf 2d 
Prozent pro Jahrhundert. Mithin wäre die Zahl bis zur 
Zeit Karls des Großen auf 227 000 000 gestiegen.

Nun kommt die Zeit der Kreuzzüge etc., die wieder milli
onenweise junge Menschen als Opfer foroertê. Wir nehmen 
daher an, daß während dieser sechs Jahrhunderte — vom Jahre 
800 bis 1309 n. Chr. — die Bevölkerung der Erde sich 
verdoppelte, dieselbe also, ums Jahr 1 400 nach der theore
tischen Rechnung genau auf 455 733 808 angewachsen wäre.

Die folgenden vier Jahrhunderte erweisen sich für die 
Vermehrung ' des menschlichen Geschlechtes wieder etwas 
günstiger; es gab weniger Kämpfe und verderbliche Seuchen. 
Gerade in diese Periode fällt die Reformationsbewegung. 
Wir berechnen nun für die Epoch: bis zum Jahre 1700 
wiederum die doppelte Bevölkerung, also 911 467 616 Seelen. 
Nach unserer Ansicht überschreiten diese Ziffern die zu
verlässigen Statistiken um ein Beträchtliches.

In der Zeit von 1700-bis 1800 n. Chr. rechnen wir 
mit einer Zunahme von zwanzig Prozent, das ergibt für 
das Jahr 1 800 eine Bevölkerung von 1 093 759 939..

Von 1800 bis 1900 steigern wir die Vermehrung um 
vierzig Prozent, also auf 1531163 915. Allerdings betrug 
nach der letzten Volkszählung die Bevölkerungszunahme wäh
rend zehn Jahren acht Prozent; auf-das Jahrhundert um
gerechnet, hundertfünfzehn Prozent. Nun ist aber in Betracht 
zu ziehen, daß die Vermehrung, am Anfang des 19. Jahr
hunderts eine weit geringere war. Unsere heutigen Ver
hältniße erweisen sich für die Zunahme des menschlichen 
Geschlechtes als sehr günstig, wie dies denn auch die durch
schnittlich höhere Lebensdauer zeigt. '

Die Feuchtigkeit gehorcht den Gesetzen Gottes.
s gibt heute viele in der Welt, die die Gesetze der 
Natur verstehen; aber wenige nur erkennen und be

wundern sie als Offenbarungen des wunderbaren Charakters 
Gottes, wie Hiob angesichts der Werke der Natur sagte: 
„Siehe, das sind die Säume seiner Wege und wie wenig 
haben wir von ihm gehört!" — Hiob 26 :14.

Von allen Werken Gottes ist vielleicht der Regen das 
am wenigsten beachtete. Doch laßt uns einmal seinem Lauf 
nachspüren, und wir werden sehen, daß dieses, wie jedes 
Werk seiner Hände, die Größe des Schöpfers offenbart.

Die Feuchtigkeit, welche aus der Fläche des Meeres von 
den heißen Strahlen der Tropensonne emporgezogen wird, 
übt eine kühlende Wirkung auf die heiße Lust aus. Nun 
beginnt sie ihre Reise um die Erde. Beständig wird sie von 
Pafsatwinden nach den Windstillen Regionen des Äquators, 
jenes wunderbaren Gürtels von Wärme und angehäufter 
Feuchtigkeit getragen. Dabei begegnet sie Windströmungen, 
die nordwärts ziehend mit Feuchtigkeitsbläschen von den 
beiden Erdhalbkugeln geladen sind; denn der Psalmist sagt:

„Er läßt Dünste aufsteigen vom Ende der Erde!" (Psalm 
135:7; 148:8) Alle Feuchtigkeit hat ihre Mission und wirkt 
nach einem bestimmten. Gesetz.

Die Bildung von Regentropfen.
Es ist der Zweck der Feuchtigkeitsbläschen, die Ausdün

stungen der Erde vom Norden und Süden in die oberen 
Schichten der Atmosphäre zu tragen, wo die Verteilung 
der Feuchtigkeit über die Erde mit größerer.Schnelligkeit 
und ungehindert vor sich geht. Sobald die Feuchtigkeit in die 
gemäßigtere Atmosphäre eintritt, dehnen. sich ihre Par- 
tikelchen aus und schließen sich in Tropfen zusammen. Durch 
diese Tropfen wird die Feuchtigkeit dichter und schwerer, 
sie verdichtet sich zu Wolken, bis diese als Regen hernieder- 
sallen.

Einige der dunstgeladenen Luftströmungen bleiben 
hoch, über der Erde und dem Meere, so hoch, daß sie mit 
dem Winde unten gar nicht in Berührung kommen. Die 
Feuchtigkeit wird von den oberen Luftströmungen getragen,
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die sie auf ihrer Fahrt des unanfhorlichun RsgenspeudMs 
mitwehmeu. Mw das ist nur ein Teil der Laufbahn des 
Meeresdunstes.

Bei den'Menschen gilt die Ansicht, daß zu viele Inter
essen der Untergang der Narren sind, aber die- Werke Gottes 
zeigen, daß;-allumfassendes Interesse die Herrlichkeit des Wei
sen ist. Wenn an den Grenzen der Tropen die mit Feuchtigkeit 
geladenen Winde mit Strömungen Zusammentreffen^ die aus 
entgegengesetzten Richtungen kommen, gibt es einen erneuten 
Druck auf die entgegengesetzten Luftströmungen, der die 
Dünste herab sinken läßt, damit sie durch die Winde auf 
der Erde bei ihrem Lauf zum, Nutzen des Menschen Überall 
hin verteilt werden. Da sie von all den verschiedenen Luft
strömungen^ die über die Erde dahingehen, ausgenommen 
werden, werden sie nach allen Richtungen getragen;, denn 
überall auf der Erde werden sie gebraucht. Die Schnee- 
felder Islands, die Weinberge Jtali.'ns, die Orangengärten 
Spaniens und der Strom, der über den mächtigen Niagara- 
felsen herabstürzt, alle müssen zu ihrer Zeit versorgt werden.

Die Augen würden uns übergehen, wollten wir uns 
bemühen, der Feuchtigkeit auf ihrer Reife über die. weite 
Ausdehnung der Erdkugel zu folgen. Doch laßt uns im 
Geist à Bild betrachten.

Das verdorrte Erreich wird erfrischt.

Auf dem Gipfel eines Berges, an dessen Abhängen 
Ginster und Heidekraut rn üppiger Fülle und herrlicher 
Farbenpracht miteinander ' wachsen und blühen, war 
das ganze Erdreich verdorrt und ausgetrocknet. Die 
vertrockneten Blumen gaben ein trauriges Zeugnis 
von einem außerordentlich trockenen Sommer. Die 
Gebirgsbache, die sonst in rauschenden Wasserfällen von den 
Felsen herulederstürzten, rannen nur spärlich herab. Die 
Bauern machten finstere, sorgenvolle Gesichter, die von tau
send Ängsten für ihre Ernte und ihr Vieh erzählten. Doch 
während alles unter der Trockenheit litt, kam die Hilfe von 
oben. — Psalm 104 :13.

Auf Windesschwingen kamen Dünste aus den tropi- 
schen Meeren als Wolken dahergezogen,, um als sanfte Regen
güsse herniederzufallen und die Erde mit Tau zu benetzen. 
Verschieden, und eigenartig sind diese Winde; sic nehmen 
ihren Lauf über die nördliche Halbkugel, sie sind nicht bestän
dig und gleichmäßig in ihrer Richtung,, wie die Passatwinde in 
belt Tropen. Darum können wir nicht auf den Tag, noch auf 
den Monat auf ihr Kommen rechnen, aber; daß sie kommen, 
darauf können wir uns verlassen. Vielleicht liegt in diesem 
geduldigen Warten eine Lektion des Glaubens, die gelernt 
werden muß. — Hiob 39 : 25—27.

Wir nehmen vieles in dieser Welt als selbstverständlich hin 
und erwarten^ daß alles^ als müßte es sä sein, uach unseren 
Wünschen geht.' Ost müssen erst Gefahren drohen,, ehe wir zu 
der Erkenntnis erwachen,, daß die Zügel der.Regierung von 
einem gehalten werden, den wir in unserer sorglosen Gleich- 
gültigkeit fast vergessen hatten.

Wenn Feuchtigkeit als Regen Über die Erde ausgegolfen 
wird, oder "e als Nebel benetzt, entweichen dem Erdreich Gase. 
Die Wurzeln der Bäume und Pflanzen saugen die Feuch
tigkeit auf und nähren sich davon, sie dehnen sich und wachsen 
und- blühen. Wenn dieses- nützliche Werk getan ist und wenn 
die Sonne wieder in all ihrer Pracht scheint, verwandelt »ich 
die Feuchtigkeit des- Erdbodens wieder. in Dunste Jetzt 
nimmt er die Salze, den Kalk und die Mineralkräfte mit, 
den die Muscheln und Korallenfelsen und' das Getier der 
Tiefe gebrauchen.

Die Aufgabe des Taues.

Es gibt für- den Dunst so verschiedene Ausgaben, oaß 
auch kein Dunstbläschen unveri endbar bleibt. Wenn 
der Erdboden gesättigt ist, sickert das Rcgenwasser alles be
wässernd zwischen Wurzeln und Steinen und Erde hindurch, 
um die Quellen zu speisen, die zwischen den Bergen dahin- 
sließen. — Psalm 104 :10,11.

So ist durch alle Zeitalter hindurch, seit die ersten Nebel 
vom Meere aufstiegen und die Fläche der ganzen Erde 
befeuchteten, dieses mächtige Werk ununterbrochen im Gange 
gewesen und bauert fort u..o hört nie auf. Denn der 
Dunst kehrt nicht umsonst und unräng zur Erde zurück, 
sondern er beginnt von neuem ein Liebeswerk, er benetzt die 
Erde als Tau. Und- überall sehen wir seine Tätigkeit, im 
glitzeruden Tau, rm alles umhüllenden Nebel, in Regengüssen, 
im Schneegestöber, im Hagelwetter, in den Wafserguellen, 
den Flüssen un Meeren. Die Gewässer gehorchen alle dem 
Worte dessen, der sie ins Dasein gerufen hot.

O ihr Regengüsse und Tautropfen; o ihn Winde Gottes; 
o du Eis und Schnee; o ihr Seen und Meere, wenn der 
Menfch stumm bleibt und seinen Schöpfer vergißt, ihr lobt 
den Herrn! Ihr preist ihn und verherrlicht ihn immer und 
immer!

Es ist ein Gott — die ganze Erde ruft'S
Die Luft, das Meer, das weite Hiarmelszelt,
Sich wie- von Wolkcnhôhì strahlt seme Herrlichkeit, 
Wenn früh- der funge Tag begrüßt die Welt.

Sieh doch, wie alles seinen Schöpfer preist..
Und spiegelt fernen Glanz und sauchzt ihm zu;
Du stolzes, goitentfremdet Menschenherx, 
O beuge dich und- preise ihm auch dal

D.A^E.

Erkennen!
Geld ist das Ideal vieler Menschent Und nur in. der Errei

chung und Anhäufung oon Geld und Goldeswert sehen viele ihren 
Lebenszweck. Der Zahlenrausch hat gerade in der Jetztzeit wie- nie 
iw Zeinern der vergangenen Jahrhunderte- die Menschen erfaßt. 
Darum möchte ich, die kurze Geschichte Mustaphas Kemal's erzählen, 
dem auch zu spat das EÄennen Lam, daß es noch, andere Werte 
ün Leben gab:

über Mustaphas ganzem Leben schwebte als Sei tourt: Gold! 
Alles andere hatte er- darüber vergessen. Und als er glaubte, alles 
erreicht zu haben, da hatte er schon alles- wieder verloren. In 
dieser Hast nach, Glücksgürern in semeur Sinne- hatte er- es nicht 
gemerkt, daß- fern Haar schlohweiß, daß seine Hände rmrMtrg. und 
müde des Scharrens, daß ferne Füße dieser Jagd' schon fakt- gewor
den. Seinem Lebensweg, ging- er in rasender Erke. Nie hatte er



An der Lesum.

Nun ist nach langem Warten und Winter ein sonnig blähendes 
Pfingsten gekommen. Licht, Duft und Vogelsang wie noch vor 
wenigen Wochen es das Herz kaum ahnen mochte. Welch eine Pre
digt lebendiger Schöpferkraft Gottes. — ? Die Augen auf und 
die Herzen weitl Denn auch heute noch bringt fedes Pfingsten 
Gottes Heiligen Geist, ages Wahre, Große und Reine weckend und 
nährend, nur — Menschcnkindlein — mußt du empfänglich sein 
dafür.

Und hinaus, die Jugend voran! Den Staub des Werktags von 
der Seele gespült und — trinken; trinken an den Brüsten der Natur, 
trinken mit Lachen und Jauchzen, trinken und fung sein, wenn du 
auch alt bist. Äch, wohl denen, die sich von Gottes schöner Natur 
noch etwas erzählen lasten', die noch nicht so weit gestorben sind,

Licht ist dein KKib, das du anbast: 
Du Stellest aus den Himmel wie einen Teppich (Pst. 104) 
Nur der Geist Gottes erforscht alle Dinge, 
Auch die tiefsten Ratschlüsse MoltcS. — 1. Kor. 2 ; 10

verständ'gen Handeln"? Auch die reizende bremische Schweiz bleibt 
nicht verschont von den „Vandalen der Natur". Ein großer Teil 
der Ausflügler hat sich mit blühendem Flieder und' Weißdorn- 
zweigen über und über beladen: wohl deshalb, damit die Leute 
in der Stadt doch sa sehen möchten, daß sie ihren Feiertag in 
der Natur „verlebt" (?) haben. Auf Wegen und Stegen liegen 
Blumenleichen, und um blühende Sträucher herum ist saftiges 
Gras in weitem Kreise zerstampft und zertreten. Und häufig ge
hen hierbei die Großen den Kleinen geradezu mit bösem Beispiel 
voran. Eine schlechte Erziehungsmethode; denn, wie kann Sinn 
für das Schone entstehen, wenn rauhe, habgierige Hand ein Bei
spiel gibt davon, wie Harmonie und Friede, um kleiner Augen
blicks-Erfolge willen, leichtfertig zu zerstören sind. Es ist im klei-

daß sie nichts mehr hören von dem Silberlachen ihrer Freude, daß sie 
nicht mehr fühlen können die springenden Funken ihrer wohltuenden 
Einflüste. Sei es am brandenden schäumenden Meer; sei es im 
wolkcnanstrebenden Waldgebirge oder auf stiller, einsamer Heide: 
überall atmet das Leben, und die „noch leben", fühlen es und sind 
glücklich.^

Wie ein großer bunter Teppich liegt vor mir das Landschafts
bild am Unterlauf der Lesum. Bon der Weser herauf staut sich die 
Flut, aus welcher stolze Dainnfer und blanke Segler auf- und 
seewärts gleiten. Auf der rechten Flußseite grüßt der Laubwald- 
bestandene, Park- und Billengeschmückte Höhenzug von St. Mag
nus, während auf der Linken — hinter Schutzdeichen — weite 
fruchtbare Marschflächen einen herrlichen Fernblick gewähren.

Und diese Luft: Hell, sonnenbestrahlt und blütenduftgeschwän
gert! In meiner Menfchenbrust regt sich Wanderlust.

Welch eine Augenweide bietet diese Farbenpracht. Jeder Strauch 
ein Schmuckstück, sede Farbe ein Ton: so klingt vor mir licht
volle, farbenfrohe Harmonie. Wie reich kann der Sehende beschenkt 
und beglückt werden, ohne zu einer Gegengabe verpflichtet zu 
sein, es sei denn feine einzige Gegenleistung, daß er sich freue.

Aber, sollte nicht freudereiches Dankgefühl sich Schonung des
sen, was Auge und Gemüt in so freigebigem Maße erfreut, zu 
zartem Dienste erküren? Und muß nicht tiefer Unwille gerade, in 
dieser Hinsicht den Naturfreund erfüllen, wenn er sieht „der Un

nen wie im großen: Der Herdenmensch fteut sich nur an dem, 
was er in der Hand oder auf und im Leibe trägt. Wie wenig 
Menschen kennen die Freude, die. nicht zu „besitzen", sondern nur 
zu „genießen" begehrt. Diese reine Freude freut sich an der schönen 
Nose am fremden Stock viel mehr als an der eigenen in ver 
Vase. Es soll durchaus niemandem die Freude geraubt werden; 
denn ein kleines „bescheidenes" Sträußchen mitgenommener Zwei
ge oder Blumen mag für manchen, wenn auch nur für kurze Zeit, 
Erinnerungen froh verlebter Stunden sein; aber bitte, wenigstens 
eines: pflücke doch nichts ab, wenn, du es nach kurzer Zeit, des 
Tragens müde, wieder achtlos auf den Weg werfen willst; Blumen 
haben Leben! Halte Herz und Sinn auf die ernste heilige Sprache 
der erhabenen Natur' und lerne in Schöpfung und Geschöpf den 
Schöpfer ehren und neben. Wer dies tut, wird gerne auf „äußere 
Zeichen" im Talmiglanz verzichten, weil er innerlich so überaus 
reich, glücklich und froh gemacht wurde. Er braucht das Mittel 
nicht mehr, wenn der Zweck erreicht wurde; er weiß genau, ein 
paar abgerissene Blätter und Zweige könnten ihm so wenig „Erin
nerung" verschaffen, wie dem kunstverständigen Besucher einer 
Ausstellung ein paar abgekratzte Farvbrocken eines wundervollen 
Gemäldes, die wohl das Bild verderben, aber selbst nichts nützen 
würden. Freunde! Natur will erlebt sein; anders tut sie es nicht. 
Atme, schaue, denke und schweige; dann kannst du in der. Natur 
Pfingstgeist' ahnen:



Seif, aufzusehon. Freude unb ^rnurinïeit, Lachen und Grünen; 
er kann le nichts von die'M Dingen. So Hieb ihm seme Bobens- 
kameradin fremd, die. als sie ihm genommen ward, ihm einen 
blonden Luden himerlicß, der -aber, als er hernngewachsen, weit 
in die Welt zog, denn, so sagte der Ba ter. drausten gibt's mehr 
Geld

Aber eines Diorgens Wurde ihm nicht mehr das Ansstehen geftm- 
4el, seine Füße vertagten, fie waren so müde. Ms die Strahlen der 
Morgen so ane -ans die frisch gelockerte Erdlrume fielen, da firmen 
ihm zum ersten Dialv die Tränen. Da kam ihm ein Mios 'Erken
nen und es War ihm. als wollte ihm die Eide, die in allen Farben 
der ausgehenden Sonne schimmerte, sagen: „Hättest du. Erdgebore

ner, die Krume, die du. Pflügtest, geliebt, sie hatte diese Liebe, tau
sendfach gelohnt."

Und zum ersten Male sah er, wie schön, wie unendlich schär 
seine Heimat war. Da begriff Mustapha, was er in der Hast leine-, 
Lebens versäumt.

So eilen viele Menschen durch ihr Leben und Haben koinc 
Zeit sich .zu sorgen um das, was ihre Hauptsache sein sollte- 
„Trachtet über zuerst nach bem Reiche Gottes und nach spinet 
Gerechttgkert, und dies alles -wird auch hrnzugefügl werden/ 
— Matthäus -6 : ZZ.

Bon Hanns Heinz Tiede.

Religion und „Religion".
Tatsächliche Religion und Auffassung über Religion, bezw. nomi

nelle Religion können so weit auseinander gehen, als überhaupt 
em liurerlchied zwischen Gegensätzen möglich ist. Lieber als rin 
„Christentum", das sich -darin -erschöpft, uœo Lertteu Wechnachts- 
almaseu zu spenden, wofür diese vier Bitt- und Dankn bstattu ngs- 
Besuche zu Machen hätten, fieber sei ihm doch noch ein ehrlicher 
Atheist, leibst der ZeHugebotv-Hoffmarm, sagte einmal jemand, 
und es gWt Tausende, denen er das aus der Seele heraus ge
sprochen hm.

Es mag auch manche geben, denen das Mont durchaus nicht 
g^äüt. so ficher, wie sehr viele aus der anderen Seite vorhanden 
fein werden, die das Mott des âglîschen Sozîalìsienfnhrcrs Dtacdo- 
nald für durchaus uuvttoàfcht hiàn, das jetzt viel fit Umlauf istr

„Me 'ErsahrNug lehrt was, baß denjenigen Menschen am We
nigsten zu vertrapeu ist, die Mareriafistèn Wü> und làen grrHcu 
Glauben au die Menschheit Haden .... Darum find meiner Äu- 
ücht und Erfahrung nach die Menschen, die helfen, menu das 
Umottter kommt und der Sturm heult und Hatte Arbeit getan 
werden mutz, auch solche, tue au Gott glauben."

Wer wW bezwêlm, daß diese bmden Auslassungen zwei Linien 
kennzeichnen, die nicht ewige Parallelen bleiben weiden? Za, 
deren TereinigllngspniM vieLmcht schon ganz nahe liegt?

Webbe Nolle wird nun das Christentum Labn svielen?
Wenn mau hüben und drüben st) unbefangen fern will, -4a 

Chrtstculum ahne AnMhiuug^triche hierbm in's Auge zu jassen, to 
kann nur die einmütige Antwort laàn: Die Hauptrolle. Wobei 
wir dann selbstverständlich auf beiden Setten zugeben, daß das. 
was sich offiziös so nennt, nicht sthlechtbiu „das" CHristemum sein 
muß, ällvidiugs aber viel von ihm enthalten kann, wenn auch 
zumeist in negativer Form, in viel mehr schwartender als tat- 
krästiger Stellung. Wird doch in- kirchlichen Dreisen oft genug die 
Träghttt durch 'das anMernde WeisMI des Hinwäs auf die

Tatkraft auf Seiten der -roten Partei zu beleben versucht. .(Dor Be
weis des Mankos auf groß-kirchlicher Seite, denn von Rechts we
gen müßte es umgekehrt sein.)

Za, es ist ganz sicher, in dem Musen unserer Zeit nach Reli
gion ist gomünt: das Christentum des Mannes von Nazareth, 
tstchts geringeres-; vs ist nicht gemeint ^Kirchcntum."

• Der Weg zu ihm in den Jahrhunderten war keine gerade Straße, 
aber die Spirale nähert fich Heute ihrer Vollend ing, und wir 
sehen es: eigentlich drehte sich immer alles um ihn, unb es kann 
uns heute darum gar nicht mehr Wundern, wenn selbst aus jener 
Gesellschaft, die mnige von uns rettungslos im ^lggregalzustandi 
des Mammouismus glaubten, der Hilferuf nach ' dem Zimmer
manns- und Gottesfichu erklingt.

Das Leben lebt fich selber, nicht à find's, die es leben.
Aber wir schauen, und zwar nicht unr dahin, Wohin es die 

Scheuklappen erlauben, sondern wir nehmen uns dos göttliche 
Recht heraus ldas übrigens schon Lange genug -auf unser Reifwer- 
deu Wartet), àes Tages die Scheukfimpen für entbehrlich zv hal
len und unser Genick nach -allen Seiten hin.zu bewegen. Und zwar 
nicht, nm nach flüchtigem Ausflug dann wieder zu versteifen, 
sondern nm zu sehen, daß in allen vier Winden Gvttvsland liegt.

Hat man uns auch Feinde des bloßen Dirch entums ge
nannt, so werden wir Loch Beweise unserer Überzeugung geben 
naß.es ein gesünderes und weitgehenderes soziales Programm, al! 
es die Urkunden des Christentums bieten, überhaupt nicht geben 
kann. Glaubt irgend jemand dagegen, nur in 'Gefühlswerten uni- 
im Vertrösten auf das Reich Gottes -einen Trost für den mangeln
den Ausgleich im Diesseits suchen zu sollen, so Wird -es vielmehr 
unser Bemühen bleiben, zu wirken, daß dies Reich „zu uns komme' 
und Ler Wille Gottes geschehe Hier auf Erden. Diese Religion erhall 
fich selbst Luick -ihrer unversiegbaren Zaugnngsbraft. W. M.

Was Gott der NamemhristLNheit sagt.
Auf einer Tafel im alten Dom zu' Lübeck sticht:

Ihr nennt nrich Meister und folget mir nicht.
Ihr nennt mich herrlich und liebt mich nicht.
Ihr nennt mich weise und fragt mich nicht.
Ihr nennt mich allmächtig und vertraut mir nicht. 
Kenn' ich euch einstens nicht, fo wundert euch nicht!"

Christus, unser Herr, also zu uns spricht: 
„Ihr nennt mich Netter und laßt retten euch nicht. 
Ihr nennt mich das Licht und glaubt an mich nicht. 
Ihr nennt mich den Weg und gehl ihn nichts 
Ihr nennt mich das Leben und begehrt mich nicht.

Der neuen Zeit entgegen!
Die Stimme der Zeit ruft dem Menschen zu: 

Vorwärts! Die Zeit will sein Dorw ärtssch reiten, 
seine. Besserung, seinen größeren Wert, -sein höheres 
Glück, fein, bessert Leben, sein Fortschiriten zu dem 
Ziel, das innerhalb der Grenzen seines Wissens und 
Könnens liegt Mü) dort aufgestellt wurde, als die 
Zeit und der Mensch ihren Anfang nahmen. Zahr- 
yttuderle der Finsternis und der Schlechtigkeit rurd

der Gewalttat find gekommen und gegangen; unzäh
lige Millionen haben gelitten, gelebt und find gestor
ben, um ihn, den Menschen, vorwärts zu Wersen. 
Wer ihn zurückzustoßen oder in seinem Laufe -auszu- 
hakten versucht, der hemmt eine mächtige Maschine 
die den Äörenfried totschlagen wird und die nur 
um so ungestümer und wilder fortrollt, wenn -fie 
eine Zeitlang ausgehàu.worden ist- — CH. Dickens.



Zahnkrankhelten, HLer die Möglichkeit und Notwendigkeit 
einer Behandlung erkrankter Kinderzühne usw.

Und wie über die Kinderzähne, so wissen schließlich die 
Eltern auch nicht Bescheid über ihre eigenen Zähne.

„Wenn dich dein Zahn ärgert, reiß ihn aus und wirf-ihn 
von dir" ‘— diesen Worten folgen leider noch recht'viele und 
das „Zahnreißen" ist für sehr viele Menschen heute-noch 
der Inbegriff aller Zahnbehand.uug. Dom oinzelnen einen 
Vorwurf daraus zu inachen, wäre ungerecht. - Von Jugend 
auf, ganz besonders in den Schulen, müssen die heranwachsen- 
den Generationen mehr noch als dies bisher geschehen ist, 
auf diesem hochwichtigen Gebiete aufgeklärt und belehrt 
werden. In den Lesebüchern müssen statt gleichgültiger und 
oft, wertloser Erzählungen belehrende Artikel über die Zähne 
und' ihre Pflege usw. Aufnahme finden, damit es dem Kinde 
in Fleisch und Blut übergeht, in seinen Zähnen ein- genin 
ebenso wichtiges und erhaltungsbedürstigcs Organ zu sehen 
als im Auge, im Ohr usw.

ES soll nicht geleugnet werden, daß gerade in letzter Zeit 
schon vielversprechende Anfänge in dieser Richtung zu beobach
ten sind, und die Schulbehörden sind bestrebt, durch Einrichtun
gen von regelmäßigen Zahnuntersuchung.'n, Schulzahn
kliniken usw. Besserung auf diesem vernachlässigten Gebiete 
der öffentlichen Gesundheitspflege zu erzielen.

Dann auch haben die Krankenkassen sich ein unbestreit
bares Verdienst um unsere Bevölkerung dadurch erworben, 
daß sie die ihnen anvertraute Zahnpflege ihrer Mitglieder 
auf eine so breite Basis stellten, daß ausreichende fachmän
nische Kräfte vorhanden sind, den zahnlekdoude» Kranken- 
kassenmitgliederu sowohl konservierende Behandlung als auch 
Zahnersatz zu gewähren.

Aber auch hier haben die Nachkriegsverhältnisse, insbeson
dere starke Verarmung gewisser Völker, große Schwierigkeiten 
geschaffen, sodaß die Mill'onen, denen die Zahnbehandlung 
durch die Krankenkassen gewährt wird, nur das eben Not
wendigste, also nicht das Wünschenswerte und Richtige erhal
ten können.

Gerade in der Zahnpflege und Zahnbehandlung aber rächt 
sich jede Verschleppung, jeder Aufschub ganz besonders, denn 
das weiß schließlich jeder Laie, daß ein einmal von Karies 
oder Zahnfäule befallener Zahn den Einwirkungen dieser 
Zahnkrankheit unaufhaltsam verfallen ist, und nur eine 
möglichst baldige Behandlung durch den Zahnarzt den Zahn 
vor dem völligen Verderben, den Zahnleidenden aber, vor 
viel Schmerz und Schaden bewahren kann.

Sehen wir so die Unzulänglichkeit der staatsichcn'Zahn
hilfe in Schule und Krankenversicherung als Folge der 
Kriegs- und Nachkricgsverhältnisie, so haben diese traurigen 
Verhältnisse erst recht den nicht ans staatliche Zahnhilfe 
gestellten Kreisen unseres Volkes eine rationelle Zahnpflege 
fast unmöglich gemacht.

Leider kommt zu den wirtschaftlichen Schwierigkeiten, 
die es tatsächlich vielen Personen des sogenannten Mittel
standes ganz unmöglich machen, sich ihre Zähne gut und 
ausreichend vom Zahnarzt behandeln zu lass.m, noch eine 
sehr weit verbreitete falsche Einstellung der Zahnbehandlung 
und den Ausgaben für diese gegenüber. Gerade an ein-M 
der allerwichtigsten Punkte wird „gespart", — für Trinken 
und Bekleidung, ja für manches Vergnügen glaubt man 
nicht sparen zu dürfen, — Arrsgaben für eine dauernde,

richtige Zahnpflege erscheinen aber immer noch weiten 
Vevölkcrungskreisen als eine Art Luxus.

Bei dem schon vorhin angedeuteten, unaufhaltsamen 
Fortschreiten der Zahnverderbnis, wenn erst einmal ein 
oder zwei Zähne von der Fäulnis angegriffen sind, trägt nie 
Verschleppung aber die große Gefahr in sich, daß tatsächlich 
die Zahnfäule einen solchen Umfang im Munde annnumt, 
daß daS in Ordnungbringen eines derart veruachlässigreu 
Mundes talsächlich ein immer größeres Opfer erfordert, — 
meist daun ein Opfer, das die finanzielle Leistungsfähigkeit 
eines ohnehin wirtschaftlich Schwachni übersteigt.

Es wird dann iinmer länger gewartet, bis schließlich Yk! 
Mimdverhältuifse derart schlecht geworden sind, daß lat- 
sächlich das „Zahnreißen", d. h. die Entfernung der verfaul
ten Zahnreste die letzte Möglichkeit bleibt und künstlicher 
Ersatz angefertigt werden niuß, — da man doch schließlich 
nicht ohne Zähne herumlausen kann; daß man dann für den 
künstlichen Zahnersatz mehr ausgebeu muß, als eine konser
vierende, daS heißt „erhaltende" Behandlung gekostet hätte, 
das sieht man daun, leider zu spät, ein. —

Gerade die allgemeine Verarmung,' die Unmöglichkeit 
großer Ausgaben und die Notwendigkeit, sich möglichst lange, 
eine gute Verdauung und damit Gesundheit, also in erster 
Linie ein gesundes Gebiß zu erhalten, muß jeden einzelnen 
veranlassen, sofort die Hilfe eines zuverlässigen Zahnarztes 
aufznsncheu, sobald man ' den kleinsten Schaden an einem 
Zahne bemerkt, de.in daun ist der Schaden leicht und mit 
geringen Mitieln zu beheben.

Jede Verschleppung kostet aber immer mehr Zähne, 
Gesundheit und Geld.

Die Zähne stecken mit ihren Wurzeln in den Zahnflüchen 
(Alveolen) der dieser und ragen mit ihrer schmelzgeschützton 
Kraue vom Zahnhälse (dem Zahnfleischrande) ab frei in die 
Mundhöhle.

Gesundes, straff anliegendes, besonders auch die Zahn- 
zwischeuräume gnt ausfallendes Zahnfleisch ist ebenso ncü- 
weudig zur Gesundheit und Schönheit deS Mundes, wie gut 
gepflegte Zähne.

Der Zahn selbst besteht in seiner Hauptmasse aus dem 
Zahnbein oder Dentin und ist in seiner Krone durch einen- 
glasartigen, harten, gegen leichte Säuren widerstandsfähigen 
Schmelz Überzug geschützt.

Die Wurzel ist ebenfalls mit einer härteren Substanz, 
dem Wurzelelement überzogen. Im Innern der Zähne 
befindet sich ein Hohlraum, der im wesultlichm der äußeren 
Zahnform entspricht; er enthält daS ErnahrungSorgan des 
Zahnes, die „Pulpa", vielfach der „Zahnnerv" genannt. 
In Wirklichkeit ist es ein BindegewebeÜÜndcl, daS von feinen 
Blutgefäßen und Nervästchen durchzogen ist, den Zahn er
nährt, ihn empfindlich macht, gleichsam als Wächter vor den 
Eingang des Verdauungslannles stellt.

Die Zahnwurzel ist von der Wurzelhaut umkleidet, die. 
unten an dem in der Wurzelfpitze befindlichen Wurzelloch, 
der Austriltsstelle der Blutgefäße und Nerven der Pulpa 
in den Kieferknochen mit der Pulpa in unmittelbarer Ver
bindung steht, wodurch eine Krankheit der Pulpa oder des 
Zahnmarks, wie man die Pulpa auch nennen kann, mitunter 
auf die Wurzelhaut übergreift. Dies ist der Fall, wenn 
infolge vernachlässigter Zahnfäule die Pulpa eitrig zerfällt



Ay ú&^ie.sjeêla^eg*

Der Tag neigt sich dem Ende zu und alles strebt heimwärts. 
Über der Stedinger Marsch bis weit ins Hannoversche hinein liegt 
sattes Abendrot und die Hellinge und Kräne der Vulkan-Werft 
legen. lange Schatten über die träge fließende Weser. Nur die 
Vöglein im Laubwald wollen sich noch keine Ruhe gönnen. Viel
stimmig rollt ihr silberheller Gesang.in den wonnewarmen Abend 
hinaus zu Lob und Preis des Schöpfers aller Dinge. Warum 
sich wohl der Mensch zu diesem sorglos freudevollen Jubel ton 
nicht ausschwingen kann? —

. Es muß doch in der Menschen Seelen 
Wohl etwas nicht in Ordnung sein; 
Denn, wo die Harmonien fehlen, 
Kann kein Geschöpf sich wahrhaft freun.

. Diejenigen aber, die nur einen Hauch beseligenden Pfingst
geistes empfinden, wißen, was not tut, und beten daher um so in
niger: „Dein Reich komme", indem sie zuversichtlich „nach seiner 
Verheißung einen neuen Himmel und eine neue Erde" erwarten; 
dort soll Gerechtigkeit wohnen. — 3. Petri 3 :13.

P.O.

Utopien?
Freunde des Goldenen Zeitalters, Mitglieder des Freiwirtschafts- 

Lundes, einer Bewegung, die als ihr Symbol das dreifache F trägt, 
wenn wir recht unterrichtet sind: „Frei Land, frei Geld und feste 
Währung" teilen uns mit, daß sie erfreut sind, im Goldenen Zeit
alter zu lesen, daß das, was auch diese Bewegung erstrebt, nämlich 
Befreiung der seufzenden Kreatur vom Fluch der Sünde, wie sie 
sich äußert in der Bedrückung der Welt durch den Götzen Mammon, 
nahe vor der Tür stehen sott. Sie schreiben uns weiter, daß man 
glaubt, es werde noch viel Kampf vonseiten' der Anhänger dieser 
Bewegung bedürfen, um dies Goldene Zeitalter berbeizuführen und 
finden es infolgedeßen schwierig zu verstehen, daß die Zeitschrift 
„G. Z." lehrt, diese Zeit stehe direkt vor der Tür. Man bittet uns 
diesen in Frageform gestellten Gegenstand unter der Überschrift 
„Utopien" zu beantworten und zu beleuchten.

Es.ist keine.Utopie, daß das Goldene Zeitalter — wo wirklich 
die Welt und die Menschen freies Land, freies Geld und freie.Wirt
schaft, ja 'völlige Freiheit haben werden — direkt vor der Tür steht, 
aber-man wäre geneigt, dies als Utopie, d. h. als unerfüllbare 
Phantasterei zu bezeichnen, wenn es durch Menschen hinausgeführt 
und gebracht werden sollte. Die Anhänger und Freunde dieses 
Freiwirtschaftsbundes haben ohne Frage güte und edle Absichten, ja 
wir gehen weiter, indem wir sagen-, daß auch diese Bewegung ohne 
Zweifel als ein Zeichen des Goldenen Zeitalters zu betrachten ist, 
indem sie Zeugnis von dem Verlangen der Menschen gibt, aus der 
Not in die die Welt hineingekommcn ist, durch Satan, den Fürsten 
dieser Welt, und durch sein Gesetz, die Selbstsucht, herauszukommen; 
Menschen werden dies nicht tun können, sondern Gott muß es tun. 
.Menschen werden freilich, wenn sie es wollen, zu Werkzeugen Gottes 
werden können;, aber das Werk zu tun, die Arbeit zu segnen, wird 
Gottes Sache sein. Die Schrift zeigt uns, daß, weil die Menschen 
sich weigern werden, Gottes Forderungen nach Liebe und Gerech

tigkeit zu befolgen, er eine große Drangsal über die ganze Erde kommen 
läßt, deren Anfang der Krieg, deren Folge Hunger und Seuche, und 
deren schließliches'Ende die unglücklichen uno schlechten Verhältniße 
der Gegenwart seien. Er bezeichnet diese Drangsal als so groß, wie 
sie niemals war — siehe Matthäus 34, Vers 7—12 und auch'Bers 21. 
Diefe Drangsal wird die Demütigung des stolzen, selbstbewußten 
Menschengeschlechtes bringen, damit es zu Gott um Hilfe rufe — 
siche Psalm 197, Bers 11—12 und Vers 26—31. Durch die alten 
Propheten der Bibel droht Gott mit dieser, durch die Selbstsucht 
heraufbeschworenen Drangsal an, daß dem Gold und dem Suber 
die Macht genommen werden soll; siehe Hesekiel 7, besonders Vers 19 
und auch Jakobus 5, Bers 1—S. Die Augen des Menschen, der vor
urteilslos die gegenwärtige Lage überblickt, können deutlich am 
Lauf der Ereignisse erkennen, wie alles sich daraufhin vorbereitet, 
den im Mammonsdienst stehenden Bedrückern der Erde ihre Macht zu 
nehmen. Wenn, auch die verschiedenen Konferenzen dieser Kreise im 
Völkerbund und anderswo die Herrschaft der Selbstsucht und des 
Goldes mit Gewalt aufrecht erhalten möchten, und zu diesem Zweck 
ratschlagen und immer wieder ratschlagen, versichert uns dennoch 
Gottes Wort in Jesaja 8, Bers 9—10: „Tobet,' ihr Völker, und 
werdet zerschmettert! - Und nehmet es zu Ohren, alle ihr Fernen der 
Erde! Gürtet euch und werdet zerschmettert, gürtet euch und werdet 
zerschmettert! ' Beschließet einen Ratschlag, und er soll vereitelt 
werden: redet ein Wort, und es soll nicht zustande kommen"; denn 
jetzt ist die Zeit, wo Gottes Königreich aufgerichtet wird, und er wird 
nur mit denen sein und ihr Mort bestätigen, die ihre Hoffnung, auf 
ihn gesetzt haben. Wir empfohlen allen Freunden dos Freiwirt
schaftsbundes, das „Goldene Zeitalter" zu abonnieren und für wei
teste Verbreitung Sorge'zu tragen, denn der Inhalt dieser Zeitschrift, 
wird mehr als alles ändere Veranlassung werden, die Welt von 
der Herrschaft des Mammons, der Selbstsucht und der Sünde zu 
befrewn. , . ' ' ,

Einige Worte an Zahnleidende
(Aus „Zum Zeitvertreib" von Julius Bach, M.)

ohl auf wenigen Gebieten unseres modernen Lebens 
haben die letzten Jahrzehnte so gewaltige Umwäl

zungen und Verbesserungen gebracht wie auf dem der Zahn
behandlung.

Die selbst in den viel günstigeren Vorkriegszeiten 
wissenschaftlich fcstgestellte bedauerliche Tatsache, daß die 
Zahnverderbnis unseres Volkes fortgesetzt in der Zunahme 
begriffen ist, hatte in der Vorkriegszeit einigermaßen an 
Bedenklichkeit dadurch verloren, daß mit dieser Zunahme der 
Zahnverderbnis und Zahnkrankheiten auch die Behandlungs- 
Möglichkeiten und Methoden sich einer fortgesetzten Ausge
staltung und Verbesserung zu erfreuen hatten, sodaß es dem 
um seine Zähne besorgten — und welcher denkende Mensch 
sollte dies nicht sein,!? —• möglich war, sich den kostbaren 
Schatz eines gebrauchsfähigen Gebisses sehr lange zu erhalten.

Das alles hatte sich aber und leider von Grund aus 
durch, den Weltkrieg verändert. Die ungeheure, fast zehn
jährige 'Unterernährung weiter Bolkskreife Europas hat 
insbesondere die jüngeren und jüngsten Generationen derart

körperlich geschwächt, und widerstandsunfähig gemacht, daß 
die Zahnkaries oder Zahnfäule heute einen ganz erschrecken
den Umfang angenommen hat und mancherorts geradezu als 
eine Volksfeuche bezeichnet werden kann.

Wenn auch während des Weltkrieges in den beim Militär 
eingerichteten „Zahnstationen" in weitesten Kreisen unserer 
männlichen Bevölkerung das Verständnis für eine rationelle, 
d. h. vernünftige Zahnpflege geweckt wurde, — viel zu gering 
ist aber im allgemeinen doch noch das Verständnis für den 
Wert der Zähne; noch weniger aber weiß selbst der sonst 
durchaus Gebildete über den Bau, die Krankheiten und dm 
Pflege feiner Zähne, — von der Behandlung von Zahnkrank
heiten ganz zu schweigen.

Es wird wenige Eltern geben, denen nicht die haupt
sächlichsten Kinderkrankheiten, deren Folgen und Behandlung 
wenigstens im großen und ganzen bekannt sind. Wie viele 
Eltern aber wissen auch nur annähernd Bescheid über die 
Zähne ihrer Kinder, über das Milchzahngebiß, Zahnwechsel,



Jetzt

Sein Fleisch zehrt ab, sein Leben nähert sich dein Grabe.-Hi-rss-si-W
Wenn auch als unumgängliche Folge der Sünde, die der „willensfreie" Mensch — göttlichem Rat entgegen — für sich erwählte, Degeneration 

deS LeibeS und schließlich der Tod den Menschen heimsuchte, so bedeutet dies nicht, daß dies ewig so bleibt. Der Mensch ist zu „ewigem 
Leben cuf Erden" geschaffen; es war und ist noch heute Gottes ausdrücklicher Wille, daß er leben soll. — Heseliel 18; 32.

Nie änderte Gott diesen Willen, sondern er gab sogar seinen lieben Sohn als Erlöser dahin, um dem Menschen das Recht auf Erden - zu 
leben zurück zu erwerben. Dies ist Gottes Wille, daß alle Menschen errettet werden (1. Tim.2:3—4) um auf Erden ewig zu leben. (Psalm 41:2.) 
Dieser Wille Gottes wird auf Erden geschehen wie im Himmel (Matt. 6:10—11), also ist „Wiederherstellung zu menschlicher Vollkommenheit auf 
Erden" die Hoffnung der ganzen Menschenwelt. Derselbe Prophet, der in obigem Schriftwort vom Sterben der Menschhell redet, fährt darum 
fort, sodann von ihrer „Wiederherstellung" zu reden mit den Worten: gg>-------------------------------------------------------- '------------------------------K>



mid die Wurzelhaut dadurch infiziert wird. Die sehr schmerz
hafte Wurzelhautentzündung und als weitere Folge eine 
Zahnfistel lgeschwollene Backe, Eiterabsonderungeu usw.) sind 
die Auswirkungen einer solchen, durch faulige, vernachlässigte 
Zähne verursachten Infektion, oder Ansteckung der Wurzel
haut- Kennen wir so den Bau oder die Anatomie der Zahne 
int allgemeinen, so müssen wir noch einen Blick aus die den 
Zähnen unmittelbar benachbarten und mit ihnen in gewisser 
Wechselwirkung stehenden Organe des Mundes werfen. Da 
ist zuerst die Zunge zu nennen, die die in den Mund geführten 
Spegen zwischen die Zahn reihen dirigiert, kurz beim Kauen 
wesentliche Dienste leistet. Nicht minder wichtig ist sie als 
Geschmacksorgan und als Sprachbildncrin. Ohne'Zunge und 
eine richtige, geschlossene Zahn reihe ist ein deutliches akzen
tuiertes Sprechen nicht möglich. Außerdem verursachen 
Zahnlücken beim Sprechen ein sehr unangenehmes Ver
spritzen des Speichels.

Die Zunge ist ein sehr wichtiges Organ, das man vor 
Verletzungen bewahren soll. Wenn aber faule, zackige, scharf
kantige Zähne im Munde sind, an denen die Zunge 'sich 
fortwährend scheuert und verletzt, können recht unangenehme 
Folgen entstehen.

Was ist nun der Speichel, woher kommt er und welchen. 
Zweck hat er?

Im Oberkiefer, außen über dem zweiten großen Backen
zahn, unten innen rechts und links unter den kleinen Backen
zähnen und unten, vorne unter der Znnge, unmittelbar unter 
den unteren Schneidezähnen sind die Aussührungsgänge oer 
fünf Speicheldrüsen des Mundes, die teils wässerigen Speichel, 
teils Schleim abfondern, der j,ur Verdauung, Einspeichelung 
und schleimigen Umhüllung der Speisen dient, die dadurch 
leichter .den Schlund passieren unî in den Magen hinab
gleiten können. Der Speichel enthält außerdem bestimmte 
Stoffe, die schon in der Mundhöhle die Verdauung, d. h. 
chemische Umwandlung unserer Speisen vermitteln. Es ist 

.also einleuchtend, daß ein gutes, kaufähigcs Gebiß und 
gesunde Mundverhältnisse für ' die Verdauung unerläßlich 
sind, zumal im Speichel Stoffe enthalten sind, die im Magen 
nicht auftreten, die Verdauung also ohne gründliche Durch- 
kaunng und Einspeichelung der Speisen im Mundo (das 
verderbliche „Schlingen" der Speisen!) nur eine weniger 
gute sein kann. Die Folge einer ungenügenden Ausnutzung 
der Speisen und einer Überlastung des Verdauungsweges, 
des gesamten ' Darmapparates durch unverdauliche, halb
zersetzte Speisen braucht hier nicht- näher geschildert zu 
werden, sie sind für jeden Einsichtigen klar.

Die Ursachen der Zahnsäule oder Zahnkaries.

(sprich: Kari-esj

Die Zahnverderbnis ist unstreitig die Folge- der KuÜur. 
Der Naturmensch mit natürlich rauherer Nahrung und dem 
Körper und dem Stoffwechsel viel zuträglicheren Lebens- 
verhältnissen, als fie bei uns Kultivierten, ganz besonders 
bei den üüerkultivierten Stadtbewohnern, vorliegen, behält 
viel länger, ja in der Regel säst bis zum Lebensende sein brauch
bares gesundes Gebiß. Einen schlagenden Beweis dafür liefern 
uns die Gräberfunde aus vorgeschichtlichen Zeiten. So z. B. 
die Skclettfunde aus dem Diluvium. In der naturwisse n- 
sch östlichen Wochenschrift, Band 19, Nr. 35, ist über das 
Auftreten der Zahnfäule gesagt: „In der Kaprimahöhle, vor 
reichen Fundstätte des Homo Neandertalensis, wurden 275 
Zähne (85 nory in den Kiesern steckend und 190 heraus- 
gesallen,) alle frei von Karies angetroffen."

Unter Zahnkaries verstehen wir die Zerstörung der harten 
Substanz der Zähne, di- dann im natürlichen Fortschreiten 
auch die Wcichtcile des Zahnes, die Pulpa, fälschlick der Zahn
nerv genannt, und die Wurzelhaut ergreifen. Beim Auftreten 
der Karies spielen eine, ganze Reihe von Vorbedingungen 
und Ursachen mit, deren Zusammentreffen dann die Zahn
säule verursachen. Wir können mehrere Gruppen von Vor
bedingungen für die Zahnfäule aufstellen, deren Eintreffen 
von größter Bedeutung für das Auftreten der Zahnfäule ist. 
Es ist besonders Rassczugehörigkeit, Vererbung, ferner Sie 
Tatsache, ob die Zähne sowohl hinfichtlich ihrer anatomischen 
Verhältnisse als auch ihrer Stellung und ihres Austretens 
aufeinander normal oder anormal (abnorm) entwickelt sind. 
Schließlich sprechen auch die ganzen äußeren LebensverhäÜ- 
nisse des Menschen während der ersten Lebensjahre, also 
derjenigen Zeit, die den größten Einfluß ausüben auf die 
Bildung der Zähne, eine große Rolle. Ganz besonders 
Prof. Walkoff schreibt der Ernährung und sonstigen Ver
pflegung der Kinder in den ersten Lebensjahren einen be
sonderen Einfluß zu aus die mehr oder minder gute Entwick
lung der Zähne. Aber die Selbstsucht raubte dem Kindlein 
die Stosse zum Aufbau des Leibes und auch der Zähne. Der 
Mensch geht eben ganz allgemein der Auflösung entgegen und 
es gibt wohl kaum ein Gebiet, aus dem sich nicht die furcht
bare zersetzende Folge der Sünde und des Todes, und die 
"Notwendigkeit der Hilse durch Gottes Königreich zeigte.

(Forlsetzung folgt)

Zuversicht.
Ich weiß, daß unter Els und Schnee
Die arme Erde träumt,
Und daß sich tief tn ihren Gründen
Die Sehnsucht bäumt, -
Gas Winterweh
Zu überwinden.
Muß immer daran denken, wenn ich still
Gurch Wintecwälder zieh', 
2m Herzen Schäpfexlebenswonne» ‘
Und fühle, wke
Sie auferstehen will
Zur Sonne. - Helnr. ^estalozzk.



Dies und das.
Die flucht aus dem Leben.

«Täglich metdei bei Pottzeidenchl mit uoüenen Worten.den Tod 
einer Leihe vv« Menschen, die aus eigenem Willen ihrem Leben em 
Ziel gesell Haden Die meisten Menich'n leien meist über diele Mel
dungen hinweg, da sich derarlige Rachnchlen zu sehr gehäuft Haden, 
um noch besonderes Inreresse erregen m önn-n; sie vergcgcnwärli- 
qen stch allzu leiten, welch grauenhaftes Elend, welch erschütternde 
Tragödien öch oft abgespielt haben. ehe diese'Unglücklichen dahinter 
ihren Selbstmord wie eine» Punkt unter ein Aktenstück gelcdl haben.

Kindel man einen Town, Io fragt man zurrst, wer ist es? Das 
Wie und Weshalb interessiert erst in zweiter Linie. AuS welchen 
Ständen rekrutieren stch die Selbstmordes Man könnte tagen, aus 
allen-, dockt ist jeder Stand in verschiedenem Maste beteiligt. Vor 
dem Kriege stellten die pmeren Schichten die Mehrzahl, jetzt lind lie 
durch die Verireiec des Mittelstandes längst überflügelt, was ganz 
natürlich ist. denn m der Regel gehen die Menschen in den Tod. 
wenn es ihnen irgendwie schlecht geht, und das ist beim Mittelstand, 
der ganz aus seiner alten Bahn gedrängt worden ist. augenblicklich 
am meisten der Kall. Im letzten Monat st nd in der deutschen Reichs- 
Hauptstadt die gebildeten Stände, gerechnet vom Fabrikbesitzer bis 
zum r-'indenten, mit H die Schichten vom Arbeiter bis zum Ar
beitslosen mit'15 Männern vertreten. Hierzu kommen noch Ist bezw. 
R Krauen. Das sagt schon genug

Welcher Art sind nun die Gründe, die Menschen Tag für Tag, 
Stunde für Stunde in den Tod treiben? Sie stnd je nach dem 
Geschlecht ganz verschieden. Obenan stehen Krankheiten und zwar 
die unheilbaren.. Sie werden also von den Menschen als daS 

' Schlimmste empfunden, und mit Recht, da sie meist, Arbeits
unfähigkeit und Berdienstlosigkeit mit stch bringen. Hier halten 
stch Männer und Krauen die Wage. Dagegen stnd finanzielle 
Schwierigkeiten ein Grund, der fast lediglich Männer in den Tod ' 
treibt, da die Frauen meist keine Familie zu ernähren halvn 
und sich eher allein durchschlagen können. Sie haben aber 
unbedingt den Borina bei Lebest"'" >»er, den He RA viel mehr 
zu Herzen nehmen als die Männer. Folgen der wirtschaftlich schlech
ten Zetten stnd häufig auch Schwermut und krankhafte Nervosität. 
Die anS diesen Gründen den Tod suchen, enden meist im Walde an 
einem Baum oder werben .»ach Tagen aus irg-ndeinem ^'uft ge
zogen. Dreimal so viel Frauen als Männer stnd aus Schwermut 
freiwillig in den Tod gegangen, während genau das umgekehrte Ver
hältnis bei Nahrungssorgen besteht, da es viel mehr Frauen gibt, für 
die ein Mann sorgt.

Ganz schlimm wird es, wenn der Mann keine Arbeit mehr hat. 
Diese schreckliche Situation treibt natürlich in der Hauptsache 
Männer in den Tod, doch gibt es auch Frauen, die stch aus Gram 
Über das ihrem Mann widerfahrene Unglück um gebracht haben, oder 
well sie ihm nicht mehr zur Last fallen wollten."

Wie trostlos ist doch dies Bild. Wie deutlich zeigt es die 
Unfähigkeit der M"nsrh"n, der Erd" (MIM und Frieden zu ver
schaffen. Ist es nicht, als ob die bleichen stummen Gesichter die
ser von der Not dieser Wels überwundenen zu uns schrien um 
Hilfe? Hoffnung und Hilfe ist nahe: Das Königreich Gottes.

Wie darf stch doch die seufzende Menschheit freuen, duft die 
Zeit ihrer Mühsal in dieser argen und bösen Weltordnung 
ablauft und das goldene Zeitalter hereinbricht, in dem ein zu
friedenes, glückliches Geschlecht leben, und mcht daran denken 
wird, seinem „Leben" freiwillig ein Ende zu machen, — dann 
wird der Mensch erst erfahren, was „Leben" heißt. —

Der erste Kriegsminister der Welt, der abrösten will.
Der erste Kriegsminister der Welt, der eine Abrüstungsvorlage 

einbringon will, durch die das Heer durch eine bescheidene Polizei
truppe ' ersetzt werden soll, ist der Kriegsminister Ratzmusten 
der dänischen Arbeiterregierung in Kopenhagen, Einem Mitar
beiter der „Voffischen Zeitung^teilte Raßmufien mit, er 
werde vorschlagen, das Heer und die Flotte Däne
marks vollständig abzuschaffen.

.Impfgegner werden sich freuen, zu hören, daß der 
hessifche Landtag gegen eine kleine Minderheit einen Antrag

angenommen hat, der den G e w i s s e n s z m a u g i n d e r J in v f- 
frage beseitigt. Er ersucht die Regierung die Kreisgesund- 
heilsämter onzumeisen, daß fie die wiederholte Aufforderung zur 
Impfung unterlassen, falls der Erziehungsberechtigte, nach
dem er einmal wegen Unterlassung dec Impfung seiner Pflegebe
fohlenen gerichclich rechtskräftig bestraft worden'ist,'die eides
stattliche Versicherung abgibl, daß er es mn seinem Gewis
sen nicht vereinbaren kann, seinen Pflegebekohlenen impfen zu lassen.

Warum, so fragen wir, macht denn der hestische. Landtag 
nicht gleich ganze Arbeit? Konnte er denn mit der Befestigung 
des Gewisfenszwanges zur Impfung nicht auch den Êtras- 
zwang gleich mit über Bord werfen?

„Die Welt am Abend" vom 26. März 1925 bringt folgende 
Mitteilung:

Der Papst als Reklamechef.

Der klerikale „Bayrische Kurier" brachte kürzlich folgende 
Gefchäftsreklame:

Papst Pîus XI.
Hal sie gesegnet!

Eine hohe.Auszeichnung, eine große Gnade ist ihnen ge
worden: Den bekannten Werken von OttoHartmann

lOtto von Tegernsee) 
Friedensfrendenguelle 16. Tausend 

Republik oder Monarchie 10. Tausend
Im Zauber des Hochgebirges 6. Ausl.

Staatssekretariat
Seiner Heiligkeit.

Nr. 16.471. Vatikan, den ll. April 1923.
Hochgeehrter Herr!

Ich habe die Freude, Ihnen anzuzeigen, dnß der H e i l i g e 
Vater die Ihm dnrgebrachte Widmung Ihrer Werke in sehr 
wohlwollender Weise angenommen hat.

Indem ich Ismen das höchste Wohlnefallen Seiner Hei
ligkeit mit Ergebenheit und ehrerbietigst znm Ausdruck 
bringe, freut cs mich nicht minder, beifügen zu können, daß 
Seine Heiligkeit ein großes Intercsie an d?n sehr hüb
schen Ausgaben an den Tag legte und gleichzeitig die edl'n 
und klugen Absichten hervorhob, wie auch seine Bewunderung 
über die erzielten nicht geringen und nicht unbedeutenden 
Vorzüge äußerte.

Um Ihnen dcsbalb mit einem noch kostbareren Zeichen 
die Gefühle dieses Seines Wohlwollens und sein r väter
lichen Zuneigung zu bekunden, sendet Ihnen der erhabene 
Pontifex von ganzem Herzen den Apostolischen Segen.........

Ich selbst bezeichne mich unter Benützung dieser günstigen 
Gelegenheit hocherfreut mit dem Ausdruck ausgezeichneter und 
aufrichtiger Hochachtung als Ihren sehr ergebenen Diener

S. KardinalGaspari.

An den Hochwohlachtbaren Herrn
. Otto Hartmann, Regensburg.

Die Werke von Otto Hartmann lOtto von Tegernsee) sind 
bei der Berlagsanstalt vorm. G.I. Manz in Regensburg 
erschienen."

Man muß sagen, die christliche Berlagsanstalt weiß den 
Segen, den der Papst ihr geliefert hat, zweckentsprechend 
zu verwerten. Es ist zu erwarten, daß nun anch andere 
christliche Firmen einen päpstlichen Segen zu Rcklamezwecken 
bestellen werden. In absehbarer Zeit dürfte es von- päpstlich 
gesegneten Stiefelwichsen, Gumminrtikeln, Haarpomaden, BoL- 
Handschuhen usw. nur so wimmeln.





Die Harfe Gottes.
Eine fortlaufende biblische Betrachtung. Mit sienndlicher Erlaubnis des Verfassers einem gleichnamigen Buche entnommen.

Das TZsegeLd. Fortsetzung.)

Wir müssen aber im Auge behalten, daß das von Lorr über 
den Menschen verhängte Urteil auf ewig bestehen muß. Es 
könnte nicht um gestoßen, beiseitegesetzl oder für null und nichtig 
erklärt werden, und zwar deshalb nicht, weil Jehova sich nicht 
selbst verleugnen kann. Auch könnte keines seiner Geschöpfe 
Vertrauen zu ihm haben, wenn er sein.m Entschluß ändern 
würde. Wenn es nun mich wahr ist, daß dies Urteil ewig 
bestehen muß, so ist es doch ebenso wahr, daß Golt eine durch-, 
aus vernünftige und folgerichtige Vorkehrung treffen konnte, 
wonach ein anderer, der Adam gleich war, die Bestimmun
gen des Strafurteils auf sich nahm; und dies ist genau das, 
was, wie uns durch die Schrift offenbart wird, Gott angeord- ' 
net und zur Durchführung gebracht hat.

Jehova wünschte, daß der Mensch die Notwendigkeit 
und die Veranlassung zur Beschaffung einer Erlösung erken
ne, damit, wenn diese Einsicht vorhanden fei, der Mensch 
Freude im Herzen über die große Liebe und Güte empfinden 
möge. Aus diesem Grunde ließ Gott durch fein Volk gewisse 
Vorbilder oder Sinnbilder zur Darstellung des Erlösungs- 
Planes schaffen.

In der Nacht, als Jehova die Kinder Israel aus dein 
Lande Ägypten führte, ließ er in jedem Hause ein Lamm 
schlachten und das Blut an die Türpfosten des Hauses 
streichen, indes die Bewohner das Lamm essen mußten; weiter 
ließ Jehova um Mitternacht den Todeseugel hindurchziehen 
und die Erstgeburt jedes Haufes schlagen, wo das Blut nicht 
an die Türpfosten gesprengt war. Die Erstgeburt versinu- 
bildetc hierbei die Kirche, die wir später betrachten werden, 
'und die erst errettet werden muß, bevor die Segnung zu der 
großen Menschemvelt kommen kann. "Das Lamm war ein 
Symbol deS Loskaufendm oder Erlösers der Menschheit. Das 
Blut des Lammes war ein Symbol des Lebens, das aus
gegossen wurde, um einen Loskaufprcis zu beschaffen. — 
2, Mose 12 : 3—17.

Als Jesus im Alter von dreißig Jahren am Jordan 
erschien, .um sich taufen zu lassen, wies Johannes der Täufer 
auf ihn hin mit den Worten: „Siehe, das Lainm Gottes, 
welches die Sünde- der Welt, wegnimmt", (^o^annes 1:29.) 
Wir lesen in der Bibel über Jesum, daß er ist „das Lamm, das 
von Grundlegung der Welt an geschlachtet ist". (Offenbarung 
13 :8.) Diese" und andere Schriftstellen zeigen, daß das Opfer 
des Lammes ein Schatten des Opfers deS Großen war, welcher 
der Erlöser der Menschheit werden und die Sünde der Welt 
wegnehmen sollte.

Ein paar Tage nach diesem Passahfest in Ägypten wurden 
alle Israeliten errettet, als Gott Mose' gebot, die Wasser 
des Roten Meeres zu schlagen, und sie gingen unversehrt auf 
trockenem Lande hinüber; als die Ägypter versuchten, ihnen 
nachzujagen, wurden letztere von den über sie- hereinbrechenden 
Wogen verschlungen und ertranken. Die Errettung Israels 
stellte dar, daß das ganze Menschengeschlecht, wenn es schließlich 
dem heiligen Willen Gottes willigen Gehorsam darbringt, von 
dem großen Erzfeinde, Satan und Tod, errettet werden wird.

Nachdem die Kinder Israel das andere Ufer des Roten 
Meeres erreicht halten, zogen sie durch die Wüste; und als sie 
züm Berge Sinai kamen, machte Gott mit ihnen einen Bund, 
der iu-der Bibel als der Gesetzesbund Mannt ist. In Verbin
dung mit diesem Bunde wurden Tiere geopfert. Dieser 
Bund wurde durch Mose als Mittler für das Volk. Israel 
eingesetzt. Mose war hier ein Vorbild von Christo Jesu, der in 
der von Gott zuvorbestimmten Zeit einen Bund, zugunsten der 
Ernzen Menschheit/zwecks ihr«: Errettung, abschließen wird.

In Verbindung mit dem Gesetz, das den Israeliten um 
diese Zeit gegeben wurde, gebot Gott dem Mose, in der Wüste 
eine Stiftshütte zu errichten, die von den Israeliten in 
Verbindung mit ihren Opferzeremonieu gebraucht werden 
sollte. Ein Tag jedes Jahr war als der Bersvhnungstag 
bestimmt, und was an diesem Tage geschah, schattete ganz 
besonders das große Sündopfer vor, das zugunsten der 
Menschheit dargebracht werden sollte.

Die Stiftshütte war ans zwei Teilen gebaut. Sie war 
45 Fuß lang, 15 Fuß breit und 15 Fuß hoch, aus Brettern 
verfertigt und dann mit einer Zeltdecke von dreifacher Dicke 
des Materials überdeckt. Die erste Abteilung der Stiftshütte 
wurde das Heilige genannt. Es war 15 Fuß breit und 30 
Fuß lang. Die zweite oder Hinterabteilung trug den Namen: 
das Allerheiligste und war 15 Fuß lang, 15 Fuß breit und 
15 Fuß hoch — genau eine Würfelform. Die Stiftshütte lag 
innerhalb eines Borhofes, der 75 Fuß breit und 150 Fuß 
lang war. Der Zaun, der diesen Borhof einschloß, war aus 
leinenen Vorhängen gemacht, an Haken hängend, die an 
hölzernen Pfosten befestigt waren, und diese Pfosten waren 
am unteren Ende in kupferne Röhrenansätze eingesetzt.

An dem Versöhnungstage nahm der Hohepriester einen 
Opferstier, der ohne Fehl und Tadel sein mußte. Innerhalb 
des Vorhofs schlachtete er den Stier, ließ das Blut in ein Ge
fäß laufen, ging damit vom Borhofe in das Heilige, von da in 
das Allerheiligste und sprengte das Blut auf den Gnadenstuhl, 
der sich im Allerheiligsten befand. Dann ging er zurück und 
schlachtete einen Ziegenbock, der gleicherweise ohne jeden Feh
ler sein mußte, und tat ein gleiches mit seinem Blute. Diese 
Opfer waren unter dem Namen Bersöhnungsopfer bekannt. 
(Siehe 3. Mose 16:1—34.) Sie waren zwar Opfer für Sün
de, dargebracht für das Volk Israel, aber tatsächlich schatte
ten sie das große Sündopfer vor, das die Sünde der Welt 
wegnehmen soll.

Der Apostel Paulus sagt uns in klaren Worten, daß die 
Dinge, die hier geschahen, bessere, zukünftige Dinge vorschatte- 
ton. (Hebräer 10 :1.) Gott forderte in dem Gesetz, daß die Ju
den diesen Versöhnungstag halten und diese Opfer einmal in 
jedem Jahre durch den Hohenpriester darbringen sollten. Wir 
erinnern uns, daß Gott Abrabam verheißen hatte: „In 
deinem Samen sollen alle Geschlechter der Erde gesegnet wer
den." So auch sagt der Apostel Paulus, daß das Gesetz „hin
zugefügt wurde der Übertretungen wegen, bis der Same käme, 
dem die Verheißung gemacht war, angeordnet durch Engel in 
der Hand eines Mittlers"; und ferner sagt der Apostel, daß 
das Gesetz ein Zuchtmeister war, um das Volk zu Christo zu 
bringen. (Galater 3:19,24.) Mit anderen Worten, Jehova 
belehrte Jbic Kinder Israel über das große Sündopfer, das 
zugunsten der Menschheit dargebracht werden muß, und Jehova 
bediente sich der Kinder Israel, um durch dieselben lebende 
Bilder hierzu darstellen zu lass.m. Der in der Bibel ausge
zeichnete Bericht über die das Volk Israel betreffenden Er
eignisse hat seitdem alle Erforscher der Bibel in den Stand 
gesetzt zu erkennen, wie Jehova durch alle diese Vorbilder 
den Loskauf und die Errettung der Menschheit von der' 
Knechtschaft der Sünde und des Todes vorgeschattet hat. 
Etwas vorschatten bedeutet, etwas, was in der Zukunft kom
men wird, im voraus ankündigen; und dies zeigt, wie wich
tig das große Lösegeld für die Menschheit ist, weil Gott so 
viel Zeit dazu nimmt und sich mit .soviel Einzelheiten 
abgibt, um die Menschheit durch diese Vorbilder und 
Sinnbilder zu belehren. . (Fottst^wg folgt.)



àd doch Ms mahv
Das „Deutsche Volksblatt" Stuttgart erregt sich über einen Artikel des „Alb-Boten"; und 
dennoch enthält dieser Artikel so viele Wahrheiten, daß wir einige der wichtigsten hier nennen:

. Der „Alb-Bote", das unabhängige deutschnationale Volksblatt 
in. Ebingen, ergeht sick in der ödesten Konfcssionshctze. Heuchlerisch 
und unwahrhaftig, wie diese Kreise nun einmal sind, werden zu
nächst Versicherungen abgegeben, wie schön die unduldsamen Herr
schaften mit den Katholiken zusammenzuleben bereit sind, dann 
aber.'geht die Hetze lös. - -

-'Wir bringen das infame Machwerk als Brandmal der Schande 
im vollen Wortlaut zum Abdruck. Das ist daS deutsche Unglück, 
das jede politische Frage von gewissen Kreisen zur

konfessionellen Hetze,
benützt wird. Da die Rechtspresse gegen den'Politiker und Staats
mann Marx nicht aufzu kommen vermag, verfallt sie auf den Glau
benskrieg! Die Bayrische Volkspartei und die' „nationalen Katho
liken" mögen daraus erkennen, wegen Geschäfte sie mit der Wahl 
Hindenburgs besorgen!

- O Reichsblock und Hinbonburgkompagnie, wie tief bist du 
gesunken!

Der „Alb-Bote" (Nr. 87 vom 16. April 1926) schreibt also:
Aus dem Wege zur schwarzen Monarchie!

Wird Marx Reichspräsident, dann ist der Papst der ungekrönte 
deutsche König.

Wir sagen nichts gegen die katholische Religion und den 
Glauben des einzelnen Katholiken, aber wir verwahren uns 
dagegen, daß seitens geschäftstsichtiger Politiker die Angehörigen 
dieser Religion, mittels ihres religiösen Gefühls, als Vorspann 
zur Erreichung machtpolitischer Ziele benützt werden.

Der Klerus gehört in die Kirche, die Politik wollen wir selber 
machen.

Wir sprechen der Kirche nicht in ihre Angelegenheiten, sie 
möge ihrerseits auch die Finger aus den staatspölitischen Geschäf
ten lassen.

Wenn wir die Verhältnisse überschauen, dann dürfte die Parole 
sicherlich lauten: Hie Rom, hie Deutschland.

Wir wollen die persönliche Glaubensfreiheit für Katholiken und 
Protestanten, aber wir wollen nicht, daß eine Reihe nicht deutscher, 
teilweise feindlich gesinnter Kirchoufürsteu mitbestimmend fei über 
die weltlichen, die politischen Geschicke unserer Heimat. Wir Deut
sche wollen iu Deutschland selber regieren. Wie wir das machen ist 
letzten Endes unsere Sache, auf sedön Fall soll es durch uns selber 
geschehen.

Die versteckter liegende Aufgabe und im Sinne Roms viel 
wichtigere, im Sinne Deutschlands viel einschneidendere Aufgabe 
des Zentrums ist: Der Vortrupp zu sein zur Medorerobcrung 
der weltlichen Macht und Obrigkeit der römischen Kirche in 
Deutschland.

Wir „Ketzer" wollen das nicht. Wir wollen kein zweites 
Canossa, wir wollen nicht, daß der Klerus, auch der protestantische 
nicht, in den Besitz der weltlichen Obrigkeit gelangt.

Es war mit ein Grund zum Verderb Österreichs der Vor
kriegszeit, daß nicht die Habsburger, sondern „pa'.rcs focietatis 
Jesu" der Abtei in Feldkirch, die Beichtväter der Habsburger in 
Österreich, wenn auch indirekt die machinitifchen Ziele RomS 
verfochten haben.

Innerhalb der letzten sechs Jahre sind durch Rom in, Deutsch
land einige hundert weitere Ordensniederlassungen investiert 
worden, die ebenfalls und ausschließlich dem Zwecke dienen, die 
Bevölkerung auf die Wiederaufrichtung der politischen, kirchlichen 
Macht einzuschulen.

Die furchtbarste Reaktion für das deutsche Volk dürfte diejenige 
sein, die zwangsläufig dazu führen müßte, die Macht der Kirche 
auch in weltlichen Angelegenheiten wieder hcrzustelleu.

Die durch die Dominikaner durchgeführte Inquisition gegen die 
Ketzer in der ganzen Welt war um kein Haar humaner als ' 
die moderne Tscheka IH

Der Zweck heiligt die Mittel, dieser Satz der Brüder 
vom Orden des Ignaz von Loyola beginnt sich in die Wirklichkeit 
umzusetzen.

Das Zentrum in Württemberg, in Sachsen und Österreich wäre 
heute noch für eine Monarchie zu haben, weil man sich von dem 
/etzt regierenden katholischen Monarchen Förderung der 
Ziele verspräche, das Zentrum in Bayern desgleichen. Das Zen
trum des monarchischen Staates Preußen ist antimonarchistisch nur 
deshalb, weil der Monarch Protestant wäre. Der Zweck heiligt 
die Mittel.

Für das Reich hat man sich einen republikanischen Mantel 
umgehängt, weil man davon überzeugt ist, allein mit dem Wört
chen Republik die republikanisch eingestellten Arbeiterkreise und die 
fanatischen Verfechter der Republik, die bürgerlichen Demokraten, 
ködern zu können.

Diesen beiden Parteien wirft man den Brocken der Gefahr der 
Republik hin, und wie heißhungerige Wölfe stürzten sie sich darauf, 
ohne zu merken, daß der Köder vergiftet ist, mit dem Gifte der 
Unterwerfung unter Rom.

Die Freiheit des Volkes ist in Gefahr, wir wollen nicht durch 
die Kardinäle, sondern durch die Beamten des deutschen Volkes 
regiert werden.

Rom oder Berlin, darum geht cs bei der nächsten Wahl.
Wie sehr diese Worte 'wahr sind, und daß cs sich bei 

allem, was von dieser Seite kommt, gar nicht um den Schutz 
der Republik, sondern um Mehrung des Einflusses Roms 
handelt, ist ganz offenbar. Der schwerste Fehler, den die 
Republikaner bei der Aufstellung ihres Kandidaten machten, 
war die Mahl Marx. Nack der Bibel ist die Zeit gekommen, 
wo aller Einfluß „Roms" enden soll, und wer immer sich 
mit ihm verbündet, wird verlieren.

Wir empfehlen allen Lesern vorstehender Zeilen das im Sternverlag 
in Leipzig, Eilenburgerstr. 53, erschienene interessante kleine Büchlein

Die ge-tzte Geheimmacht der Mett
96 Seiten, gut brosch. Lü Pfennig.
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Beàchèrmg und Widerlegung àer KrW der
MWmW auf à Tansendjahrherrschast Christi im Goldenen Zeitalter

Vortstßrmg und» SMnst.^

Nachfolgende Bevölkerungstabelle für das neunzehnte 
Jahrhundert zeigt deutlich genüge daß unsere Schätzung sehr 
liberoF gehràn istx hmzu» kdmm-tr noch> daß wir das ganze
JchMchmàrt narhi der ßch am Errds desselben ergebenden
WeNäMMNgMabellT Lerechnetam..

WoLwy schätzt die ErdbLvöEerung> im 
Jahua L86ê auf

Màràu im JahM 18W crust
, WMv-Bàn vW Jühxe LÄM- anst 

Wwchr àJchve LAL arch
WvaÜerg. rnHemsp' im JsAe W-IA auf 
!W knr Jchre L8b6» cvch
BaWö im JachM 184L cmst

4Z7WÜAV 
7W00V-0W 
646» 6M OYS 
WSW000Ü 
EÜS00Ü9W 
7040A>0W 
WOÜO Q0&

Tchen werden unseM Weralen Schätzurrgenl van jedem 
ÄlligermaßeW denlfähiMr Märschen! anerkanaL werden- Nach 
unsterer AÄsvcht ÄirftsM sie.' wahrscheinlich die Wirklichkeit rwr 
KaL Wappà- àrschxeìLî.

Wie: uLchstsvlgends AufgaüL ÜestehL nun darin, die an» 
uâherà SterbLLWeitsziffer pro- Jahr ßeftMstellen Wir neh- 
WW an^, daß in jedem JüHxhMndMt Lis zu Salomo- zwei Gene- 
rationen a-ussta-rbew und, ta jeML Zeit bis Mr GeMwwaä 
drei» Geschlechter. Wach derselben RechnanAmethade erhielten 
wir Là bereits erwLhà Zahl 28-441126-838, dis aber, wie 
Wm gesngzt, die WEchLeit um das Doppelte übersteigen 
dürstn. Betrachten wir zum' BeifPieL das letzte Jahrhundert« 
daL mist 1 OOLWÜSAK begann und am Schluß 153116391L 
mchuià Hà muMplizierten wir« um die SterMchkeLSziffer 
dllssps Jahrhunderts, zu erhalten« nicht: die um die Mitte des 
Jahrhunderts — 185ft — angenouAnene Zahl lebender Men^ 
schen mit drei, sondern erst die am Ende dieses Zeitraumes 
bàà Bevölkerung,,

Wir dürfen- wähl behaupten, daß unsers Zahlen die Tat
sachen weit, ja um das Dappelte übertreffen. Wenn wir- nun 
eine solche liberale Schätzung zugestehen, was sollen wir dann 
sagen hinsichtlich.den Frags den Möglichkeit« öS die Erde nach 
den Auferstehung, den Toten» für stmiel Wenschen WohnsBätze 
MÄ Wahrung! bietest? Wemv wir uns an die Verheißung des
Zerrn- erinnern,, dH» im- Mem ZäaltW die Erde ichren 
Ertrag, geben werde-« und» &«& die Wiste mà die EiMöde- M 
àenv GürtAv werden» soll« dann- mâKW ìà mit SrcherMö 
à gesaimts LanÂflLHx anst M MMonen Dnààeià oder 
nach nWestM SchätzMMv Wer 38 MMaàn acres (1 awe 
Aüich ntlà é047 m^ hguBB^Iagp-fr-

Was bedeutet dies nun in beMg auf den Flächenraum, der 
jedem« der fe in der Welt gelebt hat, Mr Verfügung stehen 
würde, d-. h., wenn wir dis sehr liberale Schätzung Äs Balls 
nehmen? Es wurde bedeuten« daß für jeden Keinen Qrt von 
200 Familien (also ungefähr Lausend Personen) 1275 aeres 
vorhanden wären — wie jedermann zugeben wird, gerade- 
Raum genug unter den van Gott verheißenen neuen Ver
hältnissen und Zuständen. Doch selbst'dann, wenn mehr 
Raum notwendig würde-, so- laßt nus nur ein wenig von 
jenem Glauben haben« den Abraham bekundete, als er für 
die Erfüllung der ihm gemachten Verheißung auf den B* 
mächtiMn vertraute, daß Gott fähig und- mächtig sti, JscmL 
aus den Taten aufznerloecken. Wenn wir diesen Glauben 
MifbringW, so. wird- uns die- Überzeugung nicht schwer fallen 
daß es durchaus- im Bereich- der göttlüchsn Macht liegt» große 
Kontinente aus den Weerestiefen emporsteigen zu lasten« oder, 
tatsächlich sowohl eine buchstäbliche als» auch fhmLalische Er- 
süLung jener SchrLftsteLe zu, bewirken: ,«Das' Meer ist nicht 
mehr-" — Offenbarung 21 : L

Lnsere Überzeugung geht dahin« daß alle, welche dis 
Lehren des Herrn und- den Glauben der Apostel und der 
UrLirche hochhielten, niemals- in irgendeiner Weise durch dis 
WeisheH L-iestr Welt zuschanden gemacht wurden.

Nun. laßt uns noch die andere Seite der Frage betrachten 
und untersuchen« ob auf, die weltlich Weisen nicht das zutrifft« 
was vor nahezu 3 WO Jahren geschrieben wurde: „Die. 
Weisheit feiner Weisen wird» zunichte werden" (Jesaja 29- : 
14X „Man hänge Haman an den Baum, welchen er Mr 
Moàckai bereitet Hatto." — Esther 7 :10.

Die KHrfà Ser Frage. '
Die Gegner der Tausendsahrhewchast werden verstummen 

rmb LeMmt wrrdeir.
„Wus deinem Muà werde ich dich richten."

Diejenige^ die treu M den Lehren des Herrn und der 
Apostel stehen hinsichtlich des kommenden Königreiches unter 
dem ganzen Himmel"« haben sich nn allgemeinen zufrieden 
MgobLN^ in der DefeusivstMung, zu verharren. Alle« die 
aLfàten Wauben auf. dÄ Verheißungen Gottes an Abraham 
boMeu: ^Fn deinem Samen sollen gefegnek werden alle 
GeWlechteu der Erbe"» haben zn lange: à Hahn der W 
weisen ertragen und- an stch gehakten, all-Las in Umlauf 
geMà eitle. Geschwätz,, die. SelöMefMgM à Lun Hachmich



den Sarkasmus und die Torheit derer, die in ihrer überhe- 
Lung und Äufgeblasenheit die inspirierte Offenbarung Gottes 
samt, den Bibelgläubigen verspotten, einmal ins wahre 
Licht zu rücken.

Nun ist endlich die Zeit gekommen, um den Gegnern des 
göttlichen Wortes den Mund zu stopfen, und wir werden dies 
weiterhin tun. Nochmals müssen wir auf Dr. Eatons Worte 
zurückkommen; indes bedeutet dies keineswegs etwa einen 
persönlichen Angriff, vielmehr nehmen wir seine Worte als 
Ausdruck einer sehr einflußreichen Klasse, der Geistlichkeit, 
deren Ansichten und Aussprüche sich in dieser Hinsicht völlig 
mit Dr. Eaton decken. Wir beziehen uns auf seine Äußerun
gen, weil dieselben aus verhältnismäßig-neuerer Zeit stam
men und in schroffem Widerspruch zu den Lehren der Bibel 
über das Tausendjahrreich stehen-.und von Hunderten gehört 
und von Taufenden gäefen wurden. Zur Widerlegung 
brauchen wir selbstredend eine positive Unterlage; diese 
bietet uns nun gerade Dr. Eaton mit seinen Behauptungen. 
Wir wiederholen also nochmals, daß wir nicht seine Person, 
sondern lediglich seine Worte kritisch beleuchten. Nicht nur 
suchte er die Erwartung auf dieses Gottesreich als unver
nünftig hinzustellen, sondern'feine Worte zeigen ganz ein
deutige daß er das Kommen Christi vor der Bekehrung der 
Welt und des Endes dieses Zeitalters überhaupt nicht erwartet.

„Noch 50 000 Jahre."
Dr. Eaton gebraucht hier seine Feder in leichtfertiger 

Weise zugunsten des.Unglaubens und zwar in der Annahme, 
daß es bei dem leichtgläubigen Publikum z. B. auf dem 
Gebiete der Astronomie auf ein paar hunderttausend Sonnen
systeme nicht ankäme, er somit hier feine Feder ganz nach 
Belieben gebrauchen dürfe. So ungenau in irdischen Dingen 
zu sein ist jedoch eine sehr gewagte Sache.

Laßt uns nun jene Aussage sorgfältig prüfen, da sie nicht 
allein von Pfarrer Dr. Eaton, sondern von Tausenden 
solcher Doktoren unterstützt wird, deren Stellung vor der 
Welt als Lehrer mit allzu großem Vertrauen von ihren Her
den anerkannt wird. Wir hoffen, daß sie ihre Methoden des 
törichten Redens über diesen und über alle übrigen religiösen 
Gegenstände bald werden revidieren müssen, eingedenk dessen, 
daß jene, die sich als Lehrer des.Evangeliums ausgeben gemäß 
der Ermahnung des Apostels: „Wenn jemand redet, so rede 
er Aussprüche Gottes", d. h. streng der Wahrheit entsprechend, 
sich auf Gottes Wort stützen sollten. Wir hoffen jedoch, daß 
ihre „Nachfolger" ihnen inzwischen in allen anderen religiösen 
Dingen nicht mehr Glauben schenken werden als hinsicht
lich der von uns hier betrachteten Sache. Laßt uns Lei dieser 
Gelegenheit eine kleine Illustration geben und zwar in solcher 
Weise, daß sie jedes Kind verstehen kann. Wir wollen unter
suchen, wie viele Menschen auf der Erde leben würden am 
Ende von 50 000 Jahren, an jenem fernen Zeitpunkt, auf den 
Dr. Eaton die Wiederkunft Christi verlegt. Als Basis für 
unsere Berechnung nehmen wir die heutige Bevölkerungs- 
zahl der Welt, 1,7 Milliarden, und als Grundlage für unsere 
Berechnung der Vermehrung benutzen wir die Statistik für 
die letzten zehn Jahre vor dem Kriege, nämlich acht Pro
zent Bevölkerungszuwachs, was für hundert Jahre eine 
Zunahme von 115 Prozent ausmachen würde, wenn man 
annimmt, daß die in den ersten zehn Jahren um 8 Prozent 
vermehrte Bevölkerung in den weiteren zehn Jahren wieder

acht Prozent Zuwachs erhält usw. Eine kleine Rechnung 
zeigt uns, daß am Ende des ersten Jahrtausends dieser: 
50 000 Jahre die lebende Bevölkerung unseres Planeten auf 
über 580 Milliarden angewachsen wäre, und bei demselben 
Bermehrungsverhältnis würde das zweite Jahrtausend eine 
Erdbevölkerung von über 210 500 000.000 000 aufweisen, . 
während am Schlüsse des dritten Jahrtausends dieser 50000 
Jahre die Menschheit auf über 76 328 500 000 000 0 00 Seelen 
angewachfen wäre. Was lehren diese Beispiele? Sie zeigen, 
daß wenn Gottes Wort nicht wahr ist, und der große Zeit- 
alterwechfel, den wir verckünde«^ nicht bald stattfindet, alsdann 
die ganze Menschheit in große Verlegenheit kommen müßte, 
nicht nur wegen der Ernährungs- sondern auch bezüglich' 
der Raumfrage. Wir haben aber — wohl gemerkt — von den 
50 000 Jahren Dr. Eatons nur die ersten drei zur Rechnung 
herangezogen! Zu welchen monströsen Zahlen würden wir. 
erst gelangen, wenn wir die Berechnung stir 50000 Jahre 
durchführen würden.

Die Gegner des Goldenen Zeitalters in Verwirrung.
Me, welche die Lehre des Tausendjahrreiches bekämpfen, 

müssen naturgemäß in völliger Unkenntnis der göttlichen 
Verheißungen sein, die erklären, daß „die Wüste und das 
dürre Land sich freuen werden, die Steppe frohlocken.und auf
blühen wird wie eine Narzisse", und daher muß auch jegliche 
Berechnung von ihrem Standpunkte aus alle jene Gebiete, 
die bis heute unfruchtbar blieben, vom Erdboden ausschließen. 
Wenn wir die bewohnbare und ertragfähige Fläche des Erd
bodens auf 25 000 000 Quadratmeilen einschätzen, so finden 
wir, daß dies nur sechzehn Milliarden aoros oder 696 960 
Milliarden Quadratfuß ergeben würde. Vergleichen wir dann 
diese Zahlen mit der obigen Bevöllerungsberechnung, so 

.sehen wir, daß schon am Ende des ersten Jahrtausends auf 
einen acre oder rund 4047 Quadratmeter der bewohnbaren 
Erde 218 Menschen kommen würden. Am Schlüsse des zwei
ten Jahrtausends kämen zehn auf einen Quadratfuß und am 
Ende des dritten Jahrtausends 10400 auf jeden Quadratfnß 
bewohnbarer Erde oder mit anderen Worten: sie müßten 
ungefähr 20 000 Personen Höch übereinander stehen. Wenn 
wir . die Polarregionen oder die Wüstengebiete einfchließen, 
so würden sie 10000 Personen hoch aufeinander stehen; und 
würden wir noch die Wasserfläche zum Land einbeziehen, 
so kämen auf jeden Quadratfnß 1700 Menschen. Wollten 
wir aber jedem einzelnen zwei Quadratfuß Land zugestehen, 
dann müßte die Bevölkerung 34000 Fuß hoch aufeinander 
stehen, alle stark zusammengepfercht-auf dem Lande und auf 
dem Meere.

Zu welchen Zahlen kämen wir erst am Ende der 50 000 
Jahre, wenn wir für die weiteren 48 000 Jahre auf derselben 
vernünftigen Basis weiter rechneten?

Das Goldene Zeitalter mutz bald kommen.
Ist es bei solchen Aussichten nicht Zeit, daß jene, die nicht 

an das Kommen des Tausendjahrreiches glauben, ernsthaft 
beten sollten, daß Gott doch dies herbeiführen möchte! Ist 
es nicht ganz offensichtlich, daß die Welt in einen verzwei
felten Zustand hineingeraten müßte, wenn Gottes Reich nur 
um 300 Jahre hinausgeschoben würde? In diesem Falle 
würde die Bevölkerung bei der gegenwärtigen Zunahme 
auf über 16 Milliarden angewachsen sein — mit weniger als
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einem einzigen bewohnbaren acre Land auf eine Person, und 
nur. durch sehr intensive Landbebanung könnten sie existieren.

Ach, sagt jemand, Sie vergessen den Tod, der das Gleich
gewicht herstellt, wie es immer war. Nein, wir übersehen 
diesen Faktor keineswegs, wenden ihn aber in richtiger 
Berechnung an. Wir schätzen die Bevölkerungszunahme nur 
auf der Basis der letzten Volkszählung.

Ob wir nun vor- oder rückwärts blicken, alle Umstände 
deuten darauf hin, daß nunmehr gerade die richtige Zeit für 
die Aufrichtung des Königreiches Gottes gekommen ist. Von 
Anfang an erklärte der Herr, dass die Erde mit Menschen 
gefüllt werden solle, und laut unserer Schätzung haben wir 
den Punkt erreicht, da die genügende Anzahl Menschen 
geboren wurde, um unseren Planeten, nachdem alle aus dem 
Grab auftrweckt sind, zu füllen. Blicken wir aber in die 
Zukunft, so sehen wir im Gegensatz dazu, daß die Aufrecht
erhaltung der heutigen Zustände überhaupt nicht mehr'lange 
bestehen könnte und wir erkennen auch gleicherweise, daß schon 
in 300 Jahren bei der jetzigen Bevölkerungszunahme zu der 
Zahl der von uns berechneten gesamten Menschheit noch die 
ungeheure Zahl von weiteren 69 Milliarden Toten hinzu- 
käme, also mehr als das Doppelte unserer liberalen Schätzung 
aller bisher auf Erden lebenden Menschen, und somit die 
Gesamtzahl auf 87. Milliarden anwachsen würde. Fügt man 
zu dieser Ziffer der Toten nach Ablauf von ZOV^Jahren die 
alsdann Lebenden hinzu, also sechzehn Milliarden, dann 
würde die Totalsumme auf über 103 Milliarden anwachsen. 
In diesem Falle dürfte man allerdings die Frage aufwerfen, 
ob die Erfüllung der Verheißung einer „Wiederherstellung 
aller Dinge" auf Erden (Apostelgeschichte 3:19—21) noch im 
Bereich der Möglichkeit läge. Die Auferweckung solcher 
Scharen hätte zur Folge, daß auf je sechs Personen nur ein 
acre jetzt ertragsfähiges Land zur Verfügung stände.

Je mehr wir diese Frage auf einer vernünftigen Grund
lage betrachten, destomehr muß unser Glaube an die Ver
heißungen der Heiligen Schrift in bezug auf „die Wiederher- 
stellung aller Dinge, von welcher Gott durch den Mund seiner 
heiligen Propheten von jeher geredet hat" (Apostelgeschichte 
3 :19—21), gestärkt werden. Wahrlich, diese Wiederherstcl- 
lüngszeit ist nahe herbeigekommen und alle diese Tatsachen 
stimmen mit der Heiligen Schrift überein.

Im Lichte des Vorhergehenden sehen wir, daß Dr. Eatons 
Berechnungen ganz falsch sind. Selbst seine revidierten 
erweisen sich mehr als 2 000 mal zu groß, während seine 
ersten Schätzungen mehr als 70 000 000 mal zu hoch sind. 
Laßt uns darum um so fester an Gottes Wort halten. — 
Psalm 19:7.

Noch eine Berechnung als Beweis für unsere Darlegungen. 
, Eine andere Berechnung würde beginnen mit der bekann
ten Bevölkerungsziffer nach der Sintflut: Damals acht 
Personen und im Jahre 1900 1,6 Milliarden. Würde man 
das Bild der Bevölkerungszunahme als einen Keil betrachten, 
so könnte man eine stufenweise prozentuale Zunahme von 
einer Ziffer zur anderen berechnen. Wenn man in dieser 
Weise kalkuliert und annimmt, daß im Verlauf eines jeden 
Jahrhunderts drei Generationen ins Grab sanken, so würde 
die Gesamtzahl der Menschheit, die jemals auf diesem Pla
neten gelebt hat, weniger als 10 Milliarden betragen. Wir

unseren früheren Schätzungen 28 Milliarden ergeben; wir 
geben diese auf die Keilform basierende Rechnung nur wieder, 
um zu zeigen, daß unsere ersten Schätzungen in jeder Hinsicht 
höchst liberal gehalten sind.

Die Vermehrung Israels — ein Wunder.

Etliche mögen geneigt sein, unsere Berechnungen hin
sichtlich des Auszuges aus. Ägypten in Frage zu stellen, und 
führen die Tatsache ins Treffen, dass zu jenem Zeitpunkt das 
Volk Israel 603 650 waffenfähige Männer ohne Frauen und 
Kinder besaß (4. Mose 1:46—47). Wir setzen bei dieser Zahl 
voraus, daß sich unter den Israeliten kein Gebrechlicher be
fand. Demzufolge nehmen wir an, daß diese Zahl alle 
männlichen Glieder von zwanzig Jahren aufwärts einfchließt; 
folglich müssen- sich ebenso viele Frauen und Kinder unter 
ihnen befinden, so daß sich die Gesamtziffer aus ca. 2 000 000 
belaufen würde. Die Vermehrung der Israeliten in Ägypten 
war in der Tat ein Wunder. Wenn dies nicht so wäre, so 
könnten wir überhaupt nicht verstehen, wie Jakov und seine 
zwölf Söhne mit ihren Familien sich in der kurzen Zeit von 
198 Jahren von siebzig Personen auf zwei Millionen ver- 

- mehren konnten; auch wiederholt sich dieses Wunder nicht. 
Denn vierzig Jahre später finden wir, daß beim Eintritt in 
das Land Kanaan ihre männlichen Streitkräfte geringer 
waren als beim Auszug (4. Mose 26). Als nach einigen 
Jahrhunderten König Saul die gesamte waffenfähige Mann
schaft anlässlich eines Krieges mit den Amalekitern zählen 
ließ, waren es nur 210000 Männer, also etwas weniger als 
ein Drittel ihrer ftüheren Armee beim Auszug aus Ägypten 
(1. Samuel 16:4). Eine derartige Bevölkerungsvermin
derung bedeutet durchaus keine Ausnahme. Wo sind denn 
heute die ftüheren Völker von Palästina und Ägypten? In 
neuerer Zeit bemerken wir das Verschwinden der Azteken 
und der Montezumas in Zentralamerika, ferner das rasche 
Aussterben der Indianer in Nordamerika.

- Vermutlich war die fruchtbare Gegend und das gemäßigte 
Klima in der Nähe des Mittelländischen Meeres der Grund, 
daß jene Gebiete zur Wiege der nachsintflutlichen Menschheit 
wurden. Sie breitete sich von dorther aus. Palästina selbst 
war die Heimat von sieben großen Nationen jener Zeit, die 
in der Schrift als „grösser und stärker" als Israel genannt 
werden (5. Mose 7:1). Dies bedeutet, daß sie entweder 
zusammen größer und mächtiger waren als das Volk Israel, 
oder daß diese Völker körperlich größer und kräftiger Äs die 
Israeliten waren, nämlich riesenhaft. Dieser letztere Gedanke 
deckt sich mit dem Bericht der Kundschafter (4. Mose 18:22, 
28,33), ebenso mit den Worten Moses in 5. Mose 9:2. Sicher 
können diese sieben Völker jener ftüheren Zeit insgesamt 
nicht mehr als 1000 000 Seelen umfaßt haben. Wie hätte 
anders ihr kleines Land sie ernähren können? Seine ganze 
Bodenfläche deckte ja nur 6 040 Quadratmeilen.

Wir wiederholen, daß Israel zu jener Zeit eine mächtige 
Nation war — daß à Völker unter dem ganzen Himmel 
sich vor ihm fürchteten (6. Mose 2:25). Ohne Frage war 
Ägypten die erste Nation in jener Geschichtsepoche, und der 
König von Ägypten gab freiwillig zu, daß die Israeliten zahl
reicher und (körperlich), kräftiger waren als sein eigenes 
Volk. — 2. Mose 1:9; 5. Mose 1:10; Psalm 105 : 24,25,37.

E. T. R.Hütten uns aber immer noch an die Berechnungen, die gemäß'



ÄW ÂwàW» ^âLâ^

Zur Ergänzung drespr AusKheuuMw bringen wir. nach-- 
'olgend erne NoÜK Les, neuen- „Wraner Journal" turnt LL. 
VIK. 24c

Wieviel Menschen kann, die Erde ernähren?
Die gewaltige Überschwemnnmgskatastrophe in China^ die 

Millionen- von Menschen: mit dem Hungertode bedroht,, du sie 
die Ernte in. riesigem Umfänge vermchteL hat). wird immerhin 
m dem Gedanken an Hilfe aus erutereichZn Gegenden gemil
dert. Sie legt aber doch, die Furage nahe^ wie viele Menschen 
denn Wohl überhaupt unsere Erde zu ernähren vermag. EL 
ìuare hierzu zunächst festzusi 'llen, daß unsere Erdkugel auL 
136^ Millionen Quadratkilometer festem Land besteht.. Hier» 
von sind aber weniger als- dle Hälfte,, nämlich nur 66 Milli
onen. Quadratknometer, kulturfähig. Bon- dieser Fläche geht 
wiederum die Hälfte als Anbaufläche verloren,, weil sie mit 
Wald und Wiesen bestanden ist. Es bleiben also nur ungefähr 
2800 Millionen Hektar zum. Anbau für menschliche Nahrungs
mittel übrig. Die Verteilung auf den Kopf der Bevölkerung 
ist in den einzelnen Ländern recht verschieden. So entfallen 
nach der „Chemiker Zeitung" in Deutschland auf scde Person 
3,3 Hektar Anbaufläche während in d?n Vereinigten Staaten 
von Amerika diese Zahl fast ein. Hektar beträgt. Nimmt man 
pro. Kopf 1,3 HeÄar Anbaufläche an,, so ist die Erde imstande, 
für 3 300 Millionen Menfchen Nahrung hervorzubrmgen. Da 
die Bevölkerung unseres Erdballes fast 1 700 Millionen 6e« 
ïrfìgt, so konnte diese Höchstzahl immerhin bald erreicht fein.

EL- ist. Mach. die. Zsthl vom 1K Hektar, tzra Kapf hchn reichlich 
bemeßen,. und. so- könnte die von den Eà hemmng^buachM 
Nah rung-,, Muml wenn, die àlà Leu LanûâàtschaK anst den 
Stand. Ler westeuropäischen gebracht àd^ à doytzà 
Anzahh Menschen sättigen. Wenn nun ML à Menfchem 
vegetarisch, lebten^ wie es beispielsweise ire Japan Ler Fall ch^ 
so würde sogar ein Hektar zur Ernährung, von. zebir Mensthxn 
genügens In diesenr Falle könnte die BLvölkewmstz der Erde 
Lrs auf 25- MMarden ansteigen,, ohne daß Nahrungsmangel 
M befürchten wäre..

Eiw religiöser Schriftsteller Lästerte. einmal den Gedanken^ 
daß die Lehre- der Wiederherstellung der Menschheit zu 
ütvigerw Leben auf Erdens der verlorenen Drachme zu- ver
gleichen sei,, die wiedergefunden, die Ursache groster Freà 
für das gegenbUdlicho Weib — die wahre Kirche darstellend 
— geworden ist. In der Tat sehen wir heute auf der ganzen 
Erde- geschehen,, was im Bilde auf der letzten Seite dargestelü. 
ist;, derm die Verkündigung des Königreiches Gottes und der 
nahen- Wiederherstellung aller Willigen und Gehorsamen zu 
ewigem Leben auf Erden, erfüllt immer weitere. Greife der 
Menschheit mit Freude und Frohlocken, und alle Berdunklungs- 
versuche Satans, wie z.B. die. vorstehend- widerlegte KritU 
vermögen die Tatsache nicht muzustoßenr Sie ist wieder
gefunden worden,, nämlich eine lange Zeit unter dem Schutt 
menschlicher Überlieferung verborgen gewesene biblische Wohr- 
heit: die Lehre vom Königreich. Gottes auf Erden, und der 
Wiederherstellung der Menschheit zu Freiheit,, Glückseligkeit 
und ewigem Leben auf Erdem

Eine tiefgefchaute Wahrheit
ITcibct F. M, im „Berliner Lokal-Auzcigcr" in das Gewand einer Plauderei:

Um die Mittagszeit schreitet ein. Mensch die Budapester Straße 
entlang. Es ist ein Bauer,, der einen sorgfältig verschnürten. Karton 
trägt und vor jedem Auto zusammeuschrlckt, das ihn überholt. 
Dieser Bauer must von weither zugereist sein. Denn nur in ent
legenen Winkeln, des Reiches schrecken Menschen noch, vor einem 
Auto zusammen, wie vor den Dämonen der Wilden Jagd.

An der Bellevuoecke bleibt der Bauer stehen: vor ihm liegt t»^ 
Potsdamer Platz. Der Bauer erstarrt wie zur Salzsäule, denn wohl 
zum ersten Male in seinen vierzig oder fünfzig Jahren sieht er 
nun den jagenden Verkehr einer Weltstadt. Die Menschen lachen 
über den Bauern; glauben sie doch, er furchte sich, den Platz zu 
überschreiten.

Aber ist es allein die Furcht, die diesen Bauern bannt? Hier 
steht ein Mensch, besten Auge sieht zum ersten Male das Wunder 
einer fremden und nie geahnten Welt.

Irgendwo, eingebettet zwischen Hügeln, auf deren Kamm das 
Nadelholz grünt,, liegt die Welt diese? Bauern. Jene Welt spricht 
ehre Sprache, nud eS ist eine andere Sprache, als sie die 
Weltstadt spricht. In jener Welt ist der Bauer zu Hause. Denn

er spricht die Sprache jener Welt, wie- er selber fœ à lebendiger 
Teil jener ewigen Welt ist.

Hier aber steht der Bauer in der Fremde. Denn hier hat sich 
eine andere Welt entfaltet. Der Bauer sieht diese. Welt, à hört 
die Sprache dieser Welt. Aber er versteht diese- Sprache mcht. 
Tenn seine Seele weiß nichts von- dieser Welt.. Sie hat keinen 
Anteil am Entstehen dieser Welt und kamt darum auch nicht 
teilhaüen an deren Leben. Und würde der Bauer auch hundert 
Jahre in dieser Welt wohnen, er würde in. ihr doch nicht heimisch 
werden.

Ich stelle mich neben den Bauern. Ich sehe, wie es in seinem 
Antlitz zuckt und wie eine Träne cm3 seinem Auge perlt, indes 
der Mund- nach Worten sucht. Und dann höre ich das eine- Wort, 
das. ich noch überall gehört habe, wo starke Menschen vor einem 
Wunder der Schöpfung standen: „Mein Gott!' Mein Gott!"' —

Zwei Welten standen sich gegenüber. Die eine ewig und die 
andere vergänglich. Und der. Mensch der ewigen Welt erschauerte 
vor dem Wunder der anderen Welt, vor der Dämonie des vergäng
lichen Menschen..

Das Wetter und seine Lannen
(Fortsetzung und Schluß.)

Em aLßergewZynlsch milder Winter.
Der. vorletzte- Winter, wenigstens in der ersten. Hälfte, 

war besonders in Rußland, und' Nordamerika, außergewöhnlich 
mildr. In. Mi-ttelruWand» zeigte das. Thermometer am L.De
zember 70 Grad Fahrenheit. In Kiew blühte der Flieder

und in Odessa dufteten die Veilchen. In weitem GeLLt 
standen, die Kirschbämne in Blüte, in Stratford in Ontario 
trugen am 20, Dezember He Erdbeeren Blüten und Früchte; 
und das Winterkorn, das im FrüMhr unter dem Schnee zu 
Proffen Pflegt, sproßte, und wuchs.
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Im êU Das ^. Dsvrenre hwufcht gewöhnlich am 
L.WMwà stMngur Water. Doch Zm DerZvDgsWN Wnter 
war Es $0 mà, Such Nr Ernwrchrmr -Mer gewohàn ®ite> 
bKWt^ung smd Les ^Wfm^es Leronbt waren und à 
DW? cherbÂseHàu, âà Hpp^ Uàr 3st als rvîfe EEKeewn

Wertor WRH Âi Den Vereinlgà Sknàn war -Lie Dem- 
peràr à DezmvVor ^o wie fairst coît 1. Oktober, während 
dagegen der Wnter -auf Den britischen Inseln -außerge
wöhnlich streng war. Die MeLÄ waren ungewöhnlich Ächt. 
GüWch Don Londoü Tam à mach Portsmouth Lsstimmter 
Persormuzug mff à amâchtiges Eeleise und fahr «tKche 
Meilen gegeu SuuHaintM, Levvr man à dam uudarchdàg- 
Lichen àbâ mA, Daß ar falsch gesahMN war.

Me WewHe sirL sehr zahlrÄch dasnr, Daß "sich Das Mima 
aas der nmZGchen HaDwgel allmLHAch verändert; und Mit 
Recht "sagen -à, wettoàndlge Leute, daß sie -nichts mehr 
vom Wetter verstünden, well alles völlig verändert fei. Die 

-des Nordpols schmölzen und -in Amerika Danern 
Fröhling und Herbst Tanger als früher, die Sommer sind 
àZer -mck nicht so heG nnd Die Winter sind auch kürzer und 
rächt so kalt; îs Pàt also à allmählicher Ausgleich statt.

Zweifellos U -es vom Herrn Werwaltet, daß sich die 
WitterungsverhÄttnsie Tu den weiten Ebenen von Nord-Ruß- 
lmch, Sibirien, ÄlaÄa und Canada so gestalten, daß diese 
Länder sich Ler Ansiedlung Affneu. Diese weiten LLuder-- 
strecken werden zuerst gebraucht werden, denn Lie Bevölkerung. 
Der Erde wirb bald Dödeutend zunehmen, wenn die Auf
erstehung Lerer, die im Staube der Erde schlafen, wahrend 
des Güldenen Zeitalters allmählich vor sich gehen wird.

Große Eisbergs läsen sich las.
Seit mehreren Jahren müßen sich à Schiffe à .Atlauti- 

schen Ozean vor Eisbergen in Acht nehmen, die jetzt zahl
reicher .und bedeutend größer im Meere schwimmen als famher. 
Zm Jahre 1A2 rannte Lie Titanic (das uuversinkbare SrWN 
mit einem solchen -Eisberge zusammen und ging uàr. Jur 
vergangenen Frühjahr wurde ein Eisberg von % Melle 
Dinge, der etwa 26 Meter aus dem Wasser herausragtH 
angetroffen. Im letzten Frühjahr wurden südlich Neufund
lands dreihundert große Eisberge von' der Eispatrouille fest- 
gestellt und 195 êchfffe riefen die Patrouille an. Sie-empfiu- 
gen auf drahtlosem âge zweimal täglich Auweisuugen Mgen 
chres Kurses. Außerdem wurden sechsundvierzig Schiffs Lie 
leine Kenntnis van Len Eisbergen hatten,- gewarnt.

Zwei große Eisberge, die in den Dampferliuien trieben, 
wurden durch Minen zerstört. Das war das erstemal, daß 
'Sprengstoff zur Sprengung von Eisbergen verwendet wurde. 
Ein Eisberg von großem Umfange wurde '100 Mellen füL- 
Ncher angetroffen, ÄS die Eisberge sonst im Meere zu treiben 
Megen.

ÄMe und Hitze, Aaste und Lroàhmt.
Wer Mai Les Jrchres 1Z23 war der kälteste .seit zweiund- 

siinfzig Jrchren in Mivagv. In diesem Jahre war in Frarck- 
vktch fast der ganze Juni winte^ich vnd am 1V. Juni wurde 
Lick 'Land mit Schnee Werschüttet. Auch in England gab 
v> im Juni MachHMe. In Südafrika gingen Im Septentber 
MW Schneestürme wieder, Lütz die Weißen Lie erschreckten

Vrngüüvreuen über LoZ SchrmswiMder Tama àuhtzM 
konnten.

Auf Len kältesten Juni 4n der "Geschichw Englands Wgw 
der heißeste Juli, Leu anau je -erlÄt Hatte, wo düs Thermo
meter MZ mst ÜL3 Ernd Fahrenheit kn Ler Sonne stieg, 
à Hitze dehnte sich Äs aus mehr als 200 Wüter Lu Ler Lüft - 
mH, sodaß auch Luftschiffer genötigt waren, Ähre WÄe aLzu-' 
legen. Biele Leute starben au Hitzschlag.

Im August M2l verbreitete sich mue grüße Wtzwölle von 
der asiatischen Türkei ffüst -Wer ganz Europa, -und Dber 
einem großen Tölle Europas lastete eine große "Trockenheit. 
In der Schweiz gingen die 'Gletscher stark zurück. Auch 'tu 
Belgien, England und Irland herrschte -große Trockenheit. 
Irlands größter Fluß, der Shannon, trocknete fv weit aus-, 
daß wan hilldurchwaten "konnte.

Megen, Ler in dürren Zelten ÄS Wührer Segen Hernie- 
Verströmt, ist oft -ein Hindernis, wie zum Beispiel im FM 
Napoleons, der bei Waterloo durch Regen verhindert wiwde, 
Wellington rechtzeitig anzugreifen. JÄer sieht es von 'seinem 
Gesichtspunkt aus. Ein Bauer wünscht stch Smrnenschà, 
um sein Heu trocken hereinzubringeu, mâ> 'sà Machbar 
wünscht stch Regen, damit das GrüS. für feine 'Kühe mach 
Vester wachsen möchte, damit er mehr Mllch, mehr Geld, 
mehr Land bekommen kann, um dann noch mehr Heu, mehr 
Kühe, mehr 'Mllch Zu hànl

MeM und Frost.
" Nebel entstehen Lurch eine Verdichtung Ler Feuchtigkeit 

unmittelbar über der Erdoberfläche. Wenn kalte Luft Aber 
ein warmes Waster dahmgeht, -so sntstsht ein Nebel, etzenso 
wenn warme feuchte Luft Wer kaltes Land -dahin streift. So 
werden durch das Zusammentreffen der kalten Luftströmun
gen vom mördllchen Eismeer mit den warmen Mastern -des 
Golfstroms südöstlich von Neufundland ständige Nebel hervor- 
gerüfen. Die Dichtigkeit 'des Londoner Nebels ist sprich- 
wSrÄrch gewogen; man sicht -ihn nicht nur, sondern man fühlt 
und riecht ihn auch. Im November 1931 war der Nebel so 
dicht wie'seit zwanzig Jahren nicht mehr. Man hat einen 
Apparat erfunden, mittels dem man den Nchel wiegen kann, 
-und so fand man z. B., daß à -schwerer Nebel auf -einer 
Flüche von 443 424 acres Sand 900 000 Tonnen wog.

Im 'Oktober 1922 machte man in Pittsburg, Pa., einen 
erfolgreichen Versuch, den Nàl Zu vermindern, indem man 
den Monogahelafluß ganz und gar -mit einer Decke Erdöl 
Gedeckte. Wer diese Methode ist natürlich viel zu kostspielig, 
als daß ihre Anwendung in Frage kommen könnte.

Der Frost ist ein Schönheitskünstler. Wer nie den glitzern
den Raureif an Bäumen, Sträuchern, Telegraphendrähten, 
Fensterscheiben usw. gesehen hat, kann sich nicht vorstellen, welch 
feinen, -eigenartigen Reiz er der Landschaft zu geben vermag. 
Wenn der Frost zur rechten Jahreszeit kommt, -so richtet er 
keinen Schaden an, doch vermag er nach alles Gedeihen 'in 
à Nàr à àer -einzigen Macht zn vernichten.

Versuche, Wogen Zu machen.
Man hat schon stiel versucht, Megen herbeizuführen, 

Sprühregen Mssiger Luft, Explosivstoffe, Zauberei und 
Règengottesdienste sind angewendet worden. -Wer michtZ hat 
zu dem gewünschten Mfillge geführt. Der Prophet -EkioZ

..W!
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betete zu Gott, daß es nicht regnen möge, und es regnete 
drei und ein halbes Jahr lang nicht. Dann betete er um 
Regen und es regnete in Strömen. Die Menschen haben sich 
bei ihren Versuchen, Regen herabsließen zu lassen, auch die 
Wissenschaft zunutze gemacht. Man hat Flugzeuge ausgesandt, 
die elektrischen Sand in die Wolken warfen und sie so zum Reg
nen brachten. Da fich jeder Wassertropfen nach den Erfor
schungen der Wissenschaft um ein Staubkörnchen in der Luft 
bildet, dienen die mit positiver Elektrizität geladenen Sand
körnchen als Kern für die fich.darum vereinigenden Dunstbläs- 
chen, sodaß fich Tropfen bilden, die, wenn sie eine gewisse Größe 
erreicht haben, von der Schwerkraft angezogen, zur Erde fallen. 
Aber der Erfolg, den man mit diesem Experiment erreichte, 
war ganz geringfügig.

Eine sehr unwissenschaftliche und Letrügliche Methode, 
Regen hervorzurufen, ist die sogenannte Baals-Methode, An
rufen einer unbekannten Gottheit. Die Eingeborenen Indiens 
haben eine eigenartige Art, Ihren Regengott anzurufen. Der 
Regenmacher hängt seinen Gehilfen mit dem Kopf nach unten 
auf-und zieht ihn so lange hin und her, bis es regnet. Wenn 
es in Afrika dem Regenmacher nicht gelingt, Regen herbel- 
zuführen, wird er getötet.

Nicht selten wird durch heftige Explosionen Regen hervor
gerufen, und die Überlieferung behauptet, daß vor Jahrhun-. 
dorten, als noch kein Schießpulver erfunden war, das Geklirr 
der Waffen und Schilde Regen verursachte. Auch Großfeuer 
soll manchmal Regen herbeiführen. Die erhitzte Luft steigt 
in Mengen empor, verdichtet ihre Feuchtigkeit, sodaß fich 
Wolken bilden und so wird Regen bewirkt.

Marconi verheißt, daß er bald den Regen mittels des Radio 
beherrschen werde! Er sagt uns auch, daß wir der Zeit nahe 
seien, da alle Arbeit von der Sonne getan werden wird, der 
Mensch braucht dann nur noch auf einen Knopf zu drücken. 
Der Entwickler der Wasserkraft und der Radioübertragung 
der elektrischen Energie, di' durch Wasserkraft hervorgerufen 
wird, wird auf die elektrische Energie der Wollen in weniger 
begünstigte Länder übertragen werden.

Periodische Witterungswechsel.
Es gibt periodische Witterungswechsel, die wir hier nicht 

zu erklären versuchen wollen. Es gibt jahreszeitliche Verände
rungen, die von der Stellung der Erde zur Sonne abhängen. 
Auch der Mond übt einen bedeutenden Einftuß aus. Alle 
Planeten haben einen mehr oder weniger starken Einfluß auf 
unsere atmosphärischen Verhältnisse, je nach ihrer Stellung 
zur Erde.

Die Wissenschaft hat sich bemüht, gewisse Berechnungs- 
systeme zur Voraussage des Wetters aufzustellen. Man spricht 
zum Beispiel von einer „Sonnenfleckenperiode" von 65,6 
Jahren. Es sind dies Zhkà von vorhergehenden Kälte
perioden. Die Jahre 1813, 1814 und 1816 leiteten über zu 
dem Jahre 1816, das als ein „sommerloses" Jahr bekannt ist.

Einer anderen Theorie- nach sind aber lange nicht alle 
Kälteerscheinungen den Sonnenflecken zuzuschreiLen, sondern 
teilweise auch vullanischen Ausbrüchen. Man stellte z. B. fest, 
daß der furchtbare Ausbruch des Tombora auf der Insel 
Sumbawa im Jahre 1815 die ganze obere Atmosphäre Hun
derte von Kubikmeilen weit mit seinem Staub erfüllte und 
die Temperatur erstaunlich beeinflußte.

Voraussagungen und ihre Unzuverlässigkeit.
Es gibt zahlreiche Anzeichen, die als Wetterpropheten, 

betrachtet werden; von ihnen beruhen viele auf törichtem Wer- 
glauben, manche auch auf Tatsachen. Besonders Landwirte 
sind auf Grund langjährig gemachter Beobachtungen oft noch 
die besten Wetterpropheten. Manche wissen, daß schlechtes' 
Wetter kommt, wenn ihre Haare feucht werden, oder wenn 
die Hühneraugen ihnen besondere Schmerzen verursachen.. 
Einige bekommen Stechen in der Hüfte, andere im Knie, 
andere im Kopf, wenn Regen im Anzug ist.

Ein amerikanischer Arzt Dr. Mc. Ewen machte den Ver
such, die Stärke der Regensälle durch Messen der Meeres
temperatur vorauszusagen. Seine Beobachtungen, die er an 
der Küste" Süd-Californiens anstellte, führten zu der An
nahme, daß es viel Regen gab, wenn die Temperatur des. 
Meeres niedrig war; war das Wasser des Meeres warm, so 
gab es wenig Regen. Aber auch diese Berechnung erwies fug 
als sehr unvollkommen.

Wir haben heute in allen Ländern Wetterbüros, soge
nannte meteorologische Stationen, von wo aus die Wetter
berichte durch die Zeitungen überallhin verbreitet werden. 

„ Diese meteorologischen Messungen müssen im allgemeinen -als 
die zuverlässigsten Wetterdiagnosen bezeichnet werden, ob
schon sie auch nicht immer zutreffen, dafür Ist aber nicht die 
meteorologische Station zu tadeln, denn sie kann natürlich nicht 
alle Ursachen feststellen, die hinter hohem oder niedrigem 
Luftdruck wirksam sind. Das Barometer zeigt den Luftdruck 
dort an, wo es sich befindet. Und wenn es nicht Telegraph' 
und Radio gäbe, würden die Wetterbüros nicht mehr wissen, 
als irgend jemand sonst. Demnach sind die täglichen Voraus- 
sagungen und Wetterberichte von großer Wichtigkeit für das 
geschäftliche Leben, besonders für die Landwirtschaft, und, 
bis eine bessere Methode entdeckt sein wird, muß man sich mit 
der gegenwärtigen zuftieden geben.

München hat das erste Turmuhrbarometer. Es hat ein 
- riesiges Zifferblatt, etwa 6 Meter im Durchmesser und ist an 

der Außenwand des Museumturmes angebracht. Bon dort 
aus zeigt dieses große Barometer den Leuten" in weitem Um
kreis an, wie die Wetterausfichten für die nächsten Stunden 
sind.

Zweifellos hat das Wetter, hoher oder niedriger Luftdruck, 
auch Einfluß auf die Gemütsstimmung des Menschen. Wenn 
aber jeder etwas Selbstbeherrschung üben würde, so könnten 
diese Gemütsschwankungen auf ein Minimum herabgesetzt 
werden. Wir können nicht annehmen, daß es Gottes Wille 
war, daß das Wetter den einen übelgelaunt macht und den 
andern friedevoll und still. »

Wir würden alles leichter überwinden, wenn wir in allen 
Dingen mehr Dankbarkeit gegen den Schöpfer und Erhalter 
des Universums im Herzen haben würden. Hören wir, was 
Arthur Brisbaul über unser Erdendasein und seine Atmo
sphäre sagt:

„Wir leben in einem mit rasender Geschwindigkeit dahin- 
wirbelnden, wunderbar im Gleichgewicht gehaltenen Warm
hause. Die Atmosphäre schützt uns gegen eine unerträgliche 
Kälte von außen und die Erdkruste gegen die flüssige Feuers- 
glut im Innern der Erde. So leben wir zwischen ungeheurer 
Kälte und ungeheurer Hitze sorgsam geschützt und gewärmt 
auf einem Ball, der sich in einer Stunde um Lausend (engl.)



Meilen dreht und der mit einer Geschwindigkeit von mehr 
als einer Million Meilen am Tage um die Sonne saust. 
Wenn unsere Atmosphäre entfernt würde, würde alles waS 
lebt, in einer Sekunde zu Tode erfroren sein. Würde der 
feste Boden unter unseren Füßen hinweggenommen, so wür
den wir sofort vergehen, wie eine Schneeflocke auf dem heißen 
Ofen. Wie dankbar sollten wir für eine so wunderbar einge
richtete Warmhaus-Wohnstätte sein, anstatt alles als „selbst
verständlich" hinzunehmen. ^

Haben wir dies alles schon einmal bedacht? Und können 
wir diesen Dingen nachsinnen, ohne mit dem Psalmisten aus
rufen zu müssen: „Wie köstlich sind mir deine Gedanken, 
o Gott! Wie gewaltig sind ihre Summen! . . . Wunderbar

sind deine Werke und meine Seele weiß es sehr wohl!" —- 
Wir leben in der wunderbaren Zeit der sich ständig mehren
den Erkenntnis und können überzeugt sein, daß der Mensch' 
bald dahin Lammen wird, die Naturgesetze unseres großen 
Gottes, völlig zu verstehen, denn als Herrscher der Erde wird 
der Mensch alle Gesetze verstehen, denen die Erde unterworfen 
ist und es wird ihm dann auch eine Lust sein, sie zu beachten. 
Vorläufig ist es noch unsere vornehmste Aufgabe, uns selbst 
beherrschen zu lernen und im Glauben und hn Vertrauen zu 
Gottes wunderbarer Fürsorge fü'r seine Geschöpfe hinzu
nehmen, was irgend seine weise Vorsehung Massen mag, 
und dazu gehört auch jeder WitterungswechsÄ, auch wenn er 
uns persönlich noch so unbequem kommen mag. G. A*

Einen Ozeandampfer durch ein Glas Wasser zu treiben
Die Grundlage unserer Kultur ist unsere hoch entwickelte Technik, 

und diese wieder ist undenkbar ohne die Kohle, die die Energien 
wendet, mit denen unsere Maschinen getrieben werden. Aber oas 
Zeitalter der Kohle dauert nicht ewig. Schon heute kann man berech
nen, in wieviel Jahrzehnten viele Lagerstätten erschöpft fein werden. 
Petroleum und Holz sind gleichfalls nur in begrenzten Mengen 
vorhanden. Woher, fragt sich die Menschheit, werden wir oie 
Energien nehmen, wenn unsere Vorräte verbraucht sind, und wenn 
uns die Gefahr droht, alle Werke aus Mangel an Brennmaterial 
stillegen zu müllen?

Die Wissenschaft, die diese Frage seit langem gestellt hat, will 
herausgefunden haben, daß ungeheure Energiemengen auf der 
Erde vorhanden sind, so phantastisch große Energiemassen, daß unser 
Gehirn sich ihre Kraft auch nicht rm entferntesten vorzustellen ver
mag—aber man versteht nicht, sie wirksam zu machen.

In allen Dingen, Lie wir tätlich vor uns sehen, ja, in uns selbst 
sind diese Energien verborgen. Nehmen wir z. B. ein Glas Wasser — 
es besitzt Kraft genug, einen modernen Ozeanriefen über den Atlan
tischen Ozean und zurück zu treiben.

Ein Luxusdampser, der die Reise nach Amerika in fünf Tagen 
-bewerkstelligt, verschlingt täglich ungefähr 600 Tonnen Kohle, ver
braucht also für die Hin- und Rückreise schätzungsweise 6000 Tonnen. 
Und diese enorme Energiemenge würde frei werden, wenn es gelänge, 
die im Wasser enthaltenen Wasserstoff» und Sauerstoffatome zu 
zerspalten.

In den letzten Jahren sind die früher herrschenden Ansichten 
über die Beschaffenheit der Atome völlig umgestoßen worden. Früher 
glaubte man, daß die kleinsten, überhaupt denkbaren, nicht 'mehr 
teilbaren'Teilchen der Elemente die Atome sind.

Als aber im Jahre 1910 Frau Curie jn Paris das Radium ent
deckte, fand man, daß die Atome dieses Elementes ganz von selbst 
mit unglaublicher Gewalt Atome eines anderen Elementes aus sich

heraus schleudern. Bei dieser Aussonderung des Heliums, die unter 
gleichzeitiger Aussendung der bekanntlich außerordentlich wirksamen 
Radiumstrahlen vor sich geht, vermindert sich langsam das Gewicht 
des Radiums — und zurück bleibt Blei. Später gelang es dem eng
lischen Forscher Rutherford, das Stickstoffatom zu zerlegen, und erst 
unlängst hat der Berliner Professor Miethe auf eine allerdings über
mäßig kostspielige Weise aus Quecksilber Gold hergestellt.

Nach heutiger Auffassung besteht ein Atom aus zwei verschieden
artigen elektrischen Einheiten, die in ungeheurer Menge ständig krei
send durcheinanderwirbeln und sich außerordentlich stark anziehen, 
so daß sie nur sehr schwer zu trennen sind. Die verschiedene Kombi
nation dieser Elektrizitätseinheiten und die ungleiche Zahl der in 
den Atomen der einzelnen Elemente enthaltenen Encheiten, verur
sachen den Unterschied der Elemente, die somit letzten Endes alle aus 
demselben Stoff bestehen und nur anders gruppiert zu werden brau
chen, um von einem Element in ein anderes überzugehen.

Es ist gelungen, durch sehr kostspielige Verfahren einige Elemente 
zu zertrümmern, aber man hat noch kein Mittel gefunden, die dabei 
frei werdende Energie aufzufangen. -Sollte die Wissenschaft eines 
Tages dieses Problem lösen—theoretisch ist dies sehr wohl mög
lich—so bräche ein wahrhaft paradiesisches Zeitalter an. Man denke 
nur, daß diese winzigen Elektronen — auf einer Linie von einem Zoll 
könnte man 30 Trillionen neben einander legen—in vielleicht zehn 
Tropfen Wasser in genügender Menge vorhanden sind, um eine 
Riesenmietskaserne Winter für Winter zü heizen und' zu beleuchten.

Wer zweifelt daran, daß diese Zeit nabe-ist, ganz nahe, doch 
wird der weise Schöpfer nicht zulasten, daß diese Segnungen 
in die Hände von Menschen gelegt werden, sie seien denn zuvor 
moralisch gehoben worden unter der Herrschaft des Reiches 
Gottes. So wie die Menschheit heute noch beschaffen ist, würde 
sie diese Erkenntnis gebrauchen zu noch größerer Ausbeutung 
oder gar Vernichtung der Mitwà

Einige Worte an Zahnleidende
(Fortsetzung und Schluß.)

Selbstverständlich spielt der mehr oder- minder ausgebil
dete Schmetz, also der glasurartige Überzug über den 'in den 
Mund -ragenden Teil des Zahnes (die Zahnkrone), auch eine 
große Rolle.

Wir sehen also, daß es Personen und bei den einzelnen 
Personen' wieder Zähne gibt, die durch besondere Umstände, 
unrichtige Stellung, schlechte Entwicklung ' usw. schon von 
vornherein mehr zu Karies geneigt sind a$ä andere. Die vor
stehend angeführten werden aber in ihrer Wirkung noch über
troffen durch die eigentlichen Karies-UrfÄhen.

Die sich dauernd im Munde befindlichen, aus zersetzten 
Speisen, durch' unreifes Obst usw. stammenden bezw. sich

entwickelnden Säuren greisen die Schmelzschicht der Zähne an. 
Wir merken dies schon selbst bei dem Genuß unreifen Obstes, 
wobei die angegriffene Schmelzoberfläche rauh (stumpf) wird. 
Wird nun die Zahnfchicht nicht gepflegt (geputzt), können 
diese Säuren an Stellen, an denen die Lippe und die Zunge 
nicht mehr mechanisch scheuert, also säubert, ungestört liegen 
und den Schmetz allmählich immer mehr zerstören. Die 
Benutzung spitzer, harter Gegenstände (Nadeln usw. als Zahiv- 
stocher) verursachen in dem erweichten Schmetz- kleine Risse 
oder ausgesprungene Stellen, in die sich erst, recht die -Säuren 
oder^ Fäulnisstoffe einnisten, überall, wo diese aber find, find 
im. Munde auch.schädliche-Bakterien (kleine Lebewesen), die
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weiter cm der Zerstörung Les Schmelzes, ML wn differ 
dnrchdvlMMn ^ deZ Zahnbeines oder DeràS ääh. 

* Ast die Fäulnis ober erst durch die WdtGe AÄßeuschWt 
gàungen, sticket sie à Zahàin (Dentin) wenig Widerstund 
und breitet sich' dmm immer schneller uns, ^îft das Mi 
Einern des Zahnes besnckliche Zahnmark, Lie PnLpa on, verur
sacht Entzündungen, Schmerz, îm weiteren Verlauf ZerMl 
(FkulrnS) der Pulpa, Infektion der Wurzelhaut, durch Las -rn 
der Wurzel-spitze befindliche klàe Loch (Foramen apîvà) 
Entzündung, Eiterung der Wurzelhaut, schließlich die bekannte 
geschwollene Bà mit Zahnflstel «(Parés). Me EiteriMg 
kann unter Umstünden müh. dm Kieferknochen an greifen, 
Wange oder Kinn durchbrechen und wenn immer noch kerne 
fachmännische Hilfe ausgesucht wird, zu recht unangenehmen 
Zuständen führen.

Die Verhütung Ler Zahnfäule durch vernünftige 
Rationelle) Zahnpflege.

Ein nltes Sprichwort sagt: Besser Krankheit verhüten 
als heilen!

Mr haben vorher als sicherstes Prophylaktikum d. h. 
Vorbengungsmittel gegen Lie.Zahnfäule oder Karies nur 
daS Mittel der rationellen, also vernünftigen und konsequent 
dnrchgeführten Reinigung der Zähne genannt. Die Aufgaben 
einer wirklichen Prophylaxe oder Vorbeugung erstrecken 'sich 
dahin, es überhaupt nicht erst zu Kariesstellen kommen zu 
lassen, sondern die Zähne ans irgendeine Weise kräftig öder 
immun, d. h. gegen Karies imempsticklich zu machen. 
Hier mutz eben schon' im Keime und ganz besonders während 
des Aufbaus der Zähne sowohl während der Schwangerschaft 
als auch später während der Zahnentwicklung durch eine ent
sprechende reichliche und gute Knochenbildung fördernde 
Ernährung Sorge getragen werden.

Einen wesentlichen Faktor für das Auftreten oder Las 
Ausbleiben der Zahnkaries haben wir in der Aufzucht der 
Kinder an der Mutterbrnst. Durch die Mutterbrust wird das 
Kind vor vielen anderen Krankheiten bewahrt; der Knochen
bau und die Zahnbtldung stud wesentlich besser und kräftiger, 

. ruck bieten jedenfalls «tuen erfreulichen Gegensatz zu den 
leicht kränkebcken, künstlich aufgezogenen Kindern weiter 
Bevölkerungskreise.

Run spielt, wie wir schon sagten, Lie Vererbung eben
falls eine große Rolle. Bleiben die Nachkommen in den- 
feDjert Lebensverhältnissen und Lebensgewohnheiten wie die 
Eltern, so'wird ihr Gebiß entweder normal dauerhaft im 
ersteren Falle sein oder es wird ball) dem Verfall anheim- 
fallen. Schwache Zähne der Eltern vererben sich sehr oft 
auf die Kinder. Wir können beobachten, daß gute Zähne 
der Mutter sich auf die Töchter, schlechte Zähne des Vaters 
auf die Söhne vererben, wie sich auch umgekehrt gute Zähne 
durch ganze Generationen einer und derselben Familie 
verfolgen lassen. (Auch hier wieder macht sich das Gesetz 
der Vererbung geltend. Diese Ausführungen bestätigen 
genau die Worte Jeremias 31:29: „Die Väter haben Her- 
àge gegessen und die Zähne der Söhne find stumpf gewor
den." Die Red.)

Me Mnndremigmrg brr Säuglinge. Selbstverständlich 
darf man die zarte Mundschleimhaut der Säuglinge nicht 
mit der Zahnbürste behandeln; mau nehme dazu ein

SoÄchch, îàS Màl^pchvn. Man Hà Pch àe WnZnhl 
differ Mppchà mur zu Awsem Zwà Pets ^màr Deroit, Ne 
mnrn à etwas UNgswürm^ Wasser Luncht müd NmW Lvm 
Micke noch dem Drücken Len Mund «M und LefmàrS 
«wach à Leu Gà und Fràn auswis^. HäNflgS WaZ- 
kochen Lâcher LäWchml äst «Lttg. Zeigen sich Licht YerötSte 
Stàn «m Ler Schlàhaut, «dama ànn Ne Mutter 8ms 
Auswaschen mit ganz Lichtem êva Z-ê^> Warwasser - 
besorgen. Gut ist auch eiGAbsud von SnDÄ- àr Henchöl- 
tve, Len man kühl unwendet.

Diese Reinigung, ständig Lurchgeführt, ist von sehr 
günstigem Ensslütz niss das WohlbeMcken des Kindes, -auch 
auf daS Gedeihen dec Zähne; fie sollte von Veiner Matter 
versäumt werden, jedenfalls würde dann Zahnfleischentzün
dung der Kind": nicht so oft zu beobachten sein.

Zahnpflege da Kmdvsalter. Nachdem aber einige Zähne 
durchgebrochen sind, muß eine, wenn auch anfänglich noch 
sehr vorsichtige Reinigung mittels Zahnbürstchen erfrägen. 
Man nehme hierzu indes nicht die bekannte rauhe Borsten- - 
zahnbürste, sondern schaffe sich ein Dachshaar-Zahnbürst
chen an, dessen Haare recht weich und angenehm find. Wenn 
-auch das Bürstchen durch die bräunliche Haarfarbe nicht' so 
gut aussieht, ist es doch viel angenehmer als Borstertbürsten. 
Sollt" ein solches nicht erhältlich sein, dann muß man aller
dings eines der gewöhnlichen nehmen, wähle aber natürlich 
das allerweichste, kleinste -und lege es -vor dem Ge
brauch stets einige Augenblicke in warmes Wasser, um die 
Borsten möglichst weich zu -machen. Auch hier verwende 
man zum Reinigen nur reines, angewärmtes Wasser, sonst 
nichts, ganz besonders nicht etwa ein Zahnpulver, Mund
wasser usw^ überhaupt kein sogenanntes Zahn-Kosmotikmu.

Wenn man sich über die Wahl eines geeigneten Zahn
pflegemittels selbst nicht schlüssig werden kann, hole man sich 
Rat bei einem Zahnarzt.

Der Ban unserer Zähne.

Wer zielbewußt eine zweckmäßige Zahn- und Mundpflege 
«usüben will, datf mcht versäumen, sich zuvor wenigstens 
oberflächlich über den Ban dieser wichtigen Organe zu unter
richten.

Die menschlichen Zähne sind aus vier verschiedenartigen 
Geweben zusammengesetzt, dein Schmelz mit dem Schmelz
oberhäutchen, dem Zahnbein, dem Zement und schließlich hat 
jeder Zahn auch noch im Innern eine markartige, weiche 
Substanz, das Zahnmark oder die Zahnpulpa. Den Haupt
bestandteil bildet das harte „Zahnbein". Es umschließt einen 
Hohlraum, den „Zahnmarkraum." (Nervkanal), der bei leben
den Zähnen von dem weichen Windegewebsbündel des „Zahn
markes" oder der Zahnpulpa ungefüllt ist. Dieses Zahnmark 
wird von zahlreichen Blutgefäßen und Nervenstämmchen 
durchzogen. Wegen feiner großen Empfindlichkeit wird das 
gesamte Zahnmark im Volksmunde schlechthin -als „Zahn
nerv'" bezeichnet.

An der Wurzelspitze bat jeder Zahn ein enges Loch. Durch 
dleseZ „Wurzelloch" hindurch treten Blutgefäße und Nerven 
aus dem Knochenmarks des Kiefers in das Zahnmark hinein.

Der Kronenteil des Zahnbeines ist vom härtesten Ge
webe Les Körpers, vom «Schmelze" bedeckt. - Den WruHelwil



WchWiM às dünne Lage van Zewsnt- Der ZahrchalS ist 
à SteE^ Ms Lm Zahàons uw das- ZMoßleifch MU.

Mir Bn^ KÄMmst zwermaL Zähne, zuerst das MW» 
gsM â Wà daS Nsibà «iß. Das. volle MLHgeLH 
LüS KÄldaL umfaßt 20. Zähne. In Dem Mfer flehen LS 
Zähne. In der Mgel erfchekuen im 7. Lebsnsmonats zusest 
biß mittleren unteren MMHfchneiLezKhne. GS folgen à 
mrttbrven oberen,* di« seitlichen oberen^ schließlich die seMchm 
unteren^ ihnen folgen im Mtev von 1—1^ Jahren die ersten 
®tídji**SÍ^^^ kurz darauf Me Mkkch-Eckzähne. Die zwei
en AWH-Mahlzähne brechen erst im Mter von 2—^ 
Jahren durchs ZahnPeifch-, womit dann das ganze Milchgebiß 
fertig' M.

Die 32' bleibenden Zähne entwickeln sich im Innern des 
Kieferknochens unter den Milchzähnen. Außer den 29 Zähnen, 
Ue im vorderen Kieserkeile, das Milchgebiß, ersetzen,, besitzt der 
erwachsene Mensch im Hinteren Abschnitte der Kiefer noch je 
drer große Mahlzähne. Drese hatten keine Vorgänger- im 
Milchgebiß. Der erste bleibende Mahlzahn ist der größte 
und kautüchtigste Zahn, der Eckpfeiler des ganzen -bleibenden 
Gebisses. Er erscheint von allen bleibenden Zähnen zuerst, 
durchschnittlich im 7. Lebensjahre. Die übrigen bleibenden 
Zähne gliedern sich nach vorn und- hinten cm ihn cm. Seines 
frühzeitigen Durchbruches wegen wird der erste bleibende 
Mahtzahn Leider gar oft für einen Milchzahn gehalten! Zn 
ftät erfaHrsn dann die erstaunten Eltern, daß sie bei ihren 
Kindern einen wichtigen IalM haben verfaulen lassen.

Während Ler Zeit Les Zahnwechsels hat der erste Äei- 
LenLe Mahtzahn die Hauptlast der Kautätigkeit zu tragen. 
Tu Mich à dieser Zeitz ßo sorUMig wie möglich erhalten 
wsedew

Der Ersatz der 20 Milchzähne durch entsprechende blei- 
Lende findet iw der Zeit vom 7.—lL Lebensjahr statt.

Sobald die- bleibenden Zähne sich zum Durchbruche cm- 
Mcken, werden dis Wurzeln der Milchzährre allmählich auf- 
Mßlugt. Schließlich fällt die wurzellos gewordene Krone 
Les Milchzahnes. von selbst cruL.

Der- dritte Mahlzahn oder der Weisheitszahn kommt bei 
vielen Europäern gar nicht zur Entwicklung- Seine Durch- 
àchszeit schwankt km Übrigen zwischen dem $7.—40. Lebens- 
'Lcchre-

Jede Zahnwurzel enthalt. einen oder zwei fadeudünne 
Wurzelkanäle als Ausläufer des im Kronenteile befind
lichen Zahnmarkraumes, fachmännisch Pulpakammer genannt. 
(Pulpa - das Zahnmark, nicht, wie im Publikum allgemein 
üblich „Zahnnerv", denn das Zahnmark enthält neben an
derem Geweben Nerven, ist aber nicht nur „Nerv"). Sämt
liche untLMW Mahlzähne sind in der Regel mit zwe^ die obe
ren mit drei Wuseln versehen. Bier-, fünf- und stchswurze- 
Ege Mahlzäh^ sind seltene AuZnahmeerscheinungem

Der- gefamte- Hohlmum der inneren Mundhöhle wird von 
3er Zunge vollständig ausgeMt. In der Ruhelage und bei 
geWoffenem Münde- umWießmr die Zunge einerseits, Lippen 
uê Wangen aàrerstûs die. ZahnreUen vollkommen luftdicht.

Iw dew Mnuà mûàw Mehrere DrHru, dis à Mund- 
MMTmt, dew Speichel aSfemdern, der zur Einspekchàsg 
îerSpeistnàzà Sw voàeikenden Beàmmg nötig ist.

O» diese ZühueL 
BAK Iuliu» Bach, Wünchxik.

Wer à fern Brot mit Säte aß» 
Wer me die Lummervollen Nächte 
Tuf sàem Bette weinend saß» 
Der kennt sie nicht, — die finstern Mächte» 

die wir Kulturmenschen unter dem Sammelnamen 
Zahnschmerzen

rubriziert und unter die Leiden dieser" Welt mit an erste 
Stelle gesetzt haben.

‘ O, diese -Zähnet — wer diesen Seufzer tiefsten Weh's 
oder ingrimmigster Verzweiflung nach nicht ausgestaßen, wer 
von. zarter Kindheit Lis in's Greisenalter unberührt Aieb von 
diesen^ Ler Menschheit ganzen Jammer umfassenden Schmer
zen, — der danke Gott — seinem Zahnarzt und sich selbst — 
denn gänzlich unverdient fällt dieses Geschenk absoluter Zahn- 
fchmerzlostgkeit (schon das Wort sieht ganz. unwahrscheinlich 
aus!) wohl *amn in den SÄoß! Unser Zeitalter wird mit allen 
möglichen, und- unmöglichen schmückenden oder charakteristisch 
sein sollenden Beiwörtern verbrämt, — man spricht vom 
Zeitalter des Dampfes, der Elektrizität — vom Jahrhundert 
des Kindes oder der Luftbeherrschung — das „Zeitalter der 
schlechten Zähne" könnte man es aber urit gleichem Rechre 
nennens wie die allezeit- hilfreiche und sachverständige 
„Statistik" beweist, nimmt die Zahnverderbnis schon vom 
frühesten KindesalLer an kn erschreckendem Maße zu. Wenn 
es fo weiter geht, dann sind in absehbarer Zeit von 100 Kin
dern 109 zahnkrank, — find doch heute schon, nach stati
stischen Feststellungen 89 Percent — von Hundert also 89 
junge Leute mit schlechtem, nicht mehr gebrauchsfähigem 
Gebiß die Regel!

Weshalb verursachen-uns nun gerade unsere Zähne solche 
Beschwerden, Schmerzen und dem seufzenden Familienvater 
auch Kosten!?

Wir behalten doch auch unsere Finger, unsere Zehen Lis 
an unser Ende, wenn nicht irgendein tückischer Zufall oder 
Unglück fie uns rauben t?

Weshalb müssen die ,»Zähne" uns so frühzeitig treulos 
verlassen, — und fo in des Wortes verwegenster Bedeutung 
„schmerzlich entrissen" werden, wo wir sie doch so . nötig 
gebrauchen? Die Zähne und die Haare — sie find von allem 
Menschlichen am meisten dem Wechsel untertan — à Glück 
nur. noch, daß nicht jedes einzelne Haar mît einem empfind
lichen „Nerv" ausgestattet, „hohl" werden und unter tobendem 
Reißen, Hämmern und Klimmern-als „zum Ausrupfen, reif" 
uns aHudeutlich die Vergänglichkeit alles Irdischen zum 
Bewußtsein bringen kann.

- Zwar ist auch das „Haarweh." nicht unbekannt, — aller
dings nur als ausgesprochen männliches. Leiden und als 
eindringliche Mahnung, daß es -sich in unserer heutigen Zeit 
nicht mehr schickt, heidnischen Göttern, wie Bachus und Gam- 
LàuK es- sind, allzureichlich -Opfer darzubringen-

Doch wenn die Haare cruche zum Glück, faust und schmerz
los uns vom Haupte Men, und die blanke - Schädelkugel 
immer wehr des Vollmondes milde Strahlen versendet,-------  
hier heißt'L wirklich und unwiderbringlich: Verloren ist vet- 
loren — und keine; Kunst bringt sie zurück, — wenigstens nicht 
&Hsman nicht schon auf füi^ Schritte EutfeMung die'ohm- 
W immer Mener werdende Kunst des PerückenMachsA er- 
kbuart, — Neugierige also, gewarnt sind.



Anders mît den Zähnen! Hier kann- die Kunst wirklich die . 
Natur ersetzen, wenn auch der Träger solcher Kunstwerke 
gewiß viel lieber „Natur--" als Kunstfreund wäre. Einen 
Vorteil haben aber selbst die schlechtesten „falschen" Zähne — 
sie machen wenigstens keine Schmerzen, wenn sic eingesetzt 
und — bezahlt sind.-----------

Jedoch nun die Frage: „Weshalb verlieren wir unsere 
Zähne?" Sie ist im. Grunde genommen dasselbe) als wollte 
jemand fragen: „Weshalb müssen wir sterben?" Der gütige 
Schöpfer schuf den Menschen mit der Fähigkeit ewigen 
Lebens. Er band diese Fähigkeit allerdings an gewisse Bedin
gungen des Gehorsams feinen Anordnungen gegenüber; denn 
Gottes Anordnungen verfolgten letzten Endes nur die Wohl
fahrt und das Glück der Menschen, doch konnte letzteres ohne 
Beachtung des ersteren nicht kommen. Und als dann der 
Mensch die zur Erhaltung seines Lebensglü.ckes notwendigen 
Anordnungen Gottes übertrat, mußte er sterben; wenngleich 
auch des Vaters Liebe von Anfang an eine Erlösung durch 
seinen lieben Sohn vorgesehen hatte. Wie hier im großen, 
so mit den Zähnen im kleinen: Die Erhaltung der Zähne ist

an Bedingungen gebunden; und die gut gemeinten Ratschläge 
des Zahnarztes zurückweisen und sagen, ich behandle meine' 
Zähne wie ich will, bringt dasselbe nach sich, wie das Verhal
ten der'Menschheit, die Gottes Rat ablehnt und infolgedessen 
in Tod und Verfall gerät. Psalm 107 Vers 11 und 12 sagt 
darüber, daß die Menschen, aller Hilfe ledig, fallen und er
schüttert werden, weil sie Gottes Rat verachteten und wider
spenstig wurden. Interessant ist auch die selbst den Verfall 
der Zähne erwähnende Schilderung des Sterbens der Mensch
heit, wie sie der Prediger gibt Kapitel 12:1—4: Er sagt, daß 
die Tage des Übels kommen, weil der Mensch seines Schöpfers 
nicht gedenkt, und dann schildert er diese Tage des Alterns, 
mit der bildlichen Reden eise jener Zeit: „Die Hüter des 
Hauses — die Hände •— zittern, die starken Männer — näm
lich die den, Leib tragenden starken Beine — krümmen sich, 
die Müllerinnen — Zähne — feiern, weil ihrer wenig gewor
den usw.' Ja, die silberne Schnur des Lebens, von der Vers 6 
steht, daß sie zerrissen werde — beim Tode nämlich — zeigt 
überall, auch an den Zähnen des Menschen, ihre Schadhaftig
keit. Me. Menschen bedürfen der Wiederherstellung.

Friede, Friede? — und ist doch Kem Friede!
„ . . . und sie heilen die Wunde der Tochter 
meines Volkes leichthin und sprechen: Friede, 
Friede! und ist doch kein Friede!" — Jer. 6 :14.

Denkende Menschen blicken mit nicht gelindem Grauen in 
die Zukunft. Sie sehen dunkle Wolken der Drangsal nahen, 
die nicht aufzuhalten sind. Die Ursachen dieser finsteren Drang- 
falswolken haben die Leser des Goldenen Zeitalters wiederholt 
rennen gelernt. Der Prophet Gottes erklärt sie: weil die 
Menschen „vom Kleinsten bis zum Größten allesamt der 
.Gewinnsucht ergeben sind -und vom Propheten bis zum Priester 
allesamt Falschheit ausüben."

Die ganze Welt krankt an Selbstsucht und Falschheit. Und 
^scheint deshalb eine Krankheit zum Tode zu sein, weil die 
nicht minder kranken Ärzte, Weltpolitiker, Weltfinanzleute, 
.Weltmilitaristen und Weltrcligionsführer die todkranke Patien
tin mit völlig falschen Medikamenten kurieren möchten. An- 
,statt der Kranken Lust, Licht und Sonne (nicht nur im physi
schen Sinne zu verstehen) zu geben, verschreiben sie der Armen 
fortgesetzt das Gift des Hasses, das den um sich fressenden 
Bakterien der Unwahrhastigkeit, Ungerechtigkeit und Lieb
losigkeit immer neuen Nährboden gibt. Es gährt und droht 
auf der ganzen Erde zum Ausbruch des Schlimmsten zu 
kommen. Die geringe Zahl derer, die nach Wahrheit und 
Gerechtigkeit suchen, erbeben, wenn sie die explosionsschwan- 
gere Welt überblicken.

Zu Beginn des großen Weltkrieges glaubten die wenig
sten an ein „BöKer"-ringen. Man suchte ja schon damals 
die Wunde — die im Grunde genommen nie geheilt ist, 
seitdem das Lebensglück in Eden, dem wonnigen, lieblichen 
Fleckchen mit zwei zufriedenen Menschen durch' den Sünden
fall für uns alle auf lange Zeit hinaus zerstört wurde — 
„leichthin" zu heilen und rief bei sogen. Flottenparaden (wo 
die Monarchen der Staaten sich zu treffen und ihre gegen
seitige Freundschaft durch so und soviele „Friedenssalute" 
M bekräftigen pflegten) .schon „Friede, , Friede". Und 
doch kam, plötzlich und unerwartet, ein Verderben über die 
Menschheit, das mehr denn vier Jahre- gewütet und die 
Welt in einen Trümmerhaufen verwandelt hat. Heute, sieben

Jahre nach diesem Bölkerringen, sieht es trotz des ^.Friedens-» 
Vertrages" (?) von Versailles und trotz der vielen Friedens
und Abrüstungskonferenzen nicht anders, um nicht zu sagens 
schlechter aus- Die Welt ist kranker und ihre Ärzte (Weltpoli-. 
tirer, Finanzsürsten und Religionspolitiker — jawohl Poli
tiker —) sind hilfloser geworden derm je. Die Patientin liegt 
in den letzten Zügen und ruft in ihrem Elend nach Frieden« 
Die Ärzte haben alle Hände voll zu tun, sie zu beruhigen, und- 
rufen: Friede und Sicherheit!

Der „Weltfriede" marschiert, schreiben gewisse Zeitungen.. 
Das stimmt. Der Friede, wie ihn die „Welt", oder doch 
wenigstens die kleinen Gernegroße der Wmt sich ihn denken 
ist immer auf dem Marsche gewesen. Mer er tut etwas, 
was der wahre Friede nicht tun würde, nämlich ek spricht 
zuviel von Frieden. Wirklicher Friede braucht nicht so zu 
schreien, denn wenn er da ist, wird ihn jedermann 'schmecken, 
und fühlen. Nein, der jetzt „wieder" marschierende Friede hat' 
sich nur ein Friedensmäntelchen umgehängt. Wer ihn näher 
betrachtet, merkt, daß er unter diesem fadenscheinigen Tuch' 
noch etwas ganz anderes anhat, nämlich ein „in Waffen 
strotzendes Gewand", und das sieht so aus:

In der Tschechoslowakei
wurde während der letzten Manöver auch ein neuer Auto- 
Kampfwagen (genannt die Stahlschildkröte) verwendet. Der 
Stahlpanzer hat die Form einer Schildkröte. Bestückt ist der 
Wagen mit 2 Feldgeschützen von 8 Zentimeter Kaliber und je 
2 MG. nach vor- und rückwärts. Teilweise werden statt der 
Geschütze Minenwerfer eingebaut. In der Tschechoslowakei 
wurde außerdem ein Gesetzentwurf eingebracht, der die Ein
richtung eines Zentralluftamtes in Prag vorsieht, das erne 
Spitzenbehörde für das gesamte Flugwesen sein und dem 
Heeresministerium angegliedert werden soll. Ihm sollen außer 
Militär- und Handelsluftwefen unterstehen: das' Luftfor- 
schungsinstitut, das Wetterinstitut, die Prager Militär-Flug
zeugwerke. Die.. Regierung bereitet ferner einen Gesetzent
wurf vor über die mÜitärische Erziehung der Jugend und der 
Bürgerschaft. Militärische Übungen sollen in den Schule^



die Fachschulen einbegriffen, erfolgen. Auch sollen Maß
nahmen getroffen werden, die Bereitschaft des Staates 
zu erweitern und zu verstärken.

In Amerika
stellt die vom Präsidenten ernannte Flottenkommiffion in 
ihrem Bericht fest, daß trotz der veränderten Flottentaktik 
und der Entwicklung der Lustkampftechnik die Großkampf
schiffe die Haupteinheit der Seestreitkräste bilden müßten. 
Die Flottenkommiffion verlangt für die Seerüstung der näch
sten 3 Jahre 240 Millionen Dollars.

Präsident Coolidge hat dem Kongreß das Marinepro
gramm übermittelt, das die „Modernisierung" von 3 
Schlachtschiffen mit Kohlenfeuerung, die Fortsetzung 
des Baues von Flugzeugmutterschiffen und Flug
zeugen, den Bau von 3 Kreuzern von 10 000 Tonnen 
und den Beginn des Baues von Kanonenbooten für 
den Dangtsefluß umfasse. Die ursprüngliche Forderung von 
80 Millionen Dollar auf drei Jahre ist „etwas vermin
dert" (?) worden.

In England
sieht der Borans astag für die Luftstreitkräfte für 1925 eine 
Erhöhung der Ausgaben auf 31319000 Pfund vor. Die 
gegenwärtige Stärke der Flugzeuge beträgt ohne die Schul- 

- einheiten 54 Geschwader, von denen zu jetziger Zeit 4 in
Irak, 6 in Indien, 4 in Ägypten und Palästina stationiert 
sind. 18 dienen der Verteidigung des Mutterlandes; sie 
sollen im kommenden Jahre°um 7 vermehrt werden. 
Die Zahl der Mannschaften soll von 1000 auf 3 6 0 0 0. 
erhöht werden. Die Luftstreitkräfte werden ständig 
verstärkt und mit den modernsten Maschinen ausgestattet. 
Zur Erhaltung der Luftflotte im Irak, in Palästina und in 
Transjordanien werden 3110 700 Pfund gefordert und 
1320 000 Pfund für die Luftflotte der Seestreitkräste- Im 
ganzen beträgt .die Mehrforderung gegenüber dem 
Vorjahre 1 972000 Pfund. Die von der vorigen 
Regierung für Versuche mit Luftschiffen angesetzten 350 000 
Pfund werden Im Voranschlag übernommen. Ein Teil davon 
soll zur Entwicklung des Luftschisfwesens einschließlich des 
Baues eines neuen Luftschiffes unter der direkten Kontrolle 
des Lustministeriums verwendet werden, der andere Teil für 
die Entwicklung der privaten Handelsluftflotte. — Die Behör
den erwägen den Plan, junge Zivilisten aufzufordern, 
sich bei der Luftflottenreserve einstellen zu lassen, um im Flie
gen Unterricht zu erhalten. Der Voranschlag für das kommende 
Jahr sieht den Bau von 12 Luftschifsstyps und 12 

- Flugzeugtyps vor. — Das Luftschiffahrtministerium 
' hat beschlossen, einen Kredit von 200 000 Pfund für den

Ausbau des Flugfeldes von Croydon Lei London 
zu gewähren.

Das griechische Kriegsministerium
Hat im Parlament eine Verlängerung der Dienst
zeit beantragt. Ferner hat die griechische Regierung mit 
dem französischen Gesandten ein Abkommen getroffen, das die 
Entsendung einer französischen Militärmission zur Reorgani
sation des griechischen Heeres-vorsieht.

Aus Italien
teilen die Blätter mit,.daß in Livorno mit dem Bau des 
neuen Kreuzers „Trente" und in Triest mit dem Bau des 
neuen Kreuzers „Triest" begonnen worden ist. Außerdem 
soll binnen kurzem mit dem Bau von drei weiteren Kreuzern 
desselben Typs begonnen werden. — Bei der Senatsdebatte

über die Reorganisation des Heeres hielt Mussolini 
eine Rede, in der er zunächst die Frage aufwarf, ob der 
Senat glaube, daß der Weltkrieg, der Europa vier Jahre 
lang zum Bluten brachte, der letzte Krieg gewesen 
sei. Auf den Zwischenruf „Nein 1" fuhr Mussolini fort: 
Ich nehme Kenntnis davon, daß keiner von Ihnen dieser 
Meinung ist, denn jeder Krieg erklärt sich geschichtlich, wenn 
auch die Tatsache, daß es seit den Uranfängen der Menschheit 
Krieg gibt, bis heute unerklärt geblieben ist und vielleicht 
unerklärlich bleibt. Wie dem auch sei, eines Ist sicher, daß 
nämlich dieser Krieg, den wir erlebt haben und den ich als 
einfacher Soldat mit dürchgekämpft habe, nichtderletzte 
Krieg war. Tatsächlich hatten wir in Europa außer 
manchen kleinen Kriegshandlungen seither bereits, den grie
chisch-türkischen und den ruffisch-polnischen Krieg. Wir dürfen 
nicht mit dem Gedanken spielen, daß ein eventueller Krieg 
in Europa uns verschonen wird. Wir müssen uns vorde
re i t e n, denn der Krieg wird uns nicht die Zeit dazu lassen, - 
da er ganz Plötzlich über uns hereinbrechen kann. Wir 
müffen uns also beizeiten darauf vorLereiten und bis zur 
Grenze des Menschenmöglichen das erhöhen, was ich als 
kriegerische Schlagkraft einer Nation bezeichnen möchte.

Das lettische Kabinett '
hat dem Ankauf von 18 neuen Kampfwagen zugestimmt.. 
Diese neuen Wagen find mit einem Geschütz von 37 Milli
meter Kaliber und einem schweren MG. bestückt. Man beab
sichtigt, aus diesen Fahrzeugen ein Kamvfwagenbataillon zu 
drei Kompagnien mit je sechs Kampfwagen zu bilden.

Das rumänische Kriegsministerimn
beabsichtigt in Rumänien selbst eine Fabrik zu errichten, die 
die Armee mit Kampfflugzeugen versorgen soll.

In Holland
hat Fokker, der bekannte holländische Flugzeugbaner, den 
Entwurf zu einem Großkampfflugzeug (super 
fighting, aeroplane) sertiggestellt, das nur von einem einzi
gen, 1000 Pferdekräfte entwickelnden, britischen Napier-Motor 
getrieben wird. Dieser Aeroplan wird das mächtigste Kampf
flugzeug der Welt sein; zu seinen verderbenspeienden Eigen- 
Sten gehören diese: eine Batterie Maschinengewehre 

idt sich automatisch nach dem bloßen Druck auf einen 
Knopf; die Tragfähigkeit ist eine halbe Tonne Bomben; die 
Stundengeschwindigkeit beträgt mit voller Ladung 290 Kilo
meter; völlige Unsichtbarkeit in einer Höhe von lOKilometern; 
zu dieser ungeheuren Entfernung über dein Erdboden kann 
das Flugzeug steigen. (?)

Frankreich
hat die Absicht, an der Küste gegen England eine große 
Station für Bombenflugzeuge einzurichten. Die Vorarbeiten 
haben bereits begonnen. Außerdem sollen drei von 
vierzehn Kampfwagenbataillonen mit schweren Gefchützwagen 
ausgestattet werden. Man beabsichtigt bis 1925 vier und im 
Laufe des Jahres 1926 weitere vier schwere Bataillone, und 
zwar mit einem ganz neuen Modell, auszurüsten. Der schwere 
Kampfwagen (Marke V) ist mit 6 schweren MG. oder mit 
zwei 7,5 Zentimeter-Kanonen und 4 MG. ausgerüstet. 
Bemerkenswert sind die starke Bewaffnung und die starke 
Panzerung. Während der bisherige schwere Kampfwagen ein 
Gewicht von etwa 32 Tonnen hat, ist der neue TYP 63 
Wonnen schwer.



In Polen
ist die Eirfführung von schweren Kampfwagen mit größter 
Gefchwmdigkni ebenfalls geplant. Die Herftellungsfabrik be
findet sich in Lemberg. Bewaffnung dieses schweren Kampf
wagens mit 7^-Zentimeter-Geschützen nnd k schweren Maschi
nengewehren Außerdem worden.in Polen Versuche mit 
Kriechapparaten (ganz kleinen Kampfwagen) gemacht. Der 
Wagen bewegt sich auf Raupen, soll eine hohe Geschwindigkeit 
erreichen und auch die Fähigkeit besitzen, sich im Wasser und 
Sumpf fortzubewegen.

Was wir hier veröffentlichen, ist nur eine kleine Blüten- 
lefe von Nachrichten aus der „Kriegsküche" der Völker. Aber 
nun kommt das Kuriosum. In Washington sind bekanntlich 
„Abrüstungsbeschlüsse" gefaßt worden. Die Frist zur Durch
führung dieser Beschlüße ist inzwischen ab gelaufen. Aber 
welche Frucht ist ans ihnen entstanden? Der denkende Mensch 
fängt an, zu verstehen, daß die Führer der Weltpolitik, Welt
finanz und Weltreligion nüch dem grausamen Kriege von 
1814/1918 alles andere, nur keinen „Frieden" gesät haben, 
denn sonst, so scheint uns, müßte die Frucht ganz anders 
aussehen.

Christus Jesus, zu dem sich heute nahezu alle Nationen 
„bekennen", sagte einmal, daß man die Menschen an ihren 
Früchten erkennen werde. Er streute den Samen der Liebe, 
des Friedens, der Gerechtigkeit, der Wahrheit und der.Glück
seligkeit aus: Wer, fragen wir uns, mag wohl die Saat aus
gestreut haben, die jetzt in allen Neichen dieser argen und 
bösen Welt herangereift ist?

Jesus hat von einem Kreuz gesprochen, das die sich mit 
ihrem ganzen Herzen zu ihm Bekennenden auf sich nehmen 
müßten, wenn sie ihm nachfolgen wollten. Dieses Kreuz, 
sagt ein Liederdichter, werde nicht auf der Brust, sondern 
„drinnen", im Herzen nämlich,- getragen. Wann werden die

Völker der Erde, unter denen Menschen leben, die menschen
tötende Giftgase brauen und sie mit das „Kreuz" verhöhnen
den Namen wie „Grünkreuz", „Blaukreuz", „Gelbkreitz" uftv. 
belegen, endlich erkennen, daß weder sie noch ihre Führer das 
sind, was sie feit Jahrhunderten für sich in Anspruch nahmen: 
Christen.

Amerika regt nun eine neue „Abrüstungskonferenz" m. 
Wir müssen es, angesichts der Früchte der vorangegangenen 
Abrüstungskonferenzen, absolut bezweifeln, daß diesmal etwas 
anderes daraus werden wird, wie das, was wir werter oben 
zeigten.' Dabei haben wir, was zu bemerken ist, nur eine 
kleine Auslese aus der Fülle von Rüstungsnachrichten, die 
täglich durch die Presse gehen, veröffentlicht. Die wirkliche 
Höhe der Rüstungen wird überhaupt der Öffentlühkeit nicht 
bekannt werden, weil die „Kriegsminister" im „öffentlichen 
Jnteresse"(?) jede Auskunft über fo kitzlige Fragen verwei
gern.

Unser Rat an das Volk und seine Führer in Politik und 
Staat ist: Front, absolute Front gegen alle Strömungen 
die irgendwie versuchen wollen, Deutschland erneut in diesen 
Hexenkessel hineinzutreiben. Die unbedingte Folge eines 
jeden Krieges ist Unglück und Verfall, das beweisen die Resul
tate des Krieges — selbst in den sogenannten 'Siegerländern. 
Der Prophet sagt, Zephania 2:3, daß solche Völker, die in 
Sanftmütigkeit, Gerechtigkeit und Demut handeln werden, 
in der Zeit der heraufziehenden Drangsal errettet werden. 
Die Grundsätze des Königreiches Gottes sind Liebe, Friede 
und Gerechtigkeit, und Völker, sowie Menschen, welche diesen 
Grundsätzen nachsagen, werden an erster Stelle die Segnun
gen des Königreiches empfangen; solche Völler aber, die zu 
Bedrückern anderer Voller werden, wird der König zertreten. 
— Siehe Psalm 72 :4.

H. R.

Die Harfe Gottes
Eine fortlaufende biblische Betrachtung. Mit steundlicher Erlaubnis des Verfassers einem gleichnamigen Buche entnommen.

Das Tosegeld (Fortsetzrmg.)

LSfegelb verheißen.
Adam war zum Tode verurteilt, und als er nach Ver

lauf von 930 Jahren tatsächlich in den Tod ging, Ivar Gottes 
Gerechtigkeit befriedigt. Das Gesetz forderte das Leben eines 
vollkommenen menschlichen Wesens. Es erhielt dieses, als Adam 
starb. Zwischen der Zeit der Verurteilung Adams und der Zeit 
feines Todes zeugte er viele Kinder^ die für die Erde 
geboren waren, zum Leben unter irdischen Zuständen, wie sie 
durch Adam herbeigeführt waren. Diese Kinder Adams hat
ten, da sie unvollkommen geboren waren, kein Recht auf Leben; 
daher war das Leben der Kinder nur möglich durch Zulassung 
Jehovas, und ein jeder, der starb, starb wegen der Unvollkom
menheit, die eine Folge der Sünde Vater Wams war.

Die Schrift zeigt klar und offen, daß Gott lange im 
voraus den Loskauf und die Errettung des menschlichen Ge
schlechtes plante. Daher führte feine Weisheit ihn dazu, das S menschliche Geschlecht, die gesamte Nachkommenschaft 

s, in die Folgen dieses Todesurtelles einzuschließen, da
mit er sie zu seiner Zeit durch das Opfer nur eines Men- 
nhen loskaufen und erretten könnte. (Gâter 3:32.) Das 
Wer Adam verhängte Urteil und die daraus für seine ganze 
Nachkommenschaft resultierenden Folgen mußten bestehen 
bleiben. Ein irdischer Gerichtshof kann sein Urteil um

stoßen, weil es unvollkommen ist, aber Gott kann sei
nen Urteilspruch nicht umstotzen, weil dieser vollkommen 
ist; und Gott kann sich auch nicht selbst Verleugnern Er 
könnte aber insofern eine Vorkehrung treffen, daß ein 
anderer Mensch, der Adam genau gleichwertig ist, 
freiwillig in den Tod geht, und indem dieser stirbt, könnte sem 
Leben als ein gleichwertiger Preis für Adam und feine Nach
kommenschaft hingegeben werden, damit Adam und seine 
Nachkommenschaft vom Tode erlöst würden, um daraufhin 
eine Prüfung durchzumachen, ob sie würdig seien, Leben zu 
haben. Die Schrift zeigt klar und bestimmt, daß es von An
fang an Gottes Plan und Absicht war, gerade eine solche 
Vorkehrung zu treffen. Er gab erne gmtz besondere Berhei- 
0 solchen Inhalts, indem er sagte: „Bon der Gewalt deS 

es werde ich sie erlösen, vom Tode sie üefteieni O Tod, 
ich will deine Plage sein! O Grab, ich will deine Zerstörung 
sein". (Hosea 13:14, cnal. übersi) Diese Verheißung Jehovas, 
das menschliche Geschlecht vom Tode zu erlösen, muß ausge- 
führt werden, weil Gott unveränderlich ist. Nachdem er diese 
Verheißung gegeben hat, wird sie erfüllen. — Maleacht 
3:6; Jakobus 1:17.

Es ist- mithin sehr wichtig, daß wir die Bedeàng des 
Wortes Lösegeld verstehen; wir erklären cs also hier wie' folgt:



Lösegeld bedeutet etwas, mit dem gelöst werden kaum, das 
heißt,' à auslösender Wert. Es ist das Mittel, der Kosterr- 
vreis oder Wert, der dazu benutzt werden kann, um etwas, 
das sich in Fesseln, in einer Zwangslage oder in Gefangen
schaft befindet, auszulösen oder sretzumaHen. Notwendiger
weise mutz dec Löfegewpreis genau demtz^nigen entsprechen 
oder gleichwertig sein, was die Gerechtigkeit für die Freilas
sung des Dinges oder Wesens fordert, das gefesselt oder gefan
gen ist. Darum sagen wir, daß das Lösegelo einen genau ent
sprechenden Preis bedeutet. Ein vollkommener Mensch sün
digte Md wurde zum Tode verurteilt; deshalb würde ein 
genau entsprechender Preis nur der Tod eines anderen voll
kommenen Menschen sein, und der Wert dieses Lebens könnte 
an Stelle desjenigen hingegeben werden, der zuerst sündigte 
und infolgedessen in Asseln gehàn wurde.

Sündopfer bedeutet die Überreichung und An
wendung des Lösegeldpreises. Am Versöhnungstage, der von 
den Juden im Borbilde beachtet wurde, stellte das Blut des 
Opferstieres das ausgegostene Leben dar; Md deshalb reprä
sentierte es den Lösegeldpreis oder Wert des Lebens. Das 
Tragen des Blutes in das Allerheiligste und das Ausspren
gen des Blutes daselbst stellte bas Sündopfer dar, das heißt, 
eine Überreichung des Wertes oder Verdienstes des vollkom
menen Lebens im Merheiligsten (den Himmel selbst darstel
lend). Wir werden demnach bei einem näheren Eingehen 
auf diese Frage sehen, daß der Löfegeldpreis auf Erden durch 
den Tod Jesu beschafft wurde; daß die Vorbereitung für das 
Sündopfer auf Erden begonnen wurde, aber im Himmel 
beendet werden muß, wo der Wert des Lösegeldpreises dar- 
gestellt wird.

Andere Schriftstellen zeigen, daß von Jehova beab
sichtigt war, daß der große Erlöser sein Leben im Tode 
ausschütten, und daß dies den Lösegeldpreis bilden würde, 
der zu einem Sündopfer gemacht werden sollte. Gott sagt 
dies vorher durch einen seiner Propheten, —■ was einer Ver
heißung gleichkommt — indem er diesen über den großen 
kommenden Erlöser folgendes niedcrschreiben ließ:

„Wer hat unserer Verkündigung geglaubt, und wem ist 
der Arm Jehovas offenbar geworden? — Und er ist wie 
ein Reis vor ihm aufgeschossen, und wie ein Wurzelsproß 
aus dürrem Erdreich. Er hat keine Gestalt und keine Pracht; 
und als wir ihn sahen, da hatte er kein Ansehen, daß wir 
feiner begehrt hätten. Er war verachtet und verworfen von 
den Menschen, ein MaM der Schmerzen und mit Leiden 
vertraut, und wie einer, vor dem man das Angesicht ver
birgt; er war verachtet, Md wir haben ihn für nichts geachtet. 
Fürwahr, er hat unsere Leiden getragen, und unsere 
Schmerzen hat er auf sich geladen. Und wir, wir hielten ihn 
für bestraft, von Gott geschlagen und niedergebeugt; doch um 
unserer Übertretungen willen war er verwundet, um unserer 
Missetaten willen zerschlagen. Die Strafe zu Mserem Frie
den lag auf ihm, und durch seine Striemen ist Ms HeilMg 
geworden. Wir alle irrten umher wie Schafe, wir wMdten 
uns ein jeder auf seinen Weg, und -Jehova hat ihn treffen 
lasten unser aller Ungerechtigkeit. Er wurde mißhandelt, 
aber er beugte sich und tat feinen Mund nicht auf, gleich 
dem Lamme, welches zur Schlachtung geführt wird, und wie 
êin Sàf, das stumm ist vor feinen Scherern; und er tat 
seinen Mund nicht Mf. à ist hinweggenommen worden aus 
der Angst und Ms dem Gericht. Und wer wird sein Geschlecht 
aussprechen? Denn er wurde abgeschnltten aus dem Lande 
der Lebendigen: wegen der ÜÜertretMg meines Volkes hat 
ihn Strafe getroffen. And MM hat fein Grab bei Gesetzlosen 
besümmt; aber bei àem Reichen tst er gewesen in seinem 
Tode, weil er kein Anrecht begangen hat Md kein Trug in

seinem Munde gewesen ist. Doch Jehova gefiel es, ihn zu 
zerschlagen, er hat ihn leiden kaffen. Wenn seine Seele das 
Schmdopfer gestellt haben wird, so wird er Samen sehen, er 
wird seine Tage verlängern; und das' Wohlgefallen Jehovas 
wird ur seiner Hand gedeihen. Bon der Mühsal seiner Seele 
wird er Frucht sehe» und sich sSttigM. Durch seine Erkenut- 
ms wird mein gerechter Nnecht die Bielen zur Gerechttgkeit 
weisen, und ihre Miffetaten wirb er auf sich Ladern Darum 
werde ich ihm die Großen zuteil gebe», und mit Gewaltigen 
wird er die Beute teilen: dafür, daß er seine Seele mrsge- 
schüttet hat in den Tod mid den Übertretern beigezählt 
worden ist; er hm die Sünde vieler getragen Mb Mr die 
Übertreter Fürbitte getan." -7- JAaja SapitÄ 53.

Adam wurde wegen des Todesurteiles, das- Über Dn 
kam, in Fesseln des Todes geschlafn und ist noch jetzt darin 
gefMgen. à und seine ganze Nachkommenschaft^ die nach 
ihm starb,, sind Gefangene des großen Todeskerkers, und in 
diesem SiMe wird auch vom Grà durch de» Propheten 
gesprochen. — Jesaja 42:7; 49:9.

An eine Hauptbediugung geknüpft.
Die Toten köMten niemals wieder leben, Md die Le

benden könnten niemals hoffen, ewiges Glück zu haben, wenn 
nicht das der S.ünüe wegen auf der Menschheit lastende 
Anvermögen erst beseitigt würde; und die Schrift bringt, 
wie znvor bemerkt, klar zum Ausdruck, daß dies nur durch 
das große Lösegeldopfer geschehe» kann. Da das Löfegeld 
ein genau entsprechender Preis sei» soll, so mußte der
jenige, der den Lösegeldpreis bezahlt, der Loskaufenbe, genau 
wie der vollkommene Mensch Adam im Garten Eden sein.

Ein vollkommener Mensch hatte gesündigt und alles 
verloren, darum koMte auch nur ein vollkommener Mensch 
einen Preis liefern, der hinreichte, Adam und seine Nachkom
menschaft von-diesem Urteil des Todes und feinen Wirkungen 
losznkaufen Md zu erlösen. Die göttliche Gerechttgkeit for
derte das Leben eines vollkommene» menschlichen Wesens, 
und dieser Forderung wurde dadurch Genüge geleistet, 
daß Adam in den Tod ging. Hieraus folgte, daß vie göttüche 
Gerechttgkeit als Preis für die Freilassung Adams und fei
ner Nachkommenschaft nicht mehr oder weniger als à voll
kommenes menschliches Leben annehmen koMte- Deshalb 
mutzte der Loskaufende ein vollkommenes menschliches Wesen 
fein.

- Ms Gott dem Bolle Israel daS Gesetz- ans dem Berge 
Sinai gab, deutete er durch die -Verheißung dieses Gesetzes 
M, daß das einzige Mittel durch welches das menschliche 
Geschlecht erlöst oder losgekauft werden könne, die tzrngabe 
eines vollkommenen menschlichen Lebens an Stelle des voll
kommenen menschlichen Lebens Adams, welches dieser durch 
seinen Ungehorsam verwirkt hatte, sein würde. Wir erinnern 
Ms, wie der Apostel PaubiS sagte, daß dieses Gesetz ein 
Schatten besserer, zukünftiger Dinge fei. Dieses Gesetz forderte 
ein Auge für ein Ange, einen Zcchn für eruen Zahn, einen 
Fuß für einentz>Fuß, ein Leben Mr à Leben, das heißt, 
einen Preis, der genM dem entsprach, was verloren gegMgen 
war. Zur Illustrierung: WeM jemmid einem Nachbarn einen 
Zahn ausMug, so müßte er nach dem Gesetze einen seiner 
eigenen Zahne verlieren. Wenn er àem anderen ein Auge 
ausfchlug, w mußte er sein eigenes Auge hergeben. Wenn 

, er fernem Mitmenschen das Leben nahm, so mußte er sein 
eigenes Leben Msgeben. So brachte das Gesetz symbolischmnn 
Ausdruck, daß der große Loskanfende genau dem vollkom
menen Menschen Wmm, wie er sich im Garten Nen 
befand, entsprechen würde. — 2. Mose 21:23^25; 3. Mose 
24:17—21; 5. Most 19:21. (Fortsetzung solA)
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Erziehung, Wissen und Denken

e
i n e Hausbibliothek wurde einstens als außerordent- 
li^t und unverantwortlicher Luxus, den sich 
nur reiche Leute leisten könnten, betrachtet. Doch 
heute gilt sie überall als wertvoller, unentbehr
licher Schatz à jedem guten Hause, und jeder guie 

Hausvater- kann durch die Auswahl, der Bücher in "seinem 
Hauße, vermöge ihres erzieherischen Wertes, einen Em- 
fluß aus die Glieder seines Hauses ausüben. Die AuÄvahl 
der Bücher hangt natürlich von der Geschmacksrichtung der 
Eltern und einer gewissen Borliebe ab, in welcher die Kinder 
erzogen sind. Die Eltern, die ihren Kindern das Vermächtnis 
eines wohlgebildeten Charakters hinterlasse!: können, ernten 
mehr Dank als -solche- die ihnei: Reichtum, Luxus und 
Bequemlichkeit hinterlassen.

Der Wert einer Bibliothek hängt nicht von der Anzahl 
der Bücher ab, die sie enthält. Viele Leute huben eine -grosse 
Anzahl umfangreicher Werke, weil es sie mit einem gewissen 
Stolz erfüllt, Bücher zu besitzen, Bücher, die sie nie gelesen 
haben, vielleicht auch nie lesen werden, die sie einfach an
häufen, um ihr Heim zu zieren. Die Auswahl jener Bücher 
nur auf solche zu beschränken, die den -Geist bilden amb den 
Menschen zum Denken anregen, hieße den Bücher-schatz der 
Zahl nach um ' ein" Beträchtliches vermindern. Nm von 
Büchern einen wirklichen Segen haben zu können, muß man 
a-u ihrem wertvollen Inhalt wirklich innige Freude empfin
den, die man nur haben.kann, wenn man den wahren 
Wert des Inhaltes zu schätzen weiß.

-Obwohl «es sehr Mpfehlsnswert ist zu lesen, so empfängt 
der Geist durch das Lesen doch nur gewissermaßen die Roh- 
-Materialien für Erkenntnis und Weisheit. Das Durchdenken, 
das Verarbeiten des Gelesenen ist die Hauptsache und machr 
es erst, zu Unserem -inneren Besitztum. Ein Gramm Geistes- 
kraft, die uns zum Nachdenken befähigt, ist mehr wert, als 
hundert.Zentner Erkenntnis, die in Büchern aufgestapelt ist.

Die Macht Les Gedankens.
Bildung ist die Schulung geistiger, moralischer und kör

perlicher Fähigkeiten des Menschen zu dem Zweck, sie zum 
Besten der Allgemeinheit, sowie zum eigenen Wohle richtig 
auhzunutzen. Denken ist das Betätigen geistiger Fähigkeiten 
ohne unbedingte Zuhilfenahme von Anschauung oder.sinn
licher Wahrnehmung. Man-könnte'dies noch- weiter zerglie
dern, doch ist der für Mts wichtige Gedanke der, Laß Bildung 
oller Schulung und WHen für das Denkvermögen dasselbe 
1A wiedie Ansicht.Mr dse-Sehkrast. .Es- ànn jeàMd àe 
wunderbare Fernsicht. von ' seinem Fenster aus haben . Md

doch das Auge niemals daraus richten, oder auch unfähig 
sein, die Dinge wahrzunchmeu. Ähnlich kann sich jemand 
viel Wissen angeeignet haben, ohne die Fähigkeit des Den-- - 
kens zu gebrauchen oder zu besitzen.

Der Gedanke ist die größte Macht der Welt. Der letzte 
Krieg war'wie alle Kriege ein Zusammenstoß zweier Heere 
von Gedanken. -Oft ist die Feder mächtiger als das Schiueri, 
weil à Tropfen Tinte, der die Menschen zum' Denken bewegt, 
mächtiger ist als alle Waffen, die.mit vereinten Land- und 
Seekräften gebraucht werden können. Aus unendlich seim'N 
Gedankenfäden werden soziale Zustände gewoben; und der 
Gednicko ist der Wurm, der unablässig den Faden dazu spinnt. 
Doch wie der Seidenwurm gepflegt werden muß, da in it die 
Seide -nicht schadhaft, sondern haltbar wird, ebenso sollten 
die Gedanken gepflegt werden, damit das Gewebe der niensch-- - 
lichen Gesellschaft nicht zerreißt. Die Wichtigkeit richtigen 
Derckens kann nicht überschätzt werden, denn der Mensch', der . 
richtig denkt, ist unbesiegbar.

Ern Sprichwort heißt: Wie das Neis ist, so wächst der 
Baum. Der weise Salomo sagt: „Erziehe den Knaben seiuein 
Wege gemäß; er wird nicht davon weichen, auch wenn er 
-wlt wird" (Sprüche 22-: 6). Aber wo soll das Kind erzogen wer
den? Mele gute Leute denken, daß wahrhaft kluge Männer - 
immer das Produkt höherer Schulbildung sein müssen. Mit 
! aller schuldigen Höflichkeit möchten wir doch solche guten Leute 
darauf himveisen, daß ein wenig Nachdenken über die Gr- 
'schichte der vergangenen Jahrhunderte deutlich erkennen lässt, . - 
das wahres -Genie in gesellschaftlicher, politischer, geschäsr- - 
kicher und künstlerischer Beziehung picht immer aus den - 
Hochschulen hervorgegangen ist. -

Ein eingehendes und. kostspieliges Studium an sich befähigt 
noch niemanden, noch macht sein Fohlen jemanden unfähig.

Wahre Bildung der beste Schatz,
Die Grundlage einer intelligenten und weise geordneten 

Gesellschaft.wird in der Kinderstube gelegt. Das Kind, das 
dort. ssächrt worden ist; rechtmäßige Autorität ' anzuerkennen - 
und mit Hilse wahrhaft gebildeter Eltern eine gesunde Lebens- 
anschauung erhält, hat die beste Vorbereitung, in späteren - 
Jahren -ein nützliches Glied der menschlichen Gesellschaft'zu 
werden. Wenn wir eine »ernste wechselseitige Zusammenarbeit - - 
würdiger Eltern,.Lehrer und Staatsführer HWtech die alle-"- 
von dem Wunsche beseelt wären, unsere- Kinder -denken zu ' 
Lhren,dann würden die -Bande, die die. MeRschààelnaVder-e,'. 
seffeln/ lieblkche Bande sein,-statt grausàmex. Ketten, v - ?
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Die richtige Art einer Erziehung ist mehr-eine Bewahrung 
der Freiheit, als ständige Zucht. Eine gleichmäßige und 
unparteiische Verteilung der Geisteskräfte ist viel wichtiger 
als, eine Verteilung materieller Güter 'und der menschlichm 
Gesellschaft weit weniger gefährlich. Doch gerade'das haben 
sich- unsere großen Führer ständig.geweigert zu tun. Jedes 
Sch.ilsystem, das nicht die. Brüderschaft der Menschen unter- 
einaiider lehrt und zur Nächstenliebe erzieht, ist hoffnungs
los Gefühlen und Vorurteilen anheimgegeben und wird 
fchließlich unvermeidlich in Aristokratie verfallen.

.Unser Schulwesen wird in mancher Weise vom Staats- 
wesm geleitet,.- aber leider iq Unklarheit, Unsicherheit und 
Eii seiligleit. Uujere Erziehung führt immer, .noch zu geistiger 
Abhängigkeit und nicht- zu fclüständigem Denken. Vieles 
Versagen im Leben entsteht auf Kosten nnerzogener Einscitig- 
keil und Vorurteile.

In Amerika ist eine starke Bewegung zur Errichtung von 
Volksüiiiversitäteu und -gymuasieu. im Gange. Es würde 'ein 
großer ForssthriU sein, wenn die Tore der höheren Schulen 
einmal all. denen geöffnet sein würden, die'vqn Fleiß und 
Begabung getrieben'werden, sich reicheres. Wissen anzneigneu 
und nicht nur denen, die im Besitz materieller Mittel sind.

Mehr, und mehr'erwacht das Volk. Und''beginnt die 
Ci um trou zu ersassen, unb die Führer werden erkennen müs-

sen, daß der' Wille ' der Menschheit, stärker, ist als Klassen^ 
interess.m. Eine Erkenntnis der wahren-Bedeutung unserer 
Zeit wäre nötig,'um eine Besserung. aller Zustände herbei- 
führen zu können. Man will noch nicht' erkennen, -daß wir 
am Anbruch einer neuen Axa leben, in der mit.allen -Über- 
lieferüngen gebrochen werden muß, weil diese alle der Zeit der 
Herrschaft des Böfen^. des Fürsten-dieser Welt) angehören und" 
der Wille Gottes jetzt eine neue Erde' schassen will. — Würde 
diese Erkenntnis von den Großen und Weltweisen aM den 
Hochschulen gelehrt werden, so würde sie allgemein'angenom
men werden, doch weil es ungelehrte Akänner und Frauen 

- sind,, die sie aus dem Morte. Gottes Möpsen, bedarf es schön 
eigenen Nachdenkens, uni ihre Wahrheit zu erkennen uhd durch 
sie gesegnet zu werden. -Und eben das eigene Denken.ist cs,-das 
uns so sehr fehlt. -

Wahre Bildung besteht nicht darin, seinen Geist mit'den 
Ideen anderer anzufnlken, sondern ihn so zu schulen, daß er 
eigene Denkkraft entwickelt. Die nahe'Zukunft wird den Men- 
schen noch viel zu denken geben,' und wohl dem, der es lernt, 
über- die Zustände nachzudenken und die Zeitereignisse mit 
den Aussagen der Heiligen Schrift zu vergleichen. Solche 
allein werden' in aller Trübsal getröstet werden, weil.sie in 
allem den,Finger'. Gottes erkennen, der eben-.jetzt feinen Plan 

' zur. Befreiung der Menschheit hinäusführt. . * A. J.ì

Hehle nimmer mit der Wahrheit!'
J Bringt sie Leid,, nicht bringt sie Rene;

- Doch, weil Wahrheit eine Perle, 
Wirf sie auch nicht vor die Säue.

Blüte edelsten Gemütes
Ist die Rücksicht, -doch zu Zeiten
Sind erfrischend wie Gewitter

' Goldne NÜäsichtssvsigkeltcii. - Theodor Sonu.

Von Dr. A. Laqueur. Berlin, .leitender Arzt des^chydrothcrapemifchcu und iiicdiloiiicchaiiischeii Institutes am Rndol^Virchow-Kraickcuhanse. 
- . , MN freundlicher Erlaubnis dem ,-Berliner Tageblatt" entnommen. ' ' ..'.

Daß das Licht der- Sönne heilende Wirkungen ausübt, ist ' Wechselvorgänge, weniger wirken.. Der 'Unterschied der v'er- 
zwar- schon seit Jahrtausenden bekannt, eine systematische. Er- -schiedenen Strahlenarten, auS-denen sich das'Licht zusammen- 
forjchung..der Heilkraft des Lichtes und dessen Anwendung zu -'-rsetzt,-tut-sich äußerlich auch dadurch kund, daß'die nach, dem 
Behandlungszwecken ist jedoch erst jüngeren Datums. ' Sie -- Violett und Ultraviolett zu gelegenen Strahlen eine g e r i n - 
knüpfc vor allem an die Forschungen und Erfahrungen des g c', die langwelligen gelben und'roten Strahlen hingegen 
Dänen Finson und der Schweizer Arzte Bernhard in' Sama- eine starke Wärme Wirkung besitzen.
dur-St. Moritz und Nollier in Lcysin an. Seitdem hat die ,- 
Verwendung des S o n n e n li ch t e s wie auch k ü n st l i ch e r 
Lichtquellen zu -Heilzwecken eine ungemein große Ver
breitung in allen Ländern gewonnen.

Die Schwierigkeiten, die sich bei diesem Gegenstände bieten, 
haben verschiedene Ursachen. Bor allem lassen sich die vielen

Die idealste Lichtquelle, die alle Strahlenarten enthält 
(nur die ganz kurzwelligen Ultraviolettstrahlen-fehlen darin), 
ist daS S o y n e n l i ch t. Der ultraviolette Anteil in dem 
Sonnenlicht kommt umso stärker zur Einwirkung, je reiner 
die Luft ist, also vor allem außerhalb der Städte und im 
Hochgebirge, wo die Dunstschicht fehlt, welche die ultraviolet- 
ten Strahlen mehr oder weniger. absorbiert. Auch die 
Reflexion vom Schnee oder, von der Wasserfläche aus 
verstärkt gerade die Wirkung der kurzwelligen, chemisch' oder 
biologisch wirksamen Strahlen, .was, wir daran sehen, das; 
.beim Winter- und Wassersport die Sounenverbrennungen 

. der Haut- stärker und. rascher eintreten als bei bloßer direkter

Untersuchungen, die im Laboratorium über die Einwirkung 
des Lichtes auf chemische Lösungen im Reagensglnse sowie auf 
Bakterienkulturen angcstellt worden sind, nicht ohne weiteres 
auf den lebenden Organismus übertragen. Denn wir wissen, 
daß gerade die biologisch und chemisch am stärksten wirkenden 
kurzwelligen ultravioletten Strahlen wahr- „ 
scheinlich -nur wenig tief in die Gewebe eindringen, während , Besonnung. Immerhin ist es gerade' bei der Sonnenbestrah 
andererseits die langwelligen gelben und roten Strahlen deS 
Lichtes zwar, eine große Durchdringungskraft besitzen, aber in 
chemischer Hinsicht lS- B. Beeinflussung der photographischen 
Platte) -sowie auch bezüglich gewißer biologischer Wirkungen, 
wie Hervorrufüng von Hautrötung, Abtötung von Bakterien, 
Veränderung des Blutes und Beeinflussung 'gewisser Stoff-

lung, nicht leicht zu entscheiden, wie weit hier bei. der Heil
wirkung, die chemisch wirksamen, Rötung, und Bräunung der 
Haut hervorrufenden Strahlen einerseits -und die- wärmen- 

' den, tief in -den Körper eindringenden Strahlen andererseits 
eine Rolle spielen. Denn dieser letztgenannte Strahlenanteil, 

'.auch Lich'twärmestrahlen genannt, übt-nicht nur



• Der Sieg dès Lichtes
(Text siehe umseitig.'



eine unmittelbare günstige Wirkung auf den bestrahlten Kör
perteil aus, z. B. bei rheumatischen und neuralgischen Lei
den; es wird dadurch vielmehr indirekt infolge von Erhöhung 
der Bluttemperatur eine Reihe von allgemeinen Le
bensvorgängen im Körper in erheblichem Maße beeinflußt. 
Andererseits kann der Wärmeanteil des Sonnenlichtes unter 
Umständen auch die Heilwirkung des Lichtes beeinträchtigen- 
So vertragen z. B. Lungenkranke die Besonnung in 
warmer Jahreszeit häufig schlecht; in .vielen. Lungenheil
stätten werden die Liegekuren daher an schattigen Plätzen in 
der warmen Jahreszeit vorgenommen. Die Bccinfluffung 
gewisser Stosfwechsclvorgange (Oxydation) durch Besonnung 
nm Meeresstrand findet sich (als Stoffwechselerhöhung) nur, 
wenn das Sonnenlicht bei kühler Lufttemperatur einwirkt, 
während bei Bestrahlung unter- größerer Erhitzung die Wär
mewirkung als solche die eigentliche Lichtmirkung abschwächt, 
übrigens kommt auch schon durch den Wind allein ohne Licht
wirkung die genannte Stoffwechselbecinflusfung am Mecres- 
strand zustande, was für die große Rolle des Hautreizes 
bei der Belichtung spricht.

Da nun das Sonnenlicht für eine regelmäßige kurgemäße 
Anwendung nicht überall und immer zur Verfügung steht, 
so hat man seit über ztvei Jahrzehnten' in ausgedehntem 
Maße künstliche Lichtquellen als Ersatz herangczo- . 
gen. In D a n e m a.r k werden zu diesem Zweck vielfach 
starke Bogenlampen, die mit hoher Ampörezahl bren
nen, benutzt. Ihr Licht ist in seiner 'Qualität dem Sonnen
licht sehr ähnlich; doch ist der Betrieb dieser Lampen recht- 
kostspielig. Mit geringerer Stärke brennende Bogenlampen 
entsenden ein Licht, dessen Ultraviolettgehalt vermindert ist, 
doch hat man durch Imprägnierung der Kohlenstifte mit' Me
tall den Gehalt des Lichtes solcher Lampen an Mraviolett- 
strahlen erhöht. Besonders für Schleimhautbestrah
lungen eignen sich diese Lichtarten (L a n d e.k o r s ch e 
„U.l t r a s o n n e"). Die größte Verbreitung hat bei uns als 
künstliche Lichtquelle zu ' Heilzwecken die ' Q u e ck silber
quarzlampe, die. sogenannte „künstliche Höhen- 
s o n n e", gewonnen. Der Brenner dieser Lampe besteht aus 
Quarzglas, das auch ganz kurzwellige, ultraviolette Strahlen 
postieren läßt'. Gerade diese Strahlen sind chemisch und biolo
gisch am wirksamsten; jedenfalls erlaubt die Anwendung der 
künstlichen Hohensonne die Wirkung dieser Strahlenarten aus 
den Körper am reinsten zu studieren. Denn es ist kaum mög
lich, bei Beurteilung der Wirkung der natürlichen Be- 
sounung den Heilesfokt der damit verbundenen Freiluft
liegekur auszufchalten. ,

Örtlich rufen die Strählen eine Rötung der Haut, 
bei intensiverer Einwirkung eine entzündliche Durchtränkung 
hervor und schließlich kann es bei übermäßiger Dosierung 
sogar zur Blasenbildung kommen. Im Anschluß an die Haut
rötung erfolgt "eine Bräunung (Pigmentierung), die. 
aber rascher als die. Sonnenbrännung zurückzugehen pflegt. 
Bei Wunden und Geschwüren erfolgt eine Kräftigung der 
bestrahlten Gewebszellen, wodurch die Heiltendenz be
günstigt wird. Oberflächlich gelegene Bakterien werden 
durch das Ultraviolcttlicht^ abgetötet. Praktisch, ist diese direkt 

. bakterientötende Wirkung von geringeren Bedeutung, Ärlmehr 
kommt Lei infektiösen ErkMnkungen der Haut und auch tie
fer- gelegener -Gewebe die Heilwirkung dadurch -zustande,- daß 
indirekt die Widerstandsfähigkeit des Orga- 
nismus gegenüber der Infektion gekräs- 
t^gt und erhöht wird. - '

Die praktische Anwendung des Lichtes zu Heil
zwecken geschieht sowohl im Hinblick auf seine örtliche wie 
auf seine allgemeine Wirkung. Örtlich wird die ^Bestrah
lung zur Verbesserung der Heilung von Wunden.' und 
Geschwüren benutzt', ferner'bei vielen Hautkrank
heiten, wobei teilweise bezweckt wird, durch Erzeugung'ei
ner energischen Hautentzündung die krankhafte Veränderung 
zur Rückbildung zu bringe, teilweise auch, durch Verbesse
rung der Widerstandsfähigkeit der.Haut gegen die Infektion, 
wie z. B. bei der Furunkulose, günstigere Heilungsbe- 
dingungen zu schaffen. Die bcinr Haarausfall erzielten 
Erfolge beruhen aus der Kräftigung des Haarbodcns infolge 
der Steigerung der Lebensvorgänge in der bestrahlten Kopf
haut. Unter den Krankheiten, die sich für die Allgemein- 
bestrahlung eignen, nehmen Erkrankungen im Kin
desalter einen wichtigen Platz ein. Vor allem ist es die, 
Rachitis, bei der die Lichtbehandlung, wie man ohne 
Übertreibung' sagen darf, geradezu Triumphe feiert. ?üuh 
bei einer anderen Kinderkrankheit, der Tetanie (Neigung 
zu Krämpfen), wobei sich, ebenfalls Störungen im Kalkstoff
wechsel finde», wird neuerdings die Quarzlichtbestrahlung 
mit Erfolg verwandt. . Weiter fiât sie Anwendung bei den 
sogenannten fkrophulöscn Erkrankungen, bei Drüsen- 
tuberkulose und überall da, wo cs darauf ankommt, 
den Allgemcinzustand,' den Appetit und die Widerstandsfä
higkeit des Patienten zu bessern. Aus diesem Grunde ist ja 
auch bei den tuberkulösen Erkrankungen über
haupt sowohl bei Kindern wie bei Erwachsenen, die Bestrah
lung mit künstlichen Lichtquellen oder die Sonnenbestrahlung 
sehr gebi'nnchlich. Die objektiven Erfolge, die damit erzielt 
werden, sind bei der sogenannten chirurgischenTubor- 
kulose (Knochen-, Drüsen- und Gclcnktuberkulose, Tuber
kulose der Haut, tuberkulöse Bauchfellentzündung usw.) deut
licher und sicherer als bei Lungentuberkulose. Bei der letzteren 
ist der durch bloße Lichtbestrahlung erzielbare Rückgang der 
Veränderungen noch zweifelhaft, während immerhin, bei vor
sichtiger Anwendung und richtiger Auswahl der Fälle auch 
hier ' den Kranken durch Hebung des Allgemeinbefindens 
Nutzen gebracht werden kann, überhaupt wird man auch 
sonst bei Erschöpfungszuständen mannigfacher Art, 
hei Rekonvaleszenz/ noch akuten Krankheiten, nach Blutver
lusten usw., aus den angeführten Gründen die Lichtbehand
lung erfolgreich verwenden können.

Wenn auch in der Frage, welche Lichtquelle sich am besten 
zu Bchandlungszweckcn eignet, noch nicht das letzte Wort ge
sprochen ist, so'sehen wir doch, daß das Licht nicht nur die 
Quelle des Lebens, sondern auch bei richtiger Anwendung ein 
wirksames Heilmittel bei mancherlei Krankheitszuständen 
bildet."

Auch auf diesem Gebiete gibt Gott den Menschen wunder
bare Erkenntnisse, die von Menschen angewandt, von Gottes 
àade übermaltet, im Königreiche Gottes dienen werden zur 
Befreiung der Welt von Sünde und Tod. — „ Die Erkenntnis 
wird sich mehren." — Daniel 12:4. lind was muß erst 
das Licht der Wahrheit der Menschheit werden'mit feinen 
heilenden Einflüssen an Herz und Charakter. - Wahrlich, eine 
allgemeine -Verbreitung der Wahrheit und der Kenntnis von 
den gesegneten Gelegenheiten des nahen Königreiches Gottes auf 
Erden, ist das große Heilmittel-des Lichtes für den GcP des 

. Menschen, .wie auch fern Leib der.Segenswirkung des Lichtes 
nicht entbehren kann. Möchten doch alle lieben Leser des G- Z. 

- dazu beitragen,-daß rocht.viele Menschen unter den Einfluß 
des Lichtes gküngen. -



Der Sieg des Lichtes
(Zur vorstehenden Illustration.)

Das Licht muß siegen! Allerdings triumphiert in der 
Gegenwart noch die Finsternis. mit all ihren lichtscheuen 
Repräsentanten unter der.Gewaltherrschaft des Fürsten der 
Finsternis. Aber schon erstrahlt das Morgenrot und der große 
Schlußkampf

zwischen Licht und Finsternis, 
zwischen Wahrheit und Irrtum, 
zwischen Recht und Unrecht, 
zwischen Selbstlosigkeit und Eigennutz, 
zwischen Barmherzigkeit und Brutalität, 
zwischen Reinheit und Unkeuschheit, 
zwischen Liebe und Haß, 
zwischen Gut und Böse, 
zwischen dem Fürsten des Lichts

und seinen Getreuen
und zwischen dem Fürsten der Finsternis

und seinem Anhang,
ist heftig entbrannt, 

und wer könnte den schließlichen Ausgang dieses gewaltigsten 
aller Kämpfe bezweifeln?

Der Seher von Patmos entwirft diese gewaltige Szene in' 
auserwähkter erhabener Bildersprache wie folgt:

„Und ich sah bau Himmel fdas geistige Verständniss 
geöffnet, und siehe ein weißes Pferd freine Lehren und

Grundsätze der Wahrheit), und der daraus faß, [genannt’ 
Treu und wahrhaftig.

Und er richtet und führt Krieg in Gerechtigkeit. Seine Augei 
Mue Erkenntnis, feine Weisheit) sind wie eine Feuerslam,nt 
[bie alles Entgegenstehende verzehrt? und auf seinem Haupn 
viele Diademe sals Zeichen der Rechtmäßigkeit seiner Herr
schermacht) und er trägt einen Namen geschrieben, den nie
mand kennt als nur er selbst sdefsen Tragweite und Bedeutung 
kein Sterblicher voll zu ermessen vermag? und er ist bekleide, 
mit einem in Blut getauchten Gewände, und sein Name heiß 
„der Logos" — „das Wort Gottes".

Und die Kriegsheere, die in den Himmeln sind, folgten 
ihm auf weißen Pferden, angetan mit weißer, reiner Lein
wand ssiehe Offenbarung 19:8?. Und aus seinem Munde geh: ' 
hervor ein scharfes ^zweischneidiges) Schwert sdie Wahrheit? 
auf daß er damit die (gesetzlosen? Nationen schlage; und er 
wird sie weiden mit eiserner Rute, und er tritt die Kelter 
des Weines des Grimmes des Zornes Gottes, des Allmäch
tigen. Und er trägt auf seinem Gewände und auf seine, 
Hüfte einen Namen geschrieben: König der Könige und Herr 
der Herren." — Offenbarung 19 :11—16,

In Offenbarung 17:14 wird klar gezeigt, daß das Lama: 
und feine Getreuen in diesem gewaltigen Schlußkampfe sieger 
werden.

Allerlei Interessantes
Das bist du

' Einige Zahlen zum Nachdenken. ' .

Versetze dich, in die Vorstellung, du würdest dich außerhalb 
des Weltenraumes befinden und dich dem Reich unseres Pla
neten mit einem Vielfachen der Geschwindigkeit des Lichtes 
nähern, so würdest du schließlich in einen Sternhaufen 
gelangen, der einem Schwarm von Millionen von Bienen 
gleicht. Einer dieser Planeten würde die Erde sein — so 
würdest du mit Recht vermuten. Ein Zufall aber wäre es, 
wenn du unter,, diesen Millionen die Erde finden würdest — 
ein Zufall, der noch unwahrscheinlicher wäre, als die Unwahr
scheinlichkeit selbst. Trotzdem wollen wir annehmen, du fändest 
die Erde wirklich. Die neue Aufgabe wird dir gestellt, auf 
dieser Erde dein eigenes Selbst zu suchen, von dem du nicht 
wüßtest, auf welchem Fleck der Erde es sich aufhält. Wenn 
du über der ersten Ausgabe deinen Verstand nicht verloren, 
die zweite würde genügen, dich zum Wahnsinn zu treiben. 
Du würdest sagen: Es ist unmöglich, einen Menschen auf der 
großen-weiten Erde zu suchen. Und doch ist diese Erde nur 
eine Biene unter Millionen. Die Bienen des Millionenschwar
mes müßten in Millionen neue Bienen zerfallen und diese 
unendlich kleine Winzigkeit endlich-.gibt eine knappe Vor
stellung von dem Verhältnis, von.dir zu Lem Weltgebäude. 
Das bist du! ' .

.In feder Sekunde stirbt auf der Erde'ein'Mensch. Ein
und-einen? Halbs» Tag nach -deinem Tode ließe -sich mst-denen.

die nach dir aus dem Leben scheiden, eine Großstadt mit runt 
1H0 000 Einwohnern bevölkern. Die Zahl der Toten zweier 
Jahre, ist größer als die gegenwärtige Einwohnerzahl Deutsch
lands.- - (»D. Nachrichten" vom 4. Wrjô

Erne Geschichte rn zwei Kapiteln.
(Der „Metallarbeilcr-Lcimna" entnommen.)

1. Kapitel.
Der Meiser zum Schlosser: Ihre Erfindung ist ausgezeichnet, 

sie wird zu einem Bombengeschäft für die Firma werden.
Der Betriebsleiter zum Meister: Die Neuerung, die Sie mit 

unterbreitet haben, hat praktische Vorteile, die geschäftlich nicht 
ohne -sind.

Der Direktor zum Betriebsleiter: Der Vorschlag hat einige be
achtenswerte Seiten.

Der Generaldirektor zum Direktor: Die Idee ist der Erwägung 
wert.

3. Kapitel.
Der Generaldirektor zum Direktor: Für die Idee danke ich im 

Namen der Firma; beim Kassierer liegt ein Scheck für Sie bereit.
Der Direktor zum Betriebsleiter: Für den Vorschlag meine 

Anerkennung; bei der nächsten Gehaltserhöhung werden. Sie-be
dacht werden.
. Der Betriebsleiter zum Meister; Die Neuerung berechtigt Sie 
zu einer Lohnerhöhung, was bei besserem Geschäftsgang erwogen 
werden M- -

Der Meister zum Schlosser: Für die Erfindung verdienten Sie 
eigentlich eine Zulage; aber-leider ist nicht daran zu denken, wÄl 
-öie'Firma bekanntlich mit Verlastärbellek. - ' - -



w."

Die Kraftquelle der Zukunft.
'Nachdruck vcrbolcn.) Von Anion Lübke. - -

Eine Smmcukraftmaschinc mit 8000 PS. — 500 Billionen?8. Somicnkräfte. — 18, Milliarden Taimen Kohlen nüS Pflanzen^ — 
Lllftekekirizitüt. — Das lSaSmerk unter Ser Erde. — Die bl an» Kak le. — Das Dampfkraftwerk in 3000 Meter Erdticfe. — Vnlkan- 

kraftlvcrkc. — Atomzcrtrümincrung. — Der Paftorfche Radivcmanator. — Wasser nlS Antobciriebftoff.

Daß die Erde sich noch einmal mit einem Gürtel schwarzer 
Diamanten umlegen wird, wie sie tagtäglich in Millionen Tonnen 
aus der Erde hcrauSgehölt werden, ist ausgeschlossen. Einmal 
werden wir vor dem Enoe stehen. Die Zeit des Krieges und der 
Nachkriegszeit, wo die Kohlenvorräte verstcgtcn, Verkehrsstockun
gen, Hunger und Not eintraten, 'haben den europäischen Staaten 
gezeigt, wie wichtig für Kultur und moderne Wirtschaft die Kohle 
ist, besonders die hochwertige Kohle, ohne die es keine Gaswerke, 
leine Autos, keinen schnellen Eisenbahnverkehr gäbe. ' Auch die Wasser
kraft ist nur Ersah neben der Kohle. Das Wasser allein wird'üer 
europäischen Wirtschaft nicht den vollen.Ersah der wertvollen Kohle 
geben können. Schon vor dem Kriege war man stch bewußt, daß 
nach anderen Energiequellen gesucht werden müsse. Techniker und 
Wirtschaftler zerbrechen sich denn auch schon lange die Köpfe in 
dem Suchen nach neuen Energiequellen.

Bor allem war es die Sonne, die man in erster, Linie sich 
dienstbar machen wollte. Nach den Berechnungen könnte man von 
einer ein Quadratkilometer bestrahlten Sonnenfläche — bei 100 
Prozent Nutzeffekt. — 250 000 Jnhrespferdestärken.erzielen. Die 
in einem Jahre geforderten 1300 Millionen Tonnen Kohlen ge
ben bei einer einfachen Verbrennung nur 325 000 000 Jahrespser- 
deftärken. Um diese Zahlen mittels der Sonne zu erreichen, benötigte 
man. bei nur 10 prozcntigec Ausnutzung der zugestrahlten Sonnen- 
kraft etwa 13 000 qüm Sonnenfläche, die etwa einem Drittel 
der Schweiz entsprechen würde. Welch gewaltige Energiemengen 
beispielsweise Afrika zur Verfügung ständen, wenn es gelänge, die 
Sonnenkrast der Sahara zu fesseln und mit dieser Kraft Wasser 
auf dürres Land zu' pumpen, wäre gar nicht abzusehen.

Man betrat das Gebiet der direkten Sonnenausnützung — die 
Kohle und das Wasser sind ja nichts anderes als verdichtete 
Sonnenenergien — durch die Erfindung der Sonnenmaschinen. Der 
Erfinder der Schiffsschraube und des Panzerschiffes Ericson machte 
sich als Erfinder einer Sonnenkraftmaschine bekannt. Im Jahre 
1868 konstruierte er einen Hohlspiegel, der Sonnenstrahlen konzen
trierte, die dann einen kleinen Dampfkessel Heizen konnten. Der 
Dcntsch-Ameriknner Shuman, der diese Idee weiter ausbaute, 
brachte cs fertig, mit seiner Sonnenmcischlne bereits 1000 PS her- » 
zustellen. Vor einigen Monaten kam aus Kalifornien die Nachricht, 
daß dort der Ingenieur Moreau eine Sonnenkraftmaschine erfun
den hat, die 8000 Grad Celsius herstellen kann. Diese Maschine 
besitzt 1575 Breunspicgel. Man kann mit ihr Gold, Silber, Eisen, 
ja selbst Quarz und Platin Vinnen kurzer Zeit zum Schmelzen brin
gen. Nichts wäre dem Menschen mehr unmöglich, wenn es gelänge 
die auf 500 Billionen PS geschätzten Sonnenkräfte, die auf die 
Erde strahlen, zu fesseln.

Erfinder kamen weiter auf den Gedanken, Ersatz für die Koülc 
zu schaffen aus dem Prozeß, der stch in den Blattgrünkörnern der 
Pflanzen jährlich abspielt. Der italienische Chemiker Ciamiccian 
berechnete den jährlichen Wert der pflanzlichen Trockensubstanz auf 
32 Milliarden Tonnen, deren Berbrennungswert 18 Milliarden 
Tonnen Kohle entspricht

In den letzten Jahren machte großes Aufsehen das Buch des 
Hamburger Professors Plauson, der die Luftelektrizität der .Mensch
heit dienstbar machen will. Für Deutschland rechnet Plauson aus, 
daß stch aus der Luft, bei nur einem Drittel Ausnützung', seiner 
Oberfläche 700 Millionen Pferdestärken erzielen ließen. Plausons 
Theorie ist eigentlich nichts Neues. Bereits Franklin wußte im 
Jahre 1752.schon, daß, die Luft mit einer großen Menge'Elektri
zität geladen ist, die zur Erfindung des Blitzableiters führte, Aeil 
dieser Zeit find, nicht.'weniger als 50 Theorien ausgestellt, worden, 
die stch mit der Erklärung'luftelcktrischer Erscheinungen'beschäf
tigten". An dem Nichtfindenkönnen der Notwendigkeit, daß eine Vor
richtung' vorhanden- fein "muß, die ein dauerndes Züsammenfließen 
von Lüftelektrizität an'einem'üestimmten Platze ermöglicht, sind bis
her alle Versuche gescheitert. . - * 
"' Der Erfind^ des 'Schiffsrotors, Flettner, würd? zuerst-.bekannt 
durcö die Erfindung des nach ihm benannten ' Schiffsruders;- das

durch die hinter dem Schiffe und den Schiffsschrauben abströmen- 
den Wasser betrieben wird.^ Dadurch, wie buch durch die 'Erfin
dung der Schiffsrotors werden den Schiffen große Mengen Öl und 
Kohlen erspart.

Phantastisch stnd die Versuche, die man in den letzten Jahrey 
mit der Kohle selbst anstellte,, um sie sparsamer zu bewirtschaften. ' 
Kohlenstaubfeuerung,' Verbrennung der Abfallprodukte, komplizier
ter Bau der Verbrennüngsmaschinen u.'a. gaben dem Wirtschafts
leben manche Problemstellung. Technik "und Chemie sorgen-'ja 
heute ängstlich dafür; daß" der kostbare "schwarze Diqmant um vie
les besser und wirtschaftlicher ausgenützt wiro, wie' es noch vor 
zehn Jahren der Fall war, als man einen geradezu wahnwitzigen 
Raubbau mit der Kohle trieb. Der Entdecker der Edelgase, Ram
say, kam vor dem Kriege auf den phantastifchen Gedanken, die im 
Inneren der Bergwerke stehengcblicbencn Flöze einfach auszu- 
Ürennen und die Gase, an die Oberfläche zu leiten, was besonders 
für Amerika sehr wirtschaftlich wäre, wo bekanntlich jährlich für 
etwa 3 Milliarden Mark unwiderbringlich verloren gehen, wegen 
des dort getriebenen Raubbaus. In den früheren Jahren kam 
man auf den Gedanken, die Kohle sich in großen Thermoelementen 
verzehren zu lasten. Versuche dieser Art "sind mehrfach gemacht 
worden. Bor einiger Zeit machte noch'eine Erfindung eines'Ber
liner. Professors von-sich reden, der ein einfaches Klingclclement 
durch eine sinnreiche Schaltung' mit Metallplatten in "Starkstrom 
verwandeln will. '

Daß Wind oder wie er in der neuesten Zeit heißt, die blaue 
Kohle, schön seit Jahrtausenden als Kräftspend'e benutzt ' wird, * ist 
bekannt. Die Segelschiffe, die im grauen Altertum von den Küsten 
Siziliens an den Molen entlang bis'.nach Britannien fuhren oder 
die Windkraftmaschinen, die den alten Ägyptern schon 2 000 Jahre 
vor Christus unentbehrlich waren für die Bewässerung ihrer Fel
der, waren Vorläufer der heutigen modernen Windkraftforschung. 
Die Luftschiffahrt wies der Wissenschaft neue Wege für die Erfor
schung der Luft, die.600 mal stärker ist als das Wasser. Schon vor 
dem Kriege besaß Deutschland 13 000 Betriebe, die ihre Betriebs- 
kraft dem Winde verdankten, 25 % aller Mühlen wurden durch 
Windkraft betrieben. Die neuesten Forschungen und Entdeckungen 
auf diesem Gebiete lasten für. die, Zukunft ganz ungeahnte Kräfte 
aus dem Winde erhoffen, besonders,für" die Landwirtschaft,,, für die' 
das Energieproblem ja immer ein großes Schmerzenskind war. ’’

Von den phantastischen Projekten der Kraftgewinnung fei noch 
genannt die Ausnützung des Regens, dex stine Energie '.nur'., zu 
7 % den' Flußläufen mitteilt. ' Dziobeck berechnet, daß die--Kraft 
der Erdumdrehung imstande wäre, wenn man sie festeln könnte, samt-' 
liche Maschinen der Welt 8 Billionen Jahre - in Antrieb. M 
halten. Man hat die Erdwärme, die in 3500 .Meter -Tiefe Wasser 
zum Sieden bringt, zur Kraftausstützung gewinnen wollen, wy- 
durch ein ewiges Perpetuum mobile - gewonnen wäre. Unmöglich 
wäre dieses nicht. -In Kalifornien, Chile, Bolivien, Alaska,' Neu
seeland, Japan, besonders aber in Italien ist die, Ausnutzung, der 
Vulkankräfte für Encrgiegcwinnung nichts Neues mehr. Die aus 
der Erde strömenden Dämpfe werden beispielsweise in Jkalkeü, 
Elektrizitätswerken zügel eilet, die "dann mit'dieser Kraft ganze Jn- 
dustriestädte mit Strom versorgen. ' "•

Die großen Bemühungen, die sich Frankreich und besonders 
England, wo die Ko Hirn am ehesten erschöpft fein werden, gegeben 
haben,. um' die. M.eeresgezeften und die Mellen des Meeres zu 
Energiegewinnung. heranzuziehen., sind .bekannt. Von Flutkraft
werken und ' Wellenmotoren hörte- man in -' den ' letzten Jährest' 
sehr viel.., " ' ’ .

. Viel, Hoffnung Hat man, .in. den letzten, Jahrep. auf d.ie Aus
nützung .radioaktiver Erscheinungen gesetzt, vor allem aber auf dke 
Zertrümmerung der Atomes' Wknn' konnte 'feststellen,, daß ein' 
Gramm Radium soviele Marmekaloricn enthält, wie '300 'Zdntner 
Kahlem,' Bekannt ist, daß; , wenn'. Radium zerfällt, es.sich in Atome- 
anoorer Stoffe auflöst.,. '-Bei - diesem Atomzerfoll werden-WtprliA 
àicheràrbentlich starkes Kräfte frei.' Man - hat" berechnet, " M i^e



notwendigen Brennstoff. zu ziehen. Daß man aus Wasser auf 
elektrolytischem-Wege Wasserstoffgas ziehen kann, ist bekannt.
- Die Indienststellung des Wasters für den Automobilperkehr 
mutet zwar phantastisch an und, man wird ungläubig den Kopf 
schütteln, wenn man "hört, daß der Zeitpunkt nicht mehr ferne ist, 
wo das Auto nicht mehr mit Benzin, sondern' mit Wasserstoff be

trieben wird.- Im'-Laufe des vergangenen Jahres machte der Sor- 
-bonneprofestor Charles Henry wieder von sich reden. Er will 

einem Verfahren auf. die Spur gekommen seich wodurch man das 
Waster, als Betriebsstoff für die Autos nutzbar machen kann.' Der 
„Matin" sprach seinerzeit bereits von einem Zeitalter des Wassers.' 
Henry ging von der Wirksamkeit der Katalysatoren 'aus, Stoffe, 
die in dec Natur und in der Chemie besondere Prozeße beschleu
nigen, beispielsweise bei der Farüstoffgewinnung. Henry fußt auf 
der Ansicht,, daß in der Natur auch Stoffe vorhanden' fein müßten, 
welche Len bei gewöhnlicher ,Temperatur sehr langsam verlaufen
den Zerfall des 'Waster's in' Wasterstoff und Sauerstoff derartig 
beschleunigen müßten, daß man die entstehenden Wassergase in 
einem Explosionsmotor zum Antrieb'von Autos verwenden könne. 
Möglich wäre es, daß eines Tages auch dieses Tor offengestoßen 
würde, was natürlich für die' gesamte Technik und die europäische 
Wirtschaft'von unübersehbarer Bedeutung wäre.

Die Versuche, die man auf dem Gebiete ' des Suchens nach 
neuen Energiequellen im -Laufe der Zeit anstellte, sind, fo umfas
send, daß im Rahmen dieses Aussatzes nur Andeutungen gemacht - 
werden konnten von Dingen, die teils noch halb vollendet im 
Zeitcnschoße ruhen, die aber, wie alles/-was sich einst als unaus
geführte Idee in den Köpfen -der Erfinder festsetzte, eines Tages 
als segenspendendes Wunder-die Menschen überraschen werden.'

Für alle aber, die den'weisen Ratschluß des Schöpfers'Hiwmels 
und der Erde kennen, steht soviel-fest: welcher von den vorgenann«» 
-ten Wegen auch- immer der''Menschheit die Kraft der Zukunft 
liefern wird, wir sehen deutlich die Möglichkeit-vor uns, die Ver-' 
hältnisse ' äuf Erden für den Menschen geradezu paradiesisch- zu 
gestalten. Wenn nur der Mensch aufhörcn wird,'seine Intelligenz 
und Energie zum Nachteil anderer zu gebrauchen^ und jeder nur 
für die Wohlfahrt „aller" besorgt ist, dann ist Friede aus Erden: 
Gottes Königreich wird dies erfüllen.

Geschwindigkeit der Radiumemanation, als. der vom Radiumalom 
, abgespalloneu Bruchteile so groß ist, daß ein solches Teilchen in 

nicht mehr als vier Sekunden den Weg um den Äquator zurück
legen kann.. Würde. man, dieses Radüimatom in ein modernes 
Geschoß - umwand elä, ,wurde'.es vierh'undertmillionenmal soviel 
leisten wie dieses, also "es wäre doyn ein leichtes,' binnen ganz 
kurzer Zeil eine' solche Kugel zum Monde zu senden. Die Arbeits
leistung eines Jnfanteriegeschosses von 10 Gramm, beträgt an der 
Mündung 300 Kilogramm — 4 Pferdestärken. Ein Gramm Geschoß 
hatte demnach nur 0,4 Pferdestärken. In einem Gramm Radium 
sind aber Vierhundertmillionen mal soviel Pferdestärken. Man 
könnte also aus diesem Borgange 160. Millionen Pferdestärken 
gewinnen, wenn es gelänge, das Wesen der Radiumemanation^ zu 
ersassen. Die künstliche Radiümemauation, wie auch die'Zertrüm
merung des Atoms ist. aber bis heute noch nicht geglückt, trotz Ler 
verschiedensten Versuche. Was eintretcn würde, wenn es gelänge, 
wäre, für die Gewinnung neuer Energie gar nicht abzusehen.

- Man .hat'bereits Wege beschritten, um'das Radium zur Kraft
gewinnung Heranzuziehen. Vor einiger Zeit machte der Barming- 
Hamer -Professor Kramer von sich reden, der ein.Element konstru
ierte, das mit radioaktivem Sande beschickt war. Der Erfinder 
behauptet, daß an vicsen.Orten des Erdballes dieser radioaktive 
Sand vorhanden sei, der für seine Zwecke in Frage käme. Er will 
mit diesem Elenient einen Motor zum Antrieb gebrächt haben.

ändere Wege ging man mittelst der Atomtheome bei dem Suchen 
nach wuen Erdschätzen. Mit Hilfe des Pastorschen Radio- 
emanators ist es heute möglich, wie .man es früher nur in ganz 
unvollkommenem Maste durch die Wünschelrute fertig brachte, auf 
30 Kilometer Entfernung Kohle, Wasser, Petroleum, Eisenerze u. ä. , 
aufzufinden. Leider verbietet der Raum, auf dieses' Wunder der ' 
Atomwisseuschäft näher einzugehen, wie eS.in meinem Vor kurzem 
im Verlage Manz A. G.' Münch.ui-Regensburg erschienenen Werke 
„Die sterbende Kohle" geschehen ist.

Unter den neuesten Entdeckungen ist weiter.bemerkenswert die 
Mitteilung des bekannten Kohlenforschers Hanns Fischer auf dem 
im. vorigen Jahre in London stattgefundenen Weltkraftkongreß, daß 
es Heute schon in der Theorie möglich ist, wie man Stickstoff ans der - 
Luft, auch aus Wasser und Luft den für unsere Automobile so

Vom Zweck
".Man must schon ein scharfes Augenmerk für die Kurven . 

der..'Zeit haben, um zu sehens daß die Gegenwart wieder nach - 
dem Gebet' verlangt. Bis' vor kurzem wär das noch nicht 
so, sondern, da lehnte man lächelnd dieses „Phantasiestück" 
ab, erklärte, jede Neigung, die göttliche Allmacht für persön
lich« Wünsche in Anspruch zu nehmen, als einen Ausfluß von 
Feigheit und als ein Zweifeln an der Zweckmäßigkeit alles 

' Geschehens, während man dies Geschehen selbst für so'un
abänderlich hielt, daß nur- eine überaus kindliche Naivität 
erwarten könnte, an diesen ewigen Gesetzen etwas andern zu 
können. Es soll nicht verkannt werden, daß diese Anschauung 
zum',Teil eine notwendige Folge davon war, daß. man 
vielerorts aus dem Gebet 'das geinacht hatte, was ihm nicht 
nur, alle Würde nimmt, sondern es auch tatsächlich als einen 
Unterschlupf für persönliche ' Inkonsequenz und Feigheit er
scheinen läßt.
; Und so kam es denn, daß man auch, hier, wie so oft im 

Leben? das Kind mit dem Bade ausschüttete/
Es liegt in der Natur des Gebetes, daß die Plapperer 

mit..ihrem abwärtsziehenden Beispiel auffallen, während die 
wahren Beter wenig zur Ehrenrettung des Gebetes, wenn 

Martz so .sägen will, tuw Denn Jesus hat es schon genügend 
. klär' -ausgesprochen,' daßidas Geber.eine Sache derVerborgen- 
' .hèìt'ist, .Und warum? Weil cs-dein echten Beter. lediglichmuf- 
: dieiWàngMnkômmt. - C . .V
\ ^M^^Unechte dagegen, steht den Wert m -'den--zeitlichen - 
' sich àd-die'Mnge,-um -die-er.bittet,'

'aW''rhrem"'Zusammenhänge mit 'dem Ganzen.-Es kommt

des Gebets,-
ihm.vielmehr auf eine, einzelne Ergötzugg an, als uns die 
Erfassung des göttlichen Wesens und auß das Empfangen 
der Quelle, die in das ewige Leben fließt- Oder es ist ihm 
um die Befreiung aus einer'plötzlichen Notlage zu tun.

Wie man jetzt aber immer mehr- darüber hinauskommt, 
eine Sache deswegen gering zu achtens weil mit ihr Miß
brauch getrieben wird, so beginnt man auch das Gebet mit. 
anderen Augen anzusehen. Dinge der inneren Entwicklung 
gehen immer Hand 'in Hand mit Vorgängen auf dem Ge
biete äußeren, Fortschreitens. Wie ein äußeres-, so gibt cs 
ein inneres Verkehrsleben,' und das Gebet als dessen Seele 
macht alle seine Wandlungen durch, ehe es auf der analogen 
Stufe unserer letzten Errungenschaft, der — drahtlosen Tele
graphie anlangt. Ich bediene mich natürlich nur eines 
Bildes, denn um wieviel ist das Gebet dem besten System 
der drahtlosen Telegraphie überlegen! — aber, irrn auch hier 
auf Schwächen aufmerksam zu machen, .d.ie zu überwinden 
sind, muß ich dabei etwas verweilen. Bei der primitiven 
Telegraphie können nicht zwei zur selben Zeit telegraphieren. 
Viele Beter vergessen das, sie senden ihren Strom-hinaus, 
warten aber ' gar' nicht ab, Laß auch welcher zu ihnen Hu- 
rückkomme, andere versuchen überhaupt ohneStromrückleitung 
auszukomchen. Dew „lieben Gott" ein' paar demütig klin
gende Worte hintelegraphiert, das wird ihn schon zufrieden- 
stellen. -Lieber 'Freund, deine Worte kannst, -du dir..sparen, 
sie-kommen doch Vicht an. Sorge erst-einmal-für eine -un-. 
gestörte - -Leitung, - - für-- den - -richtigen Anschlußvor- allen 
Dinqên ... -.- * « ^ */- '• .............. " - - .,-- a- ; " •



Weün man wirklich -darauf rechnet, etwas 'Lon dem Wort 
zu erfahren: 7,Ehe 'sie ru$en, will ich antworten!" $d muß 
nmn sich schon nach-einem System umsehen. Bei unseren -moder
nen 'KabÄtelegrammen kann' Lerfelbe'Dvähk 'gleichzeitig Mr 
MiLteiknngen và hüben und drüben benutzt werden. Das ist 
schon vtwW, .aber es geht noch weiter: wir können bereits 
gleichzeitig sechs verschiedene Telegramme an demselben. 
Draht -befördern.

Wese Etappe scheint mir à Wild Mr das gemeinsame 
'Gebot zn sein.

Aber 'auch dies 'ist nicht das letzte. . Wir lesen, daß 
.„heilige Männer an allen 'Orten heilige Hände Aufheben 
sallon^ Zum Eichet.'" Es fft Also hierbei nicht mehr die 
Anwesenheit an einem bestimmten Matz erforderlich, .son
dern à anderes System tritt in Wirksamkeit, näm
lich das, bei welchem eine äußere VeroinLung kaum noch 
wahrnehmbar ist. Änd doch -ìmà auf eine Äußerlichkeit Wert 
gelogt: Abgehobene Hände. Wir wissen, daß Moses die Hände 
nushoL für sein kämpfendes Volk, dagegen wissen wir 
nicht, was er dabei sprach. Er -mag sehr wenig Worte 
gemacht haben, 'aber nicht wenn er schwieg, unterlag Israel, 
sondern avenu:er Lie Hände sinken ließ.. Darum halfen ihm 
nuch Aaron und Hur nicht beim Sprechen, sondern sie 'stärk
ten schweigeich 'seine Arme.

Unsere Hände .sind Organe -der Macht, darum sorgt dafür, 
doch sie nicht frühzeitig entkraftigt, geschwächt und befleckt, 
werden! Wie oft wird Uns.zugerufen: .„Ergreifet...!" — 
wie soll man aber Zugreifen Mit lahmen Händen?

Ein Beter mit -aufgehobenen Geisteshänden ist vergleich
bar Lem Türm auf einer Station für drahtlose Telegraphie: 
Aon der Höhe Liases Turmes wird nämlich die Grenze be- 
siinrmt, Lis zu welcher die drahtlose Mitteilung reicht, und 
ebenso umgekehrt kann der- höchste Turm von den weit -ent
legensten Stationen Meldimgen -entgeaennehmen. Wie schon 
im Anfänge angedentet, ist das für viele nebensächlich; wenn 
sie nur selbst ein Paar Worte zur himmlischen Empfangs
station hinüber tippen können. Es ist aber die- Frage.für 
uns, ob das auch für Gott der Inbegriff - seiner Absichten 
mit uns ist. Und da werden wir wohl-an Hand der Schrift 
antworten müssen: Keineswegs! Gott sucht bei uns -Emp
fangsstationen für seine höchsten und tiefsten Gedanken; wir 
sollen mündig werden und ermessen, welches da fei die Lange 
und -die Breites die Tiefe und die Höhe. Und das nicht durch 
menschliche-Philosophie, sondern: „Der Geist, welcker vom 
Vater nusgeh't, derselbe wird es euch verkündigen."

Manche, kieben Leute haben .sehr wenig Zutrauen zum 
Heiligen -Geiste Gottes. ES geht ihnen wie denjenigen, die 
sich einem Segelboote anvertrauen sollen und 'sich hierbei nur 
erinnern können, wieviel Segelboote der Wind schon zum 
Kentern gebracht hat. Also lieber nicht Las Segel ausspan
nen. Und lieber ohne Heiligen Gmst .auszukommen suchen.

'Beides ist möglich, man kann ohne Wind und ohne Geist 
auskomnlLU. Wenigstens soweit die bewußte Absicht dabei 
mitsprrcht. Unbewußt verdanken wir -alle dem Winde Leben 
und Gesundheit, und unbewußt bestätigen auch alle, daß nie
mand .Jesum in Wahrheit einen Herrn nennen kann ohne 
durch den Geist -Gottes -erleuchtet zu sein.

Aber auch hier haben wir nicht -zu fragen, was ist dein 
Einzelnen Bequem oder unangenehm, sondern was ist die 
Absicht Gottes, was will die Quelle alles Guten und Voll
kommenen?

Befürchtet Gott nicht.(wie wir eS nämlich machen), daß 
die Welt voll von Zersplittcrungen und 'Eigeubrodölcien wer
den wird, wenn -sich jeder Non seinem-Geiste leiten lassen -soll?

-Gott muß wohl- .sein System kennen 'und wehr Zutrauen 
Zu ihm habest -als wir. Und. damit-wir Las-schließlich, auch- 
lernen,- chat èr -uns- in unseren Tagen auf äußerem - Gebiet

die Entdeckung des Audophon.gegeben. Das Läßt nun wie
der Alle drahtlose Telegraphie hinter sich. Nehmen wir an, 
irgendwo befindet sich Lie - Audophon-Zentralstelle, Lon wo 
aus erne Mitteilung an eine gewisse Anzahl Einzelftellen — 
es können ebenso beliebig hundert wie zehntausend sein, — 
die in ihrem Hanse à Äudophon 'stehen und es empfangs- 
Lereit gestellt haben, gelängen soll. Genau zu' -gleicher -Zeit 
erhalten sie dann alle genau dieselbe Mitteilung. Da das 
Audophon auf keinerlei drahtliche, feststehende Verbindung 
angewiesen ist, so karm man es natürlich auch mit auf'den 
Weg nehmen -und also überall seine Weisungen Lon der Zen
tralstelle erhalten.

.Kann Gott an einer geringeren Verbindung mit uns 
Wohlgefallen haben? Wohl kaum. Allerdings hält er es auch 
hcute'noch so: „Er drängt es niemand auf", nnd er gibt kei
nem seinen Geist, Ler nicht auch gewillt ist, geistig zu wau- 
Ä Das bedeutet aber immer, mit den Werkzeugen des 
Glaubens, mit Len Geisteshänden sich nach dem höchsten Mci- 
nod auszustrecken.

'Wir haben wieder Sehnsucht nach wahrem, geistesmäch- 
tigem Gebet. Vorsichtshalber setze ich hinzu:- Nicht nach 
orgelhaft brausenden, geistig scheinenden dorten. Ein .Kind 
und ein -einfaches Mütterlein können mehr Geisteskraft in 
ihrem Gebet offenbaren.als ein berufsmäßiger 'Vorbeter, der 
nur allzuleicht zum bloßen Techniker wird.

Der Zweck des Gebets ist ungeheuer gro*. Zunächst ist 
cs der persönliche, daß er dem Einzelnen das Nahesein Got
tes und Lie innige Versenkung in Ihm .zum Bewußtsein 
bringt. Der Abschluß von allen äußeren Dingen und Las 
Öffnen von Herz, Auge und Ohr Mr die Schwingungen 
göttlichen -Stromes, trägt dem Herzen selbst sofort diejeni
gen Grade göttlicher Kräfte zu, auf deren Aufnahme er av- 
gestimmt ist. Wie ein Akkumulator, der still der Ladung mit 
elektrischem Strom harrt, nachher nicht mehr derselbe ist, wie 
er aber gerade soviel Strom aufnchmen kann, als seine La
defähigkeit beträgt, so ist ein Beter auch nicht mehr derselbe, 
er ist erfüllt mit göttlichen Kräften, die ihn zu einem leben
digen Faktor machen.

Damit sind wir auf der anderen Seite des Gebetes ag- 
gelangt.

Dcr Mensch, geleitet durch den Geist Gottes, ist ein macht
voller Faktor im Haushalt der Allmacht Gottes. Gleich', dem 
Erstgeborenen unter vielen Brüdern, einer, dessen Wort 
Wind und Meer gehorsam sind, und der Berge versetzen soll. 
Einer, dem es gilt: „Euch wird nichts unmöglich sein!" Ein 
König und ein Priester. ,

Ist es da noch verwunderlich, wenn Paulus als einer 
aus diesem Königsgeschlecht seineni Sohn Timotheus schreibt 
(und wo ist dieses Wort wohl bisher in seiner ganzen, um
fangreichen und tiefen Bedeutung gewürdigt worden?): „So 
will ich nun, daß man vor allem zu er st tue Bitten, 
Gebete, Fürbitten und Danksagungen für alle Menschen."

Wenn Gebete keinen Zweck haben, dann ist Paulus der 
zweckloseste Mensch, den es gegeben hat, dann ist das Chri
stentum Phantasterei und Zeitverschwendung. Umgekehrt, ist 
aber das Christentum etwas Neales, dann ist das-Gebet das 
Reale des Realen. Dann ist cs das erste Erfordern is.-und 
Lie wichtigste Aufgabe eines Christen..

Und -warum?
Doch 'sicherlich im Hinblick auf seine Wirksamkeit. Ünd 

welche kann dies sein? Zunächst wieder Lie -persönliche, dgß 
Ler Beter an das Heil Mr alle'Menschen glaubeniernt. 
Denn- wenn das/Heil doch nicht allen Menschen zugute -kom
men kann,- dann.hat es auch-keinen Zweck à beten. 
Derartige -Gebete wären tot in sich- selber, wären - erfolglos 

- nndLamit Lerfehlt. - Denn 'der Zweck des-.'Gebets: isp-Erfolg- 
.zu haben, etwas zu -erringen, damit Lurchzudringen, .nndjÄaS



ist die rindere Seite der Wirksamkeit: „Das Gebet eines Ge
rechten 'v ermac; vi.e.L,., wenL.> es ernstlich- ist- Uà 
„Mes ià, was iHv bittet^ so ihr- glaubet, werdet ihr es 
empfangen?" -

Der bedrugerrde àtevtou, der aus. beiden Worten heraus-- 
Hingt, ist Eo derr Seid großen Maubeus und: seid- ernsten 
Willens!

Und das ist fa überhaupt das- Geheimnis Ä EvfolgeL
Damit ist aber der MeL des. Gebetes- keineswegs abge» 

schlossen. Vielmehr. wird sich der W immer mehr Ou- 
dnrchleben M dem Standpunkt feuer immerwahreudeui Än^

bctung, in welcher sein Hauptaugenmerk die Verherrlichung 
Gottes ist. Das ist der. Weihrauch, der Heiligen» der vor 
seinem Ähvou aufstergt- Und foMe Beker PrL nicht "Wolken 
oKwr Regen^ sondern was von ihnen aussteig^. LaZ. bringt 
der Erde wieder Len Frühregen und den SpLtregen, Wohl 
Lem Drt„ Lem Lande und- Ler Gemeinde, denen solche An
beter gesschenK stad. Während andere unter der' Dürre lei
den^ vàd. à Tuen Las- GeMe bNhen, HeNtze Wolken 
gestgneter Zeugen seiner Macht und HerrUMM» steigt 
empor und- bringet Evauickmigi dem dürrere. ZNnÜeL

îM. fc.

Ems grà Kundgebung ratter LhrîfiM à Magdàrg.
Schon ost find- wiir von den Lesern des G. A. gebeten worden, 

doch einmal <mSf.ührtrch.etwas Lüerdst aufs dar ganzen Erdefo.potznà 
und weitbelaunt gowordeue Deremchung. Ernsdni BMelforMar- M 
berichten. Da- güMmwärtig gerade- eine ihrer- WöMn MhrWeni 
Tagungen in Magdeburg, beendet ist» bietet uns- dies eme geeigMe 
VeranlassiMA den Wünschen unstrer nach, TansenÄen .MLndrnr 
Leserschaft Rechnung- W trägem. Die- VareÄrigung, euWmd. vmn 
ungefähr M Jahren in Amsrita und iHv Grün der war der iw ganch 
Amerika vollstüuMche- Pastor Ehaês. T. Raffeik, Irisch- 
schottischem HeànW wurde er von den Eitern à Prasbyterm-rwr 
christlich erzogen und fand- Lei ernster Erforschung: der DD el gewiu 
dasselbe mie Dr, Martin Luther,, dich: àûîvch- das GroW-rchentMn 
der Erde sich mehr uà mehr vom Geiste der Wüst entfernt Heu. 
Dies veranlaßte ihn» gemeMsam mit einem Kreis. Gleichgesinnter,,völlig 
Gott ergebener. Männer und- Frauen^ mirier Darangabe ihrer Zeit, 
nachdem sie selbst die Bibelgrundlrch erforscht hakten^ das, was sie als 
den Plan Gottes für die Menschen erkannten, auf der ganzen Erde zu 
verbreiten. Ihr Prinzip blieb dabei, nicht- in Len Fehler- des allge
meinen Kirchentnms zu fallen und ein eigenes neues Kirchensysiem 
zu errichten. Aus diesem Grunde ist einer der vornehmsten Grund- 
sähe der Bibelforscher, keine Mitgliederlisten anznlcge», sondern 
nach dcnr- einfachen Grundsatz zu handeln-,, daß der ernste Wunsch: 
und das Verlangün, Gottes Wort, zu erforschen,, und« der ernste Ent
schluss, seinem Willen entsprechend- zu-, leben und' handeln» völlig 
gelingt, alle diesenkgen zusommen,;uschließen» die sich uàr Liest 
GriindfähL stellen. Mesa Annah,me ist unseres: Erachtens: nach die 
einzig richtige und- kann auch nur das Prinzips gewesen sein-,, auf 
welches sich. die. Nrkrrche aufbmrte-. ' -

Die Bewegung, hat in den letzten Ja-Wen omen riestichufstn 
Umfang angenommen,, insofern, als wohl von keiner christlichem 
Bewegmrg unseres- Toge^ gleiche Anstrengungen gemacht worden 
sind, in bezug auf. die Verbreitung des Mortes- Gottes^ des Evan» 
geliums großen Freude-, wre von der- genannten Veremrgmn> - Die 
Erfolge, die dm Arbeit: der NereinigM^ àstveist,. sind offenbar. 
Dcn-il wann der VarkriegsmateriälMm-iiS im. unseren. Tagen fefe 
übllig verschwunden ist uüü. .mau heute auch, im deutschem Vater
land e über Got^ Jesus, und die BNel als Gottes. Mort stächen 
kann, so- liegt Ler- größte Teri des' Verdienstes für- Liest- Tatsache 
auf feiten der waermüdLichew und- unerschrochenon. PLàmàlè 
dieser treuem beugen Gottes und sinner: wunderbaren Sache. EL 
ist wahr^ daß es: LnrchichniMlrch dem Botst- angehöruuüe AM kmd> 
die die VerotmMNg. der Ernsten Mbelforschev bilden wnL». ur.it 
verhältnismäßig Wringen Musnohmen> die Tausende, welche, kà 
ihre Prinzipien eiatrestn, den arbeitenden Ständen entstammen^ 

" doch Lraucht düs nicht zu befremden, -ist es- doch- dasselbe,. wib 
-Jesus bszWich stiuer Kirche sagte,, daß eS nicht viele Weist nach 
dem: FstWe^ uà viele. Edle, nicht viele- Mächtige sein wÄLen^. 
.sondern ünß KotL düs. Törichte der. Welt -auserwähkt Habs;, muss daß, 

. er .die- WüWm- - FuMinden mache- ' Notwwrdigerweise feW eS 
angesichtK LeS Wmstaades, -Last die Bibelforscher der. Wà uàr 

- allen-. Umständen aufs.erste àvfàte Autorität dem Worte- Gottes 
- zusprechen und vieles.- .was die.. Glaubensbekenntnisse -und- Dogmeu

der Älenschew emWellim„ mfolgxdeU'N veruLraen^ mW an Gegnern, 
doch- weuM wir die. VersirhuungAveist- den Gegner den BWelsirrsch.-r 
betrachten^. st» gsw-rnnenc vararteWlost und- uàKMgpua Beobachter 
sofort! à klares, MW^ wa daK RechK and w». LoL Nnrechd liegt; 
denn währeuÄÄes dà Darstguevgen: da:- MstlstAMer stets fachlicher 
Natur? stad- und: sich lediglich befchrLMn auf Dings-, dst ihren 
Ursprung! und. Devaässung kn der- Bibel finden:,, beobachtet! man 
üv der- groUstchlîch Wrrcht-àv Presst- unstyen Toga àa derartige 
ltnsachLrchNÄ« wie ist nuLerweMg, wo Hk iMb mshr aufzwoekst n HL 
MiL allen Wtkelw sucht! man dà BerlriWgDngi à Hrer Tätigkeit 
M vAtredikstrew und hàw wir- fei erst, MhlsteWerr Wünschen onl- 
sprschend> Liest- wemix edle VerfllWlWgDweîst iw Nm K deS G. Z. 
beleuchtet Vs ist stdoch erstnuMchi zu stüew. wà- trotz, dststr syste
matisch durchgefähLteiv BvrleuWdWigMrbakö War Gegner^ die 
Lehren, der Bibelforscher- vom JüW W JahZ. auf den Erde- aw Ein
fluß und- Bedeutung zunehmer^. was à säst erklären aM einen 
-Beweis für die Tatsache, daß die Aufrichtung des Königreich's 
Gottes imd der Sieg Ler- Wahrheit Wirklichkeit wird, weil die. Zeit 
hierfür herbei gekommen ist.

Wer diese Riesenvorsnmmlnng in Magdeburg — die Angaben 
schwanken zwischen 14 und 16 Tausend — gesehen Hot, wer die 
Zeugnisse der Einwohner Magdeburgs über- das wahrhaft christliche 
Benehmen dieser aus. êu Teilen DeutWands zpstmmengsstrôni-- 
reir Männer und' Fra-uen- gehört hat, wer sie sitzen sah mit voll 
heiliger- Andacht verschönten Gesichtern, den ernsten Ausführung-.'» 
über die- Wichten wahren EhrPentuurs. LauWenW wer ihre, begei
sterten Aussprüche^, das. ganze Leben und- <^ was. sie stud und 
Habens der Erhabenen Sache des- Königreiches Gottes und- seiner 
Verkündigung zw widmen^ hörten der wird- verstehen! können, saß 
eine solche Bewegung niW W uMerdrûàc ist, weil' sie- daL Leben 
ist,, weil sie d>nr Wahrheit dnnnm uà Lüben uà Wahrheit 
nun ans TaWÄichL koMwen sollà Wir brings« unstra-r gesthähten 
Lsstrschast nachstehend, drei Bilüer van dststr- HÈpîver- 
fa-mmlung! ernster? GWistem. Dos eine zeigK Lis große- Halst, das 
andere den Bordergruud! Les ZrrestvWltes dauLbeu^. Ä welchem die 
Bortrsige^ die im SaaL Mhàw wurden,, W gstrHer HÄ- durch 
Lautsprecher übermittelt, gehört werden komàn„ uà öaL dritte 
zeigt --die- Abfahrt das. Präsidenten der: Vereinigung^ Richter 
Rutherfords Ler dieser impostrnten TagMG beüvohrrtL. Jüöer unse
rer Leser wird- nnL darin beipMchten, dnß„ w irgend immer ein 
MnsH sich amstelstn mag M dem^ waL Bibelforscher- glauben 
oder: urcht gläubeu^ es- stüoch rar höchsten Grade uMZel ist, 
Menschen^ die â fpvstl LWnmmt und- ^WwerstuMNNg, mit 
fovleL Hingabe uà AveuLMekt Mr Gott uuL- stin WM and für 
GàL Königreich einAeten^ nM dem mwdà Mittel der Mrrleum- 
dunG LeWnpstn M wsstere. Wir gellen MW gML enHWden ails 
Lew StandpMW Les Wurtes! MMS« Last stüL.Sachez à ans Gott 

-ist, Lnrch MürMmr nnhL vsrnühtet werden, lamr^ Mn: KnL über- 
MUA, Latz â- SL in Wahrheit- edle Menschen sind» dw-îà Frei- 
heL der. WmWrMlechtw gxwcchrt wWn molstn,. mît uns in dieser 
Büzkehmrg' Nirge in Ange- stherr.

P. Gd.
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D i c Abfahrt des Präsidenten der V. E. B.

Bildende Künste, Musik und Literatur
in Leser des „Goldenen Zeitalters" stellte die Fraye, 
was Nwhl im messianischen Königreiche aus unsereil 

Kunstwerken werden möge. Und vielleicht haben auch andere, 
besonders solche, die selbst der Kunst dienen, Interesse an 
dieser Frage.

Es kann wohl kein Zweifel bestehen, daß edle Literatur, 
lvie die Bibel, die in dieser dunklen Welt wie ein Licht leuchtet, 
edle Musik, die zur Verherrlichung Gottes dient, und Malerei 
und Bildhauerei, die seine Wunderwerke darstellen, ewig 
bestehen werden.

Aber es gibt ans allen Gebieten der Kunst Dinge, die 
verschwinden werden, weil sich die Menschen schämen werden, 
ihre Gaben nnd Talente so angelvendet zu haben, das; sie oft 
das Böse und Niedrige verherrlichten.

Die Menschen der wiederhergestellten Erde werden trol) 
der Schönheit der Musik keine Freude mehr daran haben, die 
Verführung der Margarete durch Mephisto auf der Buhne 
zu sehen. Sie werden kein Gefallen daran finden, ihr Elend 
und Leiden als Kindesmörderin im Gefängnis anzusehen, 
während Mephisto ob des Gelingens seines Weckes an der 
armen gefallenen Menschheit triumphiert. Niemand wird 
mehr dargestellt sehen wollen, wie im Widerspruch zu aller 
Bibellehre Gretchen schließlich in den Himmel kommt. Eine 
solche Dichtung, durch und durch von Irrtum und Aberglau
ben erfüllt, dem Reiche Satans angehörig', wird für ein Men
schengeschlecht, das wieder zum Bilde seines Schöpfers heran

gewachsen ist, nichts Anziehendes mehr haben. Wahrlich, 
eine Aufführung des Faust, die seine Tätigkeit verherrlicht, 
würde die größte Freude sein, die der gebundene Teufel 
während der tausend Jahre haben könnte. Und ist die leiden
schaftliche Carmen etwas Geschmackvolleres? Man denke an 
den Stierkamps, an die Messerstecherei, an alles Blutdürstige 
in Carmen, das unsere „feingebildetsten" (?) Leute heute nicht 
abzulehnen wagen: warum nicht?------- Carmen ist eine „erst
klassige" (?) Oper.

Wenn im kommenden Zeitalter alles so sein wird, wie 
das Menschenherz es jetzt nicht zu fassen vermag, wird man 
sicherlich nicht einmal die Musik solcher Opern mehr hören 
mögen, weil sie ja immer eine Erinnerung an böse, entfesselte 
Leidenschaften mit sich bringen würde.

Können wir uns vorstellen, daß ein in Körper und Gr ist 
vollkommener Mensch Freude an der Gruppe des Laokovn 
mit den drei Gestalten, die von Schlangen umstrickt und um- 
wunden sind, haben könnte? Wahrscheinlich werden dann auch 
solche Bildwerke trotz ihrer vollendeten Technik zu den 
„früheren Dingen" gehören, von denen die Schrift sagt: „mau 
wird ihrer nicht mehr gedenken". Die Geschichte des Laokovn 
gründet sich auf eine Sage aus derselben Quelle, aus der 
soviel Unglück über die Welt gekommen ist-. Das Wort Sage 
ist als „verdrehte Tatsache" definiert worden, mit anderen 
Worten, die Wahrheit ist in einer Sage so gründlich verkehrt 
nnd zurecht gedreht worden, daß sie der Wirklichkeit in nichts



mehr» entspricht und nur zur Hin-ausführung des Planes 
Satans dient. Wieviele- Sagen, Märchen und Aberglauben 
gibt-es heute in der Welt! „Schöne Sagen"!' O ja, es gibt 
viele „schöne Lügen", denen man den Vorzug vor der Wahr
heit gibt!

' Die Venus von Milo ist seit Jahrhunderten bewundert 
worden und sie ist schön! Aber ein. wiederhergestelltes Men
schengeschlecht wird so wunderbare Schönheit auszuweisen 
haben, daß die Reize jener Venus dagegen verschwinden. Was 
soll man sich dann noch an Sagengestalten ergötzen, wenn wahre 
Schönheit dem entzückten Auge auf Schrilt und Tritt ent
gegenstrahlt? Und all die ehrwürdigen Bilder, die, wenn 

^auch die Farben verblassen, immer wertvoller werden, je älter 
sie sind, Fürsten und Fürstinnen darstellend, die einst mit 
großer Macht herrschten, oder Päpste und andere Kirchen- 
fürsten vergangener Jahre, welche Verwendung wird man 
für sie im Reiche Gottes haben, wer wird sie noch als 
Zimmerfchmuck verwenden wollen? Man denke an den schreck
lichen hochmütigen Ausdruck eines Papstes, genannt Innozenz, 
auf einem Lekanyten Bilde. Würden solche Bilder auf wieder- 
hergestellte Menschen, die glücklich sind, die Nacht des Weinens 
hinter sich zu haben, nicht schmerzlich wirken?

Eine Anzahl berühmter Bilder, die „das Urteil des Paris" 
genannt werden, vsind auch auf eine Sage gegründet; Paris, 
ein schöner Hirtenknabe, sollte erklären, wer die Schönste sei, 
Venns, Juno und Minerva. Jede dieser Göttinnen versprach 
ihm eine Belohnung, wenn er ihr den goldenen Apfel zum 
Zeichen, daß sie die Schönste sei, reichen würde. Venus ver
sprach ihm das schönste Weib der Welt, und Paris gab ihr 
den Apfel. Das schönste Weib war Helena, eine 
verheiratete Frau. — Venus war nicht mit edlen Grundsätzen 
gesegnet. Sie half Paris, die Helena zu rauben, und -ihr 
Gatte begann, um sie zurückznerhalten, den berühmten Tro
janischen Krieg. Juno und Minerva, die außerordentlich 
beleidigt waren, ergriffen Partei gegen Venus und Paris 
und so ist die ganze Sage ein Durcheinander von Eifersucht, 
Neid, Haß, Gewinn und Aufruhr. Sie ist „klassisch" und bildet 
die Grundlage zu Homers Iliade und Virgils Aeneide. Wie 
wird sie verblassen gegenüber den ergreifenden Ereignissen 
des Goldenen Zeitalters, wo alles Unrecht gesühnt, alle Eifer
sucht verschwinden und das Menschengeschlecht aus seiner 
Gottentfremdung zur Harmonie mit dem Allmächtigen zurück
kehren wird.

Wahrlich, die gesamte Kunst und Literatur wird eine 
ganz andere Richtung einfchlagen, von -ganz anderem, reinem, 
vollkommenem Geiste durchweht sein. Außer der' Iliade und 
der Aeneide gibt es viele Dichtungen moderner Art, die 
dereinst als Erinnerung an das Böse ausgetilgt werden müssen. 
Es würde einem wiederhergestellten Menschengeschlechte sehr 

'^schlecht,anstehen, wenn cs sich z.B. an Shakespeares Hamlet 
mit seinen Gcistcrcrscheinungen ergötzen würde. Diese Geister
geschichten, entstanden in einer Zeit, wo es dem Teufel und 
feinen Dämonen gelang, die Menschen zu. verführen, und sie 
werden noch heute geglaubt Wei! Satans Reich noch nicht zu 
Ende ist. Doch im Goldenen Zeitalter unter der Herrschaft 
des Lichtes und der Wahrheit wird micmand mehr einen 
Blick und Ohr für solche Dinge haben. Ja, wer möchte dann 
noch etwas von Shakespeares Mördern sehen? 'Wer möchte 
noch zusehen, wie der eifersüchtige Mohr die schöne Desdcmona 

- im Schlaf ermordet, zu einer Zeit, wo die Menschen aus d'nn 
Todesfchlaf erwachen und Gelegenheit erlangen, ewiges Leben 
zu gewinnen? .

Wir möchten hier nicht so verstanden werden, als wollten 
wir die Kunstwerke großer Meister herabsetzen. Wir erkennen 
ihren künstlerischen Wert vollständig-an. Die Künstler dieses 
Zeitkaufes schufen Schönes und Großes. Aber wenn das Voll
kommene da sein wird, werden sie selbst ihre Kunst als unvoll
kommen und'weit überholt bezeichnen. Sie werden erkennen, 
daß ihr künstlerischer Geist sich zu oft mit den Dingen mit sie 
her befaßte, und daß sie daher dieses in ihren Werken ^nn 
Ausdruck brachten. Sie haben, indem sic lebten, die Welt 
veredelt nnd ein Teil ihrer Werke wird für immer bestehen 
bleiben, denn die Wahrheit vergeht niminor.

All die verwirrenden Fragen dieser bösen Welt haben gar 
manchen dieser genialen Männer in Verzweiflung und 
Schwermut getrieben. Wir denken an Poe, an den deutschen 
Dichter Heine und andere, auf denen das Elend dieser Welt 
wie ein Mühlstein lastete. Wenn diese Männer mit so großen 
Gaben und Talenten, die hier schon suchten, Wahrheit und 
Schönheit, in ihren Werken zum Ausdruck zu bringen, im 
Königreich Christi von den Toten auferweckt werden, werden 
sie ihre herrlichen Gaben dazu benutzen, den zu verherrlichen, 
der so Großes an ihnen und allen Menschen getan hat. Dann 
wird nicht nur die Form ihrer Kunstwerke vollem men sein, 
sondern auch der Stoff, den sie behandeln. Welch, unausdenk
bare Schönheit wird dann auf allen Gebieten der - Knust 
hervorkdmmen, daneben wird der Glanz dessen, was wir 
bisher kannten, völlig verblassen. ' . G. A. '

„Die Sonne der Gerechtigkeit wird aufgehen mit Heilung unter ihren Strahlen"! 
Maleachi 4:2.

x -Folge mir, ich führe dich an einen Platz', wo edelstes 
Menschentum am Werke ist. Eine Stätte unermüdlich hin
gebender, treuer Nächstenliebe, too man einen Kainpf auf
nahm gegen einige der grimmigsten und unerbittlichsten 
Feinde der leidenden Menschheit — gegen Tuberkulose, 
Krebs, Rachitis und Lupus!

. Die Stätte, die ich meine und an die ich nie denke, ohne 
mich obiger Prophetenworte zu erinnern, ist die.Sonnen- 
heilfkätte Rieglern im Allgäu, kurz genannt — der Sonnen- 
heilberg.. Als kch-das erstemal Äese^Stäkie des' Segens'-sehen 
nnd, betreten durr.e, stand die Sonne ' an einem Junrtage

gerade so hoch, daß sie in voller goldener Pracht über der 
Heilstätte schwebte nnd in ihren milden, .warmen, so un- 

' mittelbar nahen Strahlen dehnten und sonnten sich die. im 
Freien oder in vor Wind geschützten Veranden liegenden 
Kranken, deren Arzte, .Helfer und Pfleger^die liebe Sonne 
zu ihrem Bundesgen offen erkoren haben. Groß und ' klein 
gab sich dem milden Einfluß, ihrer Strahle« hin,, vertrau
ensvoll auf, Linderung und Unterstützung Les Heilungßpro- 
zcsses haffeird, und - alle sahen sie so hingegeben,-so fÄedevoll 

- besonnt und warm'durchglüht' ‘uns, daß'ich nicht' üur" einem
unvergeßlichen Eindruck gewann, sondern auch seitdem eiche



uns, es war, als brauchten wir. nur/hie tiefblauen, sonnen
durchwebten Vorhänge zur" Seite zu - schieben und müßten 
dann unmittelbar in Gottes allgütiges Baterantlitz sehen 
können. Sie hatte mich verständen, sie nickte. Dann schritten 
wir durch den Garten in das Heiyi, wo wir erwartet wurden. 
Eine freundliche Schwester nimmt die Kleine an der Hand, 
stutzt nicht, zaudert nicht, ist solchen Anblick.gewohnt. Wie 
wohl das dem Kinde tun mag!

Sonnig die freundlichen Räume, sonnig übergoldet die 
weißen Lagerstätten, ganze Wände sind — scheint mir — in- 
einandergcschobcn, damit Sonne und Luft freien Zutritt 
haben, und so friedcvoll fehen die Kranken aus, dankbar und 
hingegeben glücklich, geborgen in dem aufopfernden, rastlosen 
Bemühen edelster ärztlicher Helfer.

Eine heiße Sehnsucht erfaßt mich!
Hier bleiben zu dürfen!
An jedem dieser weißen. Krankenbetten verweilen und 

erzählen dürfen^ bis der Leidende darauf begriffen hat, daß 
ihm Größeres,- Vollkommeneres zu Teil werden wird, -als 
was bis. jetzt an ihm geschah: denn wenn die ärztliche Kunst 
auch hier zu inniger Bewunderung zwingt------------------- 
wir - sehen u. a. operierte Tuberkulose-Kranke, die ohne 
Operation dauerndem Siechtum verfallen wären und, die 
infolge völliger Entfernung der Krankheitsherde Aussicht''auf 
gänzliche Genesung haben; wir- sehen Lupus-Kranke, bei denen 
der Krankheitsprozeß zum Stillstand gelangte; rachitische 
Kranke, die. zur Ausheilung kamen ünd viele, viele andere -------  
ja, wenn uns dies auch zu dankbarerAnerkennung und Be
wunderung zwingt, so wissen wir doch, cs ist alles menschliche 
Können in diesem Zeitalter der Zulassung des Bösen noch 
Stückwerk. Ganz und vollkommen und für ewige 'Dauer wird 
den edlen Menschenfreunden auf dem Sonnenheilberg und 
anderswo ihr Werk der reinen Nächstenliebe erst dann gelin
gen, wenn Christi Königreich auf Erden aufgerichtet fein 
wird, wenn ihr Tun gesegnet werden wird von' dem edelsten 
aller Meuscheicfreunde, dem großen Christus, der Quelle alles 
Heils, der die/Zeiten der Erquickung bringen wird vom An
gesicht des Herrn!

Im Aufnahmezimmer wird alles Geschäftliche erledigt, das 
die Aufnahme der Kleinen mit sich bringt, und dann soll sie 
Abschied nehmen; wir müßen weiter reisen. „Maria" — sage 
ich ihr — „du wirst allen Kranken hier, hörst du, allen, mit 
denen du sprechen darfst, die Botschaft vom Königreich Christi 
erzählen."

- Da hebt sie bas gesenkte Köpfchen, richtet sich straff empor 
unter der Aufgabe,'die ihr zugeinutet wird. Sie sagt kein 
Wort mehr, sie blickt mich an und das ganze Herz spricht 
aus den. Strahlen äugen. Dann geht sie mit der Schwester 
hinaus.

„Mit seinen Fittichen wird er dich decken"; muß ich denken- 
„und du wirft Zuflucht 'finden unter feinen Flügeln." Leise 
gehe auch ich hinaus, 'verlasse die Anstalt; während mein 
Mann sich die medizinischen Einrichtungen zeigen läßt, wan
dere ich ihm langsam voraus' nach Tiefenbach zu. Braucht - - 
doch in solchen Stunden tiefer-und glücklicher Erlebnisse das: 
Herz, ein Meinsein mit Gott, nm ruhig zu werden- in feinem 
lebenden Glücksempfinden, daß. es. so tief hineinschauen darf 
in.seinen wunderbaren Licbesratschkuß. Skamrenv mütz' es - z 
erst versuchen/ .ihm -Ruhm' und Ehre, Dank und- Anbetung ”

* zu sagen, ' ehe eA'zàûckfmdet in das laute,- ruhelose Darben -- - 
der Welt. Eines Wortes gedenkend, welches-Jesus-sprach: '

,/Jhr seid m der Wett' 
- doch nicht von der Welt."

.M. H.

deutliche Borstellmrg habe voir dem Heilungsprozeß, 'den die 
sündenkranke Menschheit einmal durchmachen wird, wenn sie 
sich so htngebend, so voll vertrauend und willigen- Geistes 
den Strahlen-Wirkungen der großen Sonne der Gerechtig
keit aussetzen wird.

Ein krankes Kind wurde für,.mich zum Anlaß,. den Son- 
- nenheilberg zu betreten. Die Kleine kam im vorigen Jahr 
am Vorabend unserer Sommerreise zu uns und zwar, schifte 
sie ein uns befreundeter Arzt mit der Bitte, sie mitreisen 
zu lassen in die Allgäuer Berge und sie nach Riczlern'zu 
bringen. Als wir sie sahen, erschraken wir bis ins innerste 
Herz'- und die Bitte des Professors erschien mir wie eine 
starke Zumutung. -Das Mädchen hatte keine Nase mehr; 
statt derselben brandrote Knötchen und Flecke um die Nasen
löcher herum. Lupus! Ich dachte, daß ich es nicht ertragen 
könne, dieses Kind auf der weiten Reise ständig um inich 
zu haben. Ich dachte auch an das Aufsehen, das Grauen, 
das dieses entstellte Gesichtchen "überall Hervorrufen würde, 
im Zuge, im Hotel. Nein, ich wollte ihr die Bitte abschla- 

' gen. Sie ist vierzehn Jahre alt, suchte ich mich zu beschwich
tigen, sie kann die Reise schließlich auch allein machen. .Als 
ich es eben sagen will, sehe ich in ihre Augen. Weiche, 
sanfte, graue Strahlenaugen! Sie füllen sich langsam mit 
Tränen, die in lautlosen Perlen über das kranke Gesicht 
rinnen.' Erschüttert frage ich mich, wie viel das Kind wohl 
schon geweint haben muß, ehe dieses Weinen so lautlos 
wurde, und ich ziehe die schmächtige Gestalt still an mein 
Herz. Wie sie bebt in Zaghaftigkeit und Jammer. Über das. 
zitternde Kind hinweg suchen meine fragenden Augen die 
meines Mannes.

„Nehmen wir sie.mit?"
, Er sagt: „Selbstverständlich."

Und so reisen nur zusammen, und die Reise wird uns 
gar nicht lang. Sie erweist sich int Gegenteil als zu kurz, 
um dem staunenden Kinde alle Fragen zu beantworten, die 
es über den göttlichen Heilsplan stellt, nachdem ich ihm von 
der Wiederherstellung aller Dinge erzählt habe.

Allen fast dereinst geholten werden? 
''Allen Menschen?
Ist daS wahr? Jst's möglich?
Ist Gottes Güte — Gottes Wunderkrast so groß? 
Auch ich----------- auch i ch werde heil? .

„Ja seine Hand ist nicht zu kurz, um zu retten! Sein 
Ohr, wenn du bittest, nicht zu schwer, um zu hören!"

Wir schlagen die Bibel auf,' sieh — hier steht es — 
Jesaja 59:1.

Die sanften Minderungen beginnen -zu leuchten.
Ja/ „halte deine Stimme zurück vom Weinen unb deine 

Augen von Tränen, denn siehe — Jeremia 31:15 — es .ist 
Hoffnung, es ist Hoffnung da."

Unter Fragen, Zuhören und seligem Staunen ist sie so 
mit uns Lis Oberstdorf gekommen, von da sind wir mit dem 
Wagen über Tiefenbach gefahren und zu der sonnigen Alp 
apfgestiegen, auf deren Matten der Sonnenheilberg sich er
hebt. Während wir hoher und höher stiegen, lag. ihre Kin
derhand ganz fest in meiner. Sie blickte nicht links, nicht 
rechts, ihr Auge hing an meinen Lippen, ich mußte erzählen. 
Gka-ubkges Vertrauen,' Erwartung und Trauer lagen.-auf 
ihrem Gesichtchen, ich fühlte — sie ängstigte -sich — vor. dem 

- Neuen — wohl auch vor der Trennung von mir. ..Ich zeigte 
ihr, um.sie.abzulcnken, die wilden Veilchen in den samtgrünen. 

. Matten, die Gamsprimeln und -den tiefblauen Enzian, 
- - aber,- das leidgewohnte àderhorz strömte noch einmal Wyr 

’-h heiß rannen ihre" Tränen. Ich-hob ihr Gesicht- züm< 
' Himmel, empor, - der war.so nahe, so leuchtend- nahe über



Die Harfe Gottes.
Eine sorllaufeà 6ibH]dje Betrachtung. Mit sremidUcher Erlaubnis des Versassers einem gleichnamigen Buche entnommen.

DâS îiA^LAVlôl. (Fortsetzung.)

Des Menschen höchste Not.
Wer wäre aber m der ganzen Welt imstande, diese 

Last zu tragen oder-den Anforderungen des göttlichen Gesetzes 
Genüge zu leisten? -Adam könnte sich nicht' selbst erlösen. 
Alle seine Nachkommen waren unvollkommen, und Gott konn
te- kein unvollkommenes menschliches Wesen als Lösegeld 
annehmen. War denn ' niemand auf der ganzen Erde/ 
der das menschliche Geschlecht.gemäst der Verheißung Gottes 
vom Tode erlösen konnte? .Der Prophet des Herrn antwor
tet:. „Keineswegs vermag jemand skein Geschöpf auf Erdens 
.fernen Brüder zu erlösens und nicht kann, er Gott ein Lösc- 
geld für ihn geben". (Psalm 49 :7) Uns diesem Grunde somit 
schien es.für den Manschen hoffnungslos, jemals zu erwar
ten, vom Zustande dà Todes erlöst zu werden.

- ’ Außerdem war der über Adam verhängte Urteilsspruch 
im göttlichen Gericht 'des Himmeln eingetragen, und daraus 
folgt, da st der' Lösegeldpreis,' nämlich der- Wà-emes- vollkom-' 
menen menschlichen Hebens,'nicht nur durch"den Dà eines 
vollkommenen menschlichen' Wesens beschafft werden muß, 
sondern es ist Such, erforderlich, daß der Wert oder das Ver
dienst dieses'Lebens der göttlichen Gerechtigkeit im Himmel 
säst überreicht wird; und kein menschliches Wesen hat Zutritt 
zum Himmel. ......................

Somit gab es zwei Gründe, die es für irgend jemand 
von Adams Geschlecht und Nachkommenschaft absolut unmög
lich machten, die Menschheit zu erlösen: (1) Weil alle unvoll
kommen waren und den Preis nicht beschaffen konnten;.und 
(2) wenn auch der Preis von jemand beschafft würde, so 
könnte er doch nicht von demselben im Himmel dargebracht 
werden.

So wurde dem Menschengeschlecht ein Zustand absolu
ter Hilflosigkeit vorgehalten. Wir sehen somit, daß die 
Menschheit gänzlich machtlos war, sich seÄst aus dem Zustande 
des Todes zu befreien, und daß kein einziger unter der 
großen menschlichen Familie jemals hoffen konnte ewig
währendes Leben im Zustande des Glückes zu geniesten, wenn 
nicht Gott in der Betätigung seiner großen Güte und Liebe 
eine besondere Vorkehrung treffen würde. Er hatte verheißen, 
eine solche Vorkehrung zu treffen. Sein großer Plan sorgte 
dafür. Zu. allererst aber ist es für uns notwendig, des 
Menschen absolute Hilflosigkeit und höchste Not zu erkennen, 
damit wir ein richtiges Verständnis und eine' wahre Wert
schätzung für Gottes Vorsehung zur Segnung der Menschheit 
haben, und damit wir erkennen, wie sehr das Menschen
geschlecht bei Jehova und seinem geliebten Sohne für die 
getroffene Vorkehrung in Schuld steht. (Forhetzang folgt.)

Wle früher Herbstnacht schwarzgroue Schallen 
Breiteten aus stch über die Erde, 
Bat — gernbeleuchtet — Bethlehems -Matten 
Liebliche Ruh' den Hirten der Herden, 
Stegen dabei und beten und wachen, 
Daß nlcht dkr Schästetn gierigen Nachen 
Blut'ge, willkommene Beute werden.

Eod und Verderben schon in der Runde 
Warten und lauern, um zu vernichten, 
Finstere Mächte harren der Stunde, 
Wo sie ihr böses Handwerk verrichten, 
Seufzer, ob drückender Sklavenkellen 
Steigen empor: Was kann uns ercellen, 
Was wohl der Erde Zwietracht noch schlichten?

Siehe, ein Licht, hell strahlt es hernieder, 
Milde erwärmend, erleuchtend die Nacht. 
Wie aus Äonen tönende Lieder 
Künden die stille, die heilige Nacht: 
Ehre sei Goll und Friede auf Erden, 
Wohlgefall'n allen Menschen must werden, 
Venn Euch ist heute der- Heiland gebracht.

Wollt 3hr ihn nicht? Sind denn Eure Ketten 
Wohl noch durch Menschenhand zu zerreißen? 
Ost habt versucht 3hr, Euch selbst zu rellen, 
All' Euer Fehlschlag muß.Euch beweisen: 
3hr braucht die Hand, die das Unglück wendet ' 
And stall der Allagen den Segen spendet. 
Glaubet und lebet, um ihn zu preisen! p* Gd. ’ '*

Wissenschaft, Religion u. Philosophie
in Harmonie.

Für viele Menschen ist allerdings das alte Bibelbuch noch eine Duelle des Widerspruches, und zwar ist 
dies so, well Vorurteil, Gedankenlosigkeit und Aberglaube den Menschen hinderte, ihre wunderbaren Darlegungen ' 

über den Zusammenhang alles Weltgeschehens zu verstehen. Ls ist nicht zuviel behauptet, wenn gesagt wird,' sw 
ist ein prophetisch geschriebenes Welt- und Menschheits-Geschichtsbuch. Alle Leser des G. Z. werden fortlaufend 
auf die ununterbrochen in Form - von (Erfüllungen sich fortsetzenden Beweise, wie sie das Geschehen unserer Tage

: bietet, aufmerksam gemacht, Lesen und verbreiten auch Lie also

Das „Goldene Ieitaltev".
■■■ m    ....... ... .. . —™*™^^!^
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d»GoLDENE ZEITALTER
EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF

TATSACHE, HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG

3, Jahrgang Nummer 15

. Wie die Welt stabilisiert wird.
Eine bemerkenswerte Amprache.

Der seiner furchtlosen Sprache tollen auf der qanze» Erde bekaiiiile Richter I. F. Rntheriord, Bersaiier der Harfe Gottes, jenem 
Buche, aiiS wc.chcm jeweils kurze Aus aine im Goldenen Zeitalter erscheinen, hielt vor ^mcr motzen ZnhSrcrschar in Amerika einen 

Bvrtrag, dessen Imuvtiäcb'ichstell Jiilialr wir hier bringen:

fj^;n schien, für die Presse geschriebenen Ausführungen 
(^ ì ^o^^ 28. Dezember 1924 sagte Lloyd George:

„Der tiefste Eindruck, deir ich in diesem Jahre 
gewomrsn habe, ist der einer Welt, die sich wiederum 

mit der Finsternis ausgeföhnt hat. Das schillernde. 
Farbenüild neuer Hoffnung, wie es durch den Weltkrieg an 
den Himmel geworfen wurde, scheint von Jahr zu Jahr 
blasscr-und fleckiger zu werden. Seine Farben sind im Lause 
dieses Jahres endgültig und gänzlich verblichen und ein 
düsteres Gran hängt jetzt über der Erde."

Während feines Abschiedsbesuches in den Vereinigten 
Staaten sagte vor einigen Monaten derselbe Staatsmann:

„Ich Bin überzeugt, daß — wenn nicht irgend etwas da- ' 
zwischen tritt — die Welt einer neuen Katastrophe entgegen-- 
geht, die nicht mit der letzten zu vergleichen ist. Der nächste 
Krieg wird die Zivilisation vernichten, wenn nicht durch 
irgend jemanden etwas geschieht, das diesen Krieg verhindert."

Dies find die Worte eines Mannes mit weitgehender Er
fahrung und großer Bedeutung^ der aber dennoch völlig außer 
Stande ist, die gegenwärtigen Zustände zu ergründen oder zu 
bessern.

Ein Leitartikel für Weihnachten in den „Newport Nervs" 
sagte unter anderem:

„Von 1914 bis 1913 fürchteten die Menschen die, welche die 
Macht des Tötens von Menfchenleibern hatten. Doch jetzt sind 
die scharfsichtigen Beobachter in allen Teilen der Welt bestürzt 
über das Vorhandensein von Kräften, die die Zivilisation zu 
vernichten drohen. ..."

Ein bekannter New Dorker Finanzmann besuchte Europa 
und berichtete bei seiner Rückkehr den Fakultäten der führen
den Universitäten des Landes, daß gegenwärtig in Europa 
viel finanzielles Elend, soziale Unruhe und politisches Chaos 
vorhanden sind' und man der Stimme eines Propheten bedarf, 
die den Wicderaufbauern Europas klarzumachen verstände, 
daß auf Haß und Bitterkeit keine bleibende-Zivilisation ans.-, 
gebaut werden kann, sondern allein auf Recht und Gerech
tigkeit.

' Weiter sagt dieser Leitartikel:
„Was ist.das Heilmittel für diesen Zustand? Biele erklä- 

'ren, daß cs nur eine Hoffnung-für diesen besseren Tag gibt,

und diese stützt sich darauf, daß die Menschen schließlich doch 
zur Einsicht kommen und ein mehr christlicher Geist, mehr 
Ideale in Geschäft, Politik, Staatshaushalts Erziehung, Arbei
terorganisationen, internationalen Beziehungen und Welt- 
politik Platz greifen. Die führenden Statistiker und Finimz- 
mäuner des Landes bezeugen, daß Amerika in erster Linie 
nicht mehr Geld, oder mehr Politik, oder mehr Bildung 
weltlicher Art bedarf, sondern mehr christlichen Denkens und 
christlichen Lebens."

Diese Aussagen zeigen so recht die Hilflosigkeit der Welt 
zu dieser Zeit und auch, daß einige die Notwendigkeit gött
licher Hilfe erkennen; und doch stehen auch diese müßig da, 
und verfehlen es, die dargeüotenc Hilfe zu ersassen. Wenn ' 
ein Manu blind ist, und es ist ein Arzt da, der ihn heilen 
könnte, und der blinde Mann erkennt, daß er eines Arzws 
bedarf, aber er versucht doch nicht, die Hilfe des Arztes'zu 
erlangen, wie kann er erwarten geheilt zu werden?
. Die ganze Welt ist blind. Diese Blindheit rührt von Satan 
her und von denen, die er beeinflußt. Unter diesen befinden 
sich auch jene falschen Propheten, die behaupten, den Herrn 
zu vertreten, es aber nicht tun. Das Volk beginnt zu erkennen, 
daß es irgendwelche Hilfe von Predigern, die politische Reden - 
halten, Kricgsfahnen segnen und ähnliches tun, nicht zu 
erwarten hat. Wahrlich, es befindet sich genau in dem> 
Zustande, wie ihn der greise Prophet Hefekiel schilderte: „Und 
so wurden sie zerstreut, weil sie ohne Hirten waren; und sie 
wurden allen Tieren des Feldes zur Speise, und wurden 
zerstreut." — Hefekiel 34 :5.

Jeder denkende Mensch erkennt den bejammernswerten Zu
stand der Welt. Mehr denn je richtet sich das Jnteresie aller 
auf dnS Heilmittel. Staatsmänner haben versucht, durch 
einen Völkerbund den Zustand zu bessern. Man har sich viel 
davon versprochen, es ist aber nichts damit erreicht worden.. 
Die Finanzmänner haben versucht, mittels verschiedener 
finanzieller Pläne die Welt zu stabilisieren, aber ohne dauerm ' 
den Erfolg. Vor einigen Monaten riet ein hervorragender 
Staatsmann, daß sich die kirchlichen Kreise zusammenschließ?n 
möchten, uni die erforderliche Reformation herbeizuführen. 
Aber niemand glaubt ernstlich, daß.sie im Stande find, eine 
Besserung zu bewirken. Wenn beispielsweise in Amerika das 
Alkoholverbot als Muster dessen gelten soll,, was die Kirchen- ' * 
fertig bringen, dann.ist die Lage hoffnungslos. - ■■ *



Es ist wahr, daß durch das Alkoholverbot die Wirtshäuser 
in Amerika verschwunden sind, aber die berauschenden 
Getränke sind damit nicht beseitigt worden. Weit entfernt 
davon. Am Ncujahrsmorgen 1925 berichteten die Zeitungen, 
daß in der vorhergehenden Nacht in der großen Stadt New 
Pork 37 Streifzüge nach Rum stattfanden und dabei 41 Per
sonen verhaftet' wurden. Wahrscheinlich gab cs nicht genüg' 
Hüter des Gesetzes, um auch die großen eleganten Hotels zu 
besuchen, um auch dort nach unerlaubten Getränken zu fahn- 
den, oder aber einige, '$w dorthin gesandt wurden, Haven 
vergessen, ihre Instruktionen anszuführen. Es ist ösfeiltlich 
bekannt, daß sich am Neujahrsabend Beamte in Uniform 
unter die Gäste der großen und eleganten Hotels gemischt und 
den Ausschank von berauschenden Getränken beobachtet haben, 
ohne Protest zu erheben oder Verhaftungen vorzunehmen. 
(Der Schreiber dieser Zeilen, man beachte, ein amerikanischer 
Richter, seht dann hinzu:)

Ich sage das nicht, um Kritik an den Beamten zu üben. 
Sie sind nur- denen gegenüber verantwortlich, die sie ein
gesetzt haben. Es ist nicht meine Aufgabe, diese Weltgeschäfte 
zn führen. Ich erwähne diese Tatsachen nur, um damit zu 
zeigen, daß es keine menschliche Organisation gibt, die jetzt 
die Stabilisierung der Welt bewirken und einen erwünschten 
Zustand herbeiführen kann.

Ferner möchte ich mit absoluter Gewißheit behaupten, 
daß es niemals eine menschliche Organisation geben wird, die 
dies zustande bringen kann. Der Grund, warum ich dieses 
sage, ist, weil die Staatsmänner, die Politiker und die Ge
schäftsleute, die bessere Zustände herbeiwünfchen, mit Gottes 
Wort nicht bekannt sind, indem sie nicht darin unterwiesen 
wurden. Daher ziehen sie weder die Ursache des Übels, noch 
das richtige Heilmittel dafür in Erwägung.

Des weiteren sind diejenigen, die beanspruchen, autorisiert 
zu sein, das Wort Gottes darzu reichen — wenigstens trifft 
dies für die Mehrzahl derselben zu — entweder willentlich in 
Unwissenheit darüber, oder sie versäumen, seine klaren Aus
sagen inbezug auf die Ursache des Übels und das, waS das 
göttliche Heilmittel ist, zu beachten und sich daran zu halten.

Darum verlieren viele gute Menschen die Hoffnung. Viele 
andere werden gleichgültig, und noch viele mehr sind in Not 
und einige in Verzweiflung. Gibt es keine Hilse? Gibt es 
keinen Weg, die Welt zu stabilisieren? Als Antwort auf diese 
Fragen lassen wir die klare, bestiminto, an alle wahrhaft 
geweihten Christen gerichtete Aussage des Wortes Gottes, die 
an die Bewohner der Erde gerichtet ist, sprechen: „Saget unter 
den. Nationen: Jehova regiert! auch steht der Erdkreis fest, 
er wird nicht wanken. Er wird die Völker richten in Gerad
heit." — Psalm 96 :10.

Aber vielleicht möchte ein Skeptiker fragen: „Warunl sollte 
ich mich gerade auf die Aussagen der Bibel verlassen?" Ich 
beantworte dies, indem ich eine andere Frage stelle: Wenn 
Ihnen ein edler und weiser Mann vor fünfzig Jahren gesagt 
hätte, daß das Jahr 1914 den Anfang des großen Welt
krieges bringen und diesem unmittelbar eine schreckliche Seuche, 
Hungersnot und Revolutionen in vielen . Teilen der 
Erde folgerr würde, so würden Sie, wenn Sie Vertrauen zu 
diesem Manne hätten, nach dem Kommen "dieses Tages Aus
schau gehalten haben. Und was würden Sie wohl denken, 
wenn Sie finden würden, .daß die Ereignisse genau'so ein-

trafen, wie er Ihnen gesagt hatte? Sie würden sagen: 
„Wahrhaftig, dieser Mann ist weiser als andere und ich kann 
mich auf das verlassen, was er sagt."

, Ich. möchte Ihre Aufmerksamkeit'auf die Tatsache lenken, 
daß vor nahezu'1900 Jahren der edelste und weiseste Mensch, 
der je'über diese Erde gegangen ist, ans das Ende der Welt 
hinwies. Und als ihm die Frage vorgelegt wurde: „Meister, 
wie können wir wissen, wann jene Zeit kommt?" antwortete 
er: „Es wird ein Weltkrieg sein, große Hungersnöte, Seuchen 
und Revolutionen, und diese werden den Anfang der Wehen 
der Nationen am Ende kennzeichnen." Dies sagte er in 
Matthäus 24:7,8.

Andere Prophezeiungen der Bibel zeigen deutlich, daß 
die Zeiten der Nationen mit dem Jahre 1914 avlaufen wür
den. Wenn wir nun finden, daß diese Prophezeiungen zur 
genauen Zeit und genau so, wie vorausgesägt wurde, in 
Erfüllung gingen, würde das nicht genügen, den nachdeuken- 
den und vernünftigen Menschen stille stehen, erwägen und 
erkennen zu lassen, daß, wenn diese' Worte Jesu sich zur 
genauen Zeit erfüllen, wie er voraussagte, man sich sicherlich 
auch auf seine weiteren Worte verlassen könne?

In weiterer Beantwortung der ihm vorgelegten Frage 
betreffs des Endes der alten Ordnung, sagte Jesus: „EZ 
werden sein ... auf der Erde Bedrängnis der Nationen in 
Ratlosigkeit bei brausendem Meer und Wasserwogen; indem 
die Menschen verschmachten vor Furcht und Erwartung der 
Dinge, die über den Erdkreis kommen." — Lukas 21:25,26

Sogar ein Blinder kann sehen, daß sich die Welt jetzt in 
Bedrängnis und Ratlosigkeit befindet, daß die Herzen der 
Menschen verschmachten vor Furcht; und dies ist genau zu der 
Zeit gekommen, von der Jesus sagte, daß es kommen würde.

Ferner erklärte der inspirierte Schreiber der Bibel, daß 
zu dieser Zeit eine Klasse von Menschen auftreten würde, die 
zwar vorgeben würden, der Bibel zu glauben, —■ sie nennen 
die-Propheten „die Väter" — die aber über die Lehren der Pro
pheten betreffs des Endes der Welt, des zweiten Kommens des 
Herrn und der Aufrichtung seines Königreiches spotten wür
den; und auch das sehen wir in Erfüllung gehen. — 2. Petrus 
3:3—13.

Bon jedermann wird offen zugegeben, daß sich alle 
Nationen zu einem gewaltigen Kriege rüsten. Es wird etwas 
Schlimmeres sein als ein Krieg. Es wird ein furchtbarer Mas
senmord sein. Wenn eine Flotte von Flugzeugen eine Stadt wie 
London in einer Nacht vernichten, wehrlose Frauen und 
Kinder, wie auch die Männer töten kann, können wir dies nicht 
mehr Krieg nennen, sondern es wird eine Zeit der Drangsal 
sein. (Siehe Illustration auf der Nebeuseite). Die Schrift 
ist voll von Beweisen, daß dies kommen wird und Jesus betonte 
es besonders. Er warnte das Volk, daß cs so konuuen würde. 
Hätten die ordinierten Prediger, die das Vertrauen des Volkes 
und den Einfluß besaßen, diese biblische Warnung beachtet und 
versucht, der Welt auf diese Weife zu helfen, anstatt in völliger 
Mißachtung der Bibel durch den Völkerbund (den römische 
Priester den „politischen Ausdruck des Königreiches Gottes" 
nannten) und selbstische „Friedens"-Verträge, durch politische 
Reden und anderes, neuen Explosivstoff zu schaffen, dann 
hätte die bevorstehende Drangsal vermieden werden können. 
Sie haben es aber unterlassen, dies zu tun, sie sind in 
Finsternis weitergcwandert.



Wie die Welt stabilisiert wird 
(Siehe Leitartikel dieser Nummer)



Sann sagt Jeftls^ daß. aas den Krieg Hungersnot, Krank
heit und Revolution folgen würden, und er erklärte, daß dies 
Zeichen der Aufrichtung des Königreiches Gottes seren, und 
daß vor dieser Enddrangsal die frohe Botschaft des König
reiches in aller Welt allen Nationen zu einem Zeugnis ver
kündet werden und dann das Ende kommen würde. Das ist 
genau das, was ernste Christen der ganzen Welt und vor' 
allen Dingen auch das Goldene Zeitalter in den letzter paar 
Jahren eifrig getan haben. Die Botschaft vom Königreiche ist 
in jedes Land getragen worden, in dem der Name Christi 
genannt wird, nicht um die Welt zu bekehren, sondern um 
nach dem Auftrag des Herrn Zeuge des kommenden König
reiches zu fein. — Matthäus 24 :14.

Wie also wird die Welt stabilisiert werden?-. Ich ant- 
wotte: Es gibt dazu nur einen Weg, und der ist durch 
Christus, den Messias, den 'großen Friedefürsten.

Der Psalmist beschreibt die Schlußkatastrophe über die 
Völker der Erde in solgeàn Worten: „Sie taumeln und 
schwanken wie ein Trunkener, und zunichte wird all ihr? 
Weisheit.^ Dann schreien sie zu Jehova in ihrer Bedrängnis, 
und ,er führt sie heraus ans ihren Drangsalen. Er verwan
delt den Sturm in Stille, und es legen sich die Wellen. Und 
sie freuen sich, daß sie sich beruhigen, und er führt sie in den 
ersehnten Hafen." — Psalm 107 :27—30.

Die große Bedrängnis aus der Erde ist die Folge davon, 
daß die Menschen verfehlten, das Königreich des Herrn ohne 
Opposition anzunehmen. Aber. Christus' Jesus, der große 
Fricdefürst, richtet setzt sein Königreich auf. Natürlich 
wird die Botschaft des Königreiches vom Teufel bekämpft. 
Siv wird von sedem bekämpft, der mit seiner Organisation 
im Bunde ist; aber es gibt keine Macht unter dem Himmel, 
die dem Ansturm der Botschaft der Wahrheit Widerstand 
cntgegenznfetzen vermöchte. Ebensogut könnten die Gegner 
versuchen, die Bucht von New Dort mit einem Besen trocken 
zu fegen, wie die sich jetzt erhebende Flut der Wahrheit 
zuruckzudrängen. Gottes Königreich ist herbeigekommen. 
Die Welt soll stabilisiert werden; denn der große gerechte 
König ergreift Besitz von ihr und wird die gegenwärtige böse 
Ordnung beenden, damit das Volk frei wird, seine Herrschaft 
der Gerechtigkeit anznnehmen, ihr zu gehorchen und zu leben-

Diesbezüglich sagt der Prophet: „Siehe, ein König wird 
regieren in Gerechtigkeit; und die Fürsten, sie werden nach ' 
Recht herrschen." — Jesaja 32 :1.

Er ist der Friedefürst, die Herrschaft wird auf feiner Schul
ter ruhen, und die Mehrung der Herrschaft und der Friede 
werden kein Ende haben. Jesaja 9:6, 7.

Der Prophet Zephania beschreibt in Kapitel 3, Bers 8 
die fchreÄiche Not, die jetzt auf Erden herrscht, die an Heftig
keit zunimmt und die gegenwärtigen bösen Systeme vernich
ten wird. Dann sagt er in Bers 9: „Denn alsdann werde 
ich die Lippen der Völker in reine Lippen mnwandeln, damit 
sie' alle den Namen Jehovas anrufen und ihm einmütig 
dienen."

Weil der große Sturm der Geschosse, gefüllt mit Giftgasen,, 
von oben her auf die Völker fallend, unmittelbar bevorsteht, 
sind die Matronen und .Völker überall mit Furcht und Zittern 
ergriffen worden. Viele, die gerne wissen möchten, was zu 
tun ist, sind in Finsternis und wehklagen: „Was sollen wir 

-zu dieser Zeit tun?" Der Prophet antwortet: „Ehe denn

über euch komme die Glut des Zornes Jehovas, ehe denn 
über euch komme der Tag des Zornes Jehovas, suchet Jehova, 
alle ihr- Sanftmütigen sLernfähigen^ des Landes, die. ihr 
fern Recht gewirkt habt; suchet Gerechtigkeit, suchet Demut; 
vielleicht werdet ihr geborgen am Tage des Zornes Jehovas." 
— Zephama 2:2, &

Es gibt nur eine Zuflucht, und diese Zuflucht ist das 
Königreich Christi. Es gibt nur einen Namen unter dem 
Himmel, in welchem der Mensch errettet werden kann, und 
dies ist der Name Christi. Christus Jesus, der Sohn Gottes, 
schmeckte den Tod für jedermann. (Hebräer 2:9) Sein Leben 
beschaffte den Erlösungspreis für die ganze Menschheit. Nun 
sollen alle zur Erkenntnis der Wahrheit gebracht werden. Der 
Herr verhieß, daß er wiederkommen imd sein Reich ansrichten 
werde. Er hat seme Verheißung erfüllt. Der Tag dec Trübsal 
ist über uns gekommen wegen des Widerstandes der Mächte 
der Finsternis. Der Teufel verblendet sovielc er nur kann, 
um die Sinne der Menschen von Gott abzulcnken. ES ist 
die Pflicht eines jeden Christen, feinen Bruder und feinen 
Nachbarn über den Weg des Herrn, der zu Frieden und Glück
seligkeit führt, zu belehren.

Manche von Ihnen fragen vielleicht: „Warum Prediger: denn 
unsere Pfarrer in all unseren Kirchen nicht Jesum und fein 
Königreich als daS Mittel der Befreiung? Warum haben wir 
so viele Modernisten und warum streiten sie untereinander, 
anstatt dem Volke das Wort Gottes zu lehren?"

In der Beantwortung dieser Frage möchten wir nicht miß
verstanden werden. Ich habe keine Streitigkeit mit irgend;'- 
mandem. Sarkastische Kritik ist ungeziemend. Was ich sage, 
sage- ich nur, weil ich hoffe, daß es denen, die geneigt sind zu 
hören, zum Guten sein ka:m. Es gibt viele Menschen, die nach 
ihrer eigenen Meinung weise sind, und die die Bibel unbeachtet 
ließen, indem sie den verführerischen Einflüssen des „Bösen" 
nachgaben und den Absichten Gottes gegenüber blind wurden- 
Der Herr hat durch seinen Propheten genau diesen Zustand 
vorausgesagt. Diese Männer waren einst Wächter (Hirten) 
für die Kirche, Wächter.(Hirten) für die Interessen des Herrn. 
Jetzt mißachten sie, weil sie Gottes Prophezeiungen nicht 
beachten, Gott und mißachten den Herrn Jesus und die Bibel.

Bon diesen Männern spricht der Prophet des Herrn in 
folgenden Worten: „Seine Wächter sind blind, sind alle ohne 
Erkenntnis, sie alle sind stumme Hunde, die nicht Vellen kön
nen; sie träumen, liegen da, lieben den Schlummer. Und die 
Hunde sein Hund soll wachen und bei Gefahr bellens 
sind gefräßig, kennen keine Sättigung; und das sind Hirten'. 
Sie haben-kein Verständnis; sie alle wenden sich auf ihren 
eigenen Wegen, ein jeder von ihnen allen seinem Vorteil 
nach." (Jesaja 56:10,11) Es ist einfach, über, diese Wahr
heiten alter Prophezeiungen überlegen zu lächeln, viel besser 
wäre es jedenfalls, man würde sie ernstlich beachten und 
ihren Konsequenzen folgen.

. Der Herr hat allen denen, die ihn suchen, seine Wahrheit 
und seinen Segen verheißen und durch seinen Propheten sagt 
er: „He! ihr Durstigen alle, kommet zu den Wassern; mid 
die ihr kein Geld habt, kommet, kaufet nnd esset! ja, kommet, 
kaufet ohne Geld und ohne Kaufpreis Wern und Milch! Warum 
wäget ihr Geld dar für das, was nicht Brot ist, und euern 
Erwerb für das, was nicht sättigt? Höret doch auf mich, und 
esset das Gute, und eure Seele labe sich an Fettem! Neiget
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euer Ohr und kommt zu mir; höret und -eure Seele wird 
leben." — Jesaja 55 :1—3.

Während vieler Jahre ist in den Kirchen eines jeden 
Landes das Gebet, welches Jesus seine Jünger beten kchrte, 
gebetet worden: „Dein Reich tomme, dein Wille geschehe auf 
Erden wie im Himmel." Ist dieses Gebet in Wahrheit und 
Aufrichtigkeit gesprochen tvvrden? Sollten wir eine Erfüllung 
desselben erwarten? Wir dürfen sicher sein, .daß Jesus,.'der 
seine Jünger also.beten lehrte, .fie zu seiner Zeit auch erhören 
wird. Jesus erklärte deutlich, daß dies nicht vor seiner 
Wiederkunft und der Aufrichtung seines Königreiches sein 
könnte. Der Herr ist jetzt gegenwärtig. Möge sich die Welt 
dieser Tatsache bewußt werden und mochten alle, die dcmü- 
tigen Herzens find, in dieser Stunde der Not und höchster 
Verlegenheit ihre Sinne und Herzen dem Herrn zuwcnden.' 
Da er verheißen hat, die Welt in Gerechtigkeit aufzurichten, 
wird er es auch tun. Seine Herrschaft wird in Recht und 
Gerechtigkeit für alle bestehen.

In wunderbarer prophetischer Sprache schildert der Prv- 
phet den Frieden, die Segnungen und die Beständigkeit der 
Gesellschaftsordnung, die ans der Regierung Jesu und seines 
Reiches hervorgehen werden: „Und er wird die Geringen 
richten in Gerechtigkeit, und den Demütigen des Landes 
Recht sprechen in Geradheit. Und er wird die Erde schlagen 
mit der Rute seines Mundes, und niit dem Hauche seiner 
Lippen den Gesetzlosen töten. Und Gerechtigkeit wird der 
Gurt seiner Lenden sein, und die Treue der Gurt seiner 
Husten. — Und der Wolf wird bei dem Lamme weilen, und 
der Pardel bei dem Böcklein lagern; und das Kalb und der 
junge Löwe und das Mastvieh werden zusammen sein, und 
ein kleiner Knabe wird sie treiben. Und Kuh und Bärin 
werden inikein ander weiden, ihre Jungen zusammen lagern; 
und der Löwe wird Stroh fressen wie das Rind. Und der 
Säugling wird spielen an dem Loche der Natter, und das 
entwöhnte Kind seine Hand ausstrecken nach der Hohle des 
Basilisken. Man wird nicht üLcltun, noch verderbt handeln 
auf meinem ganzen heiligen Gebirge; denn die Erde wird voll 
sein der Erkenntnis Jehovas, gleichwie die Waster den 
Meeresgrund bedecken." — Jesaja 11:4—9.

Gott, legte in der Heiligen Schrift ein Gebot nieder für 
die, die ihn lieben: und er macht es ihnen zur Pflicht, dein 
Volke jetzt diese Worte des Trostes zu verkündigen. Untec 
diesen Trostworten finden wir folgende: „Saget unter den 
Nationen: Jehova regiert! auch steht der Erdkreis fest, er 
wird nicht wanken. Er wird die Völker richten in Geradheit. 
Es freue sich der Himmel, und es frohlocke die Erde! eZ brausc 
das Meer und feine Fülle! Es frohlocke das Gefilde und allec- 
was darauf ist! Dann werden jubeln alle Bäume des Waldes 
vor Jehova; denn er kommt, denn er kommt, hie Erde zr. 
Achten; er wird den Erdkreis richten in Gerechtigkeit und dic 
Völker in seiner Treue smit seiner Wahrheîtj". — Psalm 
96:10—13.

Wenn jedes Geschäft des Landes auf der Grundlage von 
Recht und Gerechtigkeit betrieben werden wird, wenn- dic 
Goldene Regel unter den Menschen zum Grundsatz geworden 
sein wird, wenn die Politiker der Welt aufhören werden, das 
Volk auszunützen, wenn die Finanzmänner der Welt aus- 
hören werden, es zu berauben und in Gerechtigkeit und 
Geradheit handeln, wenn Lehrer und Prediger aufhören 
werden, die Bibel und ihre Lehre vom nahen Königreich 
Gottes zu leugnen, und sich der Wahrheit zuwcnden, wenn 
das Volk lernen wird, die gerechten Gesetze der neuen Regie
rung des Reiches Gottes zu beachten und ihnen zu gehorchen, 
dann wird die Welt völlig in sichere dauernde Stellung ge
bracht werden, und Friede und Freude wird unter dem Vollr 
herrschen.

Das Werk der Aufrichtung und Wiederherstellung der 
Menschheit wird eine Svannc von tausend Jahren umfassen; 
diese wird in der Bibel als ein Tag bezeichnet und der Pro
phet sagt: „Der mächtige Gott, Jehova, hat geredet und die 
Erde gerufen vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Nieder
gang." — Psalm 50 :1.

-Dann wird Gott durch getreue irdische Vertreter zum 
Volke reden. Er wird ihm zurufen vom Anbruch des Tages 
bis zum Niedergang, und die, die sein Wort beachten uyd !lnn 
gehorchen, werden zusammen wohnen auf der Erde in Frieden ' 
und Glückseligkeit, und Lobeserhebcmgen Gottes werden be
ständig auf ihren Lippen sein.

So abgeschmackt".

Man spricht von Goethe, Schiller, Luther, 
Man spricht von Kurie und von Papst, 
Man spricht von.Käse und von Butter 
Und auch vom reichen Kaufmann Labst; 
Man spricht von Stiefeln und von Wichsen, 
Sprunghaft, verlegen, abgehackt;
Man spricht von Hexen und von Nixen, 
Nur ein's nicht, weil's so „abgeschmackt".

Man spricht von Ethik und von Künsten, 
Erziehung urrd von Rolikpon;
Läßt feine Geistesschlager dünsten/ 
Wie Virchow oder Edison;
Man spricht von Fabel und -mm Frebel, 
Tiefernst, konkret und auch abstrakt, 
Doch, spricht mal einer von der BibÄr — 
„Entsetzlich, nein, wie abgeschmackt!"

Mmi schreibt von taufend nicht'geu Dingen,
Vom Bottler, der im Graben schlief,
Vom Rudern, Reiten und vom Springen,
Vom alten Giebel, der so schief;
Man füllt die Zeitung mit Berichten
Vom Ball, den mau mit Füßen stieß, 
Von Dieben und von bösen Wichten, . 
Und daß man fand 'nen' alten Spieß.

Und einen Schädel in Ägypten;
Wie Pharao zu Tische' lag;
Wie seine Frau'n ihr Brot einstippten
Und wie man damals Spargel stach;
Na ja für Christen Zeitung schreiben:
Jedweder Stunk wird eingepackt;
Nur Muß man von der Bibel bleiben:.
Für „Christen <?) " viel zu abgeschmackt. P. Gd.
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Zuchthausmoral.
Kein Film, — sondern das Unerwartete, das wieder einmal 

Ereignis wurde. Ein siebzehn Mal vorbestrafter Zuchthäusler will 
in einer noch ungesühnten Sache reinen Tisch machen, verlangt 
aber, daß man ihn zur Verhandlung nach Berlin als „Zivilisten" 
und nicht in Austaltskleidung reisen lasse, da er sich vor - seinen 
Angehörigen- geniert. Der Oberstaatsanwalt ist. einverstanden, der 
Zuchthausdirektor aber mißtraut und lehnt ab. Da sagt-Pullkowsly: 
Gut, dann türme Ich! ... Es muß nicht sehr schwer sein zu türmen, 
wenn man es sich ernstlich vornimmt. —

Eines Morgens ist die Zelle leer, bis auf.einen Zettel: „Ähr 
wollt nicht wie ich will, und ich will nicht so, wie ihr wollt. Also 
türme ich. Seid mir nicht böse. Ich gebe euch aber mein Ber- 
ürecherehrenwort, daß Ich -zum Termin persönlich komme."

Man weiß nicht, ob drei Wochen später am Termintage in 
Moabit die Spannung oder die lächelnde Skepsis größer war; aber 
das-Lächeln erstarb und mit ihm die Skepsis in dem Augenblick, 
als auf den Aufruf: „Sache Pullkowskh" eine kräftige Stimme 
im Zuschauerraum antwortete: „Hier ist er; ich bin Pullkowslh."...

-Das Leven ist ein Film Und einer der besten. Vielleicht wollte 
es uns eine nachträgliche Entschädigung für „Robert und Bertram" 
bescheren oder Hedwig Mangel bescheinigen: Es ist zeitgemäß, sich 
der Entgleisten ganz anders als bisher anzunehmenl Vielleicht 
auch uns allen mal wieder einen Ruck zu geben.

Pullkowslh wird weltbekannt werden in angenehmerem Sinne 
als der Hauptmann non Cöpenick, und vielleicht nimmt man ein 
Ehrenwort in einer Zeit, da kaum noch Geschriebenes, geschweige 
denn ein Wort gehalten wird, erst ernst, wenn es das Sigilum „Ber- 
brecherehrenwort" trägt. Die Kinder pflegten sich ja schon seit

Jahren' „doppeltes Ehrenwort" zu geben, weil das einfache nicht 
mehr zog; künftig, werdyn sie sich ein „Verbrecherehrenwort" als 
höchsten Komparativ abverlangen.

-Konnte unter der Herrschaft der Kriegs- und Zwangswirtschaft 
das Wort geprägt, werden: „Ich habe nur noch Achtung vor Bvr^ 
bestraften" —, so steht dem ein anderes zur Sette,-dqs. ich unlängst 
aus dem Munde des Präsidenten des Strafvollzugs hörte: .,;Mr 
fassen nur 1 Prozent aller Missetäter, und zwar die Ungeschickteren. 
89 Prozent lernen wir nicht kennen; folglich habe ich mehr Ächtung 
vor dem 1- Prozent derer, von denen ich weiß, mit wem ich'S zu 
tun habe."

Bühnen- und Filmleute, ihr sucht nach packendem Stofs: das 
Leben kommt euch entgegen 'und verlangt keine Tantieme, ihr 
braucht nicht einmal abzuschreiben, nicht zu drechseln, nicht zu 
zerzirkeln. Oskar Wilde aber scheint recht behalten zu sollen mit 
Fetner Behauptung: Wenn man gewisse notwendige Vertiefungen 
nur im Gefängnis erleben kann, dann lohnt es sich, Ins Gefängnis 
zu kommen.

Vielleicht wäre Naugard geeignet, einer Diplomatcnschule un
gegliedert zu werden. Man könnte an die Rettung der Welt glauben 
lernen, wenn fromme und unfromme Menschen dort das „Wort
halten" studieren würden, ehe sie es unternehmen, Menschen zu 
belehren und Friedensverträge auszuarbeiten.

Jedenfalls kennen die Ehre „ein Mann ein Wort" nur die
jenigen, die Ehre nicht mit Ansehen verwechseln, und erfahrungs
gemäß haben heute, in dieser falschen Ordnung'der Dinge, vom 
letzteren sehr oft das meiste diejenigen, die vom ersteren recht 
wenig haben. W. M. H.

Dies und das.
Seine „Hochwürden" mit dem Schwert!

Bei der Fahnenweihe des „Stahlhelms" in Bautzen 
(Sachsen) hielt der dortige Pfarrer Berg, selbst Stahl
helmmitglied, die Weihrede. Nach den uns vorliegenden 
Berichten der beiden bürgerlichen Zeitungen Bautzens führte 
er aus:

Gibt cs noch einen Weg zur Freiheit? UnsereFahne 
istdieKriegsflaggedes alten glorreichen Deutschlands. 
Krieg etwa? Eine Welt um uns starrend in Waffen. Und der 
.dumme Deutsche schwärmt für den Pazifismus. Nie ist dieses 
Wort auf germanischem Boden gewachsen. Im Wesen des 
Germanen lag- immer die Freude.am Waffenhandwcrk, an 
Schlacht und Sieg. Von Rassefremden ist uns der 
Pazifismus eingeimpst worden, um die deutsche 
Kraft zu lähmen. Nie beugt sich ein Volk, wenn es um sem 
Leben geht, einem Schiedsrichter. Die ultima ratio 
ist im Völkerleben immer das Schwert. Ein 
anderes Mittel gibt es auch für uns nicht, denn der Franzose 
-wird niemals freiwillig deutsches Land räumen. Ohne 
Kr-ieg verfaultdieMenschheit. Wenn der gallische 
Hochmut sich isoliert hat in der Welt, dann-wird unsere 
Stunde schlagen. Dazu müssen unsere Reihen noch stär
ker werden. Wir müssenden Arbeitergewinnen. 
Der Arbeiter denkt deutsch. Er glaubt nicht mHr an das mar
xistische Märchen von der Internationale, Wir müssen erlöst 
werden von einem überlebten Parlamentarismus. Wir müssen 
wieder in germanischer Vasallentre.ue zu Einem'auf
blicken können, der der erste Diener seines Volkes sein will. 
Amen!

Hierzu bemerkt die „Welt am Montag" treffend: 
Christus befahl Petrus, fein Schwert einzustecken/ P s a r- 
rer Berg fordert auf, es als „ultima ratio" zügebrauchen. 
Er zieht den. Stahlhelm dem Kreuze vor.' -‘ ’ • i* ' -

Heuschrecken über Mexiko.
Das Zerstörungswerk einer biblischen Plage.

So bezeichnet die „Berliner Volkszeitung" untenstehendes 
Geschehnis. Man gerät in Zweifel, ob etwa damit gemeint 
sei, dieser Bericht zerstöre den biblischen Bericht von der. 
Heuschreckenplage, indem bewiesen sei, daß solche Plagen ganz' 
natürlich sind. Dies muß wohl gemeint sein, denn sonst müßte 
es ja heißen — „durch eine biblische Plage .

Wie dem auch sei, jedenfalls ist zu bemerken, daß dieser 
Bericht eine direrte Bestätigung des biblischen Berichtes ist; 
denn natürlich verrichtete Gott seine Wunder nicht unter Um
gehung, sondern unter Benützung seiner „Natur-Gesetze". 
Wenn wir auch nicht immer die dabei wirkenden Grundsätze 
verstehen mögen, erfassen wir jedenfalls sehr leicht, daß das 
Wunderbare gy sehen ist in dem Umstand, daß solche, an und 
für sich zwar „natürlichen" Vorgänge genau zu dem von Gott 
angegebenen Zeitpunkt eintraten. Dieser, also die Bibel so 
prächtig bestätigende Bericht, lautet:

„Vor fünf Jahren verließen Ungeheure Heuschrecken schm arme 
ihre zcntralamerikanische Heimat und zogen in riesigen Flügen 
nordwärts, um neue Nahrungsgebiete zu suchen. Jin vergangenen 
Jahre erreichten sie Mexiko und hinterließen Milliarden, und Aber- 
mllliarden von Eiern, die nun vor wenigen Monaten eine tropische 
Sonne ausgebrütet hat. Seither zieht eine Armee von Heuschrecken, 
die weit größer ist als alle Armeen der Erde, unaufhaltsain nord
wärts, überall ein Schreckensbild kahlgefressener Felder und Wälder 
hinter sich lassend.

Fast fünfzehn Jahre lang sind die mexikanischen Farmer An
tigen Revolutionen ausgesetzt gewesen. Endlich glaubten sie nun, 
ihre Verluste- wieder einbringen zu können. Die meisten hatten sich 
im vergangenen Jahre zu ungeheuren' Zinssätzen Kapitalien gelie
hen; um ihre Betriebe wieder instand zu setzen. Die Saat- schoß em- 

- pod und- versprach eine güte Ernte. ' Mit -Ruhe-sah' man den



an Gehorsam gewöhnen, ohne daß es ihn als lästigen Drang 
empfindet. Im Gehorchen lammt uns das Kind ahne Zweifel 
stark entgegen: es sucht im Gefühl seiner eigenen Haltlosigkeit 
nach einem äußeren Halt, «nd Liesen findet es in der Kon se
gnen- des Erziehers. Ein deutlicher Beweis für das Bedürfnis 
des Gehorchens ist die Tatsache, daß die Kinder immer das meiste 
Vertrauen zu den Menschen ihrer Umgebung haben, die k o »- 
f e g u e u t e n Gehorsam fordern. Diese Gchorsamsforderung 
braucht keineswegs pedantisch und kleinlich zu sein, im Gegenteil, 
sie mutz von so viel Fröhlichkeit und Lebenslust getragen sein, 
wie irgend möglich, denn nur durch fröhliches Zusammensein ge
winnt inan sich daS Vertrauen und die Liebe der Jugend, und 
wo Vertrauen.herrscht, da gibt cs auch ein fröhliches Gehorche». 
Nicht aus Angst, sondern aus Liebe sollen die Kinder 
gehorchen!

Bis zum zehnten Jahr wird sich die Erziehung zu guten 
Gewohnheiten, wenn die tägliche Umgebung der Kinder einiger
maßen normal ist, ohne größere Schwierigkeiten durchführen lassen.

Mit dem. zehnten Jahre ungefähr setzt eine Neuentwick
lung des Kindes ein; der libergang von der Kindheit zum 
I u g e n d n l t e r. Die Seele beginnt sich selbständig zu regen: 
die Kräfte, die in* den ersten Lebensjahren durch die intensive 
körperliche Entwicklung in Anspruch genommen waren, werden 
jetzt zum großen Teile frei, und es folgt eine Periode der gleich
zeitigen Entfaltung körperlicher und seelischer Anlagen. Während 
das Kind sich bisher instinktiv von seiner Umgebung leiten ließ, 
wird cs jetzt bewußter und ringt nach Selbständig "eit. Di- 
Beobachtungsgabe, das Interesse für dic Außenwelt steigern sich, das 
sprunghafte Neflektieren ordnet sich, der Erkenntnisdrang nimmt 
festere Formen an. Das beständige „Warum", das aus den Augen 
der Jugend spricht, entspringt nicht mehr der' flüchtigen Neugier, 
sondern dem W a h r ho i t s u ch e r t u in. Mit diesem „Warum" 
beginucn die tieferen 5?ebcnskonflikte zwischen der Jnnen- 
und Außenwelt. Tatsachen und Vorgänge, die das Kind wider
spruchslos hiugenommen, werden von der Jugend durch Gefühl und 
Vernunft kritisiert. Diese E n t f a l t ll n g der jungen S e e lL 
ist für den Erzieher die wertvollste Periode, denn 
jetzt kommt es darauf an, die GehorfnmSerzichung allmählich in 
freie Selbsterzichung umzuwerten.

Die erwachende Selbständigkeit und Eigenart der 
Jugend dürfen nicht gebrochen, sondern müßen in richtige Bah
nen geleitet werden. Donn nur durch S c l b st e r z i e h u u g 
können die guten Gewohnheiten sich zv C h a r a k l e r z ü g c n 
ausbildcn. Aufgabe des Erziehers ist cs, nunmehr dem jungen 
Menschen kameradschaftlich bciznstehen, mid ihm zu hel
fen, die zahllosen Widersprüche zu lösen, die tagtäglich mit 
ungeheurer Wucht auf ihn cmstürmcn. Z. B.: Während das Kind 
sich leicht von der Notwendigkeit der Wahrhaftigkeit überzeugen 
läßt, ohne seine Umgebung daraufhin zu prüfen, wird der junge 
Mensch sehr bald erkennen, daß die Lüge im Leben vielfach eine 
sehr große und scheinbar erfolgreiche Nolle spielt, es werden Zweifel 
tu ihm erwachen, betreffs des absoluten Wertes der Wahrhaftigkeit.

Es kommt deshalb darauf an, der Jugend durch konkrete 
Beweise die Fern- und Rückwirkungen der Lüge zu zeigen, ihr zu 
zeigen, wie vernichtend dic Lüge auf das ZÜsammenlebcn wirkt, 
wie sic allmählich das Vertrauen zerstört, wie sic dem Menschen 
die Selbstachtung raubt, wie jeder der selbst lügt, im anderen den 
Lügner wittert. Auch die beliebte Notlüge mutz analhstcrt 
und gezeigt werden, wie man sich durch eine einzige Lüge immer 
tiefer in die Not hineinlügt. An Beispielen aus dem täglichen 
Leben dürfte es nicht fehlen.' Im Anschluß daran, entsprechend dem 
reifer werdenden Verständnis, wird man über den ungeheuren 
Kulturwert der Wahrheitsforschung sprechen müs
sen.

Aus Obigem geht klar hervor, daß es in der Erziehung haupt
sächlich darauf ankommt, Stimmung für das Gute und Schöne 
zu erzeugen; je mehr man das versteht, desto weniger werden 
Strafen in Amvendung zu kommen brauchen. Würden Strafen, 
Gebote und Verbote etwas helfen, fo müßte die Menschheit längst

zur Vollkommenheit eingegaugen sein, denn nach dieser Richtung 
ist bisher das Menschenmögliche geleistet morden. Natürlich läßt 
sich die alte Strafmethode nicht von heute auf morgen abschaffcn, 
auch hier mutz durch Evolution vorgegangcn werden, denn die 
-modernen Erzieher müßen ja auch erst hermireifen. 
Aber schon heute laßen sich die Strafen sehr ein schränken und 
mildern.

Ms erstes müßten die körperlichen Züchtigungen völlig 
nusgeschaltet werden, weil sie, ganz abgesehen von den schweren 
Schädigungen des N e r v e n s y st e m s, die sie verur
sachen, die Roheit befördern und das Ehrgefühl zerstö
ren. .Gerade auf das Ehrgefühl mutz sich aber der Erzieher stützen. 
Wo kein Ehrgefühl ist, ist auch keine Erziehung möglich. Auch 
andere Strafen, wie Nachsitzcn, Strafarbeiten usw. dürfen 
nur ganz selten angewandt werden, damit dic Jugend 
nicht dagegen abstumpft. Pädagogisch wertvoll kann die 
Strafe nur werden, wenn man ihr den C h a r a k t e r der Sühne 
gibt und sie als Rehabilitierung ausfaßt: um dies - zu ermög
lichen, muß man ihr aber eine innere Beziehung zur vorauge
gangenen Verfehlung" geben und ihr den entehrenden Bei' 
gcfchmack nehmen. Jeder Mensch legt den größten Wert auf die 
Achtung, die ihm von seiner Umgebung gezollt wird, und Kin- 
der sind nach der Richtung hin besonders feinfühlig: haben sic 
sich durch Faulheit, Unordnung, Lieblosigkeit usw. die Achtung 
ihrer Umgebung verscherzt, so werden sie die Möglichkeit, sich zu 
rehabilitieren, mit Freuden begrüßen.
- Die Sühne könnte, wenn die Verfehlung z. B. iu Nachläßig- 
keit und "Unordnung bestanden hat, darin bestehen, daß die oder 
der Betreffende einige Tage das Kinderzimmcr ganz allein 
anfröuml Wen» sich diese Arbeit mit dem erhebende» Gefühl 
der Rehabilitierung vereint, so wird Verständnis und Interesse 
für Ordnung geweckt; verbindet sich hingegen die gleiche Arbeit 
mit dem deprimierenden Bewußtsein der Strafe, so kann lehr 
leicht eine tiefe Abneiguttg gegen Ordnung und Gewissenhaftig
keit Platz greifen. Nur zu ost hat deshalb die Strafe oen e n t- 
geg eng esc h den ' Erfolg. Sehr wirksam wird cs auch sein, 
wen» »lan die Jugend dafür nilerossicrt, sich selbst die 
S ü h n a r b e i t zu diktieren.

Ebenso u n p ä d a g o g i s ch wie mechanische Strafen sind 
trockene Moralpredigten. Wenn man die Jugend im Augen- 
blick der Verfehlung abkanzelt, so ist sie ganz verstockt; Moral
predigte» sind also'Zeit- und Kraftverschweudung. Wir müßen 
abwarten, bis durch normale'Stimmung dic Brücke des Ver
ständnisses zwischen Zögling und Erzieher wieder geschlagen 
ist. Dann wird eine ruhige Aussprache nötig sein, in der man den 
Zögling nicht „herunlcriliacht", sondern, ausgehend von seinen 
guten Anlagen, die Verfehlung bespricht.

Diesen lehrreichen Unterweisungen sind hinzuzufügen 
die die hier behandelten Erüehungsfragen gleickstalls weis
heitsvoll beleuchtenden Bibelworte Sprüche 20:11 und 
22:6. In der letzteren Schriftsteße lesen wir: „Erziehe den 
Knaben feinem Wege gemäß" — d. h. seinen Gewohnheiten, 
seinem Charakter gemäß, der, .wie die erste Schriftstelle" sagt, 
vom liebenden Auge der Mutter und vom sorgenden, des 
Vaters deutlich erkannt werden kann. Des Apostels War
nung (Epheser 6:4), die Kinder nicht zum Zorn zil reizen, 
sondern „aufzuziehen" in der Zucht und Ermahnung des 
Herrn zeigt, daß unter Umständen falsche Erziehung: Nör
geln, schelten und zetern, selbst menu es gelegentlich mit 
Hinweisen auf Gott verbunden wird, nur schaden könnte. 
Keine Pflicht erfordert mehr sorgfältige Überlegung und 
wachende Liebe wie die der Kindererziehung. Wir können 
allen Eltern, die die Schwere dieser Pflicht und den eigenen 
Mangel an Weisheit gerade in diesem Stück erkennen, keinen 
besseren Rat geben, als den, Weisheit zu erbitten von dem, 
der gesagt hat, daß er gerne Weisheit geben will denen, die 
ihn darum bitten. — Jakobus 1:5.



Terminen dec Wechsel entgegen. Da zogen jene unheilvollen Heu
schreckenschwärme über das Land, und Tausende von Existenzen sind 
so gut wie vernichtet.

Mexikanische Reisende berichten, daß das ganze Land längs, der 
Eisenbahn des Aera Cruz Jstmus bis zuin Jstmus von Tehuantepec. 
vollkommen kahlgesresien ist. Die Bäume stehen ohne Rinde weiß 
in der Sonneuglut, verdorrt, eine tragisch sterbende Natur. Ans 
anderen -Weichholzbäumen tropft roter Saft wie Blut. Die hung
rigen Jnseltenschwärme haben sich bis in oas Mark dieser Bäume 
eingefresscn.

Das- Zugpersonal einer mexikanischen Bahnlinie erzählt, wie die 
großen)" modernen Maschinen, die jedem Schneesturm zu trotzen 
missen, vor den Heuschreckenschwärmen kapitulieren mußten. Das 
Fett der zu Hunderttausenden von den Rädern zerquetschten Tiere 
ölten die Schienen derart, daß die Räder sich auf der Stelle drehten 
und nicht mehr vorwärtskamen. In einem Falle mußte das Zug
personal die Bahnstrecke auf drei Meilen Entfernung von den un
zähligen Leibern der getöteten Tiere reinigen und die Gleise mit 
Sand bestreuen, ehe der Zug weiterfahren konnte.

Furchtbar ist der Eindruck eines hereinbrcchenden Heuschrecken
schwarmes auf den Menschen. Wie eine dunkle Gewitterwolke stürzt 
er heran. Schon ist er über dem EisenVahnzug. Der fährt immer 
langsamer und langsamer und liegt endlich still. Und soweit das 
Auge blicken kann, ist das Land ringsum mit einer meterhohen 
dunklen krabbelnden Masie bedeckt. ...

Die mexikanischen Farmer sind dieser Plage schutzlos ausgesetzt. 
Weder Regierung noch private Interessenten wissen, was sie dage
gen unternehmen sollten. Ein systematischer Vernichtungsfeldzug 
würde gewaltige Kapitalien und ein Heer geschulter Leute nötig 
machen,' Vorbedingungen, die nicht gegeben sind. So gehen die 
mexikanischen Farmer, die 15 Revolutionsjahre überstanden haben, 
an der Gefräßigkeit eines Insekts zugrunde."

Was werden die Leute sagen?
Die wenigsten Menschen leben ihr eigenes Leben. Alle hierzu 

gegebenen Bedingungen niachcn sie abhängig von der Frage: „Was 
werden die Leute sagen?". Tausenden, die sich daran gewöhnt haben, 
auf das Urteil anderer mehr als auf ihren Seelenfrieden zu geben, 
wird diese Frage zuni Unsogen.

Was sind die „Leute", schreibt Clara Schott-Leipzig in einem 
interessanten Artikel zu diesem Thema, die heute leben und morgen

tot fein können? Soll man felis Geschick in die Hände derer legen, die 
wie Spreu- sind? -Werden die Leute, auf welche man Rücksicht 
nimmt, uns beistohen, wenn wir im Unglück sind? Unser Unglück 
kommt ihnen so gelegen, wie unser Glück. Beides dient zur Unter
haltung.

Deshalb sollte man nur Herz und Verstand sprechen lasten, ohne 
auf das Gerede der Leute zu achtcnl

Ein Mistionar erzählte einst von einem gefangenen Königssohn, 
der nach einigen Jahren der Gefangenschaft unter der Bedingung 
freigegebcn wurde, daß er sich zur Mittagsstunde durch die ganze 
Stadt führen laste.

„O," sprach der Jüngling, „was werden die Leute für Gesichter 
machen?"

„Du weißt noch nicht, wie du hindurchgeführt werden sollst," 
entgegnete der König.

Als die Stunde nahte, gab er ihm eine bis an den Rand mit 
Milch gefüllte Kristallschüssel in die Hand. „Sobald du einen Tropfen 
verschüttest, bist ou des Todes", sprach er.

Dicht hinter den Jüngling trat mit gezücktem Dolch einer der 
Schergen des Königs, um ihm die Waffe in den Nacken zu stoßen, 
sobald ein Tropfen aus der Schüstel zur Erde fiel.

Bon weit her waren die Menschen zusammengeftrömt, um den 
Königssohn auf seinem Gange zu sehen. Kopf an Kopf stand die 
Menge auf den Straßen, alle Fenster waren besetzt, sogar auf die 
Dächer waren einzelne gestiegen. Als der Jüngling seinen Weg durch 
die in atemloser Spannung harrende Menge vollendet hatte, trat 
der König zn ihm.

„Nun," fragte er, „was Haven denn die Leute für Gesichter' 
gemacht?"

„O König," antwortete der Jüngling, „ich habe keines gesehen. 
Ich sah nur mein Leben in meiner Hand und den Tod in meinem 
Nacken!" —

Laßt uns wie dieser Jüngling handelnl Laßt uns nicht auf
blicken nach der gaffenden Menge, sondern nur auf uns selbst 
achten.

Die meisten Christen finden ihre größten Schwierigkeiten aber 
stets in der Frage: „Was werden die Leute sagen" und die Furcht vor 
diesem „Was" läßt sie bleiben auf der Seite der großen Maste Träger 
und Gleichgültiger eines verweltlichten Namenchriftentums.

Erziehung der Jugend.
Von Lilli Jannafch

Dem -BreîSgaucr Beobachte«." entnommen.

Bei näherer Betrachtung ergibt sich, daß Erziehung und 
Strafe sich ihrem innersten Wesen nach feindlich gegen- 
überstehen. Das Wesen aller Erziehung soll doch darin beste
hen, daß sie das Kind „emporzieht", daß sie in ihm den Wunsch 
nach Veredelung und Verbesserung -dauernd stärkt. 
Die Begeisterung für das Wahre und G u t e kann aber in der 
Kinderseele nur entflammt werden, wenn eine Hebung aller sitt
lichen Kräfte und Anlagen stattfiudet. Je mehr das Gute 
Gelegenheit zur Entfaltung findet, desto mehr werden die schlechten 
Anlagen in den Hintergrund treten und von selbst verkümmern. 
Das Wesen der Strafe hingegen besteht darin, daß man etwas im 
Kinde künstlich unterdrückt; will man aber die schlechten An
lagen lediglich durch Sinise unterdrücken, so liegt die Gefahr, sehr 
nähe, daß man sie in die Kinder hineinpreßt, und daß sie sich dann 
wie ein schleichendes Gift in die Seele hineinfreffen. Das gilt be- 
fonders von den sogenannten streng erzogenen Kindern,, die sich 
für diese verkehrte Erziehungsmethode so häufig durch weitgehende 
tiefeingewurzelte Unaufrichtigkeit rächen.

Die Strafen, und besonders die brutalen Strafen, haben, weil 
sie rein äußerlicher Natur sind, auch nur äußere Wirkungen; wenn 
das Kind etwas nur aus Angst vor der Strafe nicht mehr tut, 
so ist das kein erzieherischer Erfolg, denn sobald es von der-Straft 
nicht mehr erreicht werden kann, fällt es in die alten -Fehler 
zurück, weil es die tiefere innere Bedeutung der. Verfehlung nicht, 
kennt, sondern nur' die äußere Strafwirkung. Die leioer noch sehr 
große Überwertung der Strafe in unserer öffentlichen und pri

vaten Erziehungsmethode ist teilweise eine Folge von Ungeduld 
und Hetze, die unsere Zeit beherrscht; man will immer mid über
all äußere, unmittelbare Erfolge sehen und bedenkt nicht, daß alle 
wahre Erziehung Jnnenarbeit, Geduldsarbeit ist, 
deren Früchte nur langsam heranreifen können. Geduld- ist 
die Hauptbedingung für den Erzieher, denn nur mit Hilfe von 
Gednld rann das Heer von guten Gewohnheiten -beim Kinde groß
gezogen werden, das die Grundlage aller Menschenbildung sein 
muß.

Im allgemeinen wird bei unseren Kindern viel zu spät 
mit dieser Erziehung zu guten Gewohnheiten begonnen. Man 
betrachtet die Kleinen in den ersten. Jahren nur zu' oft als Zeit
vertreib und Spielzeug und nicht als anvertraute Güter, für die 
wir vor der ganzen Menschheit verantwortlich sind. Je eher man 
mit der Erziehung beginnt, desto leichter wird mau aus Strafe 
verzichten können'.' Die Erziehung muß mit- dem ersten Lebeiis- 
tag einsetzen, indem man die Tagesordnung des kleinen 
Weltbürgers,-feine.Mahlzeiten usw. gesetzmäßig regelt; durch 
solche Regelung wird das Kind am besten vor körperlichen und seeli
schen Schwankungen behütet, und die Beständigkeit, die ans diesem 
Wege in sein Leben hineingetragen wird, wird es einst damit loh- 
nen, daß Beständigkeit von ihm ausgeht. Es versteht sich von 
selbst, daß die Erziehung zu guten Gewohnheiten, Ordnung, Rein
lichkeit, 'Wahrhaftigkeit, zum Gehorsam, usw. dem reifer wer
denden. 'Verständnis der Jugend .angepaßt werden muß. Das 
normale Kind' wird sich bei. konsequenter Erziehung' spielend



tragen und Hauser bauen, diese Jünglinge und diese Mädchen 
sind reif, zu den Fügen der Lehrer zu sitzen und. den Morten' der 
einzelnen Welt-Wissenschaftler zu folgen. Denn sie kommen zumeist 
.bon den europäischen Universitäten und 'sie bauen ihr Land, ihre 
Dörfer und- ihre Städte, nach dem Wort des Propheten in der 
einen Hand die Kelle und in der änderen 'statt des Schwertes — 
das Buch. Ist Palästina denn-nicht reif für eine hohe Schule der 
Wissenschaft? Eine hebräische Universität in Jerusalem! . Eine 
Hochschule mehr auf dieser Erde — sagen geringschätzig die Spötter. 
Und doch geht es durch die Welt-wie eine gute Ähnungl Soll das 
Wort der „Weisen von .vor dreitausend Jahren" nun doch noch, in 
Erfüllung gehen? Die Universität auf dem Scopusberge ist ja doch 
eine Verheißung aus der biblischen Geschichte, die einen kommenden 
Weltfrieden ansagt.

Am ersten April wurde die. hebräische Universität in Anwesen
heit von 660 Ehrengästen aus allen Teilen der Welt unter überaus 
großer Begeisterung feierlich eröffnet. Der Chef-Rabbiner von Groß
britannien, Dr. Herz, hielt die Weihrede.-- Professor Weizmann 
vollzog den feierlichen Akt der Eröffnung. Dex Oberkommifsar 
von Palästina, Sir Herbert Samuels, begrüßte die Universität im 
Namen der englischen Regierung. Lord Balfour, der die Würde des 
ersten Rektors der he
bräischen Universität 
bekleidet, hielt die Rek
toratsrede. Die ara
bischen Würdenträger im 
feierlichen Ornat des 
Orients sind bis aus 
den entlegensten Orten 
Palästinas, Syriens, 
Mesopotamiens, Ägyp
tens, dem Irak und 
Demen zur Feier zuge
gen gewesen.

Der vordere Orient 
hat solch eine Feierlich
keit noch niemals ge
sehen, das Volk von Dan 
bis Berfcva, ob Juden 
oder Araber, haben Tage 
des Glückes, der Freude 
und der Friedensver- 
heißung erlebt. Möge 
dieser Friede immer im 
Lande unserer Väter 
bleiben, möge von der 
Jerusalemer Universität 
ein wirklicher Weltfrie- 
de ausgehcn."

Soweit dieser Artikel, dem" wir einige kurze vcrhjrrdende 
Bemerkungen hinzufügen wollen:'

, Der Verfasser sieht einen „Unterschied":, Einst ein T-è.m- 
pel und heute eine '„Universität". Ein Unterschied und doch 
keiner;, denn sind nicht beide Tempel, wenn die letztere 
sich stützen und bleiben wird aus dem Bodeii der Quelle alles 
wahren Mistens, der Bibel? Ist doch „Erkenntnis" — die 
letzte Konsequenz, einer Universität — auch das Ende aller 
Lehren der „Vorbilder" der Bibel, welche der Artikel mit 
den Worten: „Die Zeit der Brandopfcr ist für immer vor
bei", hinter sich legt. Vorbei — ohne Frage — sind Opfer 
von Stieren und, Böcken, wenn die Summe aller Erkenntnis 
der Menschen Herzen erfüllt: „Du sollst Gott über alles 
lieben und deinen Nächsten wie dich selbst." Wahrlich, einer 
Universität, öie sich solche Grundsätze stecken wird, kann ohne 

Skrupel der Name 
„Tempel" gegeben 
werden.

Möchte die Uni
versität. zu Jerusalem 
ein ' solcher Tempel 
werden, dann wird 
nicht zü ' beklagen 
haben, daß „für immer 
vorbei alle Brand- 
opfer", ein Geschlecht, 

-das gelernt hat, die 
königliches Worte 
eines ' königlichen 
Mannes: „Siehe, Ge
horchen ist besser als. 
Opfer; und Aufmer
ken Lesser als das Fett 
von Widdern." Die 
Erkenntnis Jehovas 
wird die Erde be
decken, wie die Wasser 
den Meeresgrund. — 
Habakuk 2:14.

Eisgang.
Von Anionie Rhan-Steglih.

Wild und ungestüm .rauschte der-mächtige Fluß durch die 
Berge. Wohl in taufend verschlungenen und verbogenen 
Zickzacklinien mußte er sich mühevoll den Weg suchen. Die 
Berge-trotzten ihm. Immer, wenn er im vollsten Lauf war, 
stellte sich ihm irgend so ein kampflustiger Bergkegel entgegen 
und versperrte ihm den Weg. Er mußte Umwege machen 
und immer wieder drängten sich die Unholde zusammen, um 

. ihn in die Enge zu treiben.
Im Laufe der Jahrtausende versöhnte er sich mit den 

trotzigen.Gesellen. Sie bewilligten ihm ein schönes breites 
Bett, und zum Dank dafür zauberte er auf ihre Hänge und 

' Gipfel grüne und saftige -Wiesen und märchenschöne Wälder. 
Die Menschen kambn, Lauten Brücken und Wehre,- um-ihn 
zu bändigen und sich nutzbar zu machen. . .
. Oft schon stand ich auf den schmalen, schwanken Brettern 
jenes Wehres, durchzittert vom wilden Ansturm des Zornes

mutigen und schaute ihm nach, wie er fchäummd und bro
delnd davon stürzte.

Heute jedoch wagte ich mich.nicht auf ton flach über dem 
Wasser laufenden Steg hinaus, denn es war Eisgang, und 
in ungebändigter Kraft schleuderte der Fluß mächtige Eis
schollen über das Wehr hinweg. So lehnte ich denn hoch 
droben am Geländer der Brücke und schaute dem Treiben zu. 
Sinnend blickte ich auf das Spiel der Eisschollen, die sich 
dort unten aneinander vorbei schoben und drängten' und 
klirrend an die Brückenpfeiler stießen. Das war ein mäch
tiges Getön und verschmolz mit dem Brausen und Brodeln 

'und Zischen des' Wehres zu einer 'urewigen Symphonie. Die 
Lüft war 'erfüllt davon und die weißen Berge gaben vielfach 
Echo.

' .Mein Blick' hastete an den Eisschollen, die auf ihren Er
höhungen kleine Schneehäubchen trugen und wie riesige 
schwimmende Blüten wirkten.



Was haben wir vom Kartenspiel zu halten?
Welche Stellung sollten wir, die wir unsere Angesichter 

dem hereinbrechenden neuen Tage zuwendet haben, gegen
über dem Zeitvertreib mit Spielkarten einnehmen?. Wir 
bedürfen natürlich eines solchen Zeitvertreibes, nicht; denn von 
Langeweile find wir niemals geplagt. Die unerschöpfliche 
Vorratskammer der Erkenntnis ist uns erschlossen, und das 
wunderbare Vorrecht, immer tiefere Erkenntnis daraus zu 
entnehmen und anderen zu helfen, den Zutritt zu dieser Vor
ratskammer zu finden, füllt unsere Zeit neben unseren Wich
ten vollständig aus.

Aber wie sollten wir uns unseren Kindern gegenüber 
vorhalten?

Ich selbst Hatto,—wie dies häufig der Fall ist,—Eltern ver
schiedener Art. Die Mutter hatte geistiges Interesse, der Vater 
war diesem gegenüber tot. Meine Mutter, die sich bemühte, 
der Herrschaft- des „Fürsten dieser Welt" za widerstehen, 
warnte mich vor dem Kartenspiel und würde Spielkarten 
nicht eine Stunde im Hanse geduldet haben. Sie sagte, das 
Kartenspiel stünde in Verbindung mit dem Teufel, aber sie 
konnte nicht erklären wieso. Der Vater lachte darüber und 
sagte, das sei närrisch.

Einige meiner Geschwister nahmen der Mutter Ansicht an, 
als sie alter wurden, einige des Vaters. Auf ntich machte der 
Mutter stilles, sanftes Wesen mehr Eindruck, und ich folc.te 
ihrem guten Rat und war niemals gern in Gesellschaft von 
Kartenfpielern. Ebenso wünschte ich nicht, das; meine Kinder 
'Interesse am Kartenspiel gewönnen. Natürlich wurde auch ich 
darum oft für „närrisch" gehalten. DaS Kartenspiel steht in 
unserer Gegend an der Spitze der Liste der Unterhaltungen. 
Eifrige Kirchengänger und sogar die Geistlichen sitzen gern um 
den Kartentisch.

Eines Tages begab ich mich zur Bibliothek, um der 
Geschichte der Spielkarten narbznfvüren, und, fand, das; sie alten, 
heidnischen, östlichen Ursprungs ist. Man findet keine Erwäh
nung der Spielkarten in der Geschichte der Juden während 
der Zeit, da sie in Gottes Gunst standen.

, Die Karten erschienen in Europa am Ende dos vierzehnten 
Jahrhunderts zuerst-zur Unterhaltung der Könige. Die fran
zösische Geistlichkeit frönte sehr dem Kartensviel, -bis cs im 
Jahre 1404 durch eine Synode verboten wurde.

Die Bilder wechselten oftmals. Die Karten trugen die Bilder 
von Königen, Königinnen und Päpsten und später; nach der 
französischen Revolution, von republikanischen Vertretern, wie 
Washington, Adams, Franklin, La Fayette, van Indianer
häuptlingen und wieder von Kaisern und Königen.

Große 'Summen Geldes sind jährlich zur Anfertigung von 
Karten verwendet worden und mehr Geld noch, um sie zu 
kaufen, trotz aller schweren Zeiten.

Manches Vermögen ist durch das Kartenspiel zugrunde 
gegangen, viel kostbare Zeit vertrödelt, viele heilige Pflicht-n 
vernachlässigt und manches Herz gebrochen worden. Manche 
sind von solcher Leidenschaft für das Kartenspiel ergriffen 
worden, daß sie an Wahnsinn grenzt. Man hört Geschichten 
van Männern, die Tage und Nächte lang gespielt haben ohne 
Unterbrechung.

Wiederholt hat das Gesetz versucht, diesen Zeitvertreib ein- 
zufch ranken, aber daun wurde er umso eifriger im Gebe!men 
betrieben. Auch'heute ist man in manchen Kreisen von dies.m 
Zeitvertreib so eingenommen, daß Väter und Mütter darüber 
ihre einfachsten Pflichten vergessen.

Und die Frucht davon?
Ist es größere Intelligenz, vermehrter Wissensdrang nach 

Wahrheit, vermehrtes Pflichtgefühl, größeres Verlangen nach 
-Recht, mehr Liebe für unsere Mitmenschen? Gibt es über
haupt etwas, was man zugunsten dieser Unterhaltung Vor
bringen könnte?

Mit diesen und vielen anderen Tatsachen vor Augen scheint 
es uns, daß jeder Mensch gut täte, sich von der Spielkarte 
gänzlich fern zu halten, bevor er vom Spielteufel so besessen 
ist, daß er sich kaum mehr davon befreien kann. T. H.

Die Einweihung der hebräischen Universität in Jerusalem.
Unsere Leser werden sich des Artikels: „Das Aufbauwerk in. 

Palästina" in Heft 6 des „G. Z." vom 1. März d. I. erinnern. 
Es wurde dar'n unter anderem auf di- jüdische Universität auf 
dem Ölberg hiugew>es?n, die am 7. April d. I. eingewciht werden 
konnte. Auf der nächsten Seite dieser Ausgabe bringen wir eine 
Abbildung dieser Hochschule und — mit Druckerlaubnis des Blattes: 
„Die Menschheit" — unchskeheue einen interessanten Beitrag hierzu 
aus der Feder von Siegfried Jakoby.

Als Serubabel, Esra und Nehemin das Volk heim führten aus 
dem babylonischen Erik, da war ihre erste große Tat der Wieder
aufbau des Tempels in Jerusalem.

Kaum hatten die Völker im Bund der Nationen unseren allen 
Nechtstilel auf das jüdische Land berücksichtigt, da war die erste 
Tat unserer Führer die Grundsteinlegung der hebräischen Uni
versität, und kau in sind einige Jahre verstrichen, und schon wird 
diese Universität feierlich eröffnet. -

Warum? Weil in den Herzen feuer, die einen Weltfrieden 
wollen und uns führen, die feste Überzeugung lebt, daß dieses 
seltsame jüdische Volk im eigenen Lande ein sichtbares, geistiges - 
Zentrum braucht, um so den' anderen Völkern zu zeigen, daß die 
Juden in Frieden-und Arbeit.daZ „Alte Land-der Verheißung" 
zum Vorbild der Menschheit aufbaucn werden.

Nur ein Unterschied besteht: Einst war es ein Tempel, der 
Tempel, und heute ist^es- eine Universität, die Geist und Frieden 
über die Völker'bringen wird.

Ein Tempel kann es nicht mehr sein, weil auf dem Berge 
Morija sich die Moschee erhebt, das Heiligtum der islamitischen 
Welt, und selbst, wenn der Tempelplatz frei wäre, die Zeit der 
Brandopfer ist. für immer vorbei.

Aber das zu neuem Glanze erwachende Heilige Laud braucht 
sein geistiges Zcutrnm. Was soll es sein? Die Antwort ist so 
einfach wie die Lösung des Rätsels vom Ei des Kolumbus. Es 
ist das die hebräische ^Universität, an der Juden und Araber die 
Wissenschaft des Orients und des Occidents lernen werden. Merk
würdiges Volk, diese Juden! Sie beginnen den Bau ihres Domes 
der Kultur mit der Kuppel, die sonst bei anderen Böllern das 
vollendete Werk krönt. Was anderwärts nacheinander ist, ist bei 
ihnen nebeneinander. Sie antizipieren ein Jahrhundert und begin
nen mit einer Universität,- die sonst der Schlußpunkt einer Entwick
lung ist. Ist denn das nicht seltsam, auch das Laud, in das wir 
ziehen? In anderen Kolonien müßen Kolonisten Wälder nusroden, - 
unsere Landnchmer müssen Wälder erst Pflanzen. Wir schalten 
willkürlich mit Zelt und Naum. Wir trocknen in Palästina Sümpse 
aus, wir bewässern' Wüsten, wir gründen Dörfer und gleichzeitig 
große Städte, und in sozialer Hinsicht machen wir Experimente 
mit Wirtschaftsformen der Zukunft.

Seltsames Volk diese Juden? Sie bauen eine Universität in . 
Jerusalem für ein Volk von kaum hunderttausend Seelen! Wer ' 
werden die Hörer der Lehrsäle sein? O, nur keine: Sarge! Die 
Jünglinge und Mädchen, welche am Rande der Straßen im Sonnen
schein und Sonnenbrand Steine klopfen, den Pflug durch den 
steinigen Acker führen, Lehm kneten, oder Zement formen, Sieges



Flußhinauf schweifte mein Auge zu den weißen Bergen, 
die wie leuchtende Wände in den nächtlichen Himmel ragten 
und flußhinab über verschneite Matten und Hänge' zu den 
fernen Bergketten, auf deren Gipfeln noch im Verglühen ein 
mattes goldenes Schimmern, lag und ein zauberisches Licht 
über die wundersame Schncelandschaft goß.

Bis in die Unendlichkeit hätte ich da stehen mögen und 
schauen und lauschen und- träumen.

Weit, weit waren Menschen und menschliches Treiben. 
Kein Gedanke meiner Alltagssorgen war in mir, sie sanken 
in nichts zusammen und ich lächelte ihrer, denn um mich

lebte die Ewigkeit und ich, als winziges Würmchen im großen 
All, durfte sie schauen und erkennen.

So spricht der Muiîd derer, die sehen können-und in den 
Wundern 'der Schöpfung das Wunderbare des Schöpfers 
erkennen; doch wie groß ist die Zahl gedankenloser Her- 
dennlenschen, deren Sinne, benommen vom Geist der Erde, 
keine Augen mehr haben für diese Schönheiten, diese ,-ewige 
Kraft", wie sie Paulus nennt in Romer 1:18—22. In der 
Tat, sie werden nur weich zu machen sein, wie dieses Wort 
sagt, durch die Offenbarung des Zornes Gottes, 'desien die 
harte Erde steinern gewordener Menschenherzen weich machen
den Pflugschar der Trübsal wir bereits tiefe Furchen ziehen 
sehen, Dank sei der Rute eines weisen Erziehers.

Im Lande des ewigen Frühlings.
Fahrt durch das Bergland der Minahassa.

Von John Freemau.
Mil krrundl, Erlaubnis dcm Berliner „Tag" enliiommrii.

Minahassa! Entlegenster Winkel der Erde! Vor längerer Zeit 
führte mich mein Weg dorthin, und ich blieb mehr denn zwei 
Jahre in dieser sonnen durchglühten Welt nm Äquator. Dann 
erwog ich den Plan, in die Berge zu reisen, wo der Frühling ist. 
sei cs. zu Weihnachten oder Pfingsten, Nur selten betrat eines 
Europäers Fuß jene verlorene Ecke Niedorländisch-Ostindiens, 
denn, ist es ohnehin ein weiter Weg von den belebten 'Verkehrs
wegen des fernen Ostens bis nach der Sundainsel Celebes, so erst 
recht, wenn man jenen nördlichen Zipfel aufsucht, wo neben Ma
laien noch Alfuren leben,

Mcnado, .der Ort in der Küstenebeue, wo ich lebte, lag wie 
immer verschlafen inr Sonnenglanz. Weiße Holzhäuser, Bungalows, 
schimmern aus dem tropischen Grün der orchtdeeureichen Gärten. 
Stille braune Menschen wandeln auf nackten Füßen über Sandwege 
zwischen Bambushecken dahin. Über die dicke Mauer des Forts, ans 
portugiesischer Zeit stammend, blicken eingeborene Soldaten. Bier 
Malaien, eine getötete Pit on schlänge von erstaunlicher Länge auf 
ihren, Schultern tragend, traben schweigend durch den Ort zur 
Chinesenanstedelung, wo Wah-Seng wohnt, der die metallisch 
glänzende Schnppenhaut des Riefenreptils an den Händler van 
Dyk aus Java verkauft. Hohe Palmen werfen lange Schatten, 
handgroße Schmetterlinge flattern über leuchtend röte Blumen. 
Die Trockenheit ist groß, Mensch und Tier lechzt nach den: erquicken
den Labsal des ersten Regens. Wie die Kulisien eines Theaters 
erheben sich die grünen Höhenzüge im Osten wie im Westen, von 
der Küste her ins Land laufendI vor dcm Auge des Schauenden 
scharf umrissen vom stnhlgrauen Himmel sich abheüend. Im Hin
tergründe von Mennoo aber, zwischen beiden Bergketten, ragt der 
stelle Klaüat auf, der erloschene Vulkan, desien oberer Teil bis zum 
Gipfel kahl und grau, von Echründeu durchfurcht, aus der dunkel
grünen Nrwaldregiou des Berges emporstcigt. Bleierne Ruhe 
lagert über dcm Orte Menado, nur vom nahen Strand her rauscht 
der uralte Saug des Meeres, das seine Fluten in leichter Dünung 
auf den weißen'Sand rollt.

Eines Nachmittags im Oktober schüttelt heftiger Südostmonsun 
die Ptsnngftnudeu und die Plimbingbäume, biegt die hohen Kokos
palmen und wirbelt am Boden liegende Blätter auf.- Alsbald 
prasselt ein Regen hernieder, als würden dort in der Höhe Schlen- 
sentüren geöffnet. Das kriechende Gelier verkriecht sich in den 
Erdlöchern, Vögel mit nassem Gefieder suchen Schuh in Astwinleln, 
bunte Schmetterlinge fallen, von den Fluten des Himmels im 
Flattern getötet, entstellt zur Erde nieder. Bäche jagen die Straßen 
des Ortes entlang, Blätter, Insekten mit sich führend. Es wird 
unwirtlich in dieser tropischen Gartenstadt, denn die Glut hat nicht 
nachgelassen, eher ist sie unerträglicher geworden. Eine erstickende 
Treibhausatmokvhäre umgibt den nach Erquickung . dürstenden 
Menschen, Bäche von Schweiß rinnen den Körper hinab. Ver
glichen mit dieser Luft, schwanger von Feuchtigkeit, von warmen 
Dämpfen, war die wolkenlose Glutperwde eine Labsal. Das 
Prasseln der unaufhörlichen Regenmasien auf Wellblechdächer, auf 
die jetzt längst durchtränkte Erde ist ohrenbetäubend. -Und so nehme

ich meinen chinesischen Regenschirm, den Pajong — ein Ölpapier- 
Lach am Bambusstock —, wate durch den aufgeweichten Schlamm 
der Dorfstraßen, betrete das leichtgczimmertc Holzgcbäude des 
arabischen Karrenbesitzcrs Said Halim an der Brücke nnd bitte 
ihn, einen seiner Karren am anderen Morgen kurz vor Sonnenaus-' 
gaug für mich bereit zu halten.

' Gegen sechs Uhr am andern Morgen stehe ich abfahrtbercit, 
'mein áoffer ist gepackt, mein langer, wasserdichter Regenmantel zuge
knöpft. Da vernehme ich durch das Äufklatschen der Wolkengüfse 
das Knarren der Räder des herannahenden Ochsenkarrens. Rasch 
den Tropenhelm ausgesetzt, und ich stehe draußen. Gerade halt der 
malaiische Führknecht am Tore des Gartens, und im Nu sitze ich 
drinnen unter gewölbtem Dach des niedrigen plumpen Wagens, 
der von vier starken Sappis, Ochsen, gezogen wird. Bor mir aus 
der Bank nimmt nach kurzer Begrüßung: „Slamat djellan", der 
Malaie Platz. Ich entledige mich meines Regenmantels hier in 
diesem viereckigen Wagenkasten und lege mich lang hin auf das 
weiche Stroh.

Während der ersten halben Stunde ziehen wir auf ebenem Weg 
dahin, dem Fuß der Berge zu. Dalln geht's hinan auf gewunde
nem Pfad, - nachdem wir den Kali, den Fluß von Vantek, auf 
leichter Brücke überquert. Ringsum standen die seltsamen Bäume 
dieser äquatorialen Welt wie schattenhafte Gestalten, umwoben von 
dem Dämmerschein des jungen Morgens. Langsam ging die Fahrt 
aufwärts, zur Rechten stieg der "Bergeshang 'hoch auf, zur Linken 
aber senkte sich die grüne Wand steil zu Tal. Wie atmete ich auf, 
als nun der Regen aufhörte, dieser Regen, der drunten in der 
Niederung noch wochenlang in unverminderter Kraft weitcrpras- 
sclte!

Dann stieg strahlend die Sonne herauf. Ich blickte voll Freude 
auf die Landschaft ringsum: Auf saftig grünen Bergwiesen standen 
Bananonstauden, den Kranz der grünen und gelben Früchte tra
gend, hier und da biegsame, gerade gewachsene Papahabnume, 
ööen an schlankem, blatt- und zweiglosem Stamm die schirmar
tige Krone. Ans den gefiederten Blättern schauten die dunkel
grünen, kürbisartigen Früchte hervor. Tauperlen blinkten an den 
hohen Gräsern, Orchideen, vielfarbig, mannigfaltig geformt, leuch
teten aus Astlöchern. Ein grau uns rot gefiederter Pnpagai'flog 
kreischend auf. Stumm saß ich und blickte unter dem gebogenen 
Dach des Karrens hervor auf die einsame ferne Welt.

Höher und höher ging's. Die steilen Bergpfado zwangen die 
Ochsen, langsam zu traben, und ich ging nun neben dem Gespann 
her. Rings nm mich her stiegen die Gipfel der Berge auf. Zur 
Seite aber vom Wege öffnete sich der Abgrund, auf desien Grund 
das silberne Band eines schäumenden Flusses leuchtete, indes aus 
den fast senkrechten Felswänden drüben Wasserfälle hinabstürzten, 
und aus allen Spalten im'Gestein Lianen wie Perlenschnüre tief 
hinabhingen.

Gegen Mittag gelangten-wir an eme einsame Hütte am Wege, 
eine Art indischer Baude. Hier standen Reihen von gefüllten 
Flaschen auf dem, Bord. Es war Sagoweer darin, der milchige



Palmwein dieser Gegend. Wir tranken davon und taten das Geld 
dafür in den Kasten, der dort hing. Eine - seltsame Art. Wern 
zu kaufens Er ist ohnehin so billig, hab er dem -Europäer fast 
umsonst dünkt. Wohin das Auge blickte, war dichter Urwald: 
Gewaltige .Eichen, Rasamalohbäumo, Rottangpalmen, deren 
Stamm gleich gewundenen Tauen, von kräftigen Stacheln- ganz 
bedeckt, wohl zehn Bieter lang sich am Boden wand, prachtvolle 
grellrote und blaue Blumen, manche mit riesenhaften Blüten, blickten 
aus dem Gestrüpp am Wege. Im nahen Feigenbaum setzte ein 
braunhaariger Affe durch das Gezweig.

.Endlich, gegen Abend, gelangten wir auf dem ersten unteren 
Teil der Hochebene von Tomohon an, und eine Stunde später 
tauchten die einsamen Öllichter dieses Alfurendorfes vor mir in 
der Dunkelheit auf. Ab und zu kam ein nächtlicher Wanderer vor
über, bescheiden grüßend und lautlos weitenoandernd. Dann 
erblickte ich die dunklen Gestalten der ersten Hütten am Rande des 
Ortes. Sie lagerten um ein Feuer, und der süßliche, berauschende 
Duft von brennendem Sandelholz umschmcichcUe meine Sinne.

Die Leute hier oben sind durch Misiionare langst bekehrt. Bor 
weniger denn hundert Jahren waren es Kopfjäger, und ihre un
bekehrten Brüder, weiter südwärts, betreiben diesen Sport noch 
heute. So z. B. ist es bei ihnen Brauch, daß, wer um ein Mädchen 
freit, zuerst eine Anzahl Köpfe seiner Feinde der Geliebten zu 
Füßen, legen muß, welche dann in den Rauch gehängt und so als 
Hochzeitsandcnkcn konserviert werden. Doch, wie gesagt, diese Leute 
von Tomohon sind langst Christen, so, daß man die jungen Leute 
des Ortes am Abend häufig christliche Lieder singend die stillen 
Pfade durchziehen sehen kann.

. Ich übernachtete in der Herberge, dem Pasongrahan, einem 
primitiven Holzbau, doch war das gewaltige Bett recht europäisch 
und zum Schutz gegen Moskitos von einem dichten Gazenctz, durch 
Stangen gehalten, umgeben. Früh am anderen Morgen zog ich 
auf schnellem Pony weiter über die Hochebene. Das Klima ist hier 
wie im Frühling in Italien. Auf ebenen, wohlgepflegten Wegen zog ich 
an einem wundervoll gelegenen See entlang. Ein Pfahldorf stand 
dort, nahe dem Ufer im Wasser, die einzelnen Hütten durch Stege 
verbunden. An steilen Holzstiegen schaukelte sich ein Kanu. Das 
Gestade des Sees war umgeben von Reisfeldern, aus deren Hal
men das sumpfige Wasser schillerte. In einem Abstand zog sich

eine Kette von Berghohen hin. AuS dem GipW doS HächMn, Letz - 
Solon, stieg eine Rauchsäule senkrecht in dè blaue- LlM. Auf saftigen 
Weiden ^grasten starkgehbrnte Düffel, KerbauM genannt: Eine 
Reismühle klapperte, und alfurische- Lastträger schlappten- gefüllte 
Säcke zur Mühle, welche durch Wafferkraft getrieben wurde. Auf 
brauner Felsplatte am Wege- lag die mattschisserndr abgpstreifto 
Haut einer Schlange.

In raschem Trabe zog ich so durch, dieses herrliche Land.. Hier 
oben leben die Menschen sorglos dahin. Sie-wissen nichts von den 
Plagen des sich selbst so fortgeschritten dünkenden- AbendländerZ. 
Nichts stört ihren Frieden.

An dem Abend dieses Tages kam. ich in Kmuonglomr am 
Ich übernachtete bei dem Hukum kcr dua, dem Dorshäuptling. Cs 
war à freundlicher Mann in weißem Kittel und' gewaltigem 
schirmartigcm Strohhut. Seine spärlichen Barthaare hingen über 
seine etwas wulstigen Lippen hinab. Wir verzehrten unser Mahl, 1 
das aus ungemein gepfeffertem Reis mit Geflügel und Fischen 
bestand an gewaltigem rundem Tisch aus Ebenholz, das hier wächst. 
Spät- legte ich mich nieder. Draußen flimmerten zahllose Glüh
würmchen und ein Nachtvogel schrie.

Dieser Blick in eine uns so fremd und doch so interessant schei
nende Welt, wie ihn uns die fesselnde Schilderung John Free
mans hier verschafft, laßt uns erkennen, wie arm und unglücklich 
eine krankhaft verbildete sogenannte europäische Kultur mit ihrer 
Seide, ihren Lurusbauten und ihrer großen „Bildung" -bei ver
bissenem neidischem, mißtrauischem Herzen- ist jenen, einfach gc- ' 
bliebenen Geschöpfen gegenüber, die noch nicht- gestorben, sind, für 
die erhabene Sprache ihrer,, das Dasein Gottes bezeugenden Um
gebung, — wunderbar: billigen Palmwein, Sagoweer, zur Selbst
bedienung, in Flaschen gefüllt, ohne Aufsicht; „nimm, trink, soviel 
du willst und stecke die Bezahlung dafür in den Holzkasteu hinein, 
gib soviel dafür wie du denkst."------------

Diese „unkultivierten" Leute — ja, sind sie-es-oder sind mir 
es? — haben die Lösung des sozialen Problems gefunden. Wir 
beglückwünschen siel Es ' ist eine der Aufgaben des Kvuig"eiches 
Gottes, unserer „Kultur" Wege zu zeigen, auf welchen die Herzen 
der Menschen wieder „wie Kinder", d. h. fähig werden, zu- ver
trauen, Gott und den Menschen.

Andromeda. -
Bou Franz de Paula Rost. — Entnommen der Zcitichrift „Welt und Leben".

Der Mond gehört zur Erde. Die Erde wandert um die Soime. 
Unsere Sonncnwelt wandert durch den Weltenranm. Millionen 
größerer Sonnensterne wandern mit.

Woher?. Wohin?
. Eine Milliarde Fixsterne, das ist unsere Milchstraßenwelt. Das 
ist unsere Weltinsel im unerschöpften Weltcnraume. Das ist unsere

_ Ein Lichtstrahl legt in der Sekunde 300 000 Kilometer zurück. 
In fünfviertel Sekunden reist er vom Monde zur Erde, in 8A> 
Minuten von der Sonne, in vier Stunden vom Neptun zur Erde. 
Nach vierzig Jahren erst bringt er uns Nachricht vom Polarstern, 
und Tausende von Lichtjahren müssen vergehen, ehe der fernste 
Sonnenstern unserer Milchstraße uns seine Grüße sendet durch 
sein Licht.

Zitterst du, Mensch, du Fllmmcrhärchcn am zottigen Leibe der 
Erde? Zitterst du vor dem ungeheuren Soimcnall?

Und doch ist das erst ein Anfang im Raume, was wir er
messen haben, eine Grenzmark des Weltenreichs.

In dem wimmelnden Sternteppich des Himmels liegen viele 
Nebelflecken. Biele sehen wir mit bloßem Auge. Einen davon 
nennen wir Andromedanebel. Doch ein Nebel ist er nicht. Stünden 
wlr am. äußersten Endstern unserer Weltinfel und richteten das 
Auge hin zu ihm — unverändert fein und nebelhaft grüßt

er uns' aus dem finsteren leeren Wektobgrund herauf, Unverändert 
fein und nebelhaft, unendlich fein. Was ist's für eine Wett?" Akan 
sagt, er ist eine Schweflcrbildung unserer Sterueuwelt, unserer 
Insel, unserer Milchstraße, eine gleiche Einheit von Millionen 
Sonnen.

Jahrmillioncnalt ist das Licht, das vom Adronwdanebel her
kommt. Und nur durch das Licht wissen, wir- von seiner Welt. 
Anderes werden wir nicht erfahren-, imd- cs bleibt uns verschlossen, 
was gar hinter dieser Stcruenwclt ruht. Da liegt das Ende' unse
rer irdischen Maße.

Was bist du also, Mensch? Bist du so klein, daß: du das 
alles anstauncn mußt von deiner kleinen Erde? Oder bist du so 
groß, daß du alles begreifst? Und was für ein Schabe wür's, 
wenn du es nicht begriffest? Bist du doch vollauf beschäftigt aut 
all deinen quälend?« kleinen Nichtigkeiten, mit tödlichem' Spiel 
und grausamem Ernst.

Ewig stumm, empfindungslos aber kreisen die- Sonnen, wan
dern Weltgebilde, werden und vergehen. Wohin, wir scheu-,, nur 
ungeheuerer Anfang, nie Ende.

Woher wir kommen — wir wissen's nicht. Wohin wir gehen. — 
wir erfahren's nicht. Und leben. Rätsel über Rätsel l

Wo bist du, Gott, vor dem tausend Jahre ahnender EhalÄä'er sind 
wie ein Tag,' der gestern vergangen, und wie eine MachtmackseT' "

Merkspruch
Diete denen, die nur Schlechtes kennen, das Gute an und sie werden doch für eknen Marren und Rückstandtzew haàn^ Äse 
stacht $er Gewohnheit ist eben nirgends stärker als ür dem/ Unschönen, menschlicher Gewohnheiten mid Srnrnchümgem'



Eine Hilse für Nervöse.
-Dio nervöse Hast unserer Tage und die überanstrengende 

Tätiigkekt unter He Arbeit erschwerenden Verhältnissen, 
MgenÄZende Ernährung und andere Dinge hat die meisten 
'Menschen^unserer Zeit nervös gemacht. Nervosität ist eine 
Folge ider. Grsirm terfchöpfung des ganzen Organismus, und 
wärmste «ntritt und -nicht behoben wird, ist Siechtum unans- 
MöMch. Der Schreiber dieser Zeilen mochte den lieben 
Lesern -des G. Z. eine Methode Mr Nachahmung empfehlen, 
Ne ihm in Zeiten schwerster Erschöpfung seiner Nervenkraft, 
Ne ihn fast dein Zusammenbruch nahe gebracht hatten, Hilsc 
und Stärkung ferner Nerven und Hebung seines ganzen 
Wohlbefindens brachten. Der Vorgang ist folgender:

Mau 'versuche .Zunächst beim morgendlichen Waschen sich 
langsam an Lalle Abreibungen zu gewöhnen. Zunächst ent- 
Uelde man nur den Oberkörper, tauche die Hände in daS 
'Wasser und reibe die Arme rechts und links auf und ab- 

' Tauche die Hände wieder ins Wasser, reibe die Brust, tauche 
sie wieder ins 'Wasser, reibe den Nucken. Wenn man dies 
Zwei- bis dreimal morgens tat, versuche man dasselbe völlig 
unbekleidet. Schon nach wenigen Tagen wird inan morgens 
beim Erwachen fühlen, wie der Körper ein Verlangen »ach, 
der Abreibung offenbart. Man kann die Abreibung stärker 
und stärker machen, indem man mit den in die Wasserschüsiel 
hinein getauchten Händen immer mehr Wasser he rausschöpft 
und über den Körper spülen läßt, nach der Abreibung mit 
einem rauhen Tuch den ganzen Körper warm reibt und 
frottiert und dann folgende kurze, 5 Minuten Zeit in Anspruch , 
nehmende gymnastische Übung macht:

Stelle dich mit gespreizten Beinen vor ein möglichst geöff
netes Fenster, hole 6ei geschlossenem Munde tief Luft,' wobei 
du die rechte Hand bis unter die Achselhöhle anziehst und 
den linken' Arm ausstreckst und dann eine tiefe, seitliche Beu
gung nach links hinüber'machst und atme aus mit geöffnetem 
Munde. Wiederhole dasselbe mit Wechsel der Hände und 
Beugung nach rechts, versäume nicht durch die Nase ein und 
den Mund auszuatmen. Diese Übung mache in ganz kurzm 
Abständen zehnmal und dann ruhe dich eine Minute auS. Stelle 
dich wieder mit gespreizten Beinen hin, strecke beide Hände 
über den Kopf nach oben aus, daß die Fingerspitzen über dem 
Haupte sich berühren, beuge dich nach hinten soweit du kannst, 
und dann schlage unter Beugung des Oberkörpers nach vorn die 
Hände zwischen den gespreizten Beinen nach hinten durch 
und atme bei geöffnetem Munde aus. Wiederhole dies zehn
mal und ruhe dich eine Minute.'

Dritte Übung: Lege dich auf den Fußboden und suche, die 
Beine über deinen Kopf erhebend den Fußboden hinter dir zu 
berühren. Es mag im Anfang nicht gleich gelingen, laß dich 
das nicht entmutigen, nach wenigen Tagen gelingt es. Nach 
jedesmaligem nach Hintenbeugen der Beine "atme einmal 
tief ein und aus. Einatmen stets bei geschlossenem Munde 
durch die Nase und Ausatmen durch den Mund. Diese Übung 
wiederhole achtmal. Nach kurzer Anwendung dieser Übung, 
schon nach ein bis zwei Tagen wird der Patient die. vorzüg
liche Wirkung Lieser Übung durch Hebung seines Wohl- 

* befindens verspüren. P. Gd.

Die Harfe Gottes.
Eine fortlaufende biblische Betrachtung. Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers einem gleichnamigen Buche.entnommen.

Das Tosegeld. (Fortsetzung.)

Wenn à Mann und feine Familie in einer Höhle 
Mangen wären und àe Million Mark dazu nötig wäre, 
ste «in 'Fre-kheit zu fetzen, und wenn der Mann nicht einen 
Pfennig hätte, oder einer feiner Freunde vortrcten, das 
'Geld beschaffen und .ihm und seiner Familie Freiheit verschaf- 
fen würde, so wäre dieser Mann feinem Erretter zu großem 
Dank verpflichtet. Sein Herz würihe voller Dankbarkeit sein. 
Gewiß würde er seinem Erretter in Liebe zngetan sein und 
ein großes Verlangen haben, alles mögliche für ihn zu tun. 
Adam und seine ganze Nachkommenschaft sind entweder im . 
Kerker des Todes oder erfahren an sich die Wirkung des 
Sterbeprozesses, indem sie auf dem Wege zum Tode sind, 
mnd wenn wir nun finden, daß der große Jehova,' Gott, eine 
Vorkehrung zur Befreiung uller dieser vom Grabe, dem Ker- 
Ler des Todes, getroffen hat, in der Absicht, ihnen ewig- 
währendes Leben- Freiheit und Glück zu geben, dann sollte. 
eine solche Tatsache Freude in das Herz eines jeden tragen, 
der davon hört.

Der große Erlöser.
' ' Indem der Apostel Paulus alle diese Dinge in feinern 

Herzen erwog, schrieb er die Worte uiefccr: „Als wir Unmün
dige waren, waren wir geknechtet unter die Elemente der 
Welt; als aber die Fülle der Zeit gekommen war, sandte

Gott seinen Sohn, geboren von einem Weibe, geboren unter 
'Gesetz." (Galater 4:3,4) Wie sandte Gott seinen Sohn? 
Weil ein vottkonrmener Mensch gesündigt hatte, und weil das 
Leben eines vollkommenen Menschen als ein Sündopfer hin- 
gegeben werden mußte, so ist cs jetzt von Wichtigkeit zu prü
fen, ob der Sohn Gottes, den er sandte, befähiat war, 
den Anforderungen des Gesetzes zu genügen und die Mensch
heit loszukaufen oder zu erlösen.

Es läßt sich leicht sehen, daß Jesus, als er auf Erden 
war, nicht ein in Fleischeshülle gekleidetes Geistwesen gewesen 
sein kann, weil das ein Betrug gewesen wäre, und Gott würde 
ein solches Unrecht nicht guthcißen. Jesus mußte ein Mensch 
sein, in jeder Hinsicht vollkommen dem vollkommenen Men
schen Adam, wie er im Garten Eden war, gleich und 
entsprechend. Es läßt sich auch leicht sehen, daß Jesus 
nicht halb Gott und halb Mensch sein konnte, weil das mehr 
sein würde, als das Gesetz forderte, und daher hätte die gött
liche Gerechtigkeit einen solchen als Löscgold nicht anneh
men können. Das göttliche Gesetz zeigt klar und bestimmt, 
daß der Erlöser Adam genau gleichwertig fein mußte, 
ein vollkommenes menschliches Wesen. Wie sandte nun Gott 
seinen Sohn? Und als er ihn sandte, war Jesus da halb 
Mensch und halb Gott? - (Fortsetzung folgt)



Zeichen der Zeit.
’ V ./-^ Auch ein Zeichen de- Mit.'

^.'-^Mngst, während Mà^Ausfprache in dpt'französischen 
^Sektion fà.d^p^ôlkerbund in"MM)^stand ein Chinese aus

' '"nutz.berichtetes unter- lautloser. Stille der Verfamyrelten, vom 
.''^Mcht-jaPanWen Block gegen das Abendland und von China 

als MenschemrefMioir.und mutmaßlichem Schlachtfeld.. Vor 
, der 'Riesengefahr einer Aängsa'men,aber planvollen'Mobilisie
rung Asiens/durch Rußland verkleineren.sich, sagte der Ge
währsmann aus dein Ostens., alle innereuropäifchen Sichcr- 
heitsfrageü-bis zur Bedeutungslosigkeit. Der Chinese erzählte 
der Versammlung indessen nichts Neues. Ein Blick in die 
englischen und französischen Zeitschriften, und Zeitungen der 
letzten Monate.zeigt, daß das Unbehagen über die Entwicklung 
Asiens in -Paris und in London wächst. -In. Basel bleibt'eine 
Pê^hezeiu'sig.dès. französischen Senators dê.Iouvenel neulich

. während'des Vortrages in der 'Aula^unvergessen.
. - Aber nicht nur. Asien "is/ in gewaltige? unterirdischer Be- 
wegüng, ' sondern auch - Afrika. /Sowjetägenten Hetzen unter 
den schwärzen Ärbeitern. der' süd afrikanischen Goldminen, wie 
in ^Algier und Tunis. -Und die französischen Regierungsleute

, 'laufen Einander.um die.'GÜNst'Krässms-- des russischen Bot- 
. -schafters'-in Paris, den'Rang ab! -„Rußland will den Frieden!" 

so lautet die'Osterböischaft dieses'hümorvollen Mannes in einer
- 'Wiener Zeitung. - Es sucht mit. allen'. Ländern den freund- 
-schäftlichen Kontakt.' „Friede!.Friebe!'Das'ist unser Losungs- 
wört ." /."/Der'russischen Propaganda besonders zugänglich 
ist der südafrikanische'' Stamm der Bastards, Mischlinge aus . 
Hottentotten und Buren, welche zu Anfang des 19. Jahrhun- ' 
derts von den reinblütigen Buren vertrieben, sich aus der 
Kapkolonie nach dem späteren Deutschsüdwestafrika verzogen 
hatten-, Stolz auf ihren Anteil am weißen Blute sprechen sie

. nur die kapholländische Sprache und lehnten erst jegliche 
Vermischung mit den Eingeborenen in ihrer Umgebung ab. 
Als der Weltkrieg seinem Ende zuging, versprach ihnen die 
Kapregierung mancherlei Günstiges, was sie seither nicht gehal
ten hat. Die Bastards gelangten an den Völkerbund, und als 
sie auch hier taube Ohren fanden, griff der 2000 Köpfe starke 
Stamm „zu den Waffen". Zu einem Waffengang mit dem' 
übermächtigen Heer der südafrikanischen Union wird cs 
natürlich nicht kommen, jedoch wird die Ausweisung der 
Rebellen nach ungefährlicheren Gegenden Jnnerafrikas erwo
gen. Die neuesten Nachrichten melden den endgültigen.Bruch' 
der Bastards mit den Weißen und den resoluten Anschluß an 
die Farbigen. Schon greift der Aufstand auf die Hereros und 
die Hottentotten über und die 2000 intelligenten Leute, welche 
mit der Eigenart der 'Schwarzen denkbar gut vertraut 'sind, 
werden lauter Agenten der großen äthiopischen Emanzipati
onsbewegung.

Was sich in Afrika gegen Europa vorbereitet, belegt ein 
Aufsatz in einer der letzten Nummern der Londoner „Quarterly 
Review". Die „Schwarze Flut" in der südafrikanischen Union 
steigt erschreckend. Nur 1% Millionen Weißer gegen 7 Milli
onen Farbiger (zugcwänderte Indier mit einbegriffen)! Un
aufhaltsam rückt der Farbige aus feiner Unterwelt in jene 
höhere Region hinauf, welche bis jetzt Privileg des Weißen -

war. Er erobert sich dieselben Bürgerrechte, nus. dem verach« 
teten Paria wird selbst ein Unternehmer, ein Herr. Dagegen 
wäre kein Gesetz gewachsen, auch jene Colour-Bar-Verord'- 
nung nicht, welche — ein Versuch, das Helotendasein der 
Farbigen zu verewigen — von der Regierung des Generals 
Hertzog dem Parlament zur Genehmigung unterbreitet wurde, 
aber bald wieder zurückgezogen werden mußte. Die Qualität 
der Weißen selbst scheint unaufhaltsam geringer zu werden. 
Die „Dunston Commission for Mental Disorders" hat heraus
gebracht, daß die geistig minderwertigen Kinder in den 
Schulen sich unheimlich vermehrten. Der Verfasser beschreibt 
die Schlaffheit der Weißen gegen die gewaltige Expansion der 
Schwarzen und sieht als unabwendbar voraus, „daß Süd
afrika eines Tages von der farbigen Majorität beherrscht 
werden wird." Was stellen dann die Engländer im Süden 
an? „Afrika den Afrikanern" verkündet die große islamische 
Revue, welche in englischer, in holländischer und in der 
Kaffernsprache erscheint. Krieg in Europa — und in Asien 
und Afrika bricht die große unabsehbre Revolution gegen 
Europa aus. Der Nimbus des Europäers in Afrika ist zer
schlagen. Nicht umsonst hielten Neger das Frankfurter Goethe
haus besetzt! Aber die Zahl der sehenden und wissenden Euro
päer wächst hoffentlich schnell genug,' damit ihre Stimme und 
die Macht ihrer Vernunft nicht zu spät komme!

kNailonal-Zrim^g Nr. 183)

Eine elektrische Motorsäge zur Fällung von Bäumen.
Im Zeitalter der Maschinen wird es niemanden verwun

dern, daß auch das Fällen von Bäumen an vielen Orten nun 
ebenfalls auf mechanischem Wege geschieht. Dazu dient in 
Amerika eine kleine, elektrisch betriebene Motorsäge, die die 
Kräfte von 10 Männern ersetzt und vermittels eines einfachen 
Handgriffes bedient wird.

(N»8: ,Da8 Leben im Bild")

Nutzbarmachung der Wellen und Meeresströmungen.
Dem schwedischen Leutnant Lundberg soll es gelungen 

sein, einen Apparat zu konstruieren, der die Energie der 
Wellen und Meeresströmungen ausnüht. Wie der Erfinder 
sagt, soll es mit diesem Apparat möglich fein, 60 Prozent der 
Energie der Meereswellen aufzufangen. Eine Woge von 10 
Meter Höhe zum Beispiel kann 15 000 PS. liefern. Der Appa
rat soll ungefähr 200 Meter lang, 100 Meter breit sein und 
20 000 Tonnen wiegen. Sein Preis ist jedoch sehr hoch und 
beläuft sich auf ungefähr 600 Q00 Pfund.

Bewässerung Z^tral-AuftraUens.

Nach einer Meldung aus Adelaide hat der im Auftrag der 
austvsli scheu Regierung durch Zentralaustralien gereiste Mr. 
Stefansson, seine Untersuchungen beendet. Er erklärte, daß 
durch Bewässerung mehr als die Hälfte des gegenwärtig 
wüsten Landes produktiv gemacht werden könnte. ' Es sei 
kein Grund vorhanden zu zweifeln daß das erforderliche 
Wasser vufgefunden werden konnte.

„Neue Zürcher Ztg."

--------o
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EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF

TATSACHE, HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG -

3. Jahrgang Nummer 16

Der entdeckte

U
nter dieser Überschrift erschien ant 22. September 
1923 eine Notiz in der „Literary Digest" (literarische 
Übersicht), in der es heißt:

„Der Java-Affenmensch, das berühmteste vor
geschichtliche Wesen, ist aus dem Dunkel hervorgekommen. 
Nachdem Dr. Eugene Dubois, der Entdecker des „fehlenden 
Gliedes" in der menschlichen Entwicklung, dem sogenannten 
Pithecantropus Erectus, für dreißig Jahre den Gelehrten 
eine Untersuchung, seiner Entdeckung verwehrte, hat er der 
amerikanischen Schule für prähistorische Studien in Europa 
gestattet, Originalversteinerungen dieses eine halbe Million 
Jahre alten Wesens zum ersten Male einer gründlichen 
Untersuchung zu unterziehen, die von Dr. Ales Hrdlicka vom 
Smithonian-Jnstitut geleitet wurde. Als die amerikanischen 
Gelehrten von- der Untersuchung der Knochen in Dr. Dubois 
Wohnung in Haarlam nach Amsterdam zurücklehrten, waren 
sie überzeugt davon, daß dieser Affenmensch dem Menschen 
viel näher stehe, als man zuerst geglaubt habe. Im „täglichen 
Bulletin für wissenschaftliche Nachrichten" von Washington 
lesen wir:

„Dr. Hrdlicka erklärt: Die Untersuchung war in vielen 
Hinsichten eine Offenbarung. Wenn Dr. Dubois feine einzel
nen Studien veröffentlichen wird, was er, wie er mir sagte, - 
noch vor Schluß dieses Jahres tun wird, so wird der Pithe
cantropus Erectus einen weit wichtigeren Platz in der 
Wissenschaft einnehmen, wie bisher. Keine der veröffent
lichten Abbildungen oder Abdrücke, die es jetzt in den ver
schiedenen Instituten gibt, sind genau. Das trifft besonders 
auf die Zähne und die Schenkelknochen zn. Der neue 
SchädelaÜdruck kommt dem menschlichen Schädel sehr nahe/ 
— Die gefundenen Überreste, erklärt Dr. Hrdlicka, bestehen 
ans der Schädeldecke, die jetzt znm ersten Male gründlich 
gereinigt wurde, dem Hüftknochen, drei Zähnen, zwei 
Backenzähnen und einem Vorderzahn. Außerdem ist da ein 
Shück eines seltsamen priniitiven Unterkiefers von einer 
späteren, aber auch noch primitiven Menfchenart in den 
àlksteinlagern in einem anderen Teil der Insel, wo die 
anderen Knochenfunde gemacht wurden, gefunden worden. 
Dr. Hrdlicka erklärt weiter, daß die originalen Überreste 
viel wichtiger seien, als man bisher angenommen habe. Er 
sagt voraus, daß, obwohl noch nicht alle widersprechenden 
Punkte beigelegt sind, die Arbeiten doch einen bedeutenderen 
Platz in der Wissenschaft emnehmen werden, als bisher. Dr. 
Dubois fand diese Affenmensch,Überreste nahe Trinil auf' 
der Insel Java im Jahre 1891. Aber er hat bisher allen 
anderen Wissenschaftlern verweigert, die Originale gründlich 
zu untersuchen; so haben sie sich mit Llbbildungen und Ab-

Affenmensch.
drücken zufrieden geben müssen, die, wie Dr. Hrdlicka jetzt 
erklärt, ungenau waren."

Vielleicht wird nun diesem alten Betrug des Teufels 
noch mehr Bedeutung beigcmessen werden als bisher. Es 
wird nichts schaden, wenn wir hier noch etwas mehr von 
seiner Geschichte erzählen.

„Im September 1891 entdeckte Dr. Dubois, ein hollän
discher Arzt, auf der Insel Java, etwa 45 Fuß unter der 
Erdoberfläche einen Zahn. Einen Monat später fand er > 
drei Fuß von der Stelle, wo er den Zahn gefunden hatte, 
entfernt eine Schädeldecke und im August 1892 fand er 
45 Fuß weiter entfernt einen Hüftknochen und später noch 
einen Zahn. Ein oder zwei Jahre später versammelten sich 
die berühmten Zoologen der Welt in Leyden und unter ' 
anderem prüften sie auch diese Funde. Zehn der führenden 
Wissenschaftler kamen überein, daß diese nichts weiter seien 
als Affenknochen. Sieben hielten sie für Meuscheukuochen 
und wiederum sieben erklärten sie für das fehlende Glied 
zwischen Menschen und Affen."

Die sogenannte Wissenschaft suchte nach einem fehlen
den Glied. So war es das Einfachste, die Meinung der 
anderen siebzehn Gelehrten zn übersehen oder zu vergessen 
und die Meinung der letztgenannten sieben anzunehmen. 
Sie suchten nach einem fehlenden Gliede und da war es ein 
fehlendes Glied.

Seit dieser Zeit gab Prof. D. G. Gunningham von 
Dublin, der als die größte anatomische Autorität Groß
britanniens gilt, sein Urteil ab und erklärte, daß diese ver
schiedenen Knochen nicht von ein und demselben Tiere seien. 
Er dachte, daß sie zum Teil von einem Affen herrührten 
und zum Teil von einem Menschen.

Virchow wird ebenfalls als pathologische Autorität 
betrachtet. Allch er erklärte, daß die Knochen, da sie nicht 
zusammen gefunden wurden, nicht ohne weiteres als von 
ein und demselben Tiere her rührend betrachtet werden 
könnten, und daß es nicht güt möglich sei, aus den Über
resten zweier Geschöpfe einen Affen oder- einen Menschen 
zu machen. Er erklärte mit Bestimmtheit, daß der Hüft
knochen von. einem Menschen sei, während die übrigen 
Bruchstücke von einem Gibbon oder Schimpansen her- 
rührten.

Sogar Prof. Osborn von dem ' naturgeschichtlichen 
Museum zu New-Iork, der heute der eifrigste Vertreter der 
Evolutionstheorie in Amerika ist, behauptete, daß der Hüft
knochen von einem Menschen und die Schädeldecke von einem 
Affen sek. Bon den beiden Zähnen sagte er: „Sie gleichen



menschlichen Zähnen zu wenig, als daß sie die vormensch
liche Theorie bestätigen könnten." Weiter sagt er: „Es sind 
jedoch Gründe vorhanden, den Pithecanthropus aus der 
direkten Borfahrenlinie des Menschengeschlechtes aus- 
zuschließen."

Auch Sir John Lubbock untersuchte diese Überreste und 
erklärte: „Es ist sehr bedauerlich, daß sie nicht mehr voll
ständig sind, aber sicherlich stammen sie entweder von einem 
sehr großen Gibbonaffen oder von einem sehr kleinen 
Menschen." — Die Gibbons sinh die kleinsten der großen 
Affen und werden selten über drei Fuß lang. Darum nahm 
Professor Lubbock an, daß diese Knochen entweder einem 
besonders großen Gibbon oder einem besonders kleinen 
Menschen gehörten.

über unbekannte Dinge genau unterrichtet.
Von den Anhängern der Lehre vom Affenmenschen ist 

viel Unwahres veröffentlicht worden. Einige Weltweife, die 
da meinen, etwas mehr graue Hirnmasse zu besitzen, wie 
die.übrigen armen „Affen", vermögen durch wissenschaftlichen 
Gebrauch der „Einbildungskraft" über Dinge, von denen sie 
nichts wissen, „genau" unterrichtet zu sein. Eine Menge von 
Unsinn, der aus ihrer.überhitzten Phantasie geboren ist, gilt 
in den Reihen der Weltweisen immer noch als „Wissenschaft". 
Sie maßen sich an, uns alles über den vorzeitlichen Menschen 
sagen zu können, von dem sie doch nichts wißen. Wieviel 
können sie von ein paar versteinerten Knochen, Pfeilspitzen 
und einigen Scherben zerbrochener Gefäße erfahren? Wahr
lich nicht viel! Es besteht heute der weitverbreitete Glaube, 
daß ein Paläontologe ein Tier aus einigen Knochen wkeder- 
herstellen kann. Die Evolutionisten, die diesen Glauben ge
nährt Haven, sind allerdings froh, daß er besteht, denn er 
ermöglicht es ihnen, ihren armen Narren eine genaue 
Beschreibung von einem Tiere zu geben, das sie nie gesehen 
haben, weil es niemals existiert hat, außer in ihrer Phantasie. 
Wenn wir die genaue Beschreibung des Einhorns lesen, wie 
sie von einigen älteren Zoologen gegeben wurde, stehen wir 
unter' dem unwiderstehlichen Eindruck, daß die Männer, die 
dieses Tier beschrieben, es tatsächlich gesehen Haven müssen. 
In Wahrheit hat aöer nicht einer dieser Männer ein solches 
Einhorn gesehen, noch hat je ein anderer Mensch eins gesehen. 
Sie nahmen all' diese Einzelheiten aus der unerschöpflichen 
Quelle „wissenschaftlicher" -Tatsachen, — der menschlichen 
Einbildungskraft

Diese älteren Zoologen waren die Vorfahren unserer 
neuzeitlichen Evolutionisten, die aus einem Zahn, einem 
Hüftknochen und einem Stück Schädeldecke, die sie niemals 
zu sehen bekamen, eiqpn Affenmenschen wiederherstellen, der, 
wie sie sagen, eine halbe Million Jahre alt ist. Sie be
nützen dazu auch Knochen, die sie niemals gesehen haben. 
Dr. W. H. Ballow sagt von dem Trinil-Affenmenschen: „Er 

.stand aufrecht, hatte einen wohlgeformten menschlichen Kops 
und einen Schwanz. Von diesem Skelett leitet die Wissen
schaft die Entwicklung zu den glatthäutigen, schwanzlosen 
Wesen, die wir heute sind, her."

Natürlich ist dieser Bursche „Wisienschaft" ein Phantom. 
Er hat niemals bestanden, um etwas herleiten zu können. 
Ein ebensolches Phantom sind das Skelett und der Schwanz. 
Niemand hat je das Skelett gesehen, denn es ist niemals 
gefunden worden. Noch hat man je ein Stückchen eines

Schwanzes- gefunden, das dem Pithecanthropus Erectus 
gehört. Der ganze Schwanz ist ein Erzeugnis der Einbil
dungskraft. Dr. Ballow weiß nicht mehr von diesem Schwanz, 
als die toten Knochen selbst wissen. Was ihm auch die 
„Wissenschaft" eingeben mag, sie ist kein Zeuge, denn sie war 
nicht dabei.

Dr. Hrdlicka schreibt: ' '
„Es würde angebracht »und wünschenswert sein, wenn die 

Exemplare von solch wissenschaftlichem Werte (er spricht von 
den Knochen des Trinil-Affenmenschen) für qualifizierte 
Untersuchungen freigegeben würden, und daß genaue Ab
drücke für die wissenschaftlichen Institute gemacht würden, 
besonders nachdem zwanzig Jahre (heute sind es dreißig) seit 
der Entdeckung der Knochen vergangen sind.

„Bedauerlicherweise jedoch ist alles, was der wissenschaft
lichen Welt bisher zur Verfügung gestellt wurde, ein Ab
druck einer Schädeldocke, deren Maße mit den Maßen, die vom 
Original berichtet sind, nicht übereinstimmen, und verschie
dene nicht völlig befriedigende Abbildungen. Von den Hüft
knochen und den Zähnen ist keine Reproduktion erhältlich, und 
nicht.nur das Studium, sondern sogar das Ansehen der 
Originale wird den Männern der Wissenschaft verweigert."

Es erscheint seltsam, ist aber wahr, daß diese „Wissen
schaftler," die seit Jahren die Welt mit Berichten und genauen 
Beschreibungen des Pithecantropus Erectus überschwemmen, 
diese paar Knochen nicht einmal gesehen haben, - ja 
daß sogar, wie sie zugeben, die Abdrücke und Ab
bildungen, die sie gesehen haben, in ihren Maßen „mit den 
Maßen, die vom Original berichtet werden,' nicht überein
stimmen" und „nicht völlig befriedigend" sind. Das ist Wissen- 

-schaft im fünfundzwanzigsten Jahre des zwanzigsten Jahr
hunderts! Dr. Hrdlicka erklärt, daß ihm Dr. Dubois persön
lich und ohne Zurückhaltung „die wertvollen Exemplare, die 
anderen Gelehrten für einviertel Jahrhundert vorenthalten 
wurden", gezeigt habe. Die Evolutionistenverohrung dieser 
„wertvollen Exemplare" erinnert uns daran, daß gerade sie 
am meisten über unsere katholischen Freunde spotten, die das 
Schienbein der heiligen Mutter Anna und andere „Reliquien" 
von „Heiligen" verehren und sie gerade so eifersüchtig 
bewachen.

„Dor neue Gehirnabdruck ist dem menschlichen Gehirn 
sehr ähnlich." Kann sein! Aber ist er „genauer" als die 
älteren? Warum sollte man ihn nicht so machen, wie er für 
die Lehre gebraucht wird? Besser würde es schon sein, die 
richtigen Maße dos Originals zu veröffentlichen. Warum 
sollen wir uns auf den neuen Abdruck verlassen?

„Außerdem ist da ein Stück eines seltsamen priuütiveu 
Unterkiefers von einer späteren, aber auch noch primitiven 
Menschenart in den KaÜsteinlagern in einem anderen Teile 
der Insel, wo die anderen Knochenfunde gemacht wurden, 
gefunden worden." Dieser seltsame, primitive Unterkiefer 
gehörte dem Enkel des Pithecanthropus. Dr. Hrdlicka weiß 
das zwar wicht, aber die „Wissenschaft" schließt aus den Tat
sachen, daß der Knochen von einer späteren, aber auch noch 
ursprünglichen Monschenart herstammt und auf derselben 
Insel gefunden wurde, daß er von dem Enkel stammt. Dieser 
Enkel hatte, als sein Großvater starb, sicher schon ein paar 
Zentimeter des alten Familienschwanzes verloren und hat sich 
darum wahrscheinlich für Geld sehen lassen.



Wir Haven heute das Zeugnis von Vielen Vertretern 
wahrer Wissenschaft, daß die Evolutionstheorie unbeweisbar 
und darum keinem Fortschritt zugänglich ist.

Warum" spricht man .von Formen, durch die die Ent.- 
wicklung von Elephanten, anderen Tieren und Menschen 
gegangen fein „muß?" Bevor die Wissenschaft nicht tatsächlich 
diese Formen gefunden hat, ist auch die Annahme, daß die 
Tiere - durch sie hindurchgegangen sind, ganz ohne Berech
tigung. Vis nicht alle Entwicklungsformen gefunden worden 
sind, sind alle Behauptungen, daß sie Surchschritleu sein 
müssen, bloße Annahmen und unbeweisbar.

Man hat ganze Museen voll von Formen, die, wie man 
sagt, auf der Erde existierten, lange bevor das erste Säuge
tier in Erscheinung trat. Viele dieser Formen aller Arten, 
sagen sie, starben aus, bevor das Säugetier erschien. Ist es 
nicht seltsam, daß sy viele dieser Arten ausbewahrt blieben, 
während keine der direkten Vorfahren des Elephanten oder 
des'Menschen ausbewahrt blieben? Kein einziges Binde-

glied von den Vorfahren irgendeines Tieres auS zoolo
gischen Zeiten ist gefunden worden.

Die einzig wahrnehmbare Veränderung aller Tiere und 
Pflanzenarten ist eine Verminderung der Größe, eine tat
sächlich allgemeine Erscheinung. Die Degeneration der 
gesamten organischen Welt ist einer der Züge, welche die 
Geologie beweist. Degeneration ist aber nicht Evolution. 
Degeneration ist kein Prozeß, durch den ein Mensch von 
'einem affeuähnlichen Vorfahren emporentwickelt werden 
kann.

Wenn man jetzt den Affenmenschen entdeckt haben will, 
so ist das eine Täuschung. Die törichte Verehrung, die 
„Wissenschaftler" für solche Knochen haben, ist nur ein 
Beweis' dafür, daß der Mensch, — ja sogar der überkluge, 
weltweise, einen Drang in sich hat, etwas zu verehren, wenn 
nicht Gott, dann einen Götzen, eine Reliquie eines evolutio
nären Heiligen. Auch diese verteidigen ihre Glaubeus- 
Vekenntnisse mit demselben Dogmatismus, den sie so sehr au 
ihren Gegnern hassen. H.'M. S.

Das sind die Weisen, 
Me vom Irrtum zur Wahrheit reisen —

Die bei dem Irrtum verharren, 
Das sind die Narren.

Der Staats- und Kirchenlehrer Augustinus..
în-keinem Punkte der Lehre Jesu scheint sich der große 
M katholische Kirchenlehrer so sehr geirrt zu haben, als 
â în seiner Auffassung vom christlichen „Kirchenstaat"

oder- vom Reiche Gottes auf Erden, seinem „Vo 
Civitate vm".—-

Man kann nicht gut-sagen, daß Augustinus der Urheber 
der christlichen Sozialpolitik sei, denn die ersten herrschsüch- 
tigen Bestrebungen innerhalb der christlichen Kirche sind schon 
zur Zeit der Apostel zustande gekommen. Bereits in der 
Urkirche gab es Manner, die des Dienens und des Leidens 
in Christo müde waren und herrschen wollten. Paulus hatte 
diese Klaffe umsonst gewarnt, als er ihr schrieb:

„Schon seid ihr gesättigt, schon seid ihr reich geworden, 
ihr habt ohne uns geherrscht. Und ich wollte wohl, daß ihr 
herrschtet, auf daß wir mit euch herrschen möchten. Aber 
wir, fügt der Apostel offenbar etwas ironisch hinzu, „wir 
sind Narren um Christi willen, ihr aber klug in Christo, wir 
schwach, ihr aber stark, ihr herrlich, wir aber verachtet . . ." 
—1. Korinther 4:10—17.

‘ Nach dem Tode der-Apostel scheint sich diese H^rschsucht 
immer mehr entwickelt zu haben. Sie ergriff in erster Linie 
die Ältesten, die ursprünglich als geistige - Vorsteher ihren 
Versammlungen in höchster Einfachheit,- Uneigennützigkeit und 
Bescheidenheit' „dienten". — Dann dehnte sich diese- Lust 
schließlich auf die Allgemeinheit aus, bis sie allmählich die 
ganze Kirche ergriff und zum jähen Abfall brachte. Als im 
Jahre 387 n. Chr. Augustinus nach mancherlei geistigen 
Verirrungen und körperlichen Leidenschaften vom Heiden
tum zur christlichen Kirche übertrat, war, sie schon völlig vom 
Geiste ^dieser Welt" erfüllt und der Herrschsucht verfallen. 
Unter dem Einfluß dieses verweltlichten Geistes kamen dann 
nach und nach seine Schriften zustande, unter denen die vom 
„Gottesstaat" die - hervorragendste ist. In dieser Schrift, 
welche mehrere Bände umfaßt, gibt AugustinuD dem schon 
langst erwarteten Bestreben Kraft und Ton, daß die Kirche 
nichtmöhr länger den. weltlichen Mächten untertan sein sollte, 
sondern über dieselben herrschen.und regieren muß, da"Jesus

Christus der rechtmäßige Herrscher und König der Erde sei. 
Am meisten intereffiert für diese Herrschaft war natürlich der 
Bischof von Rom, der bereits von Kaiser Konstantin dem 
Größen als weltlicher Fürst anerkannt worden war. In 
diesem Sinne stellte nun Augustinus mit philosophischer 
und rhetorischer Genialität seine universal-politischen 'Theo
rien auf, deren verhängnisvolle Folgen oder Auswirkungen 
wir im Verlauf der- blutigen Weltgeschichte, ganz besonders 
aber in den furchtbaren Verirrungen der heutigen Welt- 

. Politik rings um uns her wahrnehmen können. Das Papsttum 
ist der höchste Ausfluß davon. Unter dem Einfluß der augu- 
stinischen Lehre hat es an Macht und Größe, an Reichtum 
und Ehre zugenommen, sodaß schließlich-! das 'Papsttum an 
Stelle der römischen Weltherrschaft -trat und mittels geistiger 
und weltlicher Macht über alle Reiche der Erde direkt oder 
indirekt herrschte, wie es uns deutlich im Propheten Daniel 
und in der Offenbarung Johannes im voraus .gezeigt 
worden ist.

Während Jesus und die Apostel klar ' und deutlich die 
weltlichen Mächte oder Regierungen als von Gott zn einem, 

.bestimmten Zweck und für eine bestiinmte Zeit, nämlich, bis 
zur Aufrichtung des Reiches Gottes durch Jesum Christum, 
verordnet oder zugelaffen bestätigten und von ledom Menschen 
Gehorsam gegenüber diesen jeweiligen weltlichen Herrschafts
systemen forderten, stellte Augustinus die schriftwidrige und 
völlig entgegengesetzte Lehre von der Unterordnung des 
Staates unter, die Kirche auf, welche für das ganze Mittel
alter und sogar bis in unsere Zeit, hinein vorbildlich wurde. 
Selbst die christlich-protestantische Lehre. vom Kirchenstaat 
und Gottesgnaoentum der Fürsten und Monarchen wurde 
auf diesem augustinifchen Kardinalirrtum vom „Reiche 
Gottes" aufgebaut.

Dr. Hans von Frisch, Professor an der Basler Universität 
sagt in seiner überaus lehrreichen sozialwiffenschaftlichen 
Abhandlung: „Die Aufgaben dos Staates.in geschichtlicher 
Entwicklung": „Neue Ideen kamen in diestaatswiffenschast- 
lichc Literatur durch die christlichen Schriftsteller Augustinus



und Thomas von Aquino. Augustinus machte einen strengen 
Unterschied zwischen dem irdischen und himmlischen Staate 
und schreibt beiden ursprünglich getrennte Zwecke zu. Der 
irdische Staat, oder die „Civitas terrena^ sei aus ver
brecherischen Gründen entstanden, sein Zweck würde nur 
die irdische Glückseligkeit sein oder die „Felicitas terrena", 
die durch- Friedensbewahrung erreicht werden würde. Die 
irdischen Staaten, die nur diesen Zweck verfolgen, Mußten 
aber notgedrungen von Gott abfallen und zur „CKitas 
Diabolis", oder zum Teufelsstnat werden, der niemals 
wahren Frieden und Glückseligkeit erreichen kann und am 
Ende aller Tage in die Hölle fahren muß. Davor kann der 
irdische Staat nur bewahrt werden, wenn er sich in den 
Dienst der KirchS stellt, der „CiVitas caelestis" und diesen! 
dient." — Diesem furchtbaren Irrtum gegenüber, sagt Jesus 
zu Pilatus, als er ihn fragte, ob er der König der Juden 
sei: „Du sagst es, daß ich es bin, aber mein Reich ist nicht 
von dieser Welt", d. h. jetzt ist mein Reich nicht von dieser 
Welt. Augustinus Lehre ist demnach verfrüht, er hat seinen! 
Herrn etwas vorgegriffen und die Herrschaft des Christus 
in eine Zeit verlegt, in welcher Satan der Fürst dieser Welt, 
nach Gottes weisem Plan oder Ratschluß die Herrschaft auZ- 
.üben kann. In dieser Zeit sollte die Kirche den irdischen 
Obrigkeiten untertan sein uno geduldig die Zeit abwarten, 
da der Gott des Himmels sein Reich aufrichten wird. Jesus 
lehrte seine Jünger und somit alle wahren Christen mn dieses 
Reich im „Unservater" beten: „Zu uns komme dein Reich". 
Wenn die Reiche dieser Welt unter der Herrschaft des Papst
tums das Reich Gottes oder Jesu Christi ausmachen würden, 
dann.würde das Gebet darum im Vaterunser »überflüssig 
sein. Gottlob wurde aber die Bitte noch nicht erfüllt, sodaß 
wir das wahrhaftige Reich Gottes, in welchem Liebe und 
Friede, Gerechtigkeit und Wahrheit als oberste Grundsätze 
regieren werden, noch immer erwarten 'mid darum beten 
können. Und mit dieser Tatsache stimmen die Zeugnisse aller 
Apostel und Propheten überein. Paulus schreibt an Jie 
Philipper: „Unser Bürgertum ist in den Himmeln, von woher 
wir auch den Herrn Jesum Christum als Heiland erwarten." 
— „Erinnere sie," schrieb er an Titus, „Obrigkeiten und 
Gewalten untertan zu Vein, Gehorsam zu leisten." „Geliebte, 
ich ermahne euch als Fremdlinge und als die ohne Bürger
recht", — schreibt Petrus — „unterwerfet euch aller mensch
lichen Obrigkeit um des Herrn willen." Johannes ersucht 
die Seinen, nicht diese Welt zu lieben, da diese Welt nicht 
nach dem Willen Gottes sei, sondern „im Bösen" läge; 
Jakobus geht noch weiter und sagt, daß „Freundschaft mit 
dieser Welt Feindschaft mit Gott" wäre; und das entspricht 
vollständig demjenigen, was Jesus selbst über das Verhält
nis seiner Nachfolger.zur Welt sagte: „Ihr seid in der Welt,

aber nicht von der Welt; wenn ihr von der Welt wäret, 
so würde euch die Welt lieben, aber da ihr nicht von der 
Welt seid, so haßt euch die Welt, wie sie auch mich gehaßt 
hat." — Augustinus scheint aber unter dem verblendenden 
Einfluß „des Geistes oieser Welt" diese klaren Worte völlig 
übersehen zu haben, und forderte in seiner Schrift gerade 
das Gegenteil, nämlich, daß der Staat der Kirche untertan 
sein sollte. „Denn der Staat", sagt er, „der nicht zu einem 
Rauvnest werden will, zu einem „latrocinium", muß sich auf 
die Kirche stützen und nach ihren Vorschriften fein -Handeln 
bestimmen. Und deshalb sind die Kaiser glücklich zu nennen, 
die solches tun. Nach Papst Gregor VN. war demgemäß das 
Herrschen der weltlichen Fürsten- „ein toüeSwürdiges Ver
brechen."—

Zu seiner Entschuldigung uiöchte man vielleicht an- 
nehmen, daß Augustinus das wahre Ideal des Staates im 
Auge gehabt hatte, denn in der Tat, ein jeder Staat, sei er 
Demokratie oder Monarchie, der nicht auf dem Prinzip 
göttlicher Gerechtigkeit ' aufgebaut ist, ünrd weder auf'die 
Dauer bestehen noch zum Wohle der Allgemeinheit regieren 
könneu. Doch die Zeit zur Verwirklichung dieses wahr
haftigen göttlichen Staatsideals war nicht für die Zeit 
Augustinus, sondern, wie schon gesagt, auf eine zukünftige 
Zeit bestimmt. Der gelehrte Heilige glaubte seinem Herrn 
durch seine ideale Lehre vom „Gottesstaat" oder „Civitate 
Dei" einen großen Dienst erwiesen zu haben, aber in Wirk
lichkeit hat er ihm den allerschlechtesten getan. Denn dadurch, 
daß die römischen Kaiser die Kirche zur Staatskirche erhoben, 
haben sie dieselbe zur Weltmagd erniedrigt, wie Professor 
Wilhelm Kahl in seiner Abhandlung über „Kirche und Staat" 
so treffend bemerkt. Der Staat hat ihr innerstes Wesen, die 
Freiheit auf dem Wege zu Gott, verleugnet und verkehrt. Im 
Namen Christl begann nun der Vernichtungskampf der Gesetz
gebung und des Schwertes gegen Juden, Heiden nnd Ketzer. 
Der Staat hat die falsch verstandenen Aufgaben des Christen
tums zu den seinigeu gemacht und führte sie mit seinen Macht
mitteln durch. Diese am Ende des 4. Jahrhunderts begründete 
Einheit hat auf.nicht loeniger als vierzehn Jahrhunderte 
hinaus das maßgebende Prinzip für die VerhältnisVildung 
von Staat und Kirche abgegeben.

Wirklich, Satan, der Gott dieser Welt, hat es meisterhaft 
verstanden, durch Augustinus und andere bewußte und un
bewußte Werkzeuge, die Menschheit zu verblenden und ihnen 
durch ein AfterÜild das Reich Jesu Christi vorzutäuschen, 
dqs jetzt in unseren Tagen auf den Trümmern der alten 
Weltordnung durch Jesus Christus mit großer Macht und 
Herrlichkeit -aufgerichtet und in alle Ewigkeit zum Segen 
der ganzen Menschheit bestehen bleiben soll. A. T.

Von Klarheit zu Klarheit.
Die Entwicklung des Menschen vom rein äußeren Dasein uni 

des Daseins willen bis zum höchsten zweckbewußten Ziel vollzieht 
sich, wie alles auf Erden, in gesetzmäßiger Ordnung und findet ihre 
Veranschaulichung in so vielen einfachen Illustrationen des Welt
alls, gar schon beginnend mit den einfachsten Begriffen der Zähl 
nnd ihrer Bedeutung. Sobald in einem Menschen die Überzeugung 
Fuß faßte, daß der Zweck seines Daseins unmöglich darin erschöpft 
sein kann, daß sein-Lebensschifflein auf dem Ozean des Diesseits 
ziel- und wahllos umherirre, — sobald er versteht sich hLs 
Steuers und des Kompaßes zu bedienen, — wird er auch lernen, sich 
an den Leuchttürmen der Küste zu orientieren, um so seinen .Weg 
ungefährdet zu finden. Sehen wir das Zahlensystem auf seinen 
„Leüchtturmwert" an.

Die 1. Sie stellt uns in ihrem Absolutismus das Einzelwesen, den 
kn die Welt hinemgevorenen Menschen dar. Der Säugling: kommt

und anerkennt zunächst nur sich und „sein" Recht auf Dasein. Sein 
ihm angeborener Grundzug ist, sich „durchzusetzen." Wie äußerlich,' 
so existiert auch innerlich kein höherer Wert für ihn wie er selbst: 
er lebt noch jenseits von Gut und Böse und hat in allem Recht, 
die Zeit beugt sich vor ihm und alles dient ihm. Unrecht bekommt 
er nur in dem Augenblick, in dem er beginnt, in das Bewußtsein 
einer höheren Ebene zu gelangen; er beginnt seine Unzulänglichkeit 
zu fühlen. In diesein Moment ist die Entzweiung seiner Persön-' 
lichkeit eingetreten und damit: Die 2. Er kennt und anerkennt feine 
Mutter und reklamiert sie als einzig für ihn daseiend. — So spaltet 
sich langsam auch die innere Ebene seines Unbewußten imd ergibt 
den Dualismus von Gut und Böse in ihm. Gut ist ihm alles -Ange
nehme, böse alles Unangenehme. Da zwischen zwei Punkten nur 
eine gerade Linie möglich ist, so ergibt sich in diesem Stadium noch



keine Möglichkeit der bewussten Erhebung, scher die Fluche. Die 
ursprüngliche Lebensform, die 1 oder

also die Linie, ist die Verbindung von zwei Punkten durch 
eine Linie. Bezeichnen wir diese beiden Punkte als Lebenskraft 
und angeborenes Wesen oder Geist und Seele, so ist die sichtbare 
Linie der Körper, mit dessen Darstellung die 2 Punkte ihre Sicht
barkeit verlieren. Menschen, die deswegen ihr Vr«handensem 
bestreiten, gab es früher; man nannte sie Materialisten.

Jedenfalls muss zur Dimension der Länge und Breite die Mitte 
erlebt werden, denn an den zwei Begriffen Gut und. Böse kann 
der Mensch sich erst orientieren, wenn er aus ihnen den dritten 
Begriff, das-Bessere, gefunden hat. Das ist die 3: Sie thront über 
der Linie, und zeigt' sich nus als dritter Punkt oder als Spitze 
des Dreiecks.

Dieser Punkt liegt genau in der Mitte über der Lillie; 
ergo, das Bessere ist weder das Gute von rechts noch 
das Böse von links, sondern die Erhebung beider und das 
Verschmelzen in einen Punkt. Denn beide sind relative Begriffe nnd 
werden gut und böse erst durch ihre Anwendungsformen.

In dieser Epoche der Trinität wird dem Menschen also gewisser
massen das Autoritätsbcwußtscin zuteil. Er lernt seinen Eltern 
gehorchen, entweder weil er durch Erfahrung klug geworden ist, 
oder weil ihm ihre Übermacht genügt. .Auf der seelischen Ebene 
ober.personifiziert er das autoritativ „Bessere" lnid konstruiert sich 
so seinen Gottesüegriff. Man verstehe recht, er konstruiert sich nicht 
oas Ziel: Gott in sich, sondern: Gott hoch über sich. Gott allein 
ist gut, Gatt allein tut rocht, auf Erden ist alles böse. Dieses Welt
bild ist die logische Folge der Etappe die das Dreieck darstcllt. 
Einen rechten Winkel gibt es zwar, er liegt aber oben,

unten gibt es nur Halbrechte oder uusgchrochke Winkel. In der Spitze 
dieses Dreiecks selbst wber sieht die religiöse Vorstellung dieser Epoche 
das Symbol des Auges Gottes, das die ganze Welt und folglich auch 
die Unvollkommenheiten der Linie überblickt und nun um seiner 
selbst willen trachten muss, ihr seine obere Gerechtigkeit mitzuteilen. 
Mit anderen Worten, der rechte Winkel, das rechte Mass von oben 
muß mehr und mehr auch unten Naum finden, d. h. zur Lange, 
Breite nnd Höhe des vorgeschilderlen Dreiecks, muss die Tiefe treten:

Dann liegt, wie bei der Pyramide die Grundfläche im rechten 
Winkel; d. h. vergeistigt: das Göttliche muss das Irdische durch
dringen und alles wird recht. So schuf sich

dis 4. Sie ist die Manifestation des roch len Winkels auf Erden, 
sie brachte uns das Quadrat,

oas Geviert. Unser Weltbild basiert setzt auf dem vollkommensten Aus
druck der Gerechtigkeit: Bier rechte Winkel ergeben das Quadrat Ver
schöbe sich auch nur einer nm einige Grade, er höbe auch die Rechtwink
ligkeit der übrigen drei Winkel und Linien sofort auf. Das heißt also: 
In dieser Erkenntnisperiode dokumentiert sich'alles Geschehene alS 
Folgerichtigkeit: Handle selbst recht, und du siehst um dich her 
rechte Winkel, d. h. dir geschieht selbst Gerechtigkeit. Verliere gerechte 
Haltung und du sieht nur noch schiefe Winkel. Ebenso: Rechtwink
ligkeit bei dir selbst überzeugt dich auch von der Gerechtigkeit der 
letzten und höchste:: Instanz in allen ihren Wirkungen.

Die 4, als Ebene der vermittelnden Gerechtigkeit oder des 
Mittlertums hat uns die Vollendung gebracht, den Grundriss Ler 
Pyramide, ihre Ausmaße auf der Erde. Des Menschen Aufgabe 
wird nun, feine Gerechtigkeit darin zu erweisen, daß er auf dieser, 
in die Tiefe, oder besser gesagt Vertiefung, gelegte Grundlage, in die 
Höhe baut. Und zwar mit dem stetigen Impuls her. Einwärts
richtung: Die Wände gehen nicht senkrecht in die Höhe, sondern

schräg nach innen, und jedes Stockwerk wird materiell enger und 
kürzer in der Linie als das vorige. So ergibt sich mit Notwen« 
digkeit, daß eines Tages die Fläche verwandelt sein muss iu einen 
Punkt. Die Spitze, Vollendung der Menschheit, erkennt die Göttlich- 
kett und erschaut wird damit:

Die 5. Sie ist der Ausdruck menschlicher Vollendung. Sie besei
tigt die Vorstellung der Unmöglichkeit des Erfassens des Göttlichen 
durch die Materie, die doch der Schöpfer erst- schuf. Die Gegeu- 
sätzlichkeit des Göttlichen zum Menschlichen ist der Ausdruck größerer 
Leistungsfähigkeit: Die vier Träger demer Hand werden erst durch 
den 6., den Daumen, zu dem, was sie. sind. Spreize die Hand soweit 
cs dir ohne übermässige Anstrengung möglich ist und verlängere die 
Linie des ersten und letzten Fingers der Hand nach innen, so hast du 
einen Winkel. Der fünfte Finger, der Daumen, steht zwar den 
übrigen vier Fingern' gegenüber, aber doch wird erst die Hand 
dnrch ihn zu einer tüchtigen Arbeits-, Künstler- nnd Schopferhaiw 
gciuacht.

Vollendung ist Reife und Reife führt immer zur Ernte. Ernte 
ist der Abschluß einer Epoche und das Symbol der Ernte ist die 
Sichel. Diese Sichel zeigt sich in der Figur der ü; so ist also die 
5 das Symbol der Ernte des irdischen Ringens. Jeder Abschluss 
trägt in sich den Anfang zu etwas Penem, jede Ernte die Saat 
kür die neue Bestellung. Jede Vollendung ist Vorstufe für neue 
Bürschulung höherer Art.

Ernte bleibt nicht auf dem Felde liegen; man sammelt sie ein. 
Alles, was sich von I bis 5 auf äusserem Boden abgespielt hat, 
wurde als Erlebnis nur ein Gleichnis dessen, was sich, ungleich 
wichtiger, jetzt im Immateriellen ereignet.

Alle Zahlen, die nun folgen, zeigen — in Fortsetzung dieses 
Gedankens — in ihrem Bilde noch die Figur ihrer früheren, nie
drigeren Ebene an. Wie die sechs, mit stark gebogenen Linien 
der umgekehrten 1 entspricht, so ist die 7 eine kopfstehende 2, die 3 
eine doppelte 3, die 0 eine geschlossene 4 und die 10 sogar eine 
körperliche Wiederkehr der 1 unter Anfügung des Zeichens der 
grossen Bollendnttg, des geschlossenen Kreises, der 0.

Betrachten wir nun die 6. Die schreibende Hand setzt an der 
Peripherie an, als wollte sie einen Kreis beschreiben, kehrt daun 
aber nicht zum abschliessenden Bogen zurück, sondern lässt den obere» 
Teil offen und bekennt sich zum zeutripetalett Impressionismus. 
Die 6 trägt alles Äussere nach innen (die Einsammlung der 
Ähren in die Scheune) und setzt damit daZ Eingangstor „Verinner
lichung" für die Etappe 6—10. Im Innern aber findet die 
Änderung der Spreu von den Ähren statt, wobei die Spreu wieder 
hinausgeschleudert wird. Diese Bewegung beschreibt die Hand, wem: 
sie die 0 von innen heraus ansctzend schreibt. In diesem Stadium 
der Höheren Uvicklung gewinnt der Mensch die Einsicht und Fähig
keit, das Sexuale vom Triebhaften zu losen, Kräfte zu sammeln, statt 
zu zersplittern und sie höheren Daseinsbekundungen zur Verfügung 
zu steilem Die erste Stufe der vergeistigenden Epoche 6—10 zeigt 
also schon, dass in ihr nichts mehr auf Dogmen und Daten, sondern 
alleZ aufs praktische Leben, auf die Wertsteigerung des einzelnen 
Wesens ankommt, zum Zwecke der wert erhoffenden Befähigung, der 
wahrhaft ethischen Tat. Füllte bei 1 der Egoismus des Einzelwesens 
den Horizont aus, wird bei 6 jeder Maßstab aus dem All-Egoismus 
gewonnen: Gut ist nur, was der Gesamtheit frommt. Auch 6 eriunerd 
sich feines Ursprungs, aber nicht durch Danebenstellunaeinerzweiten 
1 und Schaffung einer neuen Entzweiung, sondern auf dem Wege des 
Juuewerdeus und Hincinwachsens iu die heilige Sieben. Die 7 
übernimmt von 2 nur die untere Wellenlinie

(Symbol für werdendes Leven'— Samenzelle —), setzt sie aber 
nicht wieder als Ausdruck irdischer Elternschaft unten, sondern 
oben an den Kopf der 6, sic damit gewissermassen krönend; so

' entsteht das Weltbild 7.
Die 7 ist, wie wir schon sahen, die umgekehrte 2. Umgekehrte 

Entzweiung aber ist zugleich Vereinigung. In Ler 7 findet also Lie 
Bereinigung der Sphäre ihren Ausdruck. Nicht durch Beseitigung, 
sondern durch Umwandlung wird das Heil gefunden. Das einst im 
Niederen sich fortpflanzende Welleuzeichen schwingt jetzt im Äthex 
statt im Staube. Man verwertet alles Geschehene und alle Dinge 
:m Blitzlichte der Erkenntnis von der Menschensohnschaft des Indi
viduums. Um so stärker wird das Diesseits als der Bodön der



Offenbarung und des Auslebens empfunden: Die 7 ist zugleich 
das Symbol des Blitzes als zuckender Strahl.

, Zulunft schafft sich immer wieder selbst zur Gegenwart und 
wird damit ihr eigener Tod. Der Menschensohn stirbt freiwillig 
und notwendigerweise (nach dem Gesetz), weil er die Schlußlinle der 
7 dnrch einen geraden Weg nach oben (zum Vater) verlängert 
und damit das Kreuz geschaffen hatte.

Wir folgen nach der Kreuzigung der Fortsetzung der Linie 
der Auffahrt in die Höhe und sehen'sie oben bei den Wellenlinien 
endigen. Damit liegt schon das Grnndbild der Welt vor uns.

Die 8. Sie ist nun nichts weiter als die Ausdehnung der 
Wellenlinie auf das gesamte Leben und Weltbild. Alles Geschehene 
wird als Ausfluß der ursprünglichen Welle erkannt, alle Wesen 
bekunden: in Ihm leben weben und sind wir. Leben ist Schwin
gung. Nicht mehr Scheidung in rechts und links, sondern nur fort- 
gesetzte Umwandlung von links in rechts und von rechts in links. 
Damit auch fortgesetzte Ergänzung und Erfüllungen, Ausgleich 
^glichen Mangels. Wir sehen, daß die

zwei Dreien entspricht. >—'

Sie ergänzt also, was die drei nur zur Hälfte leisten konnte, sie 
illustriert das geschaffene Antorttütsvefinden im Menschen, das nicht 
mehr auf Überlagerung ausgebaut ist, sondern auf dem Mitschwingen 
in demselben unaufhörlichen Rhhtmus beruht. Anscheinend hortmtt 
der 9 die Weiterentwicklung auf; sie ist ihrem Wesen nach auch mehr 
verstärktes Schauen und weniger Aktivität; Figur unserer Brille ist 
die

Jedoch liegt, wie in der 7 in ihr auch das B-ld der 
neuen Stuse.

Die 9. Sie ist die Form für die nus dem Zentrum gehende 
Kraft, die Centrifugalkraft, die Offenbarung; wir sehen sie über
all in dein Neu-cn, das sich vermöge einer 3 fachen (3 mal 3 gleich 9) 
gesteigerten Autorität unweigerlich Bahn bricht, unbeirrt auch t>urdj 
die ewige Obstruktion: „Was soll aus Nazareth Gutes kommen?" 
Diese Kraft, die den Weg über oas Krenz von oben her wählt, d. h. 
dem Übel keine Konzession macht, ihm nicht aus dem Wege- geht, 
sondern es erwartet, spannt Potenzen in ihren Dienst, die., für die 
voraufgcgaugeucu niederen Ebenen unerreichbar sind und von 
diesen aus gesehen, übersinnlich erscheinen. Dasselbe gilt von den 
Führungen und Megrichtnngen derart geschulter Menschen. Sie 
leben aus Intensivstem in Extensivstes. Letzteres, also die Aus
wirkung aber ist für sie nur die Spiegelung der Urwirkung, und da 
Spiegelung an sich nur ein Schein, ein Mchts ist, so sehen sie den 
naheliegenden irdischen Wert eben als nichts, als 0.

Die 0 wäre ja eigentlich als erste unserer Zahlen notwendig 
gewesen. Aber der Mensch erkämpft sich oder erlebt die Einsicht vom 
Nichts aller Dinge erst als letzten seiner Werte — hinter der Neun. 
Wenn dann aber damit die Epoche der Einer überwunden ist, dann 
stellt er allerdings „ohne Gefahr" an den Beginn jeder Zehner-, 
Hunderter- und Tausender-Reihe als 10, 100, 1000 usw. stets die 1, 
aber in Verbindung mit der 0 und das bedeutet?

Die Null ist der aus der Linie der Einheit gezogene oder um ge
bogene „Doppelbogen der Vollendung"; der Kreis. Sie geht an 
allen Ein- und Ausbuchtungen der KuHen aller anderen Zahlen 
vorbei und kennt nur das ewige Kreisen au der äußeren Peripherie, 
außer der es keine gibt und die also alles erschließt. Daher ist die 
Null, wie sie einerseits alles Materielle, das Nichts, verneint, anderer
seits der Ausdruck des „Alls" als höchster aller unserer Werte. Mag 
eine Zahl noch so hoch sein, —die Null dahinter steigert sie gleich 
nm das Zehn-, Hundert-, ja Tausendfache ihrer selbst. Man kann 
sie also gut zur Darstellung der unvorstellbarsten Werte verwenden. 
Als Beendigung der Skala der Einer sehen wir die 10. In dem 
Weltbild dieser Zahl also ist die Einzelpersönlichleit zu einem 
Wert verschmolzen mit dem Nichts und dem All. Die Verleugnung 
des Einzel-ichs durch die neun Stufen ist also gewissermaßen nur 
Schulung. In Wirklichkeit kehrt das „Ich" am Schlüsse geläutert, 
in daZ Ebenbild Gottes verwandelt, wieder. Leiden waren Mittel 
und Opfer war der Weg. Die 1 ist wieder da, aber nicht in eigener 
Arinut, sondern „hoch gewertet" durch die Null. Andererseits ver
steckt sich 1 nicht hinter die Null, sondern Null will, daß 1 zuerst 
sichtbar wird als Manifestation des sonst unerkennbaren Wertes der 
o; Demut und Glaube an das große „Ich" im Einzel-ich (einer 
und jeder für alle) verschmelzen sich zu höchster Wertsteigerung; 
alle durchlaufenen geraden und ungeraden Zahlen ergeben nun
mehr die Möglichkeit zur Lösung jeden Exempels auf dem Boden 
des Diesseits.

Man fragt mich zuweilen: „Woher weißt du das?" Nun, Mit
schülern in ten gleichen Lebenskurven ist es geläufig und ver
ständlich, wenn ich andeute: „Man empfängt es nicht durch ange
strengtes Klügeln und Deuteln, sondern durch, ruhiges Eingehen auf 
die Weisungen der Stunde und des Tages. Denn so heißt cs doch 
wohl: „Wir aber, die wir des Tages sind, sollen nicht schlafen 
wie die anderen."— Denn sonst trifft auch uns der Borwurf: 
„Mit sehenden Augen sehen sie nicht und mit hörenden Ohrell 
hören sie nicht." — Alles Außere ist Gleichnis ewiger Dinge und 
Schätze. Dieses nach dem Vorbild des Meisters, der „nur in Gleich
nissen" zu ihnen redete. „Schauen" ist die Aufgabe eines jeden 
Haushalters, der aus seinem Schatz Mes und Neues hervorholt 
und ist doch glles unsere,: Augen „Neue" im Grunde genommen 
nur das Verstehen längst gestauten, bislang aber nicht erkannten 
Alten.

So auch mit dem Hauptinhalt jenes alten Bibelbuches, dessen' 
Botschaft „der Menschheit Wiederherstellung" verkündet; Wieder
herstellung in das Ebenbild des Schöpfers, wie es noch den nuge- 
stürzten König der Erde (Adam) unter Ebens geheiligtem Schatten 
zierte. Zahlenmäßig ausgedrückt: „Verzehnlichung der 1 oder Ein
reihung und Unterordnung des „Ichs", der 1, in das Vollkommene, 
der.o; des Kreises, des Weltalls und des Planes seines erhabenen 
Schöpfers. Eine andere Bedeutung liegt den Ausführungen des 
Apostel-Fürsten Paulus nicht zugrunde, wenn er schreibt, daß Jesus 
herrschen soll, bis alle seine Feinde unter seinen Füßen seien, bis 
auch zuletzt er selbst sich Gott unterwerfe, d. h. das aufgerichtete 
Menschengeschlecht Gott vollkommen darstcllen werde, auf daß dann 
Gott wieder alles in allem sei. — 1. Korinther 15.

W. At. H.

Eine bemerkenswerte Rede.
Die im Ermlande erfcheinende „Warmia" — ein ultra- 

montanes Blatt, veröffentlicht mit entsprechendem Klage- 
Kommentar, mit süßsaurer Miene feine große Friedfertig^ 
und in weinerlichem Ton „der anderen" Unfriedfertigkeir 
beteuernd, das Wichtigste einer Rede, die von Dompredrger 
Döring in Königsberg anläßlich der Reformationsfeier 
gehalten wurde. Die „Warmia" schreibt:

;,An Rom. sterben die Völker", das war ber. Hauptgedanke, der 
seinen Ausführungen zugrunde lag. Zusammenfassen lassen sich

vielleicht seine Worte — wenn das auch nicht direkt ausgesprochen 
wurde —■ in der Erkenntnis, daß die Machtbestrebungeu Roms nicht 
an sich religiöser, sondern politischer Natur sind, und jene nur.nach 
jesuitischem Grundsatz als Mittel zum Zweck gebraucht werden. Im 
Protestantismus und im Preußentum, die'beide gleichermaßen mit
einander verwachsen und untrennbar sind, wie die Begriffe 
Evangelium und Vaterland, sieht Nom feinen gefährlichsten Feino. 
Weil es nicht im politischen Interesse Roms lag, hat' es die'deutsche 
Einigkeit bekämpft, wo es nur konnte, und ist mit seiner gegen
wärtigen Zentrumspolitik wieder dabei am Werk. Der deutsche
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Protestantismus ist ^i die Notwehr gedrängt, und es wäre schwäch
lich, wollte er iiidjt seinerseits die nuüücrörüdünreit Gegensühe 
zwischen jesuitisch?» BerschloicrungSkilnsten und geradem deutschem 
Wesen auSsprechen. Zweck und Aufgabe des Ev. Bundes ist es, alle 
Kräfte zu wecken und zn fammeln. Durch das Papsttum, das sich 
anmnßt, einen Menschen als Stellvertreter Christi auf Erden einzu- 
sehen, wird das Göttliche heravgezerrt, wird die Religion zur 
weltlichen Politik gemacht, und das Evangelium Christi mißbraucht. 
Alles ist unwahr. Die Religion wird verfälscht und 
den politischen Bestrebuilgen wird ein religiöses 
M a n t e l ch e u u m gehän gt. Darin liegt die ultramontane 
Gefahr, das; sie tatsächlich den wahren Glauben an die 
Religion und damit die Seele des Bölkes zer
stört. Und darin liegt die Bedeutung der Reformation, das; sic

Preußen vor dieser Gefahr bewahrte, und dem deutschen Bolle einen 
neuen Glauben gab, nachdem er in Rom abgestorben war.............  
Wir sind unsern Nachfahren verantwortlich,'das; die deutsche Refor
mation nicht untergche."
Der schlimmste Feind schleicht stets im Feierlleibe
Umher; nicht Dieb, nicht Räuber und nicht Mörder sind es 
Die Quelle aller Völker- Fehd' und Streite snur:
Verbirgt fein, sorgsnni-listig, ihres dunklen Weges Spur. 
„Geh nicht'zu denen, die das Unrecht offen tadeln"; —
Die größten Schurken haben ein stets süßliches Gesicht; — 
Ein freies Wort kann einen freien Mann nur adeln, 
Wo mail die Frömmigkeit „gepachtet" hat, da traue nicht.

Das Narren-Denkmal zu Grosselfingen.

Aus einem Briefe:
gericht wäre, und erhielt die Auskunft, daß dies eine uralte Sitte 
für die Gemeinde Grosselfingen wäre, die um die Fastenzeit stattfindet, 
und von maskierten uno kostümierten Männern aügehalten wird.

'Ein solches „Gericht der Narren" stiftete den Stein zur Ehre 
Gottes (?) Kommentar nLerslüssig!

Falls Sie es für das Goldene Zeitalter verwenden wollen, hab^ 
ich eine Photographie beigelegt, wie der Stein aussieht, der ja 
Gott keine Ehre; sondern Unehre macht. Mit vielen Grüßen 
" I. R. Onstmettingen.

Anläßlich der Erteilung von Blättern kam ich auf unserer 
Tour au einem Denkstein vorbei, etwa 200 m von Grosselfingen 
(Hohenzollern), wie man sie ja in katholischen Gegenden viel 
sehen kaun. Dieser Stein mag wohl einzig dastehcn, denn er 
trägt folgende Inschrift, in den Stein eingehauen:

„Gestiftet zur Ehre Gottes vom ehrsamen Narreugericht 1013 
in Grosselfingen."

Schaudernd bli^en wir vor dem Stein stehen und lasen die 
Inschrift des öfteren. Ich erkundigte mich nun, was das Narren
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Der Materialismus des Abendlandes.
Volk und Natron

Rabindranath

Meiner Meinung nach gleicht dec Unterschied zwischen Valk 
und Nation lenem, -der Mensch bon Mensch seiner Natur und 
keinem Beruf nach unterscheidet, also ähnlich der Verschiedenheit, 
die den Menschen als Vater,- Gatten, Freund einerseits und als 
Gelehrten, Rechtsanwalt, Soldaten oder Geschäftsmann anderer
seits kennzeichnet. Doch finden wir auch grundlegende Unter
schiede zwischen beiden Gattungen vereint in ein und demselben 
Menschen, wenn wir ihn als natürliches Wesen betrachten oder 
als einen Teil des sozialen Körpers.

Als Physisches Wesen kann er edel, hilfsbereit sein, als Erwerbs- 
mensch- habgierig, hinterlistig, grausam werden. Darum veurleile 
ich ein Volksgnnzcs nicht nur vom rein menschlichen Standpunkt 
aus. Denn als Volk kann es Liebe zur Natur und Menschheit 
empfinden, als Nation aber kann es felbstsüchtig und grausam selm

Der Mensch, der sonst mitleidig ist, wird sofort ein ganz 
anderes Wesen, wenn seine materialistische Persönlichkeit sich 
durchsehen will. Ich sinoe, das; dieser Materialismus Lei den 
Völkern des Abendlandes vie Overhand über die Menschlichkeit 
gewonnen hat, und eben dieser Materialismus ist die Welt
anschauung der Nation geworden.

Ein Volk ist von Natur aus mit Schöpferkraft begabt. Aus 
dieser heraus entwickeln sich Kunst und Religion. Seiner mate
rialistischen Auffassung aber entstammen die Maschinen und die 
Organisation der Warenerzeugung. Die Menschen sind konstruktiv 
mechanisch veranlagt: sie'wollen ihren Lohn haben, und eben, weil 
sie mechanisch veranlagt sind, .trachtet die unnatürliche Seite ihres 
Wesens danach, sich zu behaupten. Die Menschen können nach 
rind nach die tiefere Liebe zu Menschlichkeit, Wahrheit und 
Gerechtigkeit cinbüßcn. In dem Maße, in dem ihr Reichtum 
zunimml, nimmt auch ihre Fähigkeit zu diesen ab.

Es ist für einen GeisteSmeuschen schwierig, in der Sprache 
dieser materialistisch denkenden Menschen und mit deren eigenen 
Gründen uachzuwelfen, daß geistige Wahrheit wirklich hoch steht. 
Ich kann nicht zu Ihnen sageu: Solange Ihr nichts als Mate
rialisten seid, werdet Ihr sowohl Macht wie Reichtum verlieren.

Sie antworten: Was bist du denn? Ein Bettler! Wir aber 
sind mächtigl Die Wahrheit, die du'uns predigst, kann uns keinen 
Vorteil bringen. — Auf diese Art kann ich Ihnen also nicht 
beweisen, daß sie durch eifrige Forderung der Nation minder
wertiger geworden sind.

Einer unserer alten indischen Sprüche lautet:
Durch Unredlichkeit gedeihen sie; sie heimsen ihre Gewinne 

ein; sie bezwingen ihre'Feinde — aber sie verfaulen. von der 
Wurzel her!

Von an sien gesehen gedeiht Ihr zeitweise, aber Eure Blüte 
dauert nicht an. Nach Jahrhunderten des-. Aufstiegs und der 
Macht seid Ihr in Europa an einem toten Punkte angelangt 
und wißt nicht, was Ihr tun sollt. Ihr habt keine Aussicht auf 
Friede». —

Klasse sieht gegen Klasse, Mann gegen Mann. Ihr habt, den 
Glauben an die Grundlagen, an alles Grosie der menschlichen 
Welt verloren. Ihr habt Eure Macht einer hohen Säule gleich 
errichtet, die Euer Fundament nicht tragen kann. Wohl hat Euch 
die Wissenschaft Macht gegeben, nicht aber die Dinge, die das 
wahrhafte Glück begründen. Die Seele des Volkes wird erstick« 

- durch die Nation.
Gewiß: vom politischen Standpunkt aus betrachtet, werdet 

Ihr groß — aber was gilt Eure Stimule heute noch?
Als Europa feine herrlichsten Kunstwerke und Vesten Männer 

gebar, gab cs wenige politische Großen. Wohl hat es auch heute große 
Gelehrte, aber keine Geistesriefeu, keine Männer von schöpferischer 
Gcdankeukraft. Die Seele des Volkes ist erstickt, gleich einem 
bösen Geist schwebt über dem lebendigen Geist der Ehr- und 
Geldgeiz. —

Tagore- Madras.

Der Italiener Mazzini, einer der Größten, war lein Politiker. 
Er war das. was wir in Indien Mahatma, „grosie Seele", 
nennen, ein Mann - des Geistes, der Eure Politik voil allen ihr 
anhaftenden Gemeinheiten reinigte.

Wie schwierig war es doch beispielsweise für Wilson, in die' 
Politik einen sittlichen Gedanken hmeinzutragenl Wie schmählich, 
er Schifsürucki erlitt! Er wollte einen Bund von Nationen, 
nicht einen Bund der Völker schaffen und mußte aus diesem 
Grunde seine Ideale opfern und als Diplomat handeln. Letzten 
Endes versagte er in Leidem. Für einen Diplomaten aber ist 
Mißerfolg niemals Verlust, denn er ist, wie sich aus dem Leben 
aller unserer großen Männer ergibt, vielleicht der einzige Psad- 
finder des wirklichen Erfolges.

Ist denn nun die Nation wirklich ein unvermeidliches Übel? 
Hat sie nicht vielleicht doch irgendeinen Zweck?

Selbstverständlich -sind für die idealsten Zwecke auch materielle 
Mittel nötig. Wenn'Euer Hous bedroht ist, müßt Ihr es eben 
beschützen und Euch Wächter halten, die oen Räubern wehren. 
Wenn Ihr daher Menschen um Euer Haus lungern seht,-werdet 
Ihr glauben, sic wollen Euch berauben, denn.Ihr seid argwöhnisch 
geworden. Ist dies aber der natürliche Zustand des Geistes? 
Solange Ihr zu Eurem Nachbarn kein- Vertrauen habt, solange 
Ihr nicht mehr Eure Nachbarn zu friedlicher Verhandlung in. 
Euer HauS laden könnt, solange müßt Ihr es auch argwöhnisch 
bewachen,

Vielleicht hat die abendländische Zivilisation Euch durch gewisse 
Umstände gezwungen, die materialistische Ausfassung zu pflogen. 
Wenn eine Nation stark wird und sich der Förderung der Mufkol- 
kraft, der Genüsse, der Augrifsswciscn hingibt, wozu das Spiel 
mit der Finanz notwendig ist, muß sie fene Auffassung sich zu 
eigen machen. Die gesellschaftliche Selbstsucht ist ein Natiounl- 
gefühl, das. vielleicht nützlich ist, aber nicht ermutigt werden sollte. 
Ihr habt für Euro GeschäftSaugelegeuhecken Grundlagen gcfchas-' 
fen, die Euch zwingen, selbst richtig zu handeln. Ihr seid geschickt, 
seid gelehrt, seid gewerblich hervorragend — aber wo ist Eure 
Seele? Wo ist das Göttliche, das sich im Menschen und seiner 
Vergangenheit offenbart?

Ihr habt die Wahrheiten der Wissenschaften für Euch, wir erken
nen die Bedeutung Eurer Entdeckungen an, aber Ihr müßt Euch 
Eurer .Verantwortung der Wahrheit gegenüber bewußt werde». 

-Ihr hättet mit Hilfe der Wissenschaft' wahrhaft- groß werden 
können, wenn Ihr Euch dadurch über das Materielle erhoben 
hättet, und die ganze Menschheit hätte Euch gesegnet.

Die Menschen von heute sehen nicht den Funken Innerer 
Wahrheit, der hinter den großen Errungenschaften Eures Zeit
alters schlummert, so, wie Ihr in einem schlichten Samenkorn 
nicht den großen Wald sehet, obwohl die Kraft des Waldes im 
Samenkorn wirkt.

So ist es auch mit der Nation. In dem Gedanken der Nation 
ist jener Kern Wahrheit enthalten, der sich als' Opferwillo. für 
eine Sache kundtu^ Diese Wahrheit wird schließlich dcn Sieg 
davontragen. Sie wird knospen und sprießen. Gegenwärtig aber 
muß ich noch die Selbstsucht und'Grausamkeit dieses MateriaNs- 
mus geißeln.

So schreibt ein indischer Schriftsteller und Dichter,, der 
doch das Evangelium Jesu Christi, auf welches der „zivili
sierte" Abendländer sich fo gerne beruft, nicht kennt. Wahrlich, 
deutlicher, wie in den Ausführungen des edlen Heiden, könn» 
sich die Schuld des „christlichen" Europas nicht zeigen. Die 
christlichen Reiche brauchen offenbar das Reich Christi viel 
nötiger als die Heiden.



Ein hundertjähriges Jubiläum.
EZ ist dieser Tage hundert Jahre her, daß zwei bedeutende und. 

verdienstvolle Gelehrte, Chevreul und Gay-Lussac, „ein neues Ver
fahren zur Herstellung von Kerzen" entdeckten. Das Resultat war 
Die Stearinkerze.

„Die Stearinkerze!" sagen Sie geringfügig. „Was geht uns die 
tropfende Stearinkerze an. Wir drücken auf einen Knopf, dann 
haben mir ein ganz anderes Licht."

Gemachl Gemach! die Stearinkerze rief vor einem Jahrhundert 
eine wahre Revolution hervor, und unser Großvater freute sich 
kindlich über den Glanz und die Sauberkeit der neuen Kerze, die 
das üble düstre Talglicht zu ersehen kam.

Seitdem sind hundert Jahre vergangen! Das ist gar nicht viel, 
weder in der Geschichte der Menschheit, noch in der Ewigkeit. Aber 
imnierhin, man ist in den-hundert Jahren weiter gekommen, tech
nisch wenigstens.

Zwischen den Kerzen von 1825 und den Kerzen von 11)25 
besteht, wie Sie richtig bemerken, ein gelinder Unterschied. Aber 
was kam inzwischen nicht noch alles! Die Eisenbahn, die unserem 
Großpapa Furcht einflößte. And die Petroleumlampe, die wir 
heute gar nicht mehr mögen. Das Gas, etwa gleichzeitig mit dor 
Stearinkerze. Und dann — die Elektrizität und das Telephon.

Nun folgt ein Wunder, an das vernünftige Leute durchauS 
nicht glauben wollten: Die Sprechmaschine, der Phonograph! Und 
ein weiteres Wunder: der Kinematograph, das Veloziped. Und 
Wunder über Wunder: das Automobil! Der Aeroplan! Das Luft
schiff! Das Radium! Die Telegraphie ohne Draht! Und dnö 
alles, und noch einiges andere in- hundert kurzen Jahren.

Wirklich, technisch hat man etwas geleistet. Und man kann hoffen, 
daß in'hundert Jahren die drahtlose Telegraphie das sein wird, was 
uns heute die Stearinkerze ist. Quantitü négligeable.

AVer darf man auch hoffen, daß man in hundert Jahren 
menschlich einen Fortschritt gemacht haben wird? Es sieht 
kaum danach aus. Soeben verlautet, daß die Vereinigten Staaten 
auf den GiftgaZkrkeg nicht glauben verzichten zu können.

Das war allerdings vor 2860 Jahren, daß einer sagte: Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst.

Heute heißt es: Rotte ihn mit Giftgas gus!

Diese interessante Betrachtung, die wir in der Neuen Leip
ziger Zeitung vom 25. 6. 1925 finden, läßt die Frage offen, 
ob inan in 100 Jahren wohl auch menschlich einen Fortschritt 
gemacht haben würde. Alle Leser des Gold eilen Zeitalters 
wissen init uns, daß wir diese Frage absolut bejahen können. 
Hieran ändert auch nichts Ainerikas angebliche Weigerung, auf 
den Giftgaskrieg zu verzichten. Wir erkennen, daß die Lektio
nen des hinter uns liegenden Weltkrieges doch noch nicht ernst 
genug gewesen sind, denn sonst würden die Völker zur Ver
nunft gekommen sein; es ist also klar, daß es noch ernsterer 
Lektionen bedarf, und diese bereiten die Menschen sich selber mit 
ihren Vorbereitungen für ein neues Morden. Mes, was Matth. 
24 beschreibt, erfüllte sich bis zum !4.Verse; die dort beschriebene 
Verkündigung dos Königreiches Gottes, allen Nationen zu 
einem Zeugnis,- ist auf der ganzen Erde in Wirksamkeit. Auch 
das Goldene Zeitalter verkündet in alleli hauptsächlichsten 
Sprachen der Erde diese Botschaft. Das Nächste beschreibt die 
Bibel mit den Worten: „Und dann kommt das Ende." Von 
diesem Ende schreibt sie dann im 21. Verse desselben Kapitels, 
daß so große Drangsal sein werde, wie es von Anfang der 
Welt an nicht gewesen fei und auch nie wieder sein 
werde. Die schrecklichen Folgen eines Giftgaskrieges 
erwägend, erkennen wir, daß. er in der Tat diese 
große letzte Lektion zu werden scheint, die dann die 
Menschheit veranlassen wird, sich frei zu machen von einer 
Führerschaft,. die ins Zuchthaus oder tn die Irrenanstalt 
gehörte, aber nicht an die Spitze der Geschicke der Welt; denn 
wer Giftgaskriege erwägt oder beschließt, ist Verbrecher am 
Glück und Leben der Menschen. Die Welt wird erst frei 
werden von diesen Einslüssen, die an ihrem Untergang 
arbeiten durch das Königreich Gottes.

Dies und das.
Das Tote Meer als Schatzgrube,

Die Umgebung des Toten Meeres, die seit biblischen Zeiten 
als eine der ödesten und unfruchtbarsten Stellen der Erde gatt, 
wird binnen kurzem ein Mittelpunkt tätigster Arbeit und großer 
Industrie werden. Wie E. W. Polson Newman in einem Bericht 
aus Jericho mitteilt, hat die englische Kolonial» crwaltung bereits 
allo Vorkehrungen getroffen, um die ch e in i sch en Reichtümer, 
die in diesem „Salzmeer" seit Jahrtausenden schlummern, für den 
Weltmarkt nutzbar zu machen. Das Toto Meer, das etwa die- 
sÄbe Größe wie der Genfer See hat, liegt im Durchschnitt 400 
Meter unter dem Spiegel des Mittelmeeres und ist derart mit 
chemischen Salzon angefüllt, daß es jemandem, der hincinfällt, 
ganz unmöglich ist, unterzusinkon. Durch dieses hohe spezifische 
Gewicht des Wassers wird das Schwimmen in bom See sehr 
schwierig gemacht, denn dio Füße haben immer das Bestroben,, an 
die Oberfläche zu kommen: aber man kann sich in jeder beliebigen 
Stellung treiben lassen. Badende könnon tatsächlich im Wasser 
sitzen, ein Buch lesen und zu gleicher Zeit sich mit einem Sonnen
schirm gegen die erbarmungslosen Strahlen schützen. Durch den 
hohen Salzgehalt des Wassers ist jedes Leben in dem Meere 
ertötet, und auch im Umkreis kann nichts gedeihen, sodaß das 
ganze Goblet den verödetsten und unfruchtbarsten Eindruck macht. 
Aber bald wird das alles gänzlich verändert sein, und aus dem 
Toten Meer wird ein reiches Leben erwachsen. Chemische Fabriken, 
die elektrisch betrieben werden, und große Lagerhäuser erheben 
sich an Stelle der zerfallenen Hütten, in denen einige Schiffer 
wohnten, und demnächst wird eine elektrische " Eisenbahn durch das 
Jordantal brausen, nm die Chemikalien nach dem Hafen Haifa

zu transportieren. Das Tote Meer enthüll nicht weniger als 
30 Billionen Tonnen gemischter Salze, von denen 
otwa 10 Billionen Tonnen gewöhnliches Salz sind. Die übrigen 
Salzmongen find ans Chlor und Brom, aus Natrium, Magnesium, 
Kalium und Calcium zusammengesetzt. Durch die 1^ Billionen 
Tonnen Chlor-Kalium, dio sich im Toton Meer befinden, ist Pal ä- 
stina das reichste-Kali-Land der Welt, und diese 
Schätze könnon ans dem Wasser durch ein ganz einfaches Vorfahren 
der Verdampfung und Kristallisation horausaozonen werden. So 
Ist also das Toto Meer eine wahre Schatzgrube, boron Reichtümer 
jetzt in großem Maßstabe ausgobvutot worden sollen.

Nach dieser, den „Chemnitzer Noueston Nachrichten" entnom
menen Notiz hat man es hier unzweifelhaft mit einem erneuten 
Beweis des bevorstehenden Aufschwungs. Palästinas zu tun. Null) 
diese Zeichen läßt der aufmerksame Erforscher der Schrift nicht 
unbeachtet.

Flucht vor do» politischen Pastoren.
Nach der Frankfurter „Volksstimme" ist es ein offeues 

Geheimnis, daß ein großer Teil der evangelischen Pfarrer 
der Deutsch nationalen Partei angohort und offen -für sie wirbt 
In den letzten Jahren ist auch die Kanzel von diesen Pastoren 
immer wieder in den Dienst der nationalistischen Propaganda 
gestellt worden. Ganz besonders schlimm soll dieser Mißbrauch 
lm Freistaat Braunschweig gewesen sein. Hier habe es Pfarrer 
gegeben, die unter schwarz-weiß-roten Fahuen von der Kauzel 
redeten und das Symbol der Monarchie von 14 jährigen Mädchen 
küssen ließen. Die Folgen dieser unverantwortlichen Hotze seien



nicht nusgeblieben. Aus einer Statistik, die der Vereinsgeisiliche 
kür innere Mission, Pastor Jeep, jetzt veröffentlicht, geht hervor, 
aast in der Stadt 'Braunschweig mehr als 30060 Personen der 
evangelischen Kirche in den letzten Jahren den Rucken gekehrt 
haben, sodaß heute fast jeder fünfte Einwohner Braunschweigs 
Dissident ist. Da die Geistlichen ihr Treiben fortfetzen und sogar 
Stahlhelmkneipen mit priesterlichem Segen einweihen sollen, halte 
die Kirchenaustrittsbcwegilng an. Aus anderen Teilen des Reiches 
kamen ähnliche Meldungen. Die Neigung, sich nicht länger als 
Objekt eines Mißbrauchs der Kanzel' benutzen zu lassen, wächst 
also. Und da wundern sich „Geistliche" noch, daß ernste Christen 
ihre „Ungeistlichkeit" anklagen.

Das Bewußtsein im Augenblick des Todes.
Einer der berühmtesten Chirurgen Englands, Dr. Tudor 

Edwards,, hat eine sensationelle Operation an einem gewesenen 
Soldaten, William Newman, voraeuommen. Während .der 
Operation fetzte Plötzlich der Herzschlag cms und alle Wieder
belebungsversuche an Newman waren umsonst. Da entschloß sich 
der Chirurg zum äußersten: er machte in der Gegend des'Herzens 
einen Einschnitt und begann mit dem Finger das Herz zu massie
ren. Nach 90 Sekunden begann das Herz wieder zu schlagen und 
bald war Newman wohl genug, um selnd Empfindungen beim 
.„Sterben" zu beschreiben. Er erinnerte sich an die Narkose, und 
daß er empfunden habe, wie man ihn nicht genügend eingcschla- 
fert hätte. Dann, so erzählte er, gab es einen Knall -und etwas 
explodierte! Danach war alles aus. — Dieser Vorgang ist nicht 
allein interessant, weil die Herzmassage so gut gelungen ist, sondern 
auch wegen Newmans kurzer Todesbeschreibung, durch die die 
Theorie, wonach unser Bewußtsein noch nach dem Tode weiter 
besteht, hinfällig geworden ist.

Das sagt übrigens auch die Bibel, daß die Toten tot feien und 
weder Tun noch Überlegung bei ihnen sein werde.

Reklame für Romfahrten durch den' deutschen 
Evangelischen Kirchenbund.

Laut D.E.K. macht die kirchliche Rundschau für das Gesamt-' 
gebiet des deutschen evangelischen Kirchcnbundes „Das Evangelische 
Deutschland" Reklame.für Romfahrten evangelischer Pfarrer. 
Herausgeber der genannten evangelischen - Kirchenzeitung ist 
Pfarrer N Hinderet, Direktor des Evangelischen Prcsseverbandes 
für Deutschland. Die Einladung ' Hinderers erfolgt sogar durch 
Anzeige im -„Ev. Deutschland". ' H. R.'Freiburg.

Auch die „göttliche Gnade" ist ein Geschäft.
In. einem bayrischen Provinzblatt inseriert ein Geschäftsmann 

„Geweihte Artikel", - die aus Anlaß des „Heiligen Jahres" für 
gläubige katholische Gemüter einen besonderen Sündeuablaß in 
sich schließen. Das Inserat lautet:

„Da es.nicht allen Christen möglich ist, im Heiligen Jahr 
nach Rom zu kommen, bin ich von einer römischen Firina 
beauftragt worden, Bestellungen enkgegenzunchmen für die in 
der Peterskirche zu Rom geweihten Gegenstände und Rosen- 
kränze. Durch Bestellung bczw. Kauf eines dort geweihten 
Artikels kommt ;eoer Katholik in. den Besitz der göttlichen 
Gnaden. Um Mißbrauch auszuschalten, ist jeder geweihte 
Artikel mit einem Siegel versehen. Geweihte Artikel müssen 
dor der Weihe bezahlt sein, weil sonst die Weihe und 
der Ablaß verloren gehen. Bestellungen werden vom General- 
vertrieb für Bayern, Schneck in Fürstenfeldbruck, entgegen» 
genommen. Der Vertrieb für die ganze Hollcdau hat H.' Jojcf 
Lipp von Rom übernommen."

Sehn Sie, das ist ein Geschäft, das bringt noch was ein,
Ein jeder aber kann das nicht, (freilich nicht, d.R.) es muß 

„verstanden" fein.' H.R. Freiburg.

Die neuesten „GottcSdicnstlichenf?)" Methoden.
Uns werden zwei Reklamezettel folgenden Inhaltes.eingesandt: 

Zu Gunsten'des evangelischen Gemeindehauses. Gavlcnverg
Ausstellung und Berkaus 

von Gegenständen im Saal der Petruskirche
Sonntag 12. Juli 11—6 Uhr 

» Samstag 11. Juli ^2—8 Uhr
Bitte fleißig kommen, andere Leute herschicken und kaufen 
(Gemüse womöglich, am Samstag; Tagespreise; Kasseeausschank)

Der Bazarausschuß.

Matthäus 21:13 : „Und er spricht zu ihnen: „Mein Hau? 
wird ein Bethans genannt werden"; „ihr aber habt es zu einer 
Räuberhöhle gemacht".

(Die Bibelstelle hat der Einsender, ein Leser des G. Z. daneben- 
geschrieben. d. N.)

Pfarr-Berein St. Martin in Märzdorf, Kreis Ohlau 
Einladung

zum Sommersest am Sonntag, ' den 12. Juli 1925, pünktlich 
abends 8 Uhr im großen Saale Hes Restaurants Wagner.

Nortragsfolge:
1. Begrüßung der Gäste
2. Vortrag eines Rompilgers
3. Der erste Papstfilm. Der Vatikan in Kunst und Geschichte

Zur Einleitung ein Ave Maria, gesungen im Mannergnartett 
Nach dem I.Aît: Klaviervortrag

' Nach dem 2. Akt: Sologesang einer Lvweschen Ballade
Nach dem 3. Akt: Vortrag des Kirchenchors
Nach dem 4. Akt: Männergnartclt

4. Nach dem Film gemeinsamer Gesang: Den Gruß laßt erschallen. 
Anschließend daran: Tanzkränzchen

-Wegen Reichhaltigkeit des Programms wird pünktlich 8 Uhr 
begonnen.

Der Einsender, ein Leser des G. Z. schreibt,dazu, daß an der 
Tür der Kirche außerdem ein großes Plakat hing, auf dem dass 
Wort „Tanzkränzchep" herausfordernd hervorgeleuchtet hätte, sodaß 
Ulan im ersten Augenblick, ohne naher nachzulesen, -den Eindruck 
bekommen hätte, das „Tanzkränzchen" solle in der Kirche stattfindem 
(Wundern würde uns in dieser Beziehung gar nichts mehr. d.Red.)

Wenn ihr aber hören werdet von .-. . Erdbeben 
an verschiedenen Orten!

Dem „Berliner Tageblatt" vom-30. Juni 1925 entnommen.
Ein Erd» und Seebeben richtete in Santa Barbara (ln 

Kalifornien) großen Schaden, an. Zahlreiche Gebäude stürzten ein, 
und es wird auch ein beträchtlicher Verlust an Menschenleben 
befürchtet. Aus dem Erdbeben brachen heiße Quellen. Die Stau
becken barsteten, und gewaltige - Flutwellen stürzten von der 
Meeresbucht landeinwärts, wodurch die Stadt zum Teil über
schwemmt wurde. Die Erdbeben wurden übrigens an der ganzen 
pazifischen Küste bemerkt. Die Panik griff auch auf die um liege ìr- 
dcn Staaten Montana, Jdnho, Wyoming und Washington.über. 
Das vermutliche Zentrum des Erdbebens, das mit Unterbrechungen 
schon zwei Tage andauert, scheint in der Gegend. Roky Mountains 

-zu liegen. In der Nähe des Missouri machten sich die ersten 
Erdbeben bemerkbar. ES wird vermutet, daß tiefe Spaltungen 
im Erdinnern die Ursache der heftigen Erschütterung darstellon. 
Streckenweise sind sämtliche Gebäude niedergeriffen und die großen 
Expreßzüge bestätig von Erdrutschen bedroht.

Auch alls Budapest wird gemeldet: In Großrauizsa wurde ein 
Erdbeben verspürt. Zwei mächtige Erdstöße bewegten sich in der 
nördlichen Richtung. Die Mauern der Häuser erlitten Risse, 
Schornsteine stürzten ein. Die Leute flüchteten, ans den Häusern 
auf die Straßen.

Die Friedensschalmei ertönt wieder!
In der Zeit vom 1. bis 6. September soll in Paris der 

24. Weltfriedenskongreß des Internationalen Verbandes der Frlo- 
.densgcsclkschäft (Sitz Genf) statt finden. Zur Debatte stehen das 
Geirfer Protokoll sowie Probleme der Schicdsgerichtsbnrlcit, ocr 
Sicherungsfrage und der Abrüstung.

In einer Rede aus Anlaß -des hundert und fünfzig! ährigsn 
Jahrestages der Übernahme des Oberbefehls über die Kontinental
armee durch George Washington in der Harvard-Universität in 
Cambridge Massachusetts) nahm Präsident Coolidge Gelegenheit, 
zum ersten Male offiziell zu den- europäischen Sichcrheitsverhand- 
lungen Stellung zu nehmen. -Er sprach zuerst von Washingtons 
Friedenswillen, von seinem Vertrauen in den guten Willen der 
ehemaligen Feinde, von seinem Glauben an einen Frieden der 
Gerechtigkeit und seiner Überzeugung, daß durch Verständigung 
immer mehr zu erreichen ist als durch Gewalt. ' ' '

Der Ansicht sind auch wir, daß durch Verständigung mehr 
erreicht wird, als mit Gewalt. Wir fürchte^ nur, daß'vom Frie-, 
denswillen vis zur Friedenstat erst dann die Rede sein wird, wenn 
sich das „Kind" Europa die Finger zum. zwecken Male verbrannt, 
hat. Das -erste Feuer von 1914 bis 1918 war- anscheinend noch 
nicht- heiß genug, denn das Kind rennt schon wieder zum heißen! 
Ofen.-



Auf der Ferienreise.
Der Münchener D-Zug verließ Eisenach. Die Reisenden 

eines Abteils, die sich schon in Berlin „zusammengefunden" 
hatten, waren in anregender Unterhaltung. Plötzlich lachte 
Dagmar Wergynten hell auf. Man blickte sie etwas .über
rascht an, und sie erklärte-/ „Es kam mir plötzlich eine so 
sonderbare Gedankenverbindung, daß ich nicht ernst bleiben 
konnte. Ich muß einmal eine Frage stellen: Kennt jemand 
von Ihnen den Ausdruck „eisen" oder richtiger „nachelsen"?

. „Aber natürlich", erwiderte Buchdruckereibesitzer Bräun
lich, „jemand nach eisen ist soviel wie „hinterher berschten" 
oder nacheilen."

„Ja", fügte Dr.-. Demut hinzu, „der Berliner sagt 
„botten" und der Holländer „klabaustern". ,.

„Besteu Dank, meine Herren. Run-werden Sie verstehen, ' st 
daß ich lachen muß, wenn urplötzlich die Gedankenverbindung ö' 
in uns reflektiert: „Ausgerechnet über der Parole: Eise 
nach! — muß die „Wart^-Burg thronen!"

Die ^Herren lachten mit. Dr. Demut fragte scherzhaft: 
.Sind Die Kabbalistin, 'verehrtes Fräulein?"

„Vielleicht hier und da absichtslos. Aber ist dieses Moinent 
nicht lehrreich?"

„Es gibt noch manche ähnliche geographische Wortspiele", 
sagte Herr Bräunlich. „Denken Sie an den Gegensatz, daß 
die Renn-Bahn in Ruh-Leben liegt und das große Zuchthaus 
ausgerechnet in Sonnen-Burg."

„Ja , seufzte Dagmar, „wenn man doch den Sinn all 
dieser Dinge und des Lebens .überhaupt wüßte!"

„Um sich doch nicht nach ihm zü richten — verzeihen Sie 
die Unhöflichkeit", sagte Dr. Demut.

„Wenn Sie es als Arzt sagen, so muh Ihre Erfahrung 
Ihnen Grund dafür ' gegeben haben, die ich zu respektieren1 
habe. Denn soviel sehe ich auch ein, daß keine große Neigung, 
die Menschen beherrscht, sinnvoll zu leben, abgesehen vielleicht 
von den religiös Gesinnten. Wie denken Sie über die Reli
gion?"

„Meine Religion", erwiderte Herr Bräunlich, „heißt: 
Tue Recht und scheue niemand!"

Ruhig entgegnete Dr. Demut: „Das ist sozusagen der 
Hausportier aller der Leute, die sich eine ernsthafte Stellung
nahme zur Religion vom Halse halten wollen."

„Jedenfalls ein guter Grundsatz für's Leben", beharrte 
Herr Bräunlich.

„Aber auch kein Deut mehr als ein Grundsatz, erne . 
.Redensart. — Wir hatten ja eben schon sestgestellt, daß dem 

Menschen noch keineswegs damit geholfen ist,, daß er weiß, 
was sinnvoll oder „recht" ist. Er hat nicht die Anlage, sich 
ausnahmslos danach zu richten. Beweis: Wir Arzte. Oder 

à auch die Richter, die Strafanstalten, die — Kriege. Beweis 
auch: — J 1
Neigung, zu täuschen und zu scheinen. — Kurz, derartige 
Schlagworte sind zur Erzielung einer höheren Menschheils- 
gualität nicht brauchbar."

„Läuft nicht aber alles auf Worte hinaus?"
„Keineswegs. Allerdings ist das Wort für einen großen 

Teil der Menschheit die willkommenste.Gelegenheit, vor der 
Tat auszuweichen. Sie werden finden: Je inkonsequenter 
ein Mensch ist, um so mehr hält er vom bloßen Wort. Aber 
zuletzt wird doch alles Handlung, Tat; auch das negative 
Ausweichen. — Meine Herrschaften, ich sehe sehr wohl einen 
Sinn im großen Weltgeschehen. Es ist'der der Reife der 
Wertesteigerung. Wenn eine antike Kultur ausgereist, 
wurden ihre Träger wie dürres, erstorbenes Holz beseitigt 
und gleichzeitig sproßte schon ein neues Reis hoch. Denken 
Sie an Juden- und' Christentum. Wieso war denn ^ 
Judentum reif in diesem Sinne? Propagierte es denn 
nicht die Tat aus religiöser Überzeugung? Sehen Sie, auch

„Sie machen mich sehr froh, Herr Dr., so froh, daß ich 
, um ______ es mit Worten schwer ausdrücken könnte.. Es ist mir, als
i: Der Tiefstand unserer Ethik, alle Tr-ulöstgkeit und mWc Ich nach langer Zeit die Hände falten M einem

- " * - tiefen „Gott sei Dank. Welch em sonderbarer Zufall, daß
ich gerade in dieses Mteil steigen mußte. Bereitet es Ihnen 
eine Genugtuung zu hören, daß ich des Lebens vollkommen 
überdrüssig war?"

die stärkste Betonung der Tat macht die Menschheit nicht 
.besser. Im Gegenteil, diese natur-elementare Tat ist ihrem 
Wesen nach eingestellt auf Vernichtung der höher quali
fizierten geistigen Tat: sie kreuzigt ihren Messias. Hätte 
die natürliche Tat oder das Rechttun-Sollen das Gottesreich 
herberführen können, dann würde Christus die Gesetze der 
Juden gestützt und vermehrt haüeu. Das tat er bekanntlich 
nicht, sondern er lenkte den Blick auf die Notwendigkeit eines 
neuen Bewußtseins. Und zwar, meine Herrschaften, nicht 
eines irgendwie auf Soll oder Muß gestimmten, sondern . 
auf das Bewußtsein von der Entlastung oder Entschuldung 
des Menschen und aller Kreatur. ,Jhr'könnt und sollt gar 
nicht erfüllen. Nicht noch höhere Tempel sollt ihr bauen, 
sondern eure Tempel abreißen, daß auch nicht ein Stein auf 
dem anderen bleibe von. den Lasten, die ihr den Menschen 
auferlegt habt. Evangelium ist da, Botschaft von grenzen
loser Entlastung.' — Das soll der Mensch erst einmal glauben 
und gründlich glauben lernen, sodaß es ihm in Fleisch und 
Blut übergeht. Darum wird ihm zunächst weiter nichts ver
kündigt als dieser Christus, der gekommen ist in's Fleisch. 
Punktum."

„Eine tiefe Wahrheit schön ausgedrückt. Aber dann?"
„Dann sehen Sie es ja, daß nach 33 Jahren dieser in's 

Fleisch gekommene Christus wieder entfernt wird, zu'dem 
Zwecke, den nun genügend vorbereiteten Boden abzu treten 

.an den unmittelbaren Gottes- oder Heiligen Geist, der allein 
imstande sei, „in alle Wahrheit zu leiten" und zur christus- 
een Tat zu befähigen. Von diesem unmittelbaren Hei-

Geiste aus Gott bezeugt Stephanus, daß der natur- 
elementare Geist des Judentums oder des Gesetzes „ihm 
allezeit widerstrebt" habe,-also im'Gegensatz zu ihm stehe. 
— Nun haben wir klare Limen, meine verehrten Herrschas- 
ten:. Es handelt sich für uns um die Frage, ob wir unsere 
Taten als unsere eigenen betrachten, oder ob. wir unser 
ursprüngliches Wesen durchkreuzt und unser Selbstbewußt
sein abgetreten haben an--------Ja, welches Wort wünschen 
Sie denn zu hören? Unter „Gott" denkt sich jeder etwas 
anderes, angefangen bei einem alten Mann mit weißem 
Barte bis zum absoluten Nichts. Verzichten wir auf eine 
Reflexion unserer Vorstellung und erinnern wir uns schön 
jetzt an die Ebene, die wir einst gewiß erkennen werden. 
„Alles in Allem und alle für alle." — Auf dieses Ziel unaas- 
Mteuern, erspart viele Umwege, und sich und seine Uni

on jetzt in diesem Ziel sehen, erspart, verehrtes Fräu
lein, seufzende Fragen nach dem Sinn der Einzeldinae und 
des Lebens."

„Wohl nur, weil Sie „Leben" .überhaupt nicht erfaßt 
hatten."

„Vollkommen wahr. Dinge, die Sie erwähnten, existier
ten für mich nicht und ich nicht für sie. O, wie hohl war
mem Leben."

„Gefäße sind wir ja alle nur," erwiderte Dr. Demut. 
„Vielleicht verstehen wir uns selber besier, wenn wir uns in 
unserer gleichnisreichen Zeit als Radio-Empfänger auf- 
sassen. Alle unsere Qualitäten nützen ebensowenig wie unser 
Drang zur Tat, .wenn wir nicht richtig eingestellt sind. 
Antenne und Erdung müssen korrekt fein, dann wird auch 
unsere Information erfolgen. Und was den „Uneingeweih
ten" wie ein Wunder anmutet. das ist uns natürlich; wir



verlegten nur unsere natürliche Linie einen Stock höher und 
tiefer als er."

Herr.Bräunlich schwieg lange. Endlich reichte er Dr. 
Demut die Hand und sagte: „Sie haben mir viel gegeben, 
ich danke Ihnen! — Mir ist aber noch ein anderer Gedanke- 
gekommen. Ach muß soviel Blödsinn drucken, der keinen 
Menschen deß er macht.. Würden Sie nicht einmal ein Buch 
über diese Dinge schreiben, — ich würde es mir zur Ehre 
anrechnen, es. drucken zu dürfen. Vielleicht könnte, man auf 
diese Weife seinen Mitmenschen einen guten Dienst tun."

„Herr Bräunlich hat recht", rief Dagmar, „tun Sie es 
doch."

Lächelnd sagte Dr. Deinnt: „Ein gutes Zeichen deutlichen 
Radio-EmpsangeS, wenn iiraii von Stund an auf seine 
Wiedergabe bedacht ist. Leben ist Dienen.

Und nie hat jemand deutlicher die Nöte seiner Zeit und 
ihr Bedürfnis erkannt, wie jener große „Diener aller", der 
im „Dienst für alle" sein Leben niederlegte. Das Studium 
seines Lebens und seiner Worte erschließt dem aufrichtigen 
Sucher mehr als alles andere — den Sinn und Zweck aller 
Dinge des Lebens. Freilich muß inan den Vorwurf der 
Rückständigkeit auf sich nehmen, weiln nian sich ernsthaft an 
das Studiunr des Wortes Gottes heranmacht, denn, ernstreli- 
giöle Literatur' ist heute „unmodern". Wem es jedoch nicht 
um s Moderne, sondern um das Wahre zu tun ist, der wird 
nicht vergeblich suchen: „Wer ans der Wahrheit ist, der hört 
meme Stimme" und was sie sagt, liebes Fräulein, ist letzten 
Endes auch nur. „Eise-noch", d. h. folget mir! Übrigens ist 
das neue Reis einer lebensvollen Periode tieferen Erkennens 
des wahren Inhaltes und Zweckes aller Religion ver- 
heißnngsvoll^ grünend-deutlich jedem Sehenden wnhrnehm- 
bar.^ES wächst nicht nm knorrigen Stamm verknöcherten 
GroßkirchentumS der Erde, sondern abseits davon fassen seine 
Wurzeln mehr und in ehr Boden, die Erde durchdringend 
und lockernd. Vielleicht wird der alte Baum bald fallen, 
denn Frucht trägt er schon lange nicht inohr.------- Wo das 
lunge ReiS steht, wollen Sie wissen? Dort, wohin die Vögel, 
welche im alten Baum wohnen, allen Schinntz, dessen sie 
irgend aus ihren Resten habhaft werden können, Iversen. Sie 
hoffen so das Pflanzlein zu verunzieren, damit niemand sich 
seiner freue; doch Gott läßt jeden Tag über das Rcisleln regnen, 
sodaß alles abgewaschen wird, und den Boden düngt zu weite- 
rem Wachstum, denn: „Glückselig tvenn sie euch schmähen und 
verfolgen nm meines Namens willen." Suchen Sie die

Wahren, dann gehen Sie zu den am meisten Geschmähten.
„Es ist wahr, meine Herrschaften, was ich jetzt sagte, mag 

rätselhaft klingen, aber"--------
„O, nein, lieber Herr Dr., durchaus nicht — fiel Dagmar 

in's Wort — ich erkenne völlig, daß Sie nur zu recht haben 
mit ihrer Symbolik; denn auch mir ist es in letzter Zeit 
schmerzhaft zum Bewußtsein gekommen, wie die Methoden 
der Politik, den Gegner zu verleumden, um ihn so mit der 
Waffe der Hinterlist zu schwachen, auch immer mehr im 
Lager offiziellen Kirchentums Sitte wird. Statt eines 
Bemühens, der irregeleiteten Menschheit den Weg zum Edlen 
und Schönen zurückzuwcisen, sieht man heute in kirchlichen 
Blättern und Zeitungen spalteulange Verunglimpfung 
religiöser Gegner, Verdächtigungen und anderes; habe ich 
Sie recht verstanden Herr Dr.?"

„So wie Sie die Sache sehen — liebes Fräulein — so 
ist sie" — war seine. Erwiderung — indes aller Augen 
interessiert seinen Blicken folgten, die auf einem vorübersnu- 
senden kleinen Felsvorsprung ruhten: Seine Spitze, vom 
Sonnenlicht weißleuchteud bestrahlt, wurde von einer 
Schar schwarzer Dohlen schreiend und flügelschlagend um
zogen. Einige Minuten herrschte Schweigen, wobei weiter 
und weiter Wiesen, Häuser, Tiere und Menschen am Auge 
Vorüberflügen. — „Sahen Sie die häßlichen schwarzen Vögel, 
die, so laut schreiend, um den wundervoll beleuchteten Fels
vorsprung flogen" — unterbrach Dr. Demut endlich das 
nachdenkliche Schweigen. „Ja," sagte Herr Bräunlich, „ich 
dachte auch bei mir selbst, welch ein Kontrast." „Und doch ist 
das Geschrei erklärlich " belehrte der Dr., „denn die Dohlen, 
geblendet durch das Licht, wähnen nnn ihre warmen Nester 
in Gefahr, und darum ihr Widerstand. Man weiß nur nicht, 
ob ihr Geschrei dem Licht oder dem Fels gilt." Vielleicht 
beiden, meinte Dagmar mit bedeutsamen Seitenblick auf eine 
lange, hagere Gestalt, die wartend an der Schranke des 
Bahnhofs stand, in dessen Halle der Zug soeben einfuhr. 
Türen knallten und — — „Lichtenscls" — so schallte es wie 
frohes Ahnen durch die Halle. „O, Lichtenfels, ich bin am 
Ziel, ine ine Herrschaften!" rief Dr. Demut. „Auf Wieder
sehn, leben Sie wohl und gute Fahrt!"

„Ihr Ziel hat einen schönen Namen, Herr Dr." rief Dag
mar ihm nach; „und — so scholl es zurück — mein Name hat 
ein gutes Ziel." Nachdenklich schauten vier Augen feiner 
einfachen Gestalt nach, bis sie im Gewühl der Vielen unter
tauchte." . W. SW. H.

Was tut not?
1. Allgemeine unb auch vom Sinnt zu proklamierende Anerken

nung GotlcS als obersten Herrscher des Universums und dami! 
aller Völler der Erde, sowie seines lieben Sohnes, unseres 
Herrn, als den Erlöser der Menschen.

2. Allgemeine und auch vom Staate offiziell nuszasprechende An
erkennung der ganzen Bibel als das Mort Golles, d.h. der 
ausgedrnckle Wille Gottes allen seinen Geschöpscn .gegenüber.

I. Abschaffung aller die Bibel kommentierenden Glaubensbekennt
nisse und Anerkennung der ganzen Bibel als alleiniges, völlig 
genügendes Glaubensbekenntnis.

4. Öffentliche Abjprechuug aller Ehren, die Menschen sich nn- 
Vcrechtigtenvcise genommen haben, wenn sic sich „Heiliger 
Vater" neunen lassen; (Jcfus sagt, „nur einer ist euer Baier") 
oder wenn sie sich „Ehrwnrden", „Hochehrwürden" usw. titu
lieren lassen, inddm Jesus lehrt: „Ihr alle seid Bruder" usw.

ö. Gründliche Prüfung aller Lehren der Christenheit und Ab
schaffung alles dessen, was mit der Bibel im Widerspruch fleht, 
mittels allgemeiner äfsentlicher Belehrung darüber.

u. Aufstellung des Grundsatzes, daß die Religion niemals Diener 
des Staates werden darf, denn sonst wird sie mißbraucht, wie

in der Vergangenheit, zur Helligsprechnug des Krl-ges und $ 
anderer ' Ungerecht!gleiten; der Staat muß Diener der Religion, 
also Diener Gottes, — wohlverstanden, nicht Diener der Kirche 
werden, indem:

7. alle Gesetzgebung abhängig werden muß von absvlnter Über.- 
einsttmmung mit den in der Bibel, den Lehren der Propheten, 
Aposteln und unseres Herrn Jesu enthaltenen Grundsätzen der 
Gerechtigkeit und Liebe; und jede Gesetzesvorlage abgelchn: 
wird, wenn sie nicht in Übereinstimmung damit ist. Wenn -dann 
endlich

8. in jeder Beziehung,, handle cs sich nur pm wirtschaftliche, 
soziale, finanzielle, erzieherische, politische oder andere Probleme, 
stets nur die Bibel und der ausrichtige Wunsch, den Willen 
Gottes zu erkennen, der ausschlaggebende Faktor sein wird, dann 
ist Wiederanfban sehr schnell möglich nnd wird Glück und 
Frieden bald auf Erven cinziehen. Der Weg zu diesem idealen 
Zustand ist mit viel, schmerzlichen Erfahrungen gepflastert, 
aber das nahe Königreich Gottes wird alle diese'Dinge bringen.

P. G.



Die Harfe Gottes.
Eine fortlaufende biblische Bctrachimiq. Mit sreimdlicher Erlaubnis des Verfassers einem aleichimmigeil Buche cntuvniineii

DÄS îb^îALî^l. lForsietzung.)

Hierauf antwortet die Schrift, wie wir zuvor gesehen 
haben, dass er vor feiner Menschwerdung der Logos 
war, ein Gerstwesen; daß sein Leben auf die menschliche 
Stufe übertragen, und dass er als ein menschliches Weser: 
geboren wurde. Er war reich, und um unseretwillen wurde 
er-arm (2. Korinther 8 :9); das heißt, er war reich an himm
lischer Herrlichkeit und Macht, und zwar besaß, er diese als 
der große Bevollmächtigte Jehovas bei der Erschaffung aller 
Dinge, und er wurde dadurch arm, daß er ein Mensch ward. 
Es war absolut notwendig für ihn, ein vollkommener Mensch 
zu sein; darum mußte er heilig geboren sein, unschuldig, ab
gesondert von den Sundern und ohne Sunde; und er ent
sprach dieser Anforderung. (Hebräer 7:26.) Weiter entsprach 
er de:: Anforderungen, weil er Fleisch ward und unter Men
schen wohnte. (Johannes 1:14.) Er nahm Fleisch und Blut 
an und wurde ein menschliches Wesen, gerade für den Zweck, 
denjenigen zu vernichten, der die Macht des Todes hat, das 
heißt den Teufel, und die Menschheit zu erlösen. (Hebräer 
2:14,15.) Er nahm Knechtsgestalt an und wurde in der 
Gleichheit der Menschen gemacht. (Philipper 2:7.) Er war 
der einzige vollkominene Mensch, der jemals ans Erden gelebt 
hat, ausgenommen Adam. Er war nicht teils menschliches 
Wesen und teils Geistwesen, weil „er ein wenig unter die 
Engel zum Erleiden des Todes erniedrigt war". (Hebr. 2:9.) 
Engel sind Geistwesen, und deshalb sind solche Geschöpfe, die 
niedriger sind als Engel, menschliche Wesen. Jesus »var 
lnenschlich. Wenn er teils Gott und teils Mensch gewesen 
wäre, so würde er höher als die Engel gestanden haben, „an
statt niedriger, und zwar deshalb, weil Engel die niedrigste 
Stufe von Geistwefen sind.

Da Jesus ein vollkommener Mensch war, so hatte er 
die Macht, ein vollkommenes Menschengeschlecht hervorzubrin- 
gen und mit diesem die Erde zu bevölkern; deshalb entsprach 
er in jeder Hinsicht genau dem vollkommenen Menschen Adam 
in dem Zustande, in welchem Adam sich befand, solange er im 
Garten Eden war. Er war vollkommen in -jeder Beziehung, 
voller Gnade und Wahrheit. (Johannes 1:14) Als er vor 
Pilatus stand, schweigsam wie ein Schaf vor seinen Scherern, 
und als der Pöbel, der durch das jüdische Kircher—egiment 
jener Zeit aufgehetzl war, sein Leüensblut forderte, da trat 
Pilatus für ihn ein, und- um die Juden wegen ihrer Verfol
gungswut zu beschämen, rief er ihnen zu: „Sehet diesen 
Menschen." Besonderer Nachdruck ist hier auf das Wort „diesen" 
zu legen. Wir möchten die Worte des römischen Statthalters 
Pilatus wie folgt umschreiben: „Der Mann, den ich, wie ihr 
es von mir verlangt, dem Tode überliefern soll, ist nicht nur 
der größte Mensch unter euch, sondern steht als Mensch über 
allen anderen Menschen aus Erden." Das Volk sah damals 
einen vollkomruenen Menschen. Er ‘ war der einzige, der

jemals auf Erden gelebt hat, und sich dazu eignete, der 
Erlöser der Menschheit zu werden. Gerade für diesen Zweck 
nmrde er von Jehova auf die Erde gesandt. Unter deni Gesetz, 
welches Jehova den Juden gab, musste ein Mann, der Priester 
werden wollte, das gesetzliche Mündigkeitsälter von dreißig 
Jahren erreicht haben.

Wir sehen, daß Jesus vom Knabenalter zum Mannes- 
alt«: Höranwuchs, und als er dreisslg Jahre alt war, stellte er 
sich dem Johannes anr Jordan dar, um getauft zu werden. 
Im Alter von dreißig Jahren war er sonnt vollkonnnen ug 
Leib, vollkommen an Geist, vollkommen unter dem Gesetz, in 
jeder Hinsicht ein absolut vollkommenes Wesen und somit dazu 
geeignet, der Erlöser Adams, des vollkonimenen Menschen, 
und der Erlöser der ganzen Nachkommenschaft Adams zu sein.

Weshalb sandte Gott seinen geliebten Sohn, diesen. 
großen Mann auf die Erde? Sobald ein großer Mann 
der Welt zu einer Berühmtheit wird, erwartet er, dass 
andere sich vor ihm beugen und ihm dienen, in der 
Tat, beugen sich die nleisten schnell vor ihm. JcsuS 
aber, der grösste Mensch, der jemals auf Erden gelebt 
hat, und der einzige Vollkommene ausser Adam, kam 
ans die Erde und wurde Diener anderer, damit er 
der Menschheit die allergrößte Wohltat erweise. Wahre 
Größe besteht darin, anderen Gutes zu tun. Wahre 
Größe findet ihre Verherrlichung in Jesu. Er war der treueste 
Freund des Menschengeschlechtes. Er sagte: „Der Sohn des 
Menschen ist nicht gekommen, um bedient zu werden, sondern 
um zu dicneu und sein Leben zu geben als Lösegeld für viele". 
(Matthäus 20 : 28) Ferner sagte er: „Wer irgend unter euch 
groß werden will, soll euer Diener sein; und wer irgend von 
euch der erste sein will, soll aller Knecht sein." — Matthäus 
10:43,44.

Der vollkommene Mensch Jesus wurde der Diener oder 
Knecht aller. Die Bedeutsamkeit Jesu und seines Werkes steht 
in noch viel hellerem Lichte-dar, wenn wir bedenken, daß er im 
Himmel und auf Erden der teuerste Schatz für Jehovas Herz 
war. Er war Gottes teurer, geliebter Sohn. Er war die 
größte Kostbarkeit, die der große Schöpfer, Jehova, befaß. 
Jehova brachte das grösste Opfer dar, als er ihn dazu 
hergab und benutzte, das Menschengeschlecht zu erlösen. Es 
war Gottes große Liebe für die gefallene Menschheit, die. ihn 
dazu trieb, dies zu tun, und so lesen wir: „Also hat Gott die 
Welt geliebt, daß er seinen einzig gezeugten Sohn dahingab, 
auf daß jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, sondern 
ewigwährendes Leben habe. Denn Gott sandte seinen Sohn 
nicht in die Welt, um die Welt zu verdammen, sondern ans 
daß die Welt durch ihn errettet werden möge." - Johannes 
3:16,17, englische Übersetzung.

(Fortsetzung folgt.)
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^Goldene Zeitalter.
EINE ZEITSCHRIFT; GEGRÜNDET AUF

TATSACHE, HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG

3. Jahrgang Nummer 17

Von der Fläche zur Höhe.
<> rgendein Großer hat einmal gesagt: „Alles Große Iw der Welt 
M wird nur durch Schwär nier vollbracht." — Daun liegt wohl darin 
M die Erklärung für die Kleinheit unserer Zeit. Vielleicht ist sie 

auch nicht größer oder kleiner wie eine andere Zeit; aber sie ist
™ zu sehr Fläche: Niveau. Und darum nivelliert sie alles,was sich ihr 
beugt und sie anerkennt. Ansätze zum Besseren bringt das zeitlose 
Moment in der Zeit, das Ewigkoitsmoment, immer wieder hervor, 
— aber gleich ist auch wieder die Sense der „Zivilisation" (?) 
oder der Hobel irgendeiner Obrigkeit und Autorität da und — 
„hobelt alles glatt''. Und dennoch sind wir der Fläche satt, wir 
sehnen uns nach „Größen". Äußerlich treibt uns das, unsere Erho
lung am Meer oder in den Bergen zu suchen; innerlich schauen 
wir uns um nach „Idealen bei anderen", wenn wir das Suchen 
bei uns selbst aufgegeben haben.

Die letzte Stufe ist gewöhnlich Resignation. Sie stellt sich über
all dort ein, wo der inneren Forderung nach rastloser -Hingabe 
an ein erkanntes Ideal nicht Folge gegeben wurde. Ihren starlsten 
Ausdruck findet sie an denjenigen Menschen, die Enttäuschungen an 
kleinen Idealen erlebt haben und sich deshalb berechtigt glauben, 
das Suchen nach größeren aufzugeben.

Alle diese sind Masse und ohne Einzelerncuerung nicht begci- 
sterungsfähig im Sinne eigenen Erfassens einer großen Sache. Wer 
wie Völker feit uralten Zeiten eines Erlösers warteten, so steigt 
aus dieser unerlösten Maste ohne Unterlaß gleich der Feuersäule 
eines Opfertempels die glühende Frage auf: „Willst du der Manu 
sein, der durch sein Leben Gott hindurch strahlen läßt?"'

Fromme Menschen blicken allzusehr in Grüfte und suchen dort 
personifiziertes Heil, ohne zu ahnen, daß es hinter ihnen-'steht, 
ja, sie erkennen es nicht einmal, auch nicht, wenn sie sich umwenden.

Unfromme aber glauben vielfach, sich schon genug angestrengt zu 
haben, wenn sie achselzuckend fragen: „Was ist Wahrheit?" Worauf 
cs ankommt, lieber Mensch, das ist: Deinerseits auf jeden Blick zur 
Rechten und zur Ljnkcn zu verzichten, und mit aller Inbrunst 
täglich stärker.zu glauben, daß du, der Mann, das Gefäß höchsten 
göttlichen Inhaltes werden kannst und sein solltest.

Und natürlich nur auf dem Wege deines Glaubens kann eine 
Umwandlung deines Wesens, eine organische Berälidernng deiner 
Atome und Zellen und die Schaffung eines Aufnahmcnpparates in 
dir für „Höchstes" erfolgen. Nicht Dogmen verändern deine Gesin
nung; auch die vollkommensten „Satzungen" werden dein wahres 
Wesen unberührt lasten, ja, es vielleicht so verknöchern, daß du ein 
ungenießbarer Pharisäer wirst, niemandem zum Heil und dir selber 
zum Verhängnis.

Nichts als das fließende Leben ln dir bewahrt dich vor Erstarrung 
und deshalb muß cs zunächst in dir „fließen". Dieses Leben ist. 
niemals damit zufrieden, daß du dich auf die Großtat anderer 
berufst und selber pastiv bleibst, d. h. vor der „Großtat", die das 
Leben von dir und nicht von einem anderen fordert, zurückschreckst. 
Nur sollst du nicht wähnen, daß in deinem natürlichen, undurchgeistig- 
ten Zustande Taten von dir verlangt werden außer der einen: in dich 
zu gehen, von der Welt des Scheins und der Begierden zurückzu- 
kehren, ins Vaterhaus deines Schöpfers zu kommen und deines 
Schöpfers Stimme in dir zu vernehmen, kurz, eine neue Schöpfung, 
cm neuer Mensch zu werden. Hätte der verlorene Sohn diesen Ent
schluß nicht gefaßt und ihn ansgeführt, — er hätte sich 
„draußen bei den Säuen" zehnmal des Tages geloben können:

Bon morgen ab will ich cm anderer werden! — es wäre alles beim 
alten geblieben und täglich schlimmer geworden.

Also, lieber Freund und Menschcnüruder, unsere Aufgabe ist 
nicht, dein zerrißenes Gewand zu flicken, sondern dich zu vernnlnsten 
cs fortzuwersen. Wcr sein Wesen niemals „hüllenlos" gesehen hat, 
der kennt sich noch nicht, und wer sich nicht kennt, kann auch nicht 
bekennen, was einmal bekannt werden muß: Mein ist die Schuld, 
die ganze Schuld!

DaS ist einfach Lebensbedürfnis, und wer ihm nicht nachkommt, 
der wähnt fo lange falscher Weise, Gott sei ein harter, rachgieriger 
Herr, der nur das Bedürfnis habe, Menschen zu beschuldigen und 
zu verdammen, während doch klar bezeugt wird: „Gott ist: der 
gerecht macht" — „Der Vater richtet niemand." — Du, der Sohn, 
sollst dich richten! Und dann wirst du cs erleben: In dem Augen
blick, in dem du selbst das Urteil über dich sprichst, wird dos Vaters 
Stimme ertönen: „Tut ihm das beste Fciorlloid an!"

^^^ erst nach diesem Erlebnis worden Taten, Werke und Früchte 
von dir erwartet, denn du bist nun in des Vaters Hanse, d. h. 
nicht mehr unter Leitung deines irrenden und gemißbraucht«!» 
Willens, sondern unter den Augen dos Vaters, der höchsten Güte 
und Weisheit, und alle deine Handlungen werden, bevor sie in 
Erscheinung treten, gleich Blumen, die sich erschließe», vom Tan 
seiner Güte und Weisheit geweckt. Auch was du rodest, sind dann 
und sollen nicht mehr sein „deine" Morte. Der erhabene Geist dcS 
Schöpfers lebt durch dich hindurch. Und er auch ordnet dann dein 
Verhältnis zu deinem Menschenbrndor, der dir nicht wohl will, weil 
er nicht die gleiche Erfahrung gemacht hat wie du. Verstehe recht: 
ES gibt für' einen wirklich erneuten Menschen überhaupt keinen 
Streit,, geschweige denn zwischen Bruder und Bruder, es gibt keine 
„froinmon Nadelstiche" und Scheiterhaufen: Die Vatorgüto gibt 
auch dem Neidischen immer noch mehr; Güte, nicht Härte bringt ihn 
zur Scham, zum Schweigen.

So, nun wäre alles geordnet. Es ergibt sich nun als weitere 
Folge nur noch Stagnation, Stillstand, Berufung auf dieses ein
malige Erleben, an dem inan sich für alle Aoiten beschaulich genügen 
läßt? Beini Betrachten manch religiöser Kreise.unserer Tage 
bekommt man diesen Eindruck. Und dabei ist dieses Erlebnis doch 
nur der erste Schritt eines Höhouwegos oder genau genommen, 
nur Mittel zum Zweck; — niemals Zweck an sich! Wo es dazu 
gemißbraucht wird, erzeugt Religion schauerliche Erscheinungen, 
die Christus gebührend gekennzeichnet hat: Henchclek.

Der Zweck einer Noubolobnng der Gesinnung dos Menschen ist, 
Taten zu tun, die ohne sie nicht vollbracht worden könnten. Werke 
unendlich höherer Art, als sie dem natürlichen Menschen möglich 
sind, Werke, von denen der wuiidertnende Jesus ankündigte, daß 
sie größer sein würden, als die, welche er tat. Das bedeutet natürlich 
nichts anderes, als daß „er selbst" Größeres „mit nns" zu tun ver
mögen werde; dies jedoch erst, wenn wir einen höheren Zuverei« 
tungsgrad erreicht-haben und außerdem, wenn die Wfnahmefähig- 
keit unserer Umgebung größer geworden ist, als sie es vor IMO 
Jahren war. War nicht damals die Allmacht indirekt beschrankt, 
wenn geschrieben steht: „Er konnte deshalb nicht viele Zeichen tun 
um ihres Unglaubens willen"?

Nicht ohne seine Absicht ist auch geistige Reife dem Gesetz von 
Sommer und Winter, Tag und Nacht unterstellt; und auch die neue 
Schöpfung wandelt, wie die alte, durch das siebenfach gestufte
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System von Abend und Morgen, d. h. 'jeder Morgen,,jedes mene 
Erleben, trügt in sich schon den notwendigen Austlang in einen 
Abend, ans dem ein neugearteter Morgen einen neuen Tag mit 
neuer Schöpfungsebene ruft. So wurde alles und so wirst -du selbst 
zuletzt „das Bild, das Gott gleich ist" und außer welchem du dir 
kein anderes Bild oder Gleichnis machen, sollst, sei es oben im 
Himmel noch unten ans der Erde. Also: Religion ist nicht Lehr
haftigkeit, ist keine Wissenschaft, keine schone Landschaft, sondern die 
gesteigerte, dem Willen Gottes angepaßte Tat; daß sie sich in ihren 
untersten Stufen so gebärden mußte, war nur dieselbe psychologische 
Rücksicht, die jeden Vater und jede Mutter veranlaßt, mit ihrem 
Baby anders zu reden, als untereinander. Selbst Bilderbücher »nd 
Spielzeug konnten in diesem Stadium wichtig sein; wesenhaft waren 
sie nie. Deutlich aber hört der Geistesmensch aus diesem Anschau
nii gsnulerricht die Worte erklingen: „So denn ihr, die ihr böse seid, 
enren Kindern gute Gaben geben könnt, wieviel mehr wird der 
Vater im Himmel seinen Geist geben."

Nicht mechanische Dinge und Verbesierungen, sondern Geist, 
Gottes Geist, und wo dieser Geist ist, da ist Freiheit, d. h. Ungcvun- 
dcnheit. Das ist sehr wesentlich. Auch den mutigsten Hengst kann 
Ich nicht geistig, etwa mit den Augen leiten, solange er noch an die 
Krippe gebunden ist. Versteht ihr das? — Und wie kannst du — an 
Glaubensbekenntnisse „gebundene" Christenheit — dann erwarten,

jemals das. Wort zu erleben:- ^Jch will dich mit meinen Augen leiten"? 
Die höchste Leitung verschwendet keinen Augenblick an Angebundene. 
Und wo Freiheit ist, da kann der Geist wirksam werden und die 
Leitung ausüben. Bis züm Erleben dieses Stadiums aber ist das, was 
man heute gewöhnlich unter Religion versteht, Bindung und Gebun
denheit an Zaum und Zügel, an Satzungen und Regeln. Erst für'die 
darauf folgende Epoche gilt es: „Und niemand wird mehr zu seinem 
Bruder sagen: Erkenne den Herrn! — denn sie alle werden mich 
erkennen vom Kleinsten bis zum Größten."

Dann ist Fläche Höhe geworden, denn sie und alles auf ihr wurde 
gehoben, hinein In das Erleben Gottes oder in das Bewußtsein seines 
Geistes. Willst du so die Welt und dein Vaterland heben helfen 
(und keinem anderen Höhenweg gibt cs), dann ist heute das erste, 
daß du selbst den Anker hcraufholst, der deine Seele noch an Flach
heiten des Diesseits kettet. Alle Geistes-„wörde" nützt nichts, solange 
du verankert bist; vielleicht zerreißt es sogar dein „altes" religiöses 
Segel. Am Ufer kannst du nur ganz kleine Dinge erleben. Fahre 
auf die Höhe. Ziehe den Anker hoch! Löse dich, wie es alle 
mußten, die den Mann der Entsagung am Kreuz als Heilbringer 
erkennen wollten. Weisheit des Ostens und heimatliche Hirtenschast 
— Es gibt nur ein Ziel, nur eine Führung: Heimkehr durch 
Einkehr. — Offenbarung 18:1—4.

W. M. H.

Eine immer wieder wiederholte 
kirchliche Unwahrheit.

Unsere größte Sympathie findet es, wenn man derer, die 
man liebt, innig gedenkt. Und wir schätzen es, wenn man 
derer gedenkt, die die Todessichel des Krieges hinwegmähte, 
heraus aus dem Kreise derer, die sie liebten. Und ganz ab
gesehen davon, daß man ohne Zweifel die verstorbenen Krie
ger nicht besser ehren könnte als dadurch, daß man, was man 
ihnen nicht mehr tun kann, ihren noch lebenden verkrüppelten 
Kanieraden tun würde, fragen wir heute nur: - Wenn mail 
denn Denksteine bauen will, warum dann auch noch dem Miß
brauch des Wortes Gottes sogar ein Denkmal setzen? Denn 
die, die nebenstehende Bibelworte für dieses Denkmal ver
wenden hießen, müssen wissen, daß eine Anwendung dieser 
Worte auf den mannermordenden Krieg Mißbrauch im höch
sten Sinne des Wortes ist. Wir sind absolut der Überzeu
gung, daß auch diese 394 ein Recht haben auf die in Johannes 
5:28 niedergelegte Hoffnung, aber, wir wissen ebenso gewiß, 
daß ein Beziehen dieser für die Braut- Christi bestimmten 
himmlischen Verheißung eine Täuschung der Hinterbliebeneil 
ist und die Fortsetzung eines Mißbrauchs dieses Bibelwories, 
als die Männer mit ihm in den Schützengraben geschickt 
wurden.

Die Krone des Lebens ist kein eisernes Kreuz und die 
Treue, welche Gott fordert, ist Treue seinen Geboten gegen
über und diese lauten unverändert für diesen Fall: „Du sollst 
deinen Feind lieben", „du sollst nicht töten" usw. — Wärmn 
die-Täuschung fortsetzen?

Laßt doch Aufrichtigkeit und Wahrheit herrschen!

' . P. Gd.
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Radium, das, unsichtbare Metall.
Die Regierung. der Vereinigten Staaten veröffentlicht 

folgende kurze Beschreibung des Radiums:

„Radium ist ein Metall, das mit einem weißen, metallischen 
Glanze beschrieben wird. Es ist nur einmal oder zweimal 
isoliert worden und wenige Menschen haben es je gesehen. 
Es wird gewöhnlich in Form von hydroschwefelsaurem Salz, 
Chlor- oder Bromverbindung von seinen Erzen erhalten und 
gewöhnlich in Form von diesen Salzen verkauft und ver
wendet werden. Das find alles weiße Salze, die sich in 
ihrem Aussehen nicht von gewöhnlichem Salz oder Natron 
unterscheiden. Radium, Radiumsalze und Radiummine. 
ralien sind gewöhnlich nicht leuchtend, aber Röhren, die mit 
Radiumfalzen gefüllt sind, glühen, weil sie Unreinigkeiten 
enthalten, die durch die Ausstrahlungen des Radiums glühen 
oder leuchten.

„Radium wird in der Natur in so unendlich kleinen Men
gen gefunden, daß es niemals sichtbar ist, nicht einmal dann, 
wenn die Substanz, in der es sich befindet, unter das Mikro
skop gelegt wird. Eine Tonne Radiumerz enthalt gewöhnlich 
nur einen kleinen Bruchteil von einem Gramm Radium. Es 
wird niemals- in großen Mengen gefunden werden, weil es 
bei der Zersetzung von Uran gebildet wird, — ein Prozeß, der 
wunderbar langsam vor sich ,geht, — und Radium zersetzt und 
verändert andere Elemente so außerordentlich schnell, daß es 
sich 'auf'natürliche Weise 'nicht in sichtbare^ Mengen anhäuft." 
— Geologisches Vermefsung^amt der Vereinigten Staaten.

Aus Vorstehendem.ist ersichtlich, daß die Gelehrten noch 
nicht völlig die wunderbare ' Kraft dieses geheimnisvollen 
Elementes verstehen. Es ist in der Tat schwierig, die Tatsache 
zu begreifen, daß das Radium beständig Strahlen von Kraft, 
Licht und Wärme aüssendet. Diese Strahlen werden 
Alpha-, Beta- und Gammastrahlen genannt. Die Alphasträh- 
len laufen mit einer Geschwindigkeit von 20000' engl. Meilen 
in der Sekunde, die Betastrahlen mit' einer Geschwindigkeit 
von 100 000 Meilen in der Sekunde und die Gammastrahlen 
mit der Geschwindigkeit des Lichtes. Die Wirkung der 

' Gammastrahlen ist ähnlich wie die der X-Strahlen, nur viel 
durchdringender. Eine weitere, fast unglaubliche Tatsache ist, 
daß Radium jährlich nur den dreiundreißigsten Teil eines 
Prozentes von seiner Stärke verliert; mit anderen Worten, 
es würde in 1690Jahren nur dieHälfte seiner Stärke verlieren.

Der Wert des reinen Radiums wird auf 150000 mal 
mehr als der Wert derselben Menge oder desselben Gewichtes 
Goldes, geschätzt. Man nimmt an, daß die Hälfte alles. Radi
ums in der Welt aus den Carnotite-Erzlagern von Utah und 
Colorado kommt.

Die Formation, in der dieses radiumhaltige Erz er
scheint, ist ein grauer Sandstein, der den Geologen als der 
La Plata-Sandstein bekannt ist. , ? '

Eine der interessanten Tatsachen, die die Gelehrten nicht 
zu erklären vermögen, ist der versteinte Baum an "sich, von 
deqr Carnotite, das wunderbar radiumaktive Erz,, gewonnen 
wird. Manchmal besteht'der ganze Baum aus-hochgradigem 
Erz, manchmal nur sein Außeres oder die einstige,'Baumrinde, 
manchmal hat sich dagegen' das 'Innere'-oder -das Herz, des 
Baumes zu Erz/ verwandelt. Osters'ilöch''finden-'die'-Berg
leute, daß die Bäume einfach versteinertes Holz sind, ganz

frei von Erz. ' Wenn ein „Baum", wie die Bergleute sagen, 
herausgcarbeitet ist, ist die Mine dahin und der Bergmann 
.muß sich nach einer anderen umsehen. Das macht das Schach
ten dieses wunderbaren radioaktiven Erzes sehr ungewiß und 
'kostspielig. Die Farbe dieses Carnotiteerzes, wie.fis aus dem 
Schacht kommt, ist gewöhnlich ein wunderschönes Kanarien- 

‘ gelb, aber nachdem es zerstoßen ist, ist die Farbe etwas ver
ändert.

Die erstaunlichen heilenden Kräfte dieses radioaktiven 
Erzes wurden zuerst von den Bergleuten selbst wahrgenom
men. Die Männer, die damit beschäftigt waren, diese Erze 
zu fördern und mit ihnen zu hantieren, wobei sie natürlich 
für mehrere Stunden des Tages in unmittelbare Berührung 
mit ihnen kamen, machten die überraschende Wahrnehmung, 
daß sie ihre körperlichen Leiden, wie Rheumatismus, Rücken
schwäche, Nieren-, Leber- und Magenleiden usw. vollständig 
verloren. Natürlich fingen die Einwohner dieser Gegend,'die 
von diesen Hellungen hörten, an, diese Erze ebenfalls in 
Krankheitsfällen zu gebrauchen, und sie erreichten die erstaun
lichsten Heilungen. So seltsam wie es scheinen mag, die hei
lende Wirkung ist unbegrenzt, gleichviel wie fortgeschritten 
das Leiden.sein mag. Die wunderbar kräftigenden Strahlen, 
die von diesem hochgradigen Erze ausgehen, scheinen die Kör
perteile, bei denen sie angewendet werden, zu beleben und die 
Blutzirkulation anzuregen, wodurch sie der Natur helfen, 
naturgemäß zu wirken, und die wohltuenden Wirkungen sind 
gewöhnlich schon nach kurzer Zeit wahrnehmbar.

Radium hat seinen größten Triumph dadurch erreicht, daß 
es der leidenden Menschheit Hilfe brachte. Es ist kein Allhell
oder Wundermittel. Aber es hat wunderbar heilende Wirkun
gen bei zahlreichen chronischen und bösartigen Krankheiten.

Wenn wir die merkwürdigen anderweitigen Erscheinungen 
des Radiums betrachten, so überrascht es uns nicht, daß wir 
es bei der Krankenbehandlung wirkungsvoll finden. Die Heil
kraft, die ihm zu Grunde liegt, ist eine anregende Wirkung auf 
den Blutkreislauf. Wenn ein Organ mit Giften und Un
reinigkeit verstopft ist, so wird es durch die Wirksamkeit des 
Radiums wieder richtig zu arbeiten beginnen, .und die schlech
ten Stoffe werden aus dem Körper ausgeschieden werden. 
Niemand kann die Richtigkeit dieser Behauptung leugnen.

Es gibt kein Faserchen eines erkrankten Gewebes im 
menschlichen Körper, das nicht leicht und schnell von den 
durchdringenden Strahlen des Radiums erreicht werden 
könnte. Das Radium bewirkt, wie schon gesagt, nicht un
mittelbar die Heilung, sondern cs beschleunigt den Blutkreis
lauf und hilft der Natur bei ihrer Aufgabe,, die Gcsundheii 
wiederherzustellen. Das ist alles so einfach und natürlich.

Die indianischen Medizinmänner im Westen benützten die 
sogenannten „Regensteine" zum Hellen von Krankheiten, dir 
nach den Befunden der Wissenschaft Stücke hochgradig karni- 
tischen Erzes waren.

Frau Curie, die Entdeckerin des Radiums, hält mit großer 
Bestimmtheit an dem Heilwert des Metalls fest. Während 
ihres letzten Besuches in Amerika sagte sie: „Radium ist ein 
sicheres Heilmittel gegen Krebs. Es hat schon alle Arten von 
Krebs geheilt, sogar tiefeingewurzelte Fälle."

Krebs wird von den Ärzten als das bösartigste und hart
näckigste Leiden bezeichnet. Dennoch ist ein Mittel zu seiyer



Ausrottung entdeck! worden! Wenn Krebs mittels Anwen
dung von Radium geheilt werden kann, welch mach lige Waffe 
haben wir dann gegen alle anderen Arien von chronischen 
Leiden in der Hand!

Eine schwache Vorstellung von der fast unwiderstehlichen 
Kraft des Radiums kann man sich machen, wenn man die 
Tatsache bedenkt, da st ein Atom dieses reinen Metalls, germ- 
gend Kraft in sich trägt, um eine ganze Flotte von Schiffen 
rund um die Erde zu treiben, wie ein berühmter englischer 
Gelehrter, Sir William Rainseh, versicherte.

Zu den Krankheiten, die durch Radium geheilt worden 
find) gehören Rheumatismus, Nieren- und Leb erleiden, 
Rückenmark-, Darm- und Magenleiden, schlechte Blutzirkula- 
tivn, Kropf, Blutandrang, Drüsen, vorzeitiges Altern usw.

Die Wisienschastler, die in letzter Zeit mit Radium an - 
lebenden Insekten experimentiert haben, Haben gefunden, daß 
Radiumanwendung in allen Fällen die natürlich». Lebens
dauer nm das siebenhunderlfache verlängert.

W. A.

Me Verloren gegangene Kunst, Kupfer zn härten, ist wieder entdeckt worden.
>«^ì k! u alten Ägyptern war früher eine Methode zum 
O Härten des Kupfers bekannt, mittelst derer sie dieses

Metall zu Waffen, Messern und anderen scharfeil 
Werkzeugen ' verwendbar machen konnten. Diese 

Kunst' war für beinahe dreitausend Jahre verloren gegangen. 
Jetzt hört man beständig Berichte darüber, dast sie neu entdeckt 
worden ist.

Schort früher tauchten viele Gerüchte auf, dast mau die 
Kunst des Kupferhärtens wieder entdeckt' habe; abor das Ver
fahren kann nicht ganz einwandfrei gewesen sein, denn die 
Gerüchte verschwanden wieder und matt hat niemals Gegen
stände aus gehärtetem Klipser im Handel gesehen. Jetzt aber 
tauchen beständig viele Berichte auf, dast die Kunst des 
Kupserhartens wieder gefunden wurde, und wir niöchten hier 
unter Vorbehalt einige bringen. Sicherlich kann nicht alles 
aus der Luft gegriffen fein.

Die kanadische Fachzeitschrift „Schmied und Holzarbeiter" 
berichtet von einein Schmied, namens Arthur-Rost aus St. 
John in Brunswick, Mainstreet 40, der behauptet, Kupfer 
und Aluminium bis zu irgend tvelchem Grade härten zu. 
können.

Der „Evening-Times-Star" von St. John berichtet, dast 
Arthur Rost ein Laschenmesser hergestellt habe, niit Mimt 
Kupferklinge man Leder durchschneiden und hartes Holz besser 
spalten könne, als. mit einer Stahlklinge. Er fertigte einen 
Kupfermeißel an, mit dem er den Kern von Eichenholz durch
schnitt, ohne den Meißel zu beschädigen.

Ferner stellte A. Roß ein Taschenmesser her, dessen Klinge 
aus Aluminium war. Mit dieser Alutninimukli'nge durch
schnitt er, einen .Holzstock, ohne die Schneide zn verbiegen; 
dann niachte er einen Spaltkeil aus Aluminium, den er tief 
in hartes Holz eintrieb, ohne daß die Spitze des Keiles im 
geringsten beschädigt wurde.

Bon großem Sintert würde gehärtetes Kupfer in der Ver
wendung zu SchiffSlesseln sein, in denen, .ohne Schaden für 
das Metall, das Salzwasser des Meeres verwendet werden 
könnte, oder für Swbe in Papiermühlen, die jetzl nur kurze 
Zeit halten und beständig erneuert werben müssen.

Gehärtetes Aluminium würde ein ausgezeichnetes Mate
rial für Messer, Gabeln, Löffel und andere Gegenstände cm 
Haushalt sein und Herr Rost hofft, dast es weitgehendste Ver
wendung beim Ban voll Flugzeugen und Automobilen und 
zum Hufbeschlag von Pferdell finden wird. Die Nachrichten 
von dieser Erfindung durch A. Rost gingen im April 1924 
durch dke Zeitungen Amerikas.

Im Juni berichtete das „Daily Journal" von St. LouiS, 
dast Earl Cumuüugs, Mvliroe-Ave 4009, beim AuSbessern 
seines Autos, wobei er gewisse Cheinikalien zuu> Reim gen 
seiner kupfernen Olasbehälter gebrauchte, auf das Geheimnis 
stieß.

Cummings wurde in daS Büro der Anaconda-Kupfer- 
Gesellschaft in Detroit eingeladen, um sein? Erfindung vorzu- 
führen. Tie Gesellschaft bezahlte ihm für seiue" Erfindung 
1 000 000 Dollar und gewährte ihm einen Anteil an jedem 
Zentner Kupfer, der mit seinem Verfahren behandelt wird.

Jnl August wurde aus Laporte, Judiana bermstel, dast ein 
Maschinist, Walter Bunton in Chicago, eine Methode zur 
Härtung von Kupfer erfunden habe, die die beste sein soll. 
Seine kupfernen Messer, Feilen, Meißel übertreffen die stäh- 
lcrnüli. Von der Firma Winthoop, Smith und Co. in New 
Bork wurden ihm 2 000 000 Dollar und ein Anteil von 
4 Dollar am Zentner geboten.

Da komniende Ereignisse ihre Schatten vorauSwerfeu, 
scheint es, als ob wir einer großen Entdeckung entgegengehen, 
die auf diesem Gebiete einen mächtigen Umschwung hervor- 
rufeil wird. G. A.

Der Lobgesang der Blumen.
Allmächtiger Gott, wir blühen zu deiner Ehre. Wir loben und 

preisen dich, der du die Erde mit unseren Angesichtern übersätest. 
Mit allen Farben des herrlichen Regenbogens geschmückt, glühen 
mir in zarter Pracht, leuchten im Mondschein oder entfalten uns 
in tausend satten Farbentönen. Als prächtiger Teppich liegen 
wir über Hügeln und Hängen und drängen uns in verschwen
derischer Fülle zusammen aus deu Wiesen. Mit Anmut, Wohlgeruch 
imd Schönheit bilden wir Uchte Inseln in dunklen Wäldern. Die 
Wasser spiegeln unsere süßen- Angesichter wider und Schneeberge 
tragen utis stolz, als Edelsteine- an ihrer Brust.

Gott, wir

Wir freuen uns unserer Aufgabe, die Augen der Menschen- 
kinder zu entzücken und ihre Herzen hinzu lenken, dich zu verehren 
und anzubeten.

O Gott, unser Schöpfer, wem» alle Schönheit und Pracht unserer 
winzigen Angesichter nur ein unendlich kleiner Spiegel deiner Herr
lichkeit ist, wie mußt du selbst sein in deiner Schönheit und 
Pracht! Wie groß muß das Entzücken derer fein, die dich sehen 
werden, wie du bist! Wie sie vor dir niederfallen in Lob und 
Preis und Anbetung, so erheben auch wir unsere tausend Angesichter 
zu dir in stummer Anbetung!

oben d,i ch l



Orthodoxie oder Ketzertum?
i e römischen Geschichtsschreiber sowohl als auch die, 

O biblische Geschichte berichten uns, daß vor HMD
Jahren ein Mann, genannt Jesus Christus, der 
Ketzerei beschuldigt und unter Kaiser Tiberius zum 

Tode.verurteilt wurde. Auch seine ersten Nachfolger, die uns 
als die zwölf Apostel bekannt sind, wurden in gleicher Weife 
beschuldigt und erlitten den Märtyrertod um ihres Meisters 
willen.

Zweifellos hatte zu jener Zeit das römische Volk einen 
hohen Stand der Kultur und Zivilisation erreicht; trotzdem 
wurden diese Verbrechen, so seltsam dies auch erscheint, alle 
gesetzmäßig mit Zustimmung der Herrscher und unter dem 
Beifall der Volksmenge verübt.

Dies sollte eigentlich eine eindrucksvolle Lehre für die heu
tige Zivilisation sein, wie sie mit ihren Ketzern zu verfahren 
hat, wenn sie nicht in denselben alten Fehler verfallen will, 
unversehens sich an Sendboten Gottes zu vergreifen.

Die Geschichtsschreiber neuerer Zeit stehen unter dem Ein
druck, daß die Welt ohne das römische- Reich nicht hätte 
bestehen können. Dieses diente gewissermaßen als ein Binde
glied zwischen dem Altertum und dem neuzeitlichen Fort
schritt. Unsere heutige Zivilisation hat viel vrn den alten 
Römern übernommen, wie diese seinerzeit von den Griechen.

Manche klugen Leute haben behauptet, daß es Gottes 
besondere Vorsehung war, daß Christus gerade während jener 
glorreichen Tage des mächtigen römischen Reiches kam, denn 
ohne die Verhältnisse, die Rom geschaffen hatte, würden die 
ersten Christen oder Ketzer, wie sie genannt wurden, noch nicl 
mehr an der Hinausführung ihres großen Werkes gehindert 
worden sein.

Die sogenannten Ketzer bemühten sich niit großem Ernst, 
aber auch mit großer Freude, die Botschaft von dem Kreuz 
in die Welt zu tragen. Sie gehorchten damit dem Gebote des 
Nazareners und folgten ihm in seinen Fußstapfen. Diese 
Menschen scheinen alle Lehrer gewesen zu sein, die, wo auch 
die Verfolgung sie traf, durch Wort und Beispiel Gerechtigkeit 
Predigten. Dieses eigentümliche Volk kämpfte nie mit fleisch
lichen Waffen und weigerte sich, diese zu ergreifen, wenn es 
in ihren Dienst gestellt werden sollie, auch als Hunnen und 
Barbaren die Grenzen bedrohten. Auch beteiligten sie sich 
nicht an den sozialen Vorgängen und der Leichtfertigkeit 
ihrer Zeit.

Die ersten Christen wurden, ungerecht beschuldigt.
Für diese und andere Tugenden wurden die ersten Chri

sten beschuldigt, Vaterlandsverräter, selbstsüchtige Fanatiker 
und Feinde des Staates und der Menschheit im allgemeinen 
zu sein. Da sie an den Vergnügungen und Schaustellungen, 
die die damalige Orthodoxie guthieß, nicht teilnahmen, fan
den ihre Feinde Mittel und Wege, sie selbst zum Mittelpunkt 
von Schaustellungen zu machen. So wurden viele von ihnen 
von Löwen und anderen wilden Tieren zerrissen, während 
andere in ölgetränkten Kleidern angezündet wurden und bei 
dem grausamen Schauspiel als Fackeln leuchten mußten.

Trotz all dieser Verfolgungen und trotz aller Hindernisse, 
die ihnen in den Weg gelegt wurden, schritten diese gottge
weihten Leute in unerschütterlichem Glarbben voran, in der 
festen Zuversicht, daß sie das Licht hatten, das schließlich auf

der ganzen Erde scheinen mutz. Die Zeit verging, und nach 
etwas mehr als hundert Jahren begannen einige edelmütige 
Herrscher die Tatsache zu erkennen, daß diese Ketzer wirklich 
gute Burger waren, datz sie den Landesgesetzen gehorchen und 
den Herrschern die schuwige Achtung zollten, so weit dicst 
nicht von ihnen verlangten, was im Widerspruch zu ihrem 
Glauben stand.

Bis zu dieser Zeit entstammten die treuen Nachfolger Jesu 
fast alle den niederen Gesellschaftsschichten, viele von ihuei, 
waren Sklaven. Jetzt traten Männer von Reichtum, Macht 
und weltlichem Einfluß in ihre Reihen und brachten, wie dir 
Geschichte berichtet, manches aus ihren heidnischen Lehren, 
sowie der griechischen Philosophie mit sich.

So wurde die Kirche langsam und unmerklich von einem' 
weltlichen Geiste durchdrungen. Sie nahm jedoch schnell ar- 
Mitgliederzahl zu und am Anfang des vierten Jahrhunderts 
zählte sie.einige der höchsten Würdenträger zu ihren Mitglie
dern, unter anderen auch Kaiser Konstantin. Unter diesem 
Kaiser eroberte die Kirche tatsächlich die Welt.

Im zweiten Briefe an die Thessalonicher, KapilÄ 2, sag', 
der Apostel Paulus den Nachfolgern Jesu in Prophetischei 
Weise, was sich in späterer Zeit zutragen würde. Der Apostel 
erkannte, daß sich bereits zu feiner Zeit Ungerechtigkeit in dü 
Kirche einzuschleichen suchte, und er sah voraus, was im Laust 
der Jahrhunderte folgen würde. Er verkündete, ein „Abfall" 
werde stattfinden, der „Mertsch der Sünde" werde offenbar 
werden, der behauptet, den Platz Gottes einzunehnien, welcher 
„sich selbst erhöht über alles, was Gott heißt oder ein Gegeilt 
stand der Verehrung ist, sodaß er sich in den Tempel Gottes 
setzt und sich selbst darftellt, daß er Gott sei"l

Die Mehrheit gewann die Oberhand und Gemalt wurde 
auf den Thron gefetzt.

Für eine Zeit bestand nun eine gewisse Nebenbuhlerschaft 
zwischen dieser nun verweltlichten Kirche und der alten Ord
nung der Dingo. Jede strebte danach, .der Welt lhre Ansichten 
von der Orthodoxie aufzuzwingen. Die Mehrheit hat immer 
vermocht, mit ihren Ansichten durchzudringen, während dil 
Ansichten der Minderheit als ketzerisch oder rückständig bezeich
net wurden. Während der Wettstreit zwischen diesen großen 
Mächten im Gange war, ließen die Verfolgungen für einige 
Zeit etwas nach, d. h. die ernsten Nachfolger Jesu, die der 
abtrünnigen Kirche damals schon den Rücken wendeten, wur
den nicht weiter beachtet und hatten eine gewisse Bewegungs
freiheit. Als jedoch dia gefallene Kirche oder Mutter Rom 
allen Widerstand überwunden hatte, setzten die Verfolgungen 
derer, die aus Gewissensgründen ihre Reihen verließen, noch 
tausendmal grausamer als die der ersten Christen wieder ein.

So wurde Verbrechen auf Verbrechen gehäuft; und ink 
Unwissenheit Und' Aberglauben immer das Gefolge schlechter 
Grundsätze sind, so versank die Welt langsam, aber sicher in 
den Zustand, der als das finstere Mittelalter Vekant ist. MitP 
lerweile kamen die Sprachen, in denen die Bibel geschrieben 
.war, außer Gebrauch und wurden schnell zu toten Sprachen. 
Infolgedessen war der Inhalt der Bibel Loi der Mehrheit deö 
Volkes überhaupt nicht bekannt und für Jahrhunderte vor 
den Menschen verborgen. Das Papsttum hatte vollständig



freie Hand. Durch die „heilige" Inquisition und viele andere 
grausame Einrichtungen wurden Millionen gefoltert und zu 
"Tode gebracht. Mitternächtliche Finsternis breitete sich infolge
dessen über die Religionen der zivilisierten Welt. In der dun
kelsten Stunde jedoch erhoben stch aufrichtige Männer, deckten 
kühn die Sünden der Mutterkirche auf und brachten nach 
sorgfältigem Studium der Schrift wenigstens zum Teil die 
Erkenntnis der Urkirche wieder zurück; mehr konnte man bei 
jenem Tiefstand und jener Verfinsterung der römischen Kirche 
nicht erwarten.

Diese hervorragenden Männer, Dr. Martin Luther und an
dere, begannen die Bibel in die neuen Sprachen, die an Stelle 
der alten getreten waren, zu übersetzen und setzten Glaubens
bekenntnisse und Lehrsätze auf, die denen der Mutter Rom 
gegenüber einen großen Fortschritt bedeuteten.

, Wir erinnern daran, daß. diese großen Männer zu ihrer 
Zeit auch Keher gescholten wurden. Seltsam, aber wahr, die 
Menschheit hat immer ihre Propheten gesteinigt, gefangen 
genommen und getötet. Spätere Generationen haben ihnen 
lange nach ihrem Tode Denkmäler gesetzt, während sie gleich
zeitig die Ketzer ihrer Tage verfolgten.

Die Verehrer eines und desselben.Gottes im Wettstreit.
Schnell entstanden neue.Kirchen und breiteten sich aus, 

und aus jener Reformation bildete sich, was wir heute als die 
protestantische Kirche kennen., Zwischen dem Protestantismus 
und dem Katholizismus entspann sich ein intensiver Wettstreit, 
Für eine ganze Weile behielt die Mutterkirche die Oberhand, 
sie setzte ihre Verfolgung von Ketzern in vielen Teilen der 
Welt bis vor nicht allzulanger Zeit. fort. Vor etwas mehr als. 
hundert Jahren beraubte Napoleon daS Papsttum feiner 
Macht, wenigstens in weltlichem und politischem Sinne.

Seit Beginn der Reformation begegnete man unabhängi
gen oder gewissenhaften Gläubigen mit mehr Toleranz. Es 
war ihnen, wie die Bibel voraussagt, mit einer kleinen Hilfe 
geholfen. Die Weltgeschichte wiederholte sich so ähnlich, wie 
zur Zeit Konstantins.

Zurück zur Bibel.
Sicherlich würde es unweise sein, die Glaubensbekenntnisse 

oder Lehren der Ketzer unserer Zeit ohne eingehendere Prü
fung anzunehmen. Doch ist es natürlich noch unweiser, alle 
die doktrinären Lehren des finsteren Mittelalters zu überneh
men. Das abgöttische Hängen an einem Glaubensbekenntnis 
ist immer eine Verblendung. Da uns jetzt Bibeln im Überfluß 
zur Verfügung stehen, so sollte uns nichts daran hindern, in 
den kristallklaren Strom reiner Lehre, wie er im Neuen 
Testament zu finden ist, unterzutauchen. Die Reformation ist 
noch nicht zu Ende, vielleicht hat sie kaum recht begonnen, 
denn unsere größten Bibelausleger geben zu, daß sie noch 
nicht die ganze Bibel verstehen können. Lesen wir in Verbin
dung hiermit das zwölfte Kapitel des Propheten Daniel. 
Dort finden wir geschrieben, daß zur Zeit des Endes viele 
hin und herrenneu werden (andere Übersetzungen: „Das Buch 
durchforschen") und sich die Erkenntnis mehren werde. Dieses 
„Hinundherrennen" seheu wir sich in gewisser Beziehung vor 
unseren Augen erfüllen- wenn wir es auf zeitliche Dinge, auf 
die sich beständig mehrenden und verbessernden Verkehrsmittel 
beziehen. — * ■ - t
' Der inspirierte Schreiber bezieht es aber zweifellos'auf ein 
besseres Verständnis der'Prophetie der Bibel, d.h. eine richtige

Erkenntnis der Aussagen der Heiligen Schrift. Dieser Pro
phet erklärt uns ebenso wie andere, daß er selbst nicht alles 
verstand, was er niederschrieb. Er würde sicherlich nicht 
gedrängt worden sein, etwas niederzuschreiven, was niemals 
einen Nutzen für die Welt haben sollte. Das muß uns unbe
dingt zu dem Schluß führen, daß die Erforschung der Heiligen 
Schrift majestätisch voranschreiten wird, gleichviel ob wir uns 
daran beteiligen oder sitzen bleiben und unsere Bekenntnis- 
götzen pflegen. Alle, die mit edlen und aufrichtigen Absichten 
in der Schrift forschen, werden zweifellos dabei gewinnen und 
hier und da ein helles, leuchtendes Steinchen finden, wenn 
sie an dem Gestade des unendlichen Meeres göttlicher Wahr
heit auf und ab schreiten.

Angesichts dieser Tatsachen ist es sicherlich nur vernünftig 
und logisch, wenn wir erwarten oder wenigstens nicht über
rascht sind, wenn wir finden, daß sich manches unserer Reli
gion, in der wir gelehrt sind, als aus dem finsteren Mittelalter 
übernommener Irrtum erweist.- So werden wir durch eine 
bessere Erkenntnis und ein richtiges Verständnis der Heiligen 
Schrift von dem furchtbaren Glauben an eine ewige Qual 
befreit. Dies allein ist nicht nur ein glänzendes Steinchen, 
sondern ein wahrer Edelstein für die Herzen von Tausenden 
von Müttern, deren Söhne von ihnen gerissen und in das 
Morden des grausamen Krieges hineingedrängt wurden.

Viele Tausende von braven jungen Männern haben ihr ' 
Leben ausgchaucht, ohne eine Hoffnung auf eine bessere Welt. 
Diese jungen Männer, von denen vielleicht ein jeder irgend
jemandes Liebstes war, sind in das Gefängnis des Erzfeindes 
geschickt worden, ohne etwas von dem süßen Trost der Heili
gen Schrift, einer Wiederherstellung aller Dinge, von der 
Gott durch den Mund feiner heiligen Propheten von jeher 
geredet hat, zu wissen. Welch tröstliche Glaubenszuversicht 
gewinnen wir, wenn wir z. B. das zweite Kapitel des Pro
pheten Daniel verstehen lernen, die Erklärung des großen 
Standbildes in Ncbukadnezars Traum, in dem jede Art 
von Metall ein anderes Weltreich darstellt.

Das Bild der Weltmächte wird zertrümmert.
Daniel erzählt, daß ein Stein ohne Menschenhände stch 

losriß, d. h. der Stein stand in keinerlei Beziehung zu dem 
Standbild. Der Prophet sah diesen Stein, wie er durch die 
Jahrhunderte daherrollte und ein Licht mit sich trug, das 
zwar manchmal nur schwach leuchtete und doch nie verlöschte, 
bis schließlich der Stein an die Füße des Standbildes, das 
letzte Weltreich, schlug und das Bild zertrümmerte. So wer
den, erklärt der Prophet, alle Reiche dieser Welt, sowohl die 
alten, wie die neuzeitlichen, wenn sie' auf selbstsüchtigen Prin
zipien begründet sind, für immer vernichtet werden. Daun 
wird niemand mehr zweifeln können, daß das unzählige Male 
wiederholte Gebet: „Dein Reich komme, dein Wille geschehe 
auf Erden, wie im Himmel", erhört worden ist.

Dieses heilige, alte Gebet hat manchmal in den dunkelsten 
Stunden die Form einer Klage angenommen, ähnlich wie sie 
Hiob aussprach: „O Gott, verbirg mich, bis dein Zorn ver
raucht ist." — Daniel schien zu'fehen, daß eine Zeit kommen 
würde, wo ein herrliches Königreich aufgerichtet werden -wird. - 
.Er -schien zu sehen, wie das strahlende Licht der am Hellen 
Mittag .scheinenden Sonne der Gerechtigkeit die Erde über-- .. 
fluten wird,- wie die.Wasstzr deN-Mecresbodeu. Dieser Traum 
oder dieses Gesicht ist wünderbär'erklärt und' hilft-uns, and'a.e



. prophetische Schriflstcllen zu verstehen. 'Es ist auch zum gro
ßen Teil schon in Erfüllung gegangen und hat seine Bestäti
gung durch die Weltgeschichte gefunden. So gehen die Erklä- 
rungen der Bibelausleger in bezug auf dieses Standbild nur 
wenig auseinander, bis sie zu den zehn Königreichen kommen, 
diein den zehn Zehen des Standbildes dargestellt sind. Hier
über bestehen heute noch die verschiedensten Meinungen. Im 
siebzehnten Kapitel der Offenbarung wird uns ein Bild 
gezeigt, das uns deutlich die letzten Szenen des grossen 
Dramas der Erde oder das Ende der gegenwärtigen bösen 
Ordnung der Dinge zeigt. Dieses Gesicht wird dem Offen- 
barer vollständig von deni Engel erklärt und bietet uns, wenn 

„ recht verstanden, zweifellos einen Schlüssel zu vielen Sinn
bildern dieses wunderbaren Buches. Ein beträchtlicher Teil 
dieser Prophezeiung scheint noch unerfüllt zu sein, darum 
gehen in bezug nus ihre Bedeutung die Meinungen aus
einander.

Die Gott völlig ergebenen Schreiber dcr Bibel erklären 
wiederholt, daß die Bibel ein Teil des Geheimnisses Gottes 
ist, sodaß es einer völligen Herzenshingabe und Weisheit von 
oben zum Erschließen ihrer Schatzkammern bedarf. Weil 'das 
Menschengeschlecht immer geneigt gewesen ist, vom geraden 
Pfade abzuweichen —- tatsächlich hat immer die Neigung bestan
den, weltlichen Ehrgeiz und weltliche Freuden mit den religiö
sen Ansichten zu vereinbaren — so ist für alle, die ihre - Augen 
vor den einfachen Regeln der Gerechtigkeit verschließen, die 
Heilige Schrift zum Teil zu einer großen Täuschung geworden, 
die sic immer tiefer in die Verblendung führt, anstatt ins 
Licht. Darum wird der Törichte (der Ungelehrte), der in ben 
Wegen der Weisheit wandelt, den Weltmeisen noch beschänien. 
Die Folge dieser teilweisen oder völligen Verblendung war, 
daß die Menschen aller Zeiten verfehlten, dir Zeichen der Zerr, 
die sich um sie her erfüllten, zu crkemien, die gegenwärtige 
Wahrheit, d. h. die zu ihrer Zeit füllige Wahrheit zu verste
hen oder die Meilensteine zu erkennen, an denen sie auf dem 
Strome der Zeit vorüber trieben.

Als Jesus Christus,auf Erden wandelte, konnten seine 
aufmerksamsten und ergebensten Nachfolger auch mit Hilse 
ihres großen Lehrers die wunderbare, zu jener Zett fällige 
Erfüllung der Heiligen Schrift nicht völlig verstehen, während 
die geschäftige Welt jener Tage fast nichts von der Bedeutung 
der gewaltigen Ereignisse, die in ihrer Mitte geschahen, ahnte. 
Die Zeit und die Art des zweiten Kommens Christi wird 
ebensowenig verstanden. Auch gebetsvoll und ernst wachende 
Christen verstehen nicht völlig die Bedeutung der um sie her 
geschehenden Ereignisse, während dcr große Pulsschlag der 
geschäftigen Welt mit derselben rasenden Eile in rücksichtsloser 
Gier ihrem Gewinn nach geht und weder bedenkt noch erkennt, 
daß die Geschichte der Welt unaufhaltsam sich erfüllende 
Prophezeiung ist.

Das „gefallene Weib" und ihre „Töchter".
Der Offenbarer beschreibt in Offenbarung 17 ein Gesicht 

von dem letzten Stadium der gefallenen Kirche. Diese wird 
in symbolischer Sprache als ein „gefallenes Weib mit ihren 
Töchtern" dargestellt, die gemeinsam als Babylon die Große 
bezeichnet-werden. -Das scheint offenbar darauf hinzudeuten, 
wie am Schluß Mutter Rom, um den Forderungen'der fort
geschrittenen Welt zu--genügen,-für kurze - Zeis mit ■ ihren. Eöch -.- 
tern> den großen weltlichen. Kirchen, in Frischen'lebt.--. .

Das wird durch ein Kirchenbündnis, besten Bildung bereits 
im Gange ist, ermöglicht: Jede Kirche wird an ihren eigenen, 
besonderen Lehrsätzen fefthalten, aber sie werden zu einem ' 
gemeinsamen Zweck zusammen wirken. Babylon ist in diesem 
.Bilde prächtig geschmückt auf einem scharlachroten Tier, oder 
der letzten Weltmacht, sitzend dargestellt. Diese Macht wird 
zustande gebracht durch den Völkerbund, der ebenfalls schon 
im Entstehen ist. .Die zehn Reiche, die durch die zehn Zehen

Wer regiert im Saargebiet?
(Eine neue Saarbriefmarke)

Wer regiert im Eoargebiet?
Wenn man diese Briefmark' steht 
Sollt' man meinen, daß man schon, 
Diesen Mann auf einem Thron, 
Irgendwo gesehen hat.
Sitzt er nicht in Bayern gar?
Und jetzt sttzt er an der Saar? — 
Sagt mir doch, was hat man vor? 
Jst's zum rom'scheu Reich das Tor? 
Oder was bezweckt dies Blatt? 
Sicher predigt's gar nicht schlecht 
Jrgendjemand's Hoheitsrecht.

des Standbildes, die voneinander getrennt bleiben, dargestellt 
sind, scheinen sich zu vereinigen. Diese Vereinigung ist nur 
scheinbar, denn jedes Land hat seine eigene Regierungsform. 
Sie arbeiten mit Babylon gemeinsam, um gewissen Schwie
rigkeiten entgegenzuwirken. Dieses Zusammenwirken wird 
zweifellos den Zweck haben, die bolschewistische Hydra, die 
jetzt die Herzen der stärksten Männer erzittern macht und 
alle Regierungsformen und weltlichen Religionen'zu Vernich- . 
ten droht, zurüüzuhalten. Wenn dann Kirche und Staat -durch. ..

- „Einigkeit-stark gemacht fein werden, wird natürlich'erweise.dn 
. Intoleranz mehr und mehr überhand nehmen. - v 
.. ... Durch-die Annalen der Geschichte kann')man' deutlich 

^> die Spuren eines eigentümlichen Polkes verfolgen, das in



einzelnen Personen oder verhältnismäßig kleinen Gruppen 
unter verschiedenen Benennungen hervortritt, das durch 
Glauben leb le, auf das Ende der Zeiten der Nationen hoffte 
und betete, daß eine gerechte Herrschaft an Stelle der gegen» 
wärtigcn bösen Ordnung der Dinge treten möge. Diese 
Leute haben nie weltliche Wörden und Ehren gesucht, noch 
die Einkünfte, die aus solchen hervorgehen, sondern ste haben 
sich ihr Brot im Schweiße ihres Angesichtes verdient. Sie 
werden niemals mit den Bötier-- o^er Uirchenüündnis-Jdeen 
übereinstimmcn. Darum werden sie wahrscheinlich wieder 
schweren Prüfungen entgegen gehen. Sie werden mißver
standen werden, wie sie immer mißverstanden worden sind, 
und man wird sie mit denen auf gleiche Stufe stellen, deren 
Ziel der Umsturz, die Zerstörung ist, während sie in Wahr
heit sind, was sie immer waren, die Vorhut aller Religionen, 
wobei sie den einzigen Zweck verfolgen, Licht zu verbreiten 
und eine irregesührte Welt auf die Gefahr hinzinvcifcn, in 
der sie steht.

Die Bibel deutet auf gefahrvolle Zeiten.
Alle, die wahre Nachfolger Jesu sein wollen, benötigen 

setzt mehr denn je die „ganze Waffenyüstung" (Epheser 
6:13—17), um ihre Berufung und Erwählung fest zu machen, 
eine völlige Gottergebenheit, nm nicht nur willig, sondern 
auch freudig mit Christus zu sterben, — als Ketzer, wenn 
es sein soll. Sie sind vertraut mit dem Worte Gottes und 
wissen, daß eine Menge prophetischer Schriftstellen in nicht 
mißzuverstehender Spräche aus gefahrvolle Zeiten hinweist, 
die nahe Levorftehen. Wer sich durch diese Schriftstellen 
im Licht der letzten Ereignisse der Weltgeschichte hat belehren 
taffen, weiß, daß bald die dunkelste Stunde über die Welt 
hercinbrechen wird. Satan wird nichts unversucht lassen, 
durch seine menschlichen Werkzeuge feine Weltherrschaft der 
Selbstsucht fcstzuhalten. Es steht der Welt eine Zeit der 
Drangsal bevor, die so ernst fein wird, daß alles Schwere, was 
die Menschheit bisher gekannt hat, dagegen verblassen wird. 
Dabei werden große Lügenwunder und alles, was nur dazu 
dienen kann, den Menschen zu verführen und zu betrügen, 
geschehen.

. Vieles dieses Wunderwirkens, das eine Form von Gott
seligkeit hat, aber die Macht Gottes leugnet, werden wir 
noch durch den Spiritismus und anderen Okkultismus zu 
erwarten haben. Doch haben wir die tröstliche Verheißung, 
daß diese furchtbare Zeit abgekürzt werden wird, weil sonst 
kein Fleisch errettet würde. Im achtzehnten Kapitel 
der Offenbarung, wo diese Drangsalszeit In symbolischer 
Sprache beschrieben ist, ist mehrmals von „einer Stunde" ge
sprochen, was darauf hindentet, daß cS eine kurze Zeit sein 
wird.

Babylon wird zu jener Zeit gestürzt werden, obwohl sich 
das „gefallene Weib" bis zuletzt tröstet, eine Königiu, reich 
imd keine Witwe zu fein. Es hat sich mit der Welt vermählt, 
mit irdischen Mächten, die ihr zu Willen sind. Doch für das 
wahre Volk Gottes wird dann die Stunde der Abberufung 
gekommen sein. Viele von ihnen werden vielleicht eines

gewaltsamen Todes sterben. Der Sturz Babylons und der 
mit ihm verbündeten Mächte wird, nicht' das Werk eines 
Augenblicks sein, aber sie werden im Flammenmeer der 
Drangsal dahin schmelzen, bis schließlich nichts mehr von 
ihnen übrig bleibt als Rauch der Erinnerung.

Diese Dingo werden unfehlbar in nächster Zeit geschehen, 
und dieMenschen, die dreseZeit überleben,werden staunen,viele 
vielleicht auch bedauern, daß solche großen Systeme so schnell 
zunichte werden. Bei richtigem Verständnis kann ans keiner 
Schriftstelle der Gedanke heraus gelesen werden, daß außer 
einer Handvoll Erretteter die Geschöpfe Gottes für ewig 
gequält werden, obwohl die Heilige Schrift den Gedanken 
enthalt, daß für viele einstmals kein Naum sein wird.

Der Gedanke dieser so inißverstandenen Schriststellen ist 
der, daß für die weltlichen Kirchen, — eine Mischung von 
gut und böse, oder Weizen und Scheinweizen —, im Plane 
Gottes keine Verwendung mehr ist; sie werden ain Ende der 
Zeiten in der großen Welternte der Nationen, die jetzt bn- 
Gange ist, vernichtet wörden.

Gottes Plan ist niemals fehlgeschlagen oder vereitelt 
worden, sondern der Allmächtige benützte alle diese Einrich
tungen, sowohl im positiven wie im negativen Sinne bei- der 
Hinausführung seines Willens. Das Gute diente seinen 
Zwecken unmittelbar und das Böse uber'waltete er so, daß es 
zum Guten mitwirkte. Gott hat alle Zeit dem Menschen 
feinen freien Willen gelaßen, und die Mehrzahl der Herrscher 
hat ihren freien Willen dazu gebraucht', in selbstsüchtiger 
Weise zu herrschen. Unter Satans Einfluß stehend hielten 
sie die Maßen unter drückenden Ketten und machten sich 
dabei selbst zu Sklaven des Bösen. Mit wenigen edlen Aus
nahmen haben die Herrscher aller Zeiten Kriege gutgeheißen 
und Kriege verursacht und so die Seiten der Geschichte mit 
Blut befleckt.

Gottes Wege werden sich als die besten erweisen.
Gerade, weil Golt das Böse und so viele Leiden für so 

lange Zeit zugelassen hat, sollten loir keinen Zweifel daran 
haben, daß feine Wege die besten waren und feine Mittel 
zum herrlichsten Ende führen werden.

Um Vollkommenheit zn erlangen, müssen alle Menschen das 
Böse ebenso wie das Gute verstehen. Um einmal den richtigen 
Gebrauch von freier Moral zu haben, müssen ste crfahreil, 
Ivie außerordentlich sündhast die Sünde ist, und die notwen
digen Erfahrungen machen, die sie befähigen, dereinst die 
Segnungen, die nach der Verheißung zur bestimmten Zeit 
ans alle Völker kommen werden, zn empfangen.

Die Schrift sagt, daß schließlich alle intelligenten Wesen 
des Himmels und der Erde zur vollkommenen Erkenntnis 
kommen werden, daß Gott alle Macht besitzt, daß sc ine, Ge
rechtigkeit unantastbar ist, und daß seine Liebe und Weisheit > 
alles Denken übersteigt. Im ganzen Universum wird kein 
Gedanke des Zweifels die unendliche Harmonie stören, son
dern einmütig werden die Menschen Jehova preisen und in 
dem Namen Christi wird jedes' Knie sich beugen. G. Ä.

Srnnspruch.
Zu keiner Reise-trifft der Mensch so ungern Vorbereitungen wie, zu seiner letzten und 
größten, in die Ewigkeit. Und doch kommt so viel darauf'an, daß er wohlgerüsiet ist.



Der D-Zug des Lebens.
Daß Leben Bewegung ist, haben schon die Weisen Griechenlands 

Ört. Da fle noch keine D-Züge hatten, so mußten sie stch unter
;gung etwas anderes Vörstetten, als wir es tun. Was bei uns 

nicht im D-Zug-Tempo läuft, ist Schneckengang. Also sagen wir 
richtig: Das Leben ist ein D-Zug.

Raum für alle Hat die Erde; aber wer nicht die Platzkarte des 
GrundüuchaNltes besitzt, der muß doch im Gang stehen. Die Güter 
sind verschieden verteilt, nicht alle können die begehrten „Fenster
sitze mit den Klapptischen vor sich" bekommen. Woran liegt'sV — 
Manche sind zu spät ausgestmiden. Die Klugen haben sich.Platz- 
und Fahrkarte schon einen Tag vorher besorgt. Sie waren vor
sichtig in der Wahl ihrer Eltern. Die anderen singen: „Ich hab' 
mein' Sach' aus nichts gestellt!" Ob mit oder ohne Gepäck genießen 
sie die Ehre, aus eigenen Fußen zu stehen. Falls sie „keine'' 
Greise sind, kommt es vor, daß einer von den Seßhaften ihnen seinen 
Platz anbietct (Heirat). Bevorzugte der menschlichen Güte sind die 
Blonden.

Wie man sich bittet, so schläft man. Vom roten Polster bis zur 
grauen Holzbank schläft man so gut, daß selten eine Kurve das 
soziale Gewissen wachrüttelt: Hauptsache, ich habe meinen Platz! 
Allenfalls wartet man, ob die beiden Kerle links und rechts nicht 
bald aussteigen, damit man sich auf der Bank ausstreckcn kann.

Die Leute der ersten Klasse haben ein staatlich anerkanntes Recht 
auf einen doppelt so starleu Leibesumfang als die in der dritten, 
daher sind stets vier Sitzplätze in der ersten und acht iu der dritten 
Klasse.

Aber das Gerechte hat der Zug doch: Er gesteht jedem nur einen 
Platz zu und führt nicht den einen vorwärts und den anderen rück
wärts. Es gibt nur ein Vorwärts. Objektiv ist er auch: Du kannst 
Freude an der Landschaft da draußen haben oder kannst sie ver
schlafen. Also schmähe nicht den Zug für deine „Weltanschauung", 
inache dich vielmehr selbst verantwortlich — oder deinen Platz.

Es gibt nirgends so liebenswürdige und nirgends so unleid
liche Menschen als auf der Eisenbahn. In Leipzig ließ mich ein 
„gemiellicher Sachse" feststellen, weil ich mein Gepäck auf die Bank 
gestellt hatte, um mir den Platz zu reservieren. Er warf es zunächst 
herunter und setzte sich auf den Eckplatz, obwohl noch andere Plätze 
frei waren. Meinen Einwand wies er schroff ab, und als sämt
liche anderen Mitreisenden für mich Partei nahmen, schimpfte er iu 
den unflätigsten Tunen und trug einer Dame Ohrfeigen au. —

Das mußte mir pasiiercu, weil ich Leipzig immer als den höflich
sten Platz der Erde erklärt hatte.

So ist es auch im Leben. Die größten Ernüchterungen erlebt 
man programmäßig dort, wo man etwas ganz, anderes erträumt 
hatte. Aber schließlich ist der noch immer am besten dran, der sich 
eine gute Portion Ruhe mit auf die Reise nimmt und sich immer 
wieder vorhält: Die Lokomotive fährt genau so schnell, ob wir uns 
zanken oder Frieden halten.

Schließlich kommt's m nur darauf an, daß jeder das Ziel erreicht, 
und dazu ist es nützlich, wenn er ab und zu einen Blick auf die 
Uhr und die Bahnsteige wirft. Die „Zeichen der Zeit" lasten sich 
nicht ungestraft ignorieren.

Hoffentlich hast du, lieber Leser, den D-Zug nicht versehentlich 
bestiegen; in Ält-Klcin-Klamaukehnloii hält er nämlich nicht. — 
Das D-Leben ist heute nicht mehr auszuhalten mit kleinen Dingen. 
Entweder mußt du also vorher das Tempo aufgebcn und ausstekgeu 
oder über dein „kleines, enges Ziel" hinansfahren. Die dritte 
Möglichkeit wäre, beizeiten ein größeres Ziel ins Auge zu fassen.— 

Aber dazu müßtest du eine Zuschlagkarte losen.
Und ich weiß nicht, ob dn dich dazu aufschwingcn kannst.

. Der Mensch belehrt sich nämlich im allgemeinen nicht gern, 
weil man das nicht umsonst haben kann. Andere möchten schön 
etwas für ihre Aufwertung tun; aber natürlich meistens nur nach 
ihrem eigenen Tarif. Was nützt das aber, lieber Freund, wenn 
du uach einem gekürzten Tarif bezahlst oder dich auf eine Währung 
festlcgst, die am Reiseziel doch nicht anerkannt wird?

Akan würde dich nicht „ungeschoren" durch die Sperre unveug- 
famer Gerechtigkeit lasten. W. M. H.

Wer baut die Brücke vom Bild zum Wert? 
Ein Herz vom Staub der Erde beschwert 
Wird nimmer es tun. — — 
Es sicht das Ange der Kinder nicht 
Der Sache tiefestcs Angesicht, 
Doch wolltest du nun - 
Mit „Wo" und mit „Wie", 
Der täglichen Dinge Philosophie, 
Studieren mit Fleiß, 
Welch herrlicher Preis 
Wird dein sein, dich adelnd zum Lebeusgenie.

. P. Gd.

Dies und
Christliche" Werbetätigkeit.

In der „Aachener Arbeiterzeitung" vom 27. Juni 1925 
lesen wir:

„Ein Vertreter Gottes. Anläßlich der FronleichnamSprozestion 
in Eilendorf waren Pa sinn ten gezwungen, stehen zu bleiben, weil 
durch die Prozestion der Weg gesperrt war. Der Kaplan G e i s n e r 
schritt auf einen Passanten zu und forderte von ihm, sich der Prozession 
anzuschließcn. Als der Passant dieser Aufforderung nicht nachkam, 
erhielt er von dem Geistlichen ein paar schallende Ohrfeigen. 
Selbst Prozefsionsteilnehmer waren außerordentlich gegen den 
Pfaffen und religiösen Diktator empört.

Arbeiterkorrespondent G. L."
Jemand erinnert daran- daß nach ähnlichen Methoden 

auch im Mittelalter „bekehrt" worden sein soll und meint, viel
leicht hätte man mal wieder Lüft es zu versuchen, uach dem 
Rezept: „Und willst du nicht mein Bruder sein,-----------------

Ein höchst interessantes Fraulcichnamsprogramm,
brachte die Pfarrei St. Matthias für die Berliner Katholiken iw 
,-Groß-Berliner Anzeiger" zur Kenntnis. Danach ist das dicS- 
Wrige Fronleichnamsfest daselbst in den Gesmntanlagen der 
Schloßbrauerei Schöneberg gefeiert worden und'bestand aus einem 
Gartenkonzert, daran anschließendem Tanz und bei eintretender 
Dunkelheit aus einem Fackelzug. Wer an dieser würdigen „Feier"

das.
teilzunchmen wünschte, konnte sich an den Kirchcntüren ukid an der 
Tageskasse Eintrittskarten, das Stück zu 50 Pfennige kaufen.. Das' 
Gartenkonzcrt .soll laut dieser Einladung von der uniformierten 
Kapelle ehemaliger Militärmusikcr gegeben worden sein. Der Ein
sender dieser Mitteilung fragt mit Recht: „Was würde Jesus 
dazu sagen?"

Eine wunderbar harmonisch-biblische Beweiskette.
Bekanntlich haben alle Namen von Personen, Orten usw.' in der 

Bibel ihre ganz bestimmte Bedeutung, weshalb wir nachstehendes 
Beispiel als Beweis anführen, um den wunderbaren Kreislauf 
allen Geschehens vom Fall des Menschen bis zu seiner völligen 
Wiederherstellung zu zeigen.

Die Namen der ze>u ersten Stammväter, wie sie die Bibel 
(l. Mose 5) aufzählt, enthalten in ihrer in Klammern gesetzten 
Bedeutung eine kurze Zusammenfassung des ganzen Planes Gottes 
zur Hebung der Menschheit.

Eine Kette von zehn Gliedern.
1. Adam —der (Mensch) wurde geschafften und
2. Seth — (Gesetzt) zum ewigen Leben; wurde aber durch Sünde 
8. .Enos = (S ch wachlich.) Er wird aber wieder zu neuem Leben 
4. Kenan —(Gezeugt) auf Grund des Opfers Christi zur
5. Mahalalel = (Herrlichkeit Gottes) auf menschlicher Stufe: 

„ein Bild, das uns gleich fei" und wird



6. Jared — (Herrsch e n) als Köllig aus Erden, - nachdem. er
-7. Henoch ^- (V o n G o't't gel'e h i t) wnrde durch das- Erzichüngs- ' 

werk des 1000. jährigen- Reiches, sodaß also das nun
8. Methusalah — (gezückte S ch' w e r t) des Herrn und vaZ- 

Erziehungsmittel der Drangsal mit
g. Lamech — (u n w rd e r st e h l i ch e sr) Macht) den ersehnten 
10. Noah — (Trosk).für alle Menschen bringen muß..

Was von einem Rompilger heute verlangt wird,
-ist nach der „D. E. K." nicht vor allem, wie es in früheren Jahrhun
derten der Fall war, die Frömmigkeit, wenn sie auch noch so groß und 
für andere noch so erbaulich sein mag. So berichtet das „Säch

sische Tygeblatt" (Nr. 03 vom 20. 4.) von einem 78-jährigen - 
Württemberger^ der ohne einen Pfennig in' der Tasche und mit 
einem Regenschirm in 6 Wochen die Reife von seiner Heimat nach 
Rom machte. Das katholische Blatt bemerkt dazu mit sauersüßer 
Miene: „Derartige Pilgerreifen sind ja im Einzelfalle schöne Bei
spiele kirchlichen Opfersinnes; es müssen aber eben Ein- ' 
zelfalle bleiben, denn ein Auftreten deutscher 
mittelloser Rompilger in größerer Zahl würde 
dem deutschen Ansehen in Italien sicher' nicht 
nützen." Somit ist Frömmigkeit anscheinend nicht mehr für die 
heutigen Nompilger die Hauptsache, sondern die Befolgung des 
Grundsatzes: „Tu Geld in deinen Beutel!"

Warum sind

iele Leute erklären, wenn sie krank werden, irgendetwas 
oder irgendjemanden dafür als verantwortlich. Wir 

haben immer die Neigung, zu viel an die Fehler zu. denken, 
die andere begehen, anstatt uns nur daran zu erinnern, daß 
-wir selbst unvollkommen sind. Krankheit ist wie eine Welle 
kalten, unfreundlichen, nassen Wetters, das uns den Sonnen
schein besser schätzen lehrt. Oft ist es so, wenn wir von einer 
Krankheit befallen werden und wieder genesen sind, daß es 
uns scheint, als habe uns die Krankheit hoch gebracht, und 
wir fühlen uns Wohler als vorher. Manchmal bedarf es 
einer tüchtigen Welle von Krankheit, ehe wir wirklich in 
uns gehen und an den Wert der Gesundheit denken und sie 
wertschätzen.

Gesundheit ist ein wunderbares Besitztum. Wenn wir 
gesund sind, können wir alles ausführen, was wir uns vor
nehmen. 'Krankheit ist eine schreckliche Fesiel; denn wir 
können so wenig tun, solange wir krank sind. Niemand möchte 
krank sein, aber wenige wollen das tun, was sie gesund mach! 
und erhält. Für viele Krankheiten und körperliche Leiden 
gibt es ein und denselben Grund, und ein Blick in die Ge
schichte und die Bibel unterrichtet uns «über die Gesetze der 
Natur oder die Gesetze Gottes.

Die Sünde des ersten Menschen machte es umnöglich, die 
Naturgesetze in solchem Grade zu halten, daß ewiges Leben 
daraus folgt. Im Königreich Christi aber werden" wir, um 
in Harmonie mit diesem Königreich zu kommen, die Gesetze 
der Natur befolgen müssen, und wir dürfen hoffen, ewiges 
Leben zu erlangen. — Römer 5:19.

Körperlich haben wir nicht die richtige Art der Ausar
beitung; denn wir sind zu sehr mit unserer gewohnten Ar
beit beschäftigt. Wir nehmen uns nicht die Zeit, daran zu 
denken, daß wir aus vielen Arten von Geweben gebildet 
sind, die verschiedene Teile unseres Körpers aufbauen, wie 
Muskeln, Knochen, Nerven, Blutgefäße, die edlen Organe 
usw. Wenn wir daran denken würden, wurde es in den 
Krankenhäusern mehr leere als besetzte Betten geben. —

Ä
sind wir zu berechnend. Wenn es sich um unsere 
t und unfere Wohlfahrt handelt, so sind uns diese 
Fragen zu geringfügig. Wir haben keine Zeit. Und wozu 
sind die Arzte da? Das ist die allgemeine Stellung zu dieser 
Frage.

Wir sind immer zu sehr geneigt, anderen das Denken 
und Erforschen für uns zu überlassen, ihre Gedanken an
zunehmen und uns auf ihre Worte zu verlassen. Sie werden 
es schon wissen. Aber auch du solltest etwas darüber wissen, wie 
du beschaffen bist. Es würde - von großem Werte für dich

wir krank?
Motto:

Schon Iran Jacques Noufscau sagte, cS sei eine schlimme.Ge
wohnheit deS Mcttschcil, zu diel zu esse», und der Arzt I. B. Fous. 
sagriveS erklärte: Unser Essen besteht nus drei teilen. Der erste 
Teil dient dazu, unsere Kräfte Ivicvcihirzustcllcii, der zweite Teil 
dekriedigt nur unsere Schleckere!, und mit dem drillen Teil über
lasten wir uns den Magen und ziehen uns dadurch allerlei Krank- 
hriteii zu. - ’

sein, wenn du wüßtest, wo deine edlen Organe liegen und 
was die Funktionen eines jeden sind. Wenn wir diese Kennt
nis hätten, so würden wir in Bezug auf Körperpflege mehr 
Vernunft walten lassen und uns vor mancher Krankheit be
wahren.

Die Negierung der Bereinigten Staaten z. B. gibt Bulle
tins aus und versendet diese unentgeltlich an die Landwirte. 
Darin werden ihnen Ratschläge in Bezug auf Vieh- und 
Geflügelzucht, Getreide-, Obst- und Gemüsebau erteilt. Die 
Abteilung für Ackerbau versendet besonders entwickelten und 
gezüchteten Samen. Sie versendet Fische zur Fischzucht in 
Seen, Bächen und Flüssen. Sie sendet Sachverständige aus 
für Krankheiten des Viehes, Sachverständige für Getreide und 
Gemüse, desgleichen Geologen und Mineralogen, die Rat
schläge zur besten Ausnützung des Bodens geben sollen.

Doch was wird für unsere Gesundheit, unsere Wohlfahrt, 
unser Glück getan? Diesen Dingen wird nicht besonders 
Rechnung getragen; denn alles in der Welt ist Geschäft. 
Alles ist nach Geldeswert berechnet. Fische und Getreide kön
nen verhandelt und verkauft werden, aber was ist ein mensch
liches Wesen?

Allerdings hat die jetzige Generation die Wichtigkeit des 
Gesundheitszustandes erkannt, und das deutet auf eine Ver
änderung. Doch wenn wir als Einzelpersonen nicht körperlich, 
geistig und moralisch bereit sind, diese Veränderung anzu- 
nehmen, ist uns nicht zu helfen.

Wie wenig wissen wir über unser eigenes Innere. Uber 
unsere edlen Organe, die Nerven, die Blutgefäße und Gewebe 
sind wir meist ganz unwissend.

Woraus besteht unser Körper und wie wird er in richtigem 
Verhältnis ernährt und erhalten? Die Speise wird gegessen, 
um verdaut zu werden. Sie wird verdaut, um dem' Körper 
einverleibt zu werden. Sie wird dem Körper emverleibt, 
damit sie in Kraft, Wärme, Bewegung und Tätigkeit um- 
gewandelt wird, um den Körper aufzubauen. So betätigt 
sich diese Kraft in einer erzeugenden Weife, wozu die Mög
lichkeit in den Nahrungsmitteln enthalten war.

Wir haben in unserem Körper wenigstens sechzehn Ele
mente oder Bestandteile, die organische oder anorganische Zu
sammenstellungen bilden. Die organischen bestehen aus Fett, 
Eiweiß und Kohlenhydraten. Diese sind Albumin, Gelatine 
und Kasein. Die anorganischen bestehen aus Wasser, Sod in m- 
chloriden, Kalium, verschiedenen Säuren und Salzen.

Unsere hauptsächlichste Schwierigkeit ist nun, wirklich 
solche ' Speisen zu uns zu nehmen, die diese Zusammensetzung 
bilden- Unsere fabrikmäßig hergestellteil Nahrungsmittel



smb entweder ihres Nährwertes beraubt oder chemisch- ver
ändert, nur um unseren entarteten Geschmack und..Appetit 
zu befriedigen, bis ihnen ihre nahrhaften Bestandteile ent
zogen sind.

Was wir essen sollten.
Wir möchten auf die Ernährungsweise in richtigem Ver

hältnis und den richtigen Mengen zu sprechen kommen.
1. Die Ernährung sollte sich nach dem Mter, dem Klima, 

dem Gewicht und der Arbeit richten.
2. Die Speisen sollten in leichtverdaulicher Form 

genossen werden.
3. Die Speisen sollten auch unverdauliche Rückstände ent

halten, die die natürliche Berd auungstäti gleit bewirken.
4. Alle Menschen sind voneinander "verschieden, darum hat 

ein jeder seine eigenen Gesetze zu beachten, als oa sind Ge
schmack, Verlangen, Fähigkeit, Instinkt und Vernunft.

5. Je mehr wir Gemüse, Getreide und Früchte in ihrem 
rohen, natürlichen Zustand essen können, umso besser kommen 
wir.den Naturgesetzen nach.

Einige Dinge sollten wir stets vermeiden. Wir sollten 
nie schlemmen, keine Speisen durcheinander esien, die nicht 
zusammen Passen, nicht essen, wenn wir krank sind, nicht 
trinken, während wir esien, nicht gewohnheitsmäßig fünf- 
mal am Tage esien, nicht den Appetit durch Gewürze 
anreizen.

Man stelle sich einmal vor, man sollte Fleisch, Kartoffeln, 
Brot, Butter, Milchs Kaffee, Pfeffer, Senf, Wasser, Mehl, 
Kuchen und Salat, alles klein geschnitten und gemahlen unter
einander gerührt, essen. Mit Widerwillen und Ekel würden 
wir uns davon abwendeu. Unsere Natur würde sich dagegen 
sträuben. Doch, würde dies etwas anderes fein, als eine 
gewöhnliche Mahlzeit, die viele von uns zu sich nehmen?

.Wenn wir Erkenntnis der Beschaffenheit unseres Körpers 
Haven, werden wir'auch die Zusammenstellung und die Menge 
der Speisen bestimmen können, die wir zu uns nehmen. Tiere 
fressen gewöhnlich nur ein Futter auf einmal und sie fressen 
gar nicht, wenn sie krank sind. Wir können viel über die 
Gesetze der Natur lernen, wenn wir die Tiere und ihre 
Gewohnheiten beobachten. Wir brauchen den Speichel und die 
Magensäfte zur Verdauung, und wenn wir.Wasser oder 
irgendwelche Flüssigkeiten trinken, verdünnen wir diese Säfte 
und vermindern ihre Stärke und Wirksamkeit. „Iß nur, 
wenn du hungrig bist", ist unser.guter Rat. Es ist besser 
sich zil enthalten, als Meoizin zu nehmen, um den Appetit 
anzuregen.

Wieso unsere Ernährung falsch ist.
Die Physiologen von gestern behaupteten, daß Eiweißstoffe 

die hauptsächlichsten Bestandteile des Körpers seien und daß 
darum auch eiweißhaltige Speisen unsere hauptsächlichste 
Nahrung bilden müßten. Die Physiologen unserer Tage 
widerrufen diese Behauptung und empfehlen, daß wir nur 
wenig, Eiweiß zu uns nehmen sollen.

Diese falsche Ansicht vom Eiweiß brachte der Chemiker 
v. Lieblg auf. Er lenkte die Aufmerksamkeit auf die Tatsache, 
daß das Fleisch der Tiere hauptsächlich aus Eiweißstoffen be
steht. Die Mediziner griffen den Gedanken auf, daß zur Er
haltung des menschlichen Körpers große Mengen von Eiweiß 
nötig seien. Sie bedachten nicht, daß wir keine richtige Er
nährung gehabt haben und daß sich unsere Körper nicht mehr 
im richtigen Verhältnis befinden.

Ein anderer Physiologe, namens Boit, stellte fest, daß es 
keinen Unterschied, ausmacht, ob wir arbeiten oder, ruhen, wir 
haben die gleiche Eiweißmenge. Er empfahl, nur ein Gramm . 
Eiweiß täglich zu sich zu nehmen. . .

Fleisch ist unsere eiweißhaltigste SpeP.: Wir',müssen, 
aber zugeben, daß im, allgemeinen zuviel Fleisch gemessen wrtd.' 
Es Ivar für uns ursprünglich nicht bestimmt, Fleisch zu essend

Gott sagte, zu Adam: „Siehe ich Habs euch gegeben alles 
samenpringendo Kraut, das auf der-Fläche der ganzen Erde 
rst, und jeden Baum, .an welchem Baum samonbringende' 
Baumfrucht ist: es soll euch zur Speise sein." — 1, Mose 1:29.

Vor einigen Jahren wurde ein schlagender Beweis dafür 
erbracht, was richtige Nahrung sei. Es traten zweiundzwan-^ 
zig Männer einen Wettlauf dön etwa 105 km an. Vierzehn 
dieser Männer waren Flcischesier, acht waren Vegetarier. 
Alle Vegetarier kamen in guter Verfassung ans Ziel. Der 
erste legte die Entfernung in vierzehn Stunden und fünfzehn 
Minuten zurück:, er lief ungefähr fünf englische Meilen in 
der Stunde. Eine Stunde nach Ankunft aller Vegetarier 
kam einer der vierzehn Fleischeffer ans Ziel. Er war völlig 
erschöpft und verlangte nach anregenden Mitteln. Die wei
teste Entfernung, die von einem der dreizehn übrigen erreicht 
wur.de, war eine Strecke von 53 Kilometern.

Biele Leute sagen, sie könnten ohne Fleisch nicht bestehen. 
Dann ist es die höchste Zeit, daß sie das Fleischessen völlig 
einstellen.

Wenn jemand sagte, er könne ohne Bier, ohne Schnaps 
ohne Cigaretten oder ohne Opium nicht bestehen, so wirst du 
sagen, daß er bis zu einer sehr gefährlichen Gewohnheits
mäßigkeit gekommen ist,' der er früher oder später völlig 
unterliegen wird. Und ebenso gefährlich ist gewohnheits
mäßiger reichlicher Fleischgenuß: Es ist nur eine Frage der 
Zeit, wann du unterliegen wirst. Er führt zu Rheunlatismus, 
Gicht, Wucherungen, Krebs, Zuckerkrankheit, Siechtum und 
anderen Krankheiten, die einen Men Ausgang nehmen.

Die richtige Befolgung der Naturgesetze in Bezug auf 
Nahrungsmittel ist, sie so roh und frisch und natürlich wie 
möglich zu genießen.
Wir haben drei Abteilungen der den Körper aufvauenden 

Nahrungsmittel:
1. Gcwebebildende: Gemüse, Früchte, Vollweizen, Eier, 

Milch, Bohnen, Erbsen, Nüsse.
2. Krästebildende: Gemüse, Früchte, Nüsse, P fange nöl, 

Bohnen, Getreide und Molkereiprodukte.
3. Reinigende: Gemüse und Früchte.

. Wenn wir geistige Tätigkeit auHüben, bedürfen wir der 
gewebebildenden Nahrung. Bei körperlicher Arbeit in kaltem 
Klima brauchen wir Kraft und Wärme erzeugende Nahrung.

Wenn wir unsere Körper in der richtigen Weise, im rich
tigen Verhältnis, ernähren, und essen, was uns schmeckt und 
was unserem Körper entspricht, werden wir in verhältnis
mäßig kurzer Zeit gesünder sein. vr, D. D.

Diese beachtenswerten Ausführungen vr. D.'s können zwei
fellos eine große Hilfe werden für alle, die sie beachten. Es 
steht einwandfrei fest, daß der Durchschnittsdeutsche vielzu
viel ißt. Vier oder fünf Mahlzeiten am Tage sind ebenso
sehr zum Nachteil des überlasteten Magens wie die zu voll 
geschüttete oder zu oft gefüllte Feuerung einer Maschine zur 
Verrußung und damit zur Störung der Funktionen der Ma
schine führen muß. Manche Menschen können das gesunde Leer
werden des Magens nicht vom Hunger unterscheiden und mei
nen sofort, wenn die erleichternde Entleerung des Magens ein
tritt, ihn wieder füllen zu müssen. Dies führt zu dauernder Ver
unreinigung des Magens mit Krebs und anderen Krankheiten 
im Gefolge. Damit der Magen genügend Zeit zur völligen Ent- 
leerung und Ausscheidung aller Nahrungsrückstände bekommt, 
sollte die Zeit des 12 Stunden-Tages auf höchstens drei Mahl
zeiten verteilt werden, sodaß von einer Mahlzeit zur anderen 
mindestens eine fünfstündige Verdauungs- und, Rcinigungs- 
zeit.verdarbt, indes die eigentliche Nachtzeit von 12,—6 als- 
absolute. Ruhezeit des Magens, der natürlich, der,' Ruhe sogut 
bedarf,, wie, Ledes, andere Organ des. Leibes, ackzüspreche.n. 
Ware.' Unsere Zeit hat mit falscher Lebensweise im allgemei
nen natürlich' auch den naheliegendsten Trieb des -Mcnscheir

wur.de


— nämlich das Essen — nicht unbeeinflußt gelassen^ und Grundlage mancher Seelenmängel bildet. „Selbstbeherrschung 
eine Abstellung der auf diesem .Gebiet liegenden Mängel liegt im Kinderlöffel, nicht in der Schöpfkelle" sogt à weiseZ 
würde nicht nur in gesundheitlicher Hinsicht ' von großem Bolkswort tiefsinnig, und wir glauben, daß beim zukünftigen 
Nutzen, sondern auch in' seelischer Beziehung eine reine Wohl- Aufrichtungswerk der Menschen auch dem, was und wie. der 
tat werden. Biele ringen nach Silhstbeherrschung bezüglich Mensch ißt, große Aufmerksamkeit gewidmet werden wird, 
irgendeiner Charakterschwache und erkennen nicht, daß Auch hier gilt: „Sage mir, wieviel Du ißt, und ich werde 
„Zügellosigkeit im Genießen," d. i. übermäßiges Essen die Dir sagen, wie Du bist."

Das 13 Monate-Jahr.
. Nachdem sich die verschiedenen Größen der Weltgeschichte 

mit dem Kalender und seiner Verbesserung abgegeben 
haben, hat jetzt der, Völkerbund, der anscheinend' gar 
nichts Besseres zu tun hat, daran gedacht und eine Neu
regelung vorgeschlagen.

Schon. die alten Ägypter hatten eine Einteilung des 
Jahres, die aber ebensowenig wie die des Solon oder Ju
lius Cäsar genau mit dem Umlauf der Erde stimmte und 
daher alle paar Jahre Differenzen auswies und korrigiert 
werden mußte. Bald fehlte ein Tag, bald war einer zu 
^L Bis in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts hatte 
sich der Julianische Kalender des großen Römers gehalten, 
va schuf Papst Gregor Xin. den Gregorianischen, den wir 
noch heute benutzen. Die Differenz zwischen den beiden 
beträgt heute einen halben Monat. Der Gregorianische hat 
natürlich auch noch seine Mängel; damit die Jahre mit dem 
Erdumlauf überemstimmon, muß alle vier Jahre ein Tag 
emgelegt werden, mutz alle hundert Jahre dieses Schaltjahr 
ausfallen.

Einschneidender wirkt besonders für das Wirtschafts
leben die verschiedene Länge, der Monate (Gehälter, Zinsbe
rechnung usw.!) sowie die Beweglichkeit der Feste. Weih
nachten und Neujahr fallen stets auf dasselbe Datum, 
Ostern, Himmelfahrt, Pfingsten nicht, die beiden letzteren- 
richten sich vielmehr nach dem Osterfeste, das jedes Jahr 
anders fällt.

Der Völkerbund hat nun beschlossen, hier vollkommene 
Remedur zu schaffen; er hat sich schon mit der. römisch- und

griechisch-katholischen, sowie mit der englischen Kirche ge
einigt. In erster Linie soll das Osterfest (und damit, auch 
Himmelfahrt und Pfingsten) festgelegt, das heitzt in jedem 
Jahre auf dasselbe Datum gesetzt werden. Das ist aber 
nicht die Hauptsache. Jedes Jahr soll statt 12 nunmehr 13 
Monate erhalten, ;eder Monat zu 23 Tagen. Natürlich hat 
auch das einen Haken, denn 13 mal 28 ergibt 364, es' bleibt- 
also in jedem Jahr ein, in Schaltjahren sogar zwei Tage 
übrig, die man aber im neuen Kalender ohne Dalum lassen 
will. Sie sollen zwischen- dem 28. Dezember und 1. Januar 
als Weltruhetag verbunden mit der Neujahrsseier cinge-' 
schoben werden,' sodaß man folgendermaßen zu zählen hätte: 
26., 27., 28. Dezember — Ruhetag (in Schaltjahren deren 
zwei) —, 1., 2., 3. Januar.

Erreicht wäre damit, daß in jedem Jahr jeder Tag auf 
denselben Wochentag fiele, wer also an einem Freitag ge
boren ist, hätte sein Leben lang am Freitag Geburtstag. 
Für die Einführung des neuen' Weltkalenders, setzt sich der 
internationale Welthandel stark ein.

Bemerkenswert in diesen der Schweizer freien Presse 
entnommenen Notiz ist uns der Hinweis, daß der Völker
bund sich mit den katholischen Weltkirchen über diese 
Frage verständigte. Ob diese Verständigung sich nur auf 
den Kalenoer erstreckt?----------------- - — Richter Rutherford
behauptet nicht mehr und nicht weniger, als daß der Völker
bund nichts weiter sei, als das politische Instrument Roms 
zur Erreichung seiner macht- und kirchen-politischen Absichten.

Aus unserer Briefmappe.
An die Redaktion des „Goldenen Zeitalters" Magdeburg. 
Seit Januar d. I. bin ich Leser Ihrer werten' Zeitschrift. 

Wenn» ich derselben im Anfang etwas skeptisch, ja mißtrauisch 
gegen überstand, so kann ich nunmehr aus ehrlicher Überzeugung 
heraus sagen, daß mir das Blatt lieb und wert geworden ist. 
Gewiß, offen gesagt, kann ich mich bisher noch nicht gerade in allen 
von Ihrer Zeitschrift auf religiösem Gebiete behandelten Puntten 
ganz mit Ihnen identifizieren, doch da kann ein jeder darüber 
denken, wie er will. Was mir aber an Ihrem Blatte besonders 
gefällt,. ist sein freimütiges Auftreten gegen den Kapitalismus 
und Militarismus, wo und in- welcher Form sie sich auch immer 
zeigen mögen. Diese eine Tatsache, nicht zu sprechen von vielen ande
ren, zwingt mich, Ihr Blatt zu achten und zu lieben. Was den beleh
renden und unterhaltenden Teil Ihres Blattes betrifft, so wüßte 
ich kaum ein Blatt von kirchlicher Seite zu nennen, was an 
Schönheit und Güte des Gebotenen an das „Goldene Zeitalter" 
heranrclcht. Auch haben Sie erfreulicherweise Mut genug, den 
Schleier, der unser soziales Elend verhängt, zu lüften, und va?

wahre Gesicht unserer sozialen Verhältnisse zu zeigen, was man 
leider von der überwiegenden Mehrzahl der Leiter christlicher 
Blätter nicht behaupten kann, über die Juden-Hetze und den 
Vorwurf Ihrer Gegner nur ein paar Worte. Fortwährend kann 
man in den verschiedensten christlichen Blättern lesen, Ihr Held 
zur Bestreitung Ihres Blattes und Ihrer Ideen fließe Ihnen von 
den Juden zu'. Warum kann denn keiner den Nachweis für diese 
Behauptung bringen? — Und kommt es denn schließlich überhaupt 
darauf an? Worauf es ankommt, ist, ob das „Goldene Zeitalter" ein 
Blatt der Lüge oder der Wahrheit ist. Gott je». Dank ist das 
letztere der Fall, wie ieder Leser des Blattes aus ehrlichem Herzen 
heraus bekennen muß. Weil es aber rücksichtslos aus allen Gebieten 
die Wahrheit sagt, deshalb, auch das wütende Aufschreien seiner 
Gegner, denen däs Blatt gar öfter den Spiegel vorhält, und ihnen 
zeigt, wie weit sie, dem Kapitalismus dienend, von den reinen, 
unverfälschten Lehren unseres Herrn und Mezeis abgewichen sind. 

Hochachtungsvoll
A. Schn.

Heraus aus der Masse.
Von Höhen, da schau' ich wèittief ins Land ...
Wie hasten und jagen die Leute!
Sie bringen dem Fürsten des Goldes Tribut.
Hie Mammonl Hie MachtI schreit die Meute.

8wei Hände! Sie quälen verzweifelt sich hoch.
Sie schreien nach Luft und nach Himmel.

„Heraus aus der Massel",.. Laut, ruf ich's herab 
Verhallst du, mein Ruf im Getümmel?

Schon steh' ich im Tale, im Stimmengewirr. 
Mein Blick banpt die Menge zum Schweigen. 
„Ich trage dich, Bruder! Schon bin ich bei vir!
Vereint woll'tr wir höhenwärts steigen!"



Mr" -,

Die Hsrsr Gottes.
Eine fortlaufende biblische BetrachMng. Mit frcnudlichcr Erlaubnis des VersafferZ einem gleichnamigen Buche entnommen.

Das Lösrgeld (Fortsetzung.)

' Dieser wahrhaft gute und wahrhaft große Mensch war' für das Volk sterbe und nicht die ganze Nation umkomme. Dies' 
es, der dreiundeinhalb Jahre lang auf der Erde umhergmg und aber sagte ' er nicht aus sich selbst, sondern, da er ein Jahr 
als Lehrer und Diener des Bolles wirkte und einem jeden Hohepriester war, weissagte er, daß Jesus für die Nation
Gutes und niemandem Böses tat. Die ganze Zeit hindurch, Serben sollte.^. Von jenem Tage an ratschlagten sie m.n, auf
während er so wirkte und dem Bolle diente und Gutes tat,- 
waren die Schriftgelehrten, Pharisäer, Doktoren der Rechts- 

..golehrfamkeit und andere verblendeten Sinnes am Werk, den 
Herrn zu lästern, zu verleumden, zu verfolgen und suchten ihn 
zn töten. Warum taten sie dies? Weil sie Werkzeuge Satans, 
des Teufels, waren. — Johannes 8 ; 44.

Jesus war und ist, wie der Teufel wußte, der große 
Same der Verheißung, der, wie Gott dem Abraham Zugesagt 
hatte, der Erlöser und Beglücker der Menschheit sein sollte. 
Jesus Christus ist der Same des Weibes, der in den Worten 
vorgeschattet ist, die Gott an Mutter Eva und Satan richtete. 
(1. 'Mose 3:15) 'Satan suchte deshalb auf jede Weise, diesen 
Samen zu zerstören. Jesus verkündete den Juden die Bot
schaft Gottes, um sie auf den rechten Weg zu führen und 
ihnen den Weg des Lebens zu eröffnen. Diese Schriftgelehrten 
und Pharisäer widersetzten sich ihm und waren deshalb die 
Feinde dcS Volkes. Jesus sagte von ihnen: „Die Schriftgelchr- 
ten und Pharisäer haben sich auf Moses Stnhl gefetzt" (Mat
thäus 23:3), waS bedeutet, daß sic sich dm Stellung als 
Führer des Volkes angcmaßt hatten. Weil sie das Volk in 
Blindheit und Finsternis hielten, sagte Jesus zu ihnen: Ihr 
seid Heuchler, blinde Leiter, Narren; ihr verschließet das Reich 
der Himmel vor den Menschen; ihr fresset der Witwen Häuser 
und Haltet dabei lange Gebete; ihr durchziehet das Meer 
und das Trockene, um einen Proselyten-zu machen, und wenn 
er es geworden ist, so machet ihr ihn zu einem Sohne der 
Hölle, Meifältig mehr als ihr selbst. Ihr seid des Betruges 
und der Täuschung schuldig, und ihr gleichet übertünchten 
Gräbern, die voll von Totengebeinen und aller Unreinheit 
sind.' Ihr seid Schlangen, eine Brut von Ottern. Ihr ver
stehet meine Rede nicht, weil ihr mein Wort nicht hören und 
verstehen könnt. Ihr seid von eurem Vater, dem Teufel. — 
Matthäus 23 : l3—33; Johannes 8 : 43,44.

Jesus wußte, daß er gekreuzigt werden würde, und er 
sprach zu feinen Jüngern über seinen bevorstehenden Tod. 
Die letzte Nacht, die er aus Erden war, verbrachte er daniit, 
ihnen große Lektionen und Wahrheiten einzuprägen, die nicht 
nur ein Segen für sie selbst waren, sondern auch ein großer 
Segen für einen jeden von damals bis jetzt gewesen sind, der 
den Herrn liebte und suchte, seinen Willen zu erkennen und zu 
tun. Während Jesus dieses tat, traf der Aeind Vorbereitun
gen, ihm das Leben zu nehmen. Das Synedrium war ein hoher 
Gerichtshof von dreiundsiebenzig Mitgliedern, bestehend 
aus pharisäerischen Heuchlern, dem Samen der Schlange, 
blind gegen Gattes Absichten. Diese Körperschaft war der 
höchste Gerichtshof Israels, und demselben lag die Pflicht ob, 
den Unschuldigen zu beschützen wie auch den Schuldigen zu 
bestrafen. Sie sahen es mit ihren eigenen Augen, wie Jesus 
Gutes tat und wie das Volk zu ihm herbeiströmte.

„Da versammelten die Hohenpriester und Pharisäer 
ein Synedrium und sprachen: Was tun wir? denn dieser 
Mensch tut viele Wunder. Wenn wir ihn also lassen, werden 
alle an ihn glauben, und die Römer werden kommen und 
«unseren Ort als auch unsere Nation wegnehmen. Ein 

„er aber aus ihnen, Kajaphas, der jenes Jahr Hoher- 
priefter war,'sprach zu ihnen: Ihr wisset nichts, und über- 

' leget auch nicht, daß es nützlich fur uns ist, daß à Mensch

H*f *wiv|u9lt u, daß Jesus für die Nation 
, Bon jenem Tage an ratschlagten sie m.n, auf 
ihn Löteten." — Johannes 11 : 47—51,53.

Mit anderen Worten, dieser höchste Gerichtshof trat 
ganz heimlich zusammen, stellte Sesils unter Anklage, sprach 
ihn ungehört schuldig und war sich sofort darüber einig, ihn * 
dem Tode zu überliefern,- nur aus eine passende Gelegenheit 
dazu wartend. Dieser Gerichtshof handelte in dreifacher- 
Eigenschaft: als Anklagevertreter, Staatsanwalt und Prozeß- 
gcricht. Die Mitglieder des Gerichtshofes gingen auf eine 
böswillige Verschwörung ein, die von ihrem geistigen Vater, 
Satan, angezeUelt war, züm Zweck der Vernichtung des Soh
nes Gottes. Sie"'verschworen sich mit Judas, und dingten
diesen, deit Herrn um den armseligen Lohn von dreißig Stück 
Silber zu verraten und ihn in ihre Hand zu spielen. 
Satan selbst fuhr in Judas hinein, als dieser den Verrat ans
führte. Dann brachten sie den Pöbelhaufen zusammen, schick
ten diesen hinter dem Meister her, machten ihn zn ihrem 
Gefangenen und brachten ihn bei Nacht zur Untersuchung vor 
diesen höchsten Gerichtshof, was gegen ihre eigenen Gesetze 
verstieß. „Die aber Jesum gegriffen hatten, führten ihn 
hinweg zu Kasaphas, dem Hohenpriester, wo die Schriftgelehr
ten und die Ältesten versammelt waren" — zur Förderung 
ihrer böswilligen Verschwörung. — Matthäus 26 : 57.

Das sanftmütige wehrlose Lamm Gottes wurde in eine 
Höhle raubgieriger Wölfe geschleift, die nach seinem Blute 
dürsteten. Sie taten ihm nicht einmal die Ehre an, wenn 
auch nur der Forin wegen, eine Anklage gegen ihn zu erheben. 
Sie suchten, in direktem Verstoß gegen.das Gesetz, ihn dazu 
zu zwingen, gegen sich selbst- auszusagen. Aus sich selbst wuß
ten sie nichts gegen ihn; und trotzdem sie dort als der hohe und 
würdevolle Gerichtshof Israels saßen, nahmen sie ihre Zu
flucht zur- Anstiftung zum Meineid. „Die Hohenpriester aber 

- und die Ältesten und das ganze Synedrium suchten falsches 
Zeugnis wider Jesum, damit sie ihn zum Tode brächten, san
den aber keines, wiewohl viele falsche Zeugen herzutraten. 
Zuletzt aber traten zwei falsche Zeugen herzu." (Matthäus 
26 :59,60.) Dieser hochangesehene Gerichtshof gab sich unter 
Mißachtung aller Strafgesetze und aller der jüdischen 
Rechtspflege bekannten Kriminal-Richtlinien dazu her, 
von Jesu zu verlangen, daß er gegen sich selbst Zeug- 
nis ablegen solle. „Und der Hohepriester stand auf und sprach 
zu ihm:... Ich beschwöre dich bei dem lebendigen Gott, daß 
du uns sagest, ob du der Christus bist, der Sohn Gottes." 
(Matthäus 26 :63,63.) Als Jesus die Wahrheit sprach, indem 
er sagte: „Ihr saget, daß ich es bin," sprachen sie: „Was bedür
fen wir noch weiter Zeugnis? denn wir-selbst haben es aus 
feinem eigenen Munde gehört". (Lukas 22:66—71) Die 
Richter stimmten daun sofort dafür, daß er sterben solle — was 
ebenfalls'gegen das jüdische Gesetz verstieß, welches bestimmte, 
daß ein jedes Mitglied des Gerichtshofes für sich selbst den 
Rechtsfall in Erwägung ziehen und dann für sich selbst allein 
stimmen solle. Indem die Mitglieder dieses Nichterkollogiums 
die Gerichtssitzung zur Nachtzeit abhielten, um ihn für schuldig 
zu erklären, wußten sie, daß dies ein gesetzwidriges Verfahren 
war, und so beriefen sie die Gerichtssitzung wieder auf den der 
Nacht folgenden Morgen ein, um das Urteil zu bestätigen, was 
gleicherweise gesetzwidrig war.

(Fortsetzung folgt.)
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Alle Edlen und Menschen, 
die das Gute lieben, fühlen in sich die Pflicht, 

das Gute auch andern zu bringen.
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Goldene Zeitalter
EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF

sATSACHE, HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG

3. Jahrgang Nummer 18

Ohne Scheuklappen.
ÇtfífT anche religiös eingestellte Menschen stehen ost mehr als an- 

dere in Gefahr, das Gute an ihren Mitmenschen gering zu 
achten oder zu übersehen. Sie stehen damit im Gegensatz zu dem 
Apostel Paulus, der einer solchen kleinlichen Gesinnung nicht fähig war. 
Er hatte die meisterliche Lektion begriffen: „Was tut ihr Sonder
liches, so ihr nur zu euresgleichen freundlich seid?" — Und darum ist 
seine Forderung: „Eure Gelindigkeit laßt kund werden allen 
Menschen!"

Wie ein Ausführungsgesetz zu dem großen Meistergesetz: „Liebet 
eure Feinde", klingt es, wenn Paulus von den Philippern fordert: 
„Alles was wahr ist, was würdig, was rein, was wohllautet, 
was irgend eine Tugend, irgend etwas zu Lobendes ist, dem 
denket nach, das erwäget. Wie ihr es an mir auch seht. Und 
dann wird der Golt des Friedens mit euch sein!"

Es darf ruhig ausgesprochen werden, daß der „Gott des Frie
dens" nicht allzustark in den Gemeinschaften und großen Kirchen 
unserer Tage sichtbar ist. Hier haben wir die Erklärung dafür: 
Mjijn übt zu wenig die praktische Anerkennung des Guten beim 
andern. Es wird gekrittelt, gemäkelt, vielleicht gar gezankt, aber 
nicht gelobt.

Und wie der' Geist im engeren Kreise sich gibt, so betätigt er 
sich auch draußen im größeren. Es gibt kaum etwas ähnlich 
Unausstehlicheres, als einen angeblich frommen Menschen, der nicht 
Frieden halten kann. Er sucht andere zu bekehren, und ist selber 
nur eine Karikatur des „wahren Menschen", dessen Namen er 
respekt- und taktlos fortwährend im Munde führt. Natürlich ist es 
nicht möglich, Frieden „um feden Preis" zu haben, denn die Weis
heit von oben ist auf's erste „rein", und sodann gelinde, voll 
Barmherzigkeit und guter Früchte. Also, zuerst Gerechtigkeit und 
dann Gelindigkeit gegenüber allen Menschen. Ausnahmslos. —

Ein solcher Mensch kennt keine politischen und konfessionellen 
oder denominationellen Scheuklappen. Er , kennt auch keine 
Rücksichten gegenüber dem Geldsack. Er kennt nur eins. Was 
irgend, irgendwo gut, würdig, lieblich ist, dem widmet er sein 
Nachdenken, sein Erwögen.

Und aus dem Denken ergibt sich das Danken, -und Danken 
hebt den Menschen auf eine höhere Lebensstufe. Auf der unteren 
ist nicht Danken, sondern Zanken.

Aus dem Nachdenken und Erwägen ergibt sich aber auch das 
Wort der Anerkennung, das Lob. Es ist natürlich einfacher, sich 
auf den Standpunkt des „sich überlegenfühlens" zu stellen, anstatt 
zu beginnen, sich selber zu tadeln und den Gegner zu loben. Wenn 
das Kirchentum den richtigen Blick für seine dunklen und für seine 
lichten Seiten hätte, würde es dies tun. Würde es doch einmal 
als Ganzes mit Freimütigkeit bekennen und sagen: „Wenn wir rechte 
Christen gewesen wären, hätte es keine Bolschewisten geben brauchen. 
Wenn wir uns nach dem Muster des Meisters immer. verzehrt' 
hätten, würde heute noch „jedermann groß von uns halten." Wenn 
wir identisch wären mit unserem Haupte, würde die Welt, die 
dem Haupte auch heute noch unvermindert Respekt zollt, uns ernster 
nehmen."

„Was richtet ihr, die draußen sind?" ruft Paulus, „richtet den 
Feind in eurer eigenen Mitte!"

Das ist Logik. — Und nun, du Einzelner in deinem persönlichen 
Kampfe, auch dein Feind ist nicht neben dir, sondern in deiner ' 
engpersönlichen Mitte. Dein dummer, so unsagbar verblendeter 
Stolz, der in demütig kriechendem Gewände schleicht wie der 
Schatten des Bettlers an der Wand. Man kann euch beide nicht 
unterscheiden, so dunkel ist's um euch im Raume. Gehe in die 
Mitte, deinen Feind zu entdecken. Schlage, wenn du dich angegriffen 
B, nicht -mehr um dich mit dem Schwert des Petrus Du der«

nur Menschen, die tun, was sie müßen und wozu eine höhere 
Macht sie bestimmt, damit du selbst zu einem höheren Christus- 
Erleben gelangst: die Erhöhung von der Erde in dir.

Dann wird die kalte Winteratmosphäre um dich her und 
der Frühjahrssturm sich wandeln und aus der Kampfnatur wird 
eine noch stärkere Friedensnatur werden: der Sommer des Frie
dens wird dir anbrechen und Früchte, die kein Kampf zu erzeugen 
vermag, wird dir die Sonne des Friedens und des lachenden 
blauen Hiinmels reifen. Gott ist ein Gott aller Dinge; aber dann 
lvirst du ihn nicht mehr im Sturm und nicht mehr im Feiter 
sehen, sondern im stillen, sanften Säuseln und' wirst ihn erleben ' 
als den „Gott des Friedens".

Ein weiter Weg für manchen dorthin. Auch Elias muß sich 
erst müde gelaufen haben und sich selber den Tod wünschen, ehe er 
ihn findet. Man kann große Taten für seinen Gott getan haben, 
sich selbst für den Treuesten der „allein" übrig Gebliebenen halten 
und doch seiner Natur nach auf irrigem Wege sein, solange dieser 
sich darin äußert, daß man stets nur auf andere „Feuer vom 
Himmel sollen" laßen will.

Friede ist Schweigen, und deshalb gilt uns als edelstes Symbol 
des Friedens das Weib.

Das Weib hat seine Aufgabe verfehlt, wenn es sich weigert, stärkster 
Träger des Friedens und der „stillen" Güte zu sein. D§r Friede 
schweigt und ein Meer voll Frieden ist der Frieden des Waldes, 
oer Frieden der Hochalpen, — sie alle schweigen. Ihre Sprache 
vernimmt nur der Stillgewordene. Ruhe muß unsere Stärke werden.

Ich habe nicht viel Frauen dieser Art kennen gelernt. Wo es 
aber geschah, da fiel eine Fülle gnadenvollen Leuchtens mir auf 
den Weg, das mich heute noch mit Dank erfüllt.

Welch-eine Gewalt ist das stille, friedevolle Sein! Da liegt die 
wahre Ergänzung des Mannes und seme Steigerung. Da begreift 
man, daß es ohne sie nicht, „gut für den Mann ist, daß er allein fei."

„Einigkeit zu bewahren im Bande des Friedens."
Wenn es nicht in der Schule des Friedens, in- der Familie 

geschieht, geschieht es nirgends. Und wer dort nicht alles Böse 
Überwinden kann durch Gutes und Beßeres, der wird auch draußen 
kein ruhender Pol im Streit der Elemente sein. Glücklich aber 
jeder Mann, der eine Gehilfin gefunden hat, die ihn „einfriedigend" 
umgibt, die „um ihn sei." D. h. das Weib bringt unsere Grenzen 
zum Ausdruck, es spiegelt unseren wahren Wert loder Unwert.

Auch der stärkste Simson geht an einer Delila zu Gründe, um zu 
erfahren, daß fleischlicher Arm allein kein Heil bringen kann. 
Friede ist not, und dieser ist — hier oder dort — zu haben in 
Ergebenheit kn Gottes Willen und wirkt dann Unbefangenheit und 
Freiheit auch auf diesem Gebiete und macht aus Ankerlegenen 
Überwinder und Befreier.

W. M. H.
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Von der Auferstehung: Metall, Dünkel-Korn und Mensch.

**

Metall. Ein berühmter Chemiker legte vor seiner Schüler 
Augen einen silbernen Becher in Essigsäure; was geschah? der 
Becher verschwand, denn das Silber wurde völlig aufgelöst. Unter 
den Schüler» wurden Zweifel laut, ob es möglich Ware, das Silber 
wieder auszuscheiden. Der Professor tat einige Chemikalien in 
die Säure, und siehe da, am Boden des Gefäßes bildete sich ein 
Niederschlag von reinem Silber. Diese unförmliche Masse sandte 
der Professor zu einem Silberarbeiter, der den aufgelösten Becher 
genau in der ursprünglichen Form wiederherstellte.. Was ist das? 
Auflösender Berwandlungsprozeß und Wiederherstellung.

Ähnlich verhält es sich mit dem Dünkel-Weizenkorn.
Man sieht es.mit den Augen, sät mit den Händen — und 

dann? Gib AchtI Das Samenkorn wird der Erde übergeben, durch 
dès Menschen Hand, d. i. wirkende Kraft. Unter überwaltung 
göttlicher Allmacht folgt nun sein Antritt des Weges der Ruhe, 
Anfang des Sterbeprozesses, Wanderung in das Dunkel frostiger 
Nacht — zum Erden-Reich in kurzem Todesschlummer. Verlassen 
und verblassenl Verlassen der aüsterbenden äußeren Hülle 
und Beginn der Verbindung: natürliches Suchen verwandter Stosse 
im Erdreich, ein Streben sich zu erhalten, nach Licht und Luft, 
ausgerechnet, wie beim Menschen die Wochen, so hier in 6 mal 7 — 42 
Stunden. Durch das Anziehen der gefundenen Stoffe — im Schoße 
der feuchtwarmen Erde — Entstehung oer Mutter-Milch im sterben
den Samenkorn unter Mitwirkung von Blitz und Donner-Erschüt
terung aufweckenden, erwachenden, sich entwickelnden neuen keimen
den Lebens und dann Entstehen der Pflanze. Weder bewußter, 
noch instinktiver, sondern natürlicher Selbsterhaltungstrieb kaum 
ausrottbaren Lebens; es sei denn durch rücksichtslose, direkt zer
störende Gewalt. Dann folgt das Wachstum fortschreitenden Werde
gang-Kampfes mit der Erde: Hindurch mit Gewalt durch die 
poröse Erde und —■ allen sich entgegenstellcnden Hindernissen zum 
Trotz — mit Hilfe der Sonne an Re Oberfläche des Tages und dem 
Licht entgegen.
„Durch Nebel und säuselnde Luft, die güld'ne Sonne 
Voll Freud' und Wonne
Mit warmen Strahlen heißt freundlich willkommen 
Den jungen Ankömmling.
Hoch über ihm das Firmament, 
Des Nachts der Gruß des stillen Monds — 
Umkreisender Begleiter dieser Erde — 
Und auch in Fried' und Ruh' schauen herab, 
Es fehlen nicht die blinkend silberhellen Sterne. 
Auch Harte, lange Prüfung bleibt ihm nicht erspart, 
Bis milde Witt'rung wiederkehrt, ist's — Pflänzchen wohlbewahrt. 
Heran schleicht sich die Winterszeit, ein eisig-strenge Kält', 
Dagegen ist es aut gefeit: zum Schutz und Schirm sich stellt 
Mutter, Natur behutsam ein; denn meistens über Nacht, 
Wenn aus dem Schlummer morgens es je wiederum erwacht, 
Haben des Himmels Schleusen schon durch Schnee dafür gesorgt — 
Treulich, in Liebe warm, bedacht — ein Winterkleid geborgt, 
Daß alles prangt in weißer Pracht,
Des kleinen Menschen Herz, auch Berg und Wald, 
Der ganze Himmel wundervollem Schauspiel, lacht. 
Und wenn der Winter dann mutz scheiden, 
Zurück die Vögel aus des Südens Freuden:

Der Lenz, die Küchenschelle — den Frühling lautet ein, — 
Das junge Pflänzchen will bei diesem Grütz auch nicht dahinten sein. 
Mit Blitz und Donner, Wärme kehret wieder;
Die Lerche in der Lust singt ihre Dankeslieder;
Beschämt die Menschen, die so Pflicht- und schuldvergessen 
Geistig blinde undankbare Wesen.
Es. grünt und holt sich aus dem reichen Schatz der Lüfte 
Noch weit're nöt'ge Lebensspender feiner Existenz 
Und weiter geht's, zur Blüte kommt's. —
Nicht minder oft bewegt in diesem wechselvollen Werden, 
Ein Wogen hin und her durch Wind. Warum?
Ter weise Schöpfungsplan — im Pflanzen-Reich hat auch ein Er 

fund Sie bestimmt;
Denn in die Ährenkammern muß der Blütenstaub, 
Denn, wenn kein Einlaß, bleibt der Kolben leer und taub."

Durch Kälte und Wärme stets, strebend und schreitend zum 
Erfolg bis zur gewesen Höhe, dabei nicht zu vergessen, Stürme und 
Regen — bei diesem Regen, und nicht zuletzt, an Gottes Segen 
— fürwahr — ist es gelegen, nur dann gedeiht's, in Hitze-reift'Z 
zu goldengelbem Glanze, als wunderschönes Ahrenfeld, prachtvoll 
vollbracht, ziert es — erfreut's — die Leid- und Freudenwelt. 
Aufrecht gestellten Hauptes, zum erhab'nen Schöpfer, der thronend 
Über'm Himmelszelt, regiert die ganze Welt. Im Reifegrad der 
Sommerzeit der Ernte dann, durch Hitze: ein leise hörbar Knistern, 
Krachen, Brechen und in Ehrfurcht, demutsvoll — gebeugt — neigt 
sich die Ähr' vor Gott, der Allmacht höchstem Sitze, der auch 
der Menschen Töpfer. Jedoch die unfruchtbare, „Dünkel-Korn" im 
Volkesmund genannt, die beugt sich nicht, verharrt in ihrem Stolze, 
als- sogenannte „taub e". Doch mit ihr geschieht das gleiche nun, 
der Schnitter ninimt die Sense, die am Holze, ihr Schicksal im 
Bereiche: sie sinkt gebrochen hin zur Erd' und ihrem Staube. Sieh 
Mensch, was dieses Dunkel-Weizenkorn, vorbildlich sagen will, 
besinne dich, machs ebenso, halt' gottergeben — still!

Und nun der Mensch, er zeigt ähnliche Erscheinungen,
Sein Werdegang bis zur Geburt sind 42 Wochen, ein Aufschrei 

ist's in's Leben, wenn er das Licht erblickt; verlass'ne Lbernomm'ne 
Wehen, ja die beginnen gleich, bei seiner Ankunft in die Welt, in 
dieses Dasein-Reich. Das Leben dient mit harten Nüssen, weil schon 
die Alten den Genüssen — gefrönt — der Leidenschaft, die dieses 
Lebens-Leiden schafft. Es dient ihm nichts zur Warnung — und 
auch gar nichts zum Exempel? Genußsucht, Eigenliebe und der
gleichen — sind der Begierden Tempel. Wenn Prüfung, Not 
und Schicksalsschläge find vorbei? Pflegt er den Leidenschaften 
wiederum — auf's neu. Das einemal — Vergnügen — in Himmels
höhe jauchzend, dann wieder Trauer — bis zum Tod betrübt. 
Gleich einem Schiff ohn' Steuermann, umhergeworfen — Ja oder 
Nein — das ganze Leben lang. Doch der Vernünft'ge sich besinnt — 
Und sucht, was ihm zum Frieden dient. D'rum wohl dem Herzen, 
das in dieses Wechsels Zeiten vergißt der Kämpfe all und läßt sich 
willig zubereiten; während des Seins in dieser sorgenvollen Welt; 
das Herz zu -Gott — dem Vater — recht bestellt. Zum Schlüsse 
dieses Lebens und auf den geschlag'nen Wunden, wohl dem der 
fertig und getröstet dann ausrufen kann: „Ich habe nun den Grund 
gefunden, auf dem mein Anker ewig ruhen kann." '

Die Hoffnung der Arbeiter und die Bibel.
Die „Metallarbeiter Zeitung" vom 4. Juli 1925 verweist 

ihre Leser unter der Spitzmarke: „Wenn die Arbeiterschaft 
gesiegt" auf ein Bibelwort, nämlich Jes. 65:21—23: „Sie 
werden Häuker bauen und bewohnen; sie werden Weinberge 
pflanzen und derselbigen Früchte essen. Sie wollen nicht 
Lauen, daß ein anderer bewohne, und nicht pflanzen, daß ein 
anderer esse. Denn die Tage meines Boues werden sein wie

die Tage eines Baumes, und das Werk ihrer Hände wird alk 
werden bei meinen Auserwählten. Sie sollen nicht umsonst 
arbeiten..."

Auch wir sind der Überzeugung, daß. was die gerechten 
Forderungen der arbeitenden Menschheit nach genügender 
Entlohnung und die übrigen Bedürfnisse anständigen Men
schenlebens angeht, der Sieg nicht mehr ferne ist. Denn



deutlich spricht die Bibel allertvärts davon, daß Gott -den 
„Armen" Gerechtigkeit verschaffen wolle; so z. & Psalm 
72:3—4,12—14 u.a. m.

„Der Sieg der Arbeiter'—?"------- -
Streiks und andere Dinge mögen bei der gegenwärtigen 

selbstischen Einstellung der Welt in den' Augen der Menschen, 
die sich übervorteilt- fühlen, unentbehrliche Dinge sein, und 
doch wissen wir, daß durch sie und durch das Programm zur 
Abwehr sozialer Härten der Gegenwart, wie es die meisten 
'Gewerkschaften heute verfolgen, dieser Sieg nie erreicht wird. 
Unsere Sympathie gilt stets den wirtschaftlich Schwachen, 
aber gerade deshalb müssen wir es sagen: Das Programm ist 
ein Fehlschlag! Ein längerer Streik bringt den schwer 
kämpfenden Arbeitern eine geringe Lohnerhöhung, doch noch 
ist.nicht einmal der durch die lange Streikzeit entstandene 
empfindliche Berdienstausfall wieder gedeckt, da hat bereits 
die automatisch mit jeder Lohnsteigerüng einsetzende Preis
steigerung der Lebensbedürfnisse das schwer Erkämpfte wieder 
überholt. Die beiden Schrauben, Lohn und Preis, sind 
durch Streiks und Aussperrung in ihrer zersetzenden Wahn
sinnsarbeit nicht aufzuhalten. Helfen kann nur der Kampf- 
gegen die rücksichtslose Gesinnung derer, die die darbende 
Armut ihrer Volksgenoffen nicht stört. Und da es sich hier 
um Kampf gegen „Geist" — bösen Geist — handelt, kann 
er nur mit Waffen des Geistes ausgefochten werden. Würde 
die Arbeiterschaft nur gemeinsam auf der absoluten Einhaltung

der Forderungen der Bibel bestehen, und den Einfluß, der 
heute für politische Propaganda in falscher Richtung angewandt 
wird, gebrauchen.für die Durchdringung der Menschheit mit 
dem Geiste der Bibel, (nicht dem Mißbrauch der Bibel, wie ihn 
der Weltkrieg und das Kirchentum unserer Tage darstellt, 
sondern dem wahren Geiste der Bibel: Gerechtigkeit ohne 
Ansehen der Person) dann würde sich bald zu schämen haben 
ein jeder, der semen Menschenbruder darben sieht, indes er 
selbst bei vollen Töpfen sitzt; dann würde bald das süß und 
scharf gemachte Gewissen oer Welt fordern, was obiges Bibel
wort sagt, und was auch Micha in die Worte kleidet (Micha 
4:3—4): „Und er wird richten zwischen vielen Völkern und 
Recht sprechen mächtigen Nationen bis in die Ferne. Und 
sie werden ihre Schwerter zu Pflugmeffern schmieden, und ihre 
Speere zu Winzermeffern; nicht wird Nation' wider Nation 
das Schwert erheben, und sie werden den Krieg nicht mehr 
lernen. Und sie werden sitzen, ein jeder unter seinem Wein
stock und unter seinem Feigenbaum, und niemand wird sie 
aufschrecken. Denn der Mund Jehovas der Heerscharen hat 
geredet." '

In „Gottes Königreich" wird der Sieg der Arbeiter
schaft kommen, doch nicht durch Streik, sondern durch Geist; 
denn es steht geschrieben: „Ich werde meinen Geist ausgietzen 
über alles Fleisch"; und wiederum „man wird nicht Äbeltun 
noch verderbt handeln auf meinem ganzen heiligen Gebirge 
sGottes Königreich)." — Joel 2 :28; Jesaja 11:9.

P. Gd.

Der Krieg.
Nach einem Bilde „Krieg" von BöMn. Bon Walter Ebert.

Ich Vin der Krieg!
Ich baffe die Sonnei 
Ich Haffe das Leben! 
Und rotte ans!
Stahlhart meine Rüstung 
Und stahlhart mein Herz. 
Auf kohlschwarzem Roffe 
Durchstürm ich die Welt, 
Zerstampfe die Staaten 
Und fresse das Feld.

Ich schleudre das Feuer 
In friedliche Höfe 
Und labe mich an 
Dem blutroten Schein! 
Ich schüre den Hatz 
Und sauge sein Geifern 
Tief in mich ein. 
Ich bin dem Tod 
Ein getreuer Helfer. 
Er wetzt das Messer,

Wenn ich blase ins Horn.

Nun kichern die Flammen!

Nun frißt das Feuer!
Auf wilde Jagd!

Menschheit, wann tagt 
Dein Morgen?

Der Sinn der Bevölkerungsvermehrung im 19.[20. Jahrhundert.
ÄÄ ine der bemerkenswertesten Tatsachen der neuesten Ge- 

schichte ist die ganz außerordentliche Zunahme der Bevöl
kerung. Gefchichtsdarstellungen wie etwa die „Weltgeschichte 
der letzten hundert Jahre" von Ed. Fueter (Zürich 1921) 
sehen darin geradezu eine grundlegende Tatsache für alles 
historische Geschehen im 19. Jahrhundert. Die Ausbreitung 
des Europäers über die ganze Erde, die Begründung der 
großen Kolonialreiche und ihre ganz neue und intensive Aus
beutung zum Beispiel, ferner die Kolonisation von Nord- 
undSüdamerika usw. werden alsFolgen einer Überbevölkerung 
in Europa dargestellt.

Wir lesen auf Seite 421 ff. des angeführten Werkes: „Die 
außergewöhnlich stärke'Bevölkerungszunahme, die anfänglich 
nur in den industriellen Gebieten Großbritanniens Platz griff, 
fand nun (im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts) nicht nur 
In anderen ebenfalls industrialisierten Staaten in ähnlichen

Dimensionen statt, sondern die Zahl der Einwohner wurde 
außerdem im Verhältnis zur Bodenfläche und der Ertrags
fähigkeit des Landes schon dadurch immer größer, daß der 
Ausgangspunkt, d.h. die bereits vorhandene Bevölkerung 
größer war als ehedem. Die 'Vermehrung erfolgte nun in 
Proportionen, zu denen die Weltgeschichte keine Parallelen 
aufweist (wenigstens nicht aus Ländern, die ihre Bevölkerung 
nicht durch Einwanderung vergrößerten).

In Großbritannien wohnten .......
im Jahre 1800 . . 16 209 009 Seelen;
im Jahre 1909 . . 41 600 609 Seelen;

in Deutschland lauten die Zahlen 
in Osterreich-Ungarn. „
in Italien »
in Europäisch-Rußland „ .

21 und bezw. 66,3 Mill.,
81,1 „ 45/4 „
18,4 „ 92,4 „
38,8 „ 111,3 „



Die Bevölkerung ganz Europas, die für das Jahr 18,00 
uns 180 Millionen berechnet wird, betrug 1910 450 MMonen, 
hatte sich also in 110 Jahren genau auf das Zweieinhalbfache 
gehoben.

Diese Zahlen erhalten aber erst dann Gr richtiges Aus
sehen, wenn man sie auch mit der Tatsache der gewaltigen 
europäischen Ansiedlung in außereuropäischen Erdteileri 
in Verbindung setzt. Die Bevölkerungszunahme in Europa 
wurde begleitet von einer gewaltigen Auswanderung nach bei
nahe allen für Weiße überhaupt bewohnbaren Gegenden — 
eine Auswanderung, die Lie Einwohnerzahl der Bereinigten 
Staaten- des damals wichtigsten Siedlungslandes, bon 5,3 
Millionen im Jahre 1800, auf 77,1 Millionen im Jahre 1900 
erhöhte." —

Eine, wiewohl geringere Auswanderungszahl müssen wir 
ferner für Südamerika, Afrika (Algier, Südafrika), für Asien 
(Sibirien) und Australien, in Rechnung setzen. Fragen wir 
nach den Gründen dieser unerhörten Bevölkerungs-Zunahme, 
so haben wir sie wohl in erster Linie in der Industrialisierung 
Europas als einer Folge der technischen Erfindungen zu sehen. 
Kneter sagt: „Die Fabrikarbeiter wurden schon in jungen 
JahrcK selbständig und konnten zur Gründung àer Familie 
schreiten. Der in seiner Höhe launisch schwankende und in 
Zeiten guter Konjunktur verhältnismäßig hohe Lohn machte 
leichtsinnig, und da der Nachkommenschaft nicht ein zerstückel
tes Erbteil (wie im Bauernstand), sondern nur Arbeitsgelegen
heit hinterlassen wurde, so fiel jeder Anstoß zur Beschrän
kung der Kinderzahl weg."

"Weiterhin machten dann die verbesserten Verkehrsmittel 
die regümäßige Zufuhr von Lebensmitteln aus außereuropäi
schen Erdteilen in großen Quantitäten und zu verhältnismäßig 
billigen Preisen möglich und erlaubten nun „Massenanfamm- 
lungen" (Großstädte), die früher binnen kurzem zu einer 
Hungersnot, zum mindesten zu periodischer Unterernährung 
mit darauffolgenden Epidemien und starker Sterblichkeit ge
führt hätten (Fueter, S. 9 ff.). Eine weitere Ursache der Men
schenvermehrung ist in der erfolgreichen Bekämpfung der 
Sterblichkeit durch die Mittel der modernen Medizin, in der 
Bekämpfung der Epidemien und Seuchen zu sehen. „In frü
heren Jahrhunderten war es nicht selten, daß zwei Drittel 
der Kinder im jugendlichen Alter dahingerafft wurden, und 
noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts betrug die Kindersterb
lichkeit in Rußland immerhin noch etwas über 27 %. Aber 
schon die Zahl ist außergewöhnlich günstig, wenn man sie 
vergleicht mit älteren Zeiten; und in den Ländern, die in 
dieser Beziehung an der Spitze stehen, wie Skandinavien, 
die Schweiz, England und Frankreich, ist es gelungen, unge
fähr 90 % der Kinder unter einem Jahre am Leben zu 
erhalten." (Fueter, S. 425)

Weitere Momente waren die hygienischer gebauten Woh
nungen, Spitäler, Fabrikräume. „Noch niemals in der 
Geschichte — so folgert der Geschichtsschreiber aus dieser Be
trachtung — hat vielleicht ein Geschlecht so leichtsinnig gelebt, 
so wenig den unvermeidlichen Folgen seines Gebarens 
(gemeint ist: der Zulassung einer solchen Vermehrung des 
Nachwuchses) ernsthaft ins Gesicht blicken wollen wie die füh
renden Industriestaaten in Europa in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts." (ebd.)

Wir wollen dahingestellt sein lassen, ob der Historiker 
richtig folgert, und ob das von ihm mehrfach empfohlene 
Mittel der künstlichen Geburtenbeschränkung (Seite 15 u. 425 
u. a.) — ganz abgesehen von seiner Immoralität — befolgbar 
wäre und dem drohenden Anwachsen der Bevölkerung wir
kungsvoll Einhalt tun könnte. Wir wollen nur wahrnehmen, 
daß der Geschichtsschreiber in diesem Umstand eines der be- 
denklichsten Probleme Ler Gegenwart sieht; denn durch diese 
Vottszunahme hat der moderne Existenzkampf eine Schärfe 
und Härte angenommen, wie ihn frühere Zeiten kaum 'm 
dieser Form Lennen. Darüber sollten Lie vielen Vergünsti
gungen, deren sich die ärmeren Stände in unserer Zeit 
erfreuen, nicht Hinwegtäuschen. Denn wenn auch einerseits die 
Löhne sich verhältnismäßig günstiger gestalten, Luxus und 
Komfort auch den unteren Klassen in gewissem Maße (infolge 
ihrer Verbilligung) zugänglicher werden, so hat sich anderer
seits durch die Geltendmachung des GrundsccheZ der Rechts
gleichheit die psychologische Einstellung der Masten, d.h. Hre 
Ansprüche dermaßen von Grund aus geändert, daß diese Ber- 
günstigMlgen kaum mehr als Realitäten empftrnden werden.

Es wären noch viele andere Momente anzuführen, welche 
die Gefahren, die à dieser Bevölkerungsvermehrung liegen, 
augenscheinlich machen. Und so furchtbar es klingen mag, 
mit Zwingender Deutlichkeit geht aus der Darstellung des Ge
schichtsschreibers hervor, daß aus den - Preiswürdigsten und 
besten Betätigungen des menschlichen Wesens nicht ein Segen, 
sondern ein Fluch hervorgegangen sei; daß nämlich die mensch
liche Erfindungskraft, der Forschertrieb, die Humanitätslehren 
des 19. Jahrhunderts („die dem Menschenleben einen früher 
unbekannten Wert verliehen" — Fueter 429), die verbesserte. 
Hygiene, größere Reinlichkeit, Bekämpfung der Wöchnerinnen- 
und Säuglingssterblichkeit usw. zu dieser abnormalen Bevöl
kerungsvermehrung geführt haben, in der Fueter geradezu 
das Grundübel unserer Epoche und eine Haupturfache des 
Weltkrieges sehen zu müssen glaubt. Denn „die Technik des 
Verkehrs vermochte wohl die vorhandenen lebensnotwendigen 
Artikel rasch und billig zu verteilen, aber sie vermochte nicht 
die Produktton der Bevölkerungszunahme entsprechend zu stei
gern". .. „Vor allem aber entstand dadurch (durch die Teuerung 
'des Lebensunterhaltes) eine Nervosität, die, zusammen mit. der 
Tatsache, daß eine Ablenkung durch Auswanderung für an
spruchsvolle Elemente weniger leicht zu finden war als ehe
mals, zu einer Art von Unruhe und Unzufriedenheit führte, 
die jede Veränderung der allgemeinen Lage, und bedeute sie 
auch Krieg, als Erlösung betrachtete. Hier liegt eine psycholo
gische Wurzel des Krieges, die sich besonders in den Zentral
mächten geltend machte." — Fueter, Seite 573.

Ich wiederhole, so furchtbar es klingt, daß gerade durch 
die Betätigung der edelsten Regungen und Triebe des Men
schen die verhängnisvolle Menschenvermehrung und unge
heure Zunahme der Kriegsgefahr erzeugt worden sei; wir 
können diese Folgerung nicht. ganz von der Hand weisen. 
Bei den derzeitigen Verhältnissen in der menschlichen Gesell
schaft besteht in der Tat die heillose Zwangsläufigkeit, daß 
jeder Segen sich in einen Fluch verwandeln muß.

Durch den Weltkrieg wurden, wie man berechnet, 13 Mil
lionen meist junger Männer dahingerafft, durch Lie darauf
folgende Grippe-Epidemie weitere 27 Millionen(?), wie inan



sagt. Die Hungersnot und Unterernährung werden weiterhin 
eine Erhöhung der Sterblichkeit im Gefolge gehabt haben. 
Dennoch meldet man schon heute selbst in den kriegführenden 
Ländern wieder.eine aufstergende Kurve der Bevölkerungs
statistik, noch viel mehr aber aus den neutralen. Als Symp
tom - sei eine Korrespondenz aus jüngster Zeit („Oltener 
Tageblatt" vom 29. Januar 1925) angeführt:

„Das Ansteigen der Geburten.

Während die Zahl der Geburten in den Kriegsjahren erheblich 
gesunken war, weist die Statistik auch auf diesem Gebiet wieder eine 
steigende Kurve auf. So stieg im Bezirk Zafingen die Zahl der 
neuen Erdenbürger von 600 im Jahre 1919 auf 666 im letztver
flossenen Jahr. 1913 sind es 691 Geburten gewesen. Bon den 689 
Neugeborenen des Jahres 1924 sind 332 weiblichen und 383 männ
lichen Geschlechts. Keine der 688- Mütter ist während der Geburt 
oder acht Tage hernach gestorben. Das darf man wohl als einen 
glänzenden Beweis für den hohen Stand unserer Geburtshilfe 
ansehen."

Danach dürfte der Menfchenverlust der Kriegsjahre bald 
wieder eingeholt sein und die Verhältnisse — was nur den 
Menfchenüberfluß anbelangt — gär bald wieder auf der Vor
kriegsstufe angelangt sein.

Der Schreiber dieser Zeilen kam einst in Gesellschaft eines 
wertgereisten außerordentlich erfahrenen deutschen Professors 
auf die merkwürdige Erscheinung der Bevölkerungsvermeh
rung zu sprechen und äußerte die Frage, wie sie sich erklären 
lasse (die vom Historiker angeführten Gründe genügten ihm 
nicht völlig) und was sie wohl bedeute. „Das will ich Ihnen 
sagen, antwortete der Professor: Erinnern Sie sich noch, wie 
1917 eine ungeheure Zahl von Kohlweißlingraupen auftrat. 
Ganze Häuserwände waren voll davon, man zertrat sie massen
haft auf Wegen und Straßen, die sie kreuzten. Und nun 
werden sie beobachtet haben, daß es fast keine Kohlweißlinge 
mehr gibt. Das ist eine Taktik der Natur: Was sie vernichten 
will, das bringt sie in solchen Massen hervor. Sei es nun, 
daß die Vitalität (Lebenskraft) der einzelnen Individuen- eine 
geringere fei, sei es, daß Seuchen einen besseren Angriffs
punkt finden in der dichten Masse, sei es endlich, daß Nah
rungsknappheil sich einstelle, oder was immer die Natur für 
Kniffe und Schliche anwende — eine überproduktivität ist ein 
Anzeichen der Degeneration."

Stimmen damit nicht merkwürdig überein die Worte des 
Propheten: „Ich will euch belehren über die Hand Gottes; 
was bei dem Allmächtigen ist, will ich nicht verhehlen. . - 
Dies ist das Teil des gesetzlosen Menschen bei Gott, und das 
Erbe der Gewalttätigen, welches sie von dem Allmächtigen 
empfangen: Wenn seine Kinder sich mehren, so ist es für das 
Schwert, und seine Sprößlinge — sie haben nicht satt Brot." 
— Hiob 27:11,13.

Oder hören wir den Psalmisten:
„Wie groß sind deine Werke, Jehova! Sehr tief sind deine 

Gedanken. Ein unvernünftiger Mensch erkennt es nicht und 
ein Tor verswht solches nicht. Wenn die Gesetzlosen sprossen 
wie. Gras und alle, die Frevel Um, blühen, so geschieht es, 
damit sie vertilgt werden für immer. Du aber bist erhaben 
auf ewig, Jehova!" — Psalm 92:5—8.

, „Damit sie vertilgt werden für immer" — sollte das nuu 
aber wirklich der Weisheit letzter Schluß sein —? Dazu hätte

Gott den Menschen geschaffen, die Krone seiner Schöpfung, 
darum dem ersten Paar geheißen: „Seid fruchtbar und mehret 
euch und füllet die Erde" (Í. Mose 1:28), damit sie schließlich 
„vertilgt werden für immer"; dazu hätte Gott diese schöne 
Erde hervorgebracht, um daraus schließlich einen ungeheuren 
Friedhof für Milliarden von elenden Nachkommen Adams zu 
machen? Sollte es möglich fein, eine solche Sinnlosigkeit 
überhaupt zu denken, geschweige denn sie einem allweisen 
Schöpfer zuzumuten? — Ja, welche Absurdität hätten sich 
verbündete Menschen nicht schon einreden lassen von dem, der 
„nicht will, daß ihnen ausstrahle der Lichtglanz des Evangeli
ums der Herrlichkeit des Christus, welcher das Bild Gottes 
ist".' — 2. Korinther 4:4.

Was sagt die Schrist über die Bestimmung der Erde? 
„Gott hat die Erde gebildet und sie gemacht; er hat sie bereitet; 
nicht als eine Öde hat er sie geschossen, um bewohnt zu werden, 
hat er sie gebildet". (Jesaja 45:18) Bon wem bewohnt? 
Vom Menschen; denn ihm wurde sie von Jehova gegeben; er 
sollte sie sich untertan machen, fein Geschlecht sie füllen. 
(1. Mose 1:28, 29) Aber diesen Menschen will Jehova ja 
eben „vertilgen für immer"? Wirklich diesen Menschen? 
Adam und Eva waren doch keine „Gesetzlosen", „Gewalttä
tigen" als sie von. Jehova das Gebot empfingen: „Füllet die 
Erde". Sie waren vollkommen, nach Jehovas Bild- geschaffen. 
Also — mit vollkommenen Menschen sollte die Erde ungefüllt 
werden. Nicht zu einer Begräbnisstätte, einem blutgetränkten 
Schlachtfelde, übersät mit Totengebeinen, hatte Gott seine 
Erde bestimmt, sondern zu einem Garten Eden, ungefüllt mit 
lebenden, ewig-jungen und gesunden, glücklichen, aber auch 
edlen, sich gegenseitig liebenden, Gott verherrlichenden Ge
schöpfen. An solchen Wesen konnte natürlich nicht so bald 
eine Überfüllung der Welt eintreten; nein, eine dichte Besie
delung, em möglichst enger Kontakt unter vollkommenen 
Wesen über die ganze Erde hin mußten in diesem Fê nur 
Bedürfnis und- Vorteil sein. Darum nun „erwarten wir nach 
Gottes Verheißung neue Himmel nnd eine neue Erde, in wel
cher Gerechtigkeit wohnt". (2. Petrus 3 :13) Darum auch 
müssen diese alten Himmel, diese alte Erde vergehen (Osfenba- 
rung 21:1), müssen Gesetzlosigkeit und Gewalttätigkeit „ver
tilgt werden für immer"; darum müssen auch der Hades und 
der Tod und das Meer ihre Toten wiedergeben (Offenbarung 
20:13), müssen die verdorrten Gebeine wieder mit Fleisch 
und Haut überzogen und neu belebt werden (Hesekiel 37:6), 
damit nach tausendjähriger Erziehungsarbeit durch die „Heili
gen der höchsten Orter" (Daniel 7 :27; Offenbarung 20:6), 
die auferweckten Menschenscharen zur Vollkommenheit, zur 
Übereinstimmung mit Gott und zum vollen Genuß des ewige» 
Lebens und Segens gelangen, die ihnen verheißen und durch 
Jesum Christum erworben worden sind. — Matthä 20 : 28; 
Johannes 10:10.

Wir stehen am-Anbruch dieses herrlichen Morgens; daher 
muß rasch — so scheint es — die Zahl der schließlichen Erden
bewohner voll gemacht werden, noch bevor die Nacht einbricht, 
die dem Morgen vorangeht (Jesaja 21:12), derm alle diese ' 
Bielen müssen der Erfahrung Adams teilhaftig sein, müssen 
die außerordentliche Sündhaftigkeit der Sünde kennen, müssen 
durch den Tod (buchstäblich oder durch den Tod dieses „Tales 
des Todesschattens") hindurch gegangen sein.

Dr. H.



^àss sjeitaßer.

Wie das Neue Testament zusammen gestellt wurde.
„Die Bibel ist das Buch der Bücher, die Quelle ewigen Lebens, des Trostes und der 
Stärkung, für alle Unglücklichen, ein Schild und eine Waffe der Unschuld, em Erwecker 
der geistig Schlafenden, ein, Führer aus dem Labyrinth der Sünde, Km'schreckliches 
Gericht denen, die in der Sünde verharren. Ein Buch,- dem keines gleich ist, deffcn Inhalt, 
wie der Brief Gottes selbst, so tief in jede Seele dränge, das so durch und durch wahr 
wäre, weiser als alle Gesetzbücher und Lehrbücher, schöner als alle Dichtungen aller Welt, 
mehr zu Herzen dringend als Mutterrede und doch von solcher Geistes tiefe, daß auch 
der Klügste es nicht erschöpft, zugänglich dem Einfältigsten, und den Höchststehenden noch 
erhebend, noch läuternd, ein' überirdisch Licht, von mehr als Sonnenglut durchflammt, 
ein Anhauch des Ewigen, das dem Glücklichsten in süßer Erdenlust ein tiefes Heimweh 
weckt und den Leidenden in bitterer Erdennot mit unaussprechlicher Wonne durchdringt; 
das Wort aus der Höhe, vor oem Belsazar zusammenbebte; vor dem selbst Paulus 
verstuninlte und erblindete; das Wort, das uns bindet und löst, tötet und lebendig macht!"

Wolfgang Menzel, namhafter Geschichtsschreiber (gest. 1874).
ieselbe Hand, Nie das Neue Testament geschrieben hat, 
hat auch die verschiedenen Bücher zu dem einen Band 

zusammengefügt, den wir heute als das Neue Testament ken
nen. Wir lesen darüber in Mc Clintocks und Strongs Ency
clopädie (Kirchengeschichte):

„Alte Gemeinden der Urkirche, besonders die größeren und 
eifrigeren, sammelten, jede für sich, alle die Schriften, die nach
weisbar von inspirierten Männern geschrieben waren und ihnen 
von irgend einer Gemeinde als Teile des geschriebenen Wortes 
Gottes mitgeteilt wurden. Auf diese Weife kamen viele Samm- 
lungen von neutestamentlichen Schriften zustande, die alle in Über
einstimmung mit einander einen unfraglichen Beweis für die 
Richtigkeit oes Kanons liefern, wie wir ihn heute haben.

Diese Ansicht ist an sich sehr wahrscheinlich, und wir werden 
darin noch bestärkt, wenn wir an die peinliche Sorgfalt denken, 
mit der die Gemeinden der Urkirche unechte Schriften von echten 
apostolischen Schriften unterschieden, und wie ängstlich sie auf das 
Gedeihen der Kirche bedacht waren, was dazu führte, daß sie alles 
gemeinsam offen besprachen, was dem Gedeihen förderlich war. 
Das betraf natürlich vor allen Dingen die Schriften, die der einen 
oder der anderen Gemeinde anvertraut waren und die mehr als 
Mes andere dazu dienten, das geistige Wohl der ganzen Kirche zu 
fördern.

So können wir glauben, daß jede Gemeinschaft von Christen, 
ohne Dazwischentreten irgend welcher autoritativer Entscheidung 
durch Persönlichkeiten oder Ratsverfammlungen, Abschriften von 
echten Schriften, für die sie Me tief interessiert waren, für sich selbst 
zu erlangen und auch ihren Brüdern mitzuteilen suchten und daß 
so der Kanon des-Neuen Testamentes gebildet wurde."

Man nimmt an, daß der Apostel Petrus im Jahre 68 
den Märtyrertod erlitt. Mehrere Jahre vor feinem Tode 
sprach er schon von Teilen des Neuen Testamentes als von 
den Gemeinden gesammelt und in Gebrauch genommen. Wir 
lesen -im 2. Petri 3:13—16: „Wir erwarten aber nach 
seiner Verheißung neue Himmel und eine neue Erde, in 
welcher Gerechtigkeit wohnt. Deshalb, Geliebte, da ihr dies 
erwartet, befleißiget euch, ohne Flecken und tadellos von 
ihm erfunden zu werden in Frieden. Und achtet die Langmut 
unseres Herrn für Errettung, so wie auch unser geliebter 
Bruder Paulus nach der ihm gegebenen Weisheit euch 
geschrieben hat, wie auch in allen seinen Briefen, wenn er 
in denselben von diesen Dingen redet, von denen etliche schwer 
zu verstehen sind, welche die Unwiffenden und Unbefestigten 
verdrehen, wie auch die übrigen Schriften zu ihrem eigenen 
Verderben."

Ein sehr glaubwürdige Überlieferung.
Eusebius, „der Vater der Kirchengeschichte", der im Jahre 

270 n. Chr. geboren wurde, berichtet von einer Überlieferung, 
die zu seiner Zeit in der Kirche noch erhalten war. Man 
erzählte sich, daß die Evangelien Matthäus, Markus und

Lukas, die in der christlichen Kirche damals schon allgemein 
in Gebrauch waren, dem Apostel Johannes vorgelegt wur
den, damit er ihre Echtheit bezeugen sollte. Er erklärte sie 
für echt und sagte, daß sie, Berichte von dem enthielten, was 
Jesus zu Beginn feiner Dienstzeit getan hatte. Seme Freunde 
baten ihn dann, doch einen Bericht von der Zeit zu.schreiben, 
die darauf folgte. Er sagte zu und schrieb das Johannes- 
Evangelium.

Dies ist eine durchaus glaubhafte Erklärung für das 
Johannes-Evangelium; denn es gibt kein anderes Evange
lium, das so schwer zu verstehen ist, wie dieses. Es ging von 
den Gemeinden Kleinasiens aus und verbreitete sich über die 
ganze- Welt. Wenn irgendeine Täuschung damit verbunden 
wäre, würden die Kirchen in Kleinasien, die so lange unter 
der persönlichen Pflege, des Apostels Johannes standen, den 
Betrug zuerst entdeckt haben.

Prof. Dr. Konstantin Tischendorf, einer der klügsten und 
mit Recht geehrten Männer, schrieb in feinen Aufzeichnungen 
der Kirchengeschichte: „Nach dem Tode des betagten Apostels 
Johannes hatten jene heiligen Männer, die den Herrn Jesus im 
Fleische kannten, sowie Paulus, der Apostel der Heiden, und 
die Urkirche gewissermaßen ihren Mittelpunkt der Autorität 
verloren. Zu jener Zeit geschah es, daß die Kirche, die sich 
über die Welt verbreitet hatte, von außen verfolgt und von 
innen von Irrtümern zersetzt, ünfing, die Schriften, die ihnen 
von den Aposteln als kostbare Schätze der Wahrheit, als unan
tastbare Berichte von dem Leben des Erlösers und als einzige 
Richtlinien für Glauben und Werke hinterlassen waren, 
zu verehren und für heilig zu halten. Du fragst vielleicht, 
wieso und wodurch dies geschah? Sicherlich bedurfte es keiner 
Versammlung von Gelehrten zur Entscheidung dieser Frage. 
Wenn Männer wie Matthäus, Markus, Lukas und Johannes 
Schilderungen des Lebens des Herrn hinterließen, genügten 
denn nicht ihre Namen, um ihre Schriften zu den wertvollsten 
für die Kirche zu machen? Und haben nicht diese Männer in 
so naher Beziehung zur Kirche gestanden, daß es unmöglich 
gewesen wäre, gefälschte Schriften als die ihren auszugeben, 
ohne daß es entdeckt worden wäre?"

Bezugnahme auf das Neue Testament.
Wir finden, daß aus der Zeit fast unmittelbar nach dein 

Tode des Apostels Johannes aus der Feder verschiedener 
Personen Bezugnahmen auf die Evangelien und die verschie
denen Bücher des Neuen Testamentes vorhanden sind. Einige 
dieser Zeugnisse stammen von Märtyrern, die wegen ihrer 
Treue gegen diese Schriften den Tod erlitten. Andere sind



von solchen, die sich vergeblich, bemühten, ihre Schriften mit 
- dem Werke des Herrn auf eine Stufe zu stellen. Wieder an»

dere sind von Feinden des Kreuzes Christi. Alle tragen, dazu 
bei, die Echtheit des Berichtes zu bestätigen. Wir können hier 
nur wenige der vielen Beweise ansühren, die die Apostel des 
Herrn und die Evangelien des Matthäus, Markus, Lukas und 
Johannes mit dem Neuen Testament, wie wir es heute haben, 
verbinden.

Der Brief des Barnabas, eines der apokryphifchen 
Bücher, wurde von der Kirche niemals als echt anerkannt. 
Man glaubte niemals, daß dieser Brief von Barnabas ver-

« faßt oder vom Heiligen Geist inspiriert sei. Man weiß jedoch, 
daß er ungefähr zur Zeit des Todes des Apostels Johannes 
geschrieben wurde. In diesem Briefe wird auf Matthäus 
9 :13; 22 :14; Lukas 5 :32 und Johannes 3 :14 Bezug ge
nommen.

Ungefähr zur selben Zeit bemühte sich Marcion, ein Juden- 
hasier/ ein eigenes Neues Testament zusammenzustellen, das 
nur aus dem Lukas-Evangelium und. zehn Briefen Pauli 
bestand. Dieses wurde niemals von der Kirche anerkannt, 
weil Schriften, deren Echtheit die Kirche jener Tage genau 
kannte, darin fehlten. Es ist uns aber insofern wertvoll, als es 
ein Beweis dafür ist, daß Lükas und Paulus als glaubwürdig 
anerkannt wurden.

Fünfzehn. Jahre nach dem Tode des Johannes wurde 
Ignatius, einer seiner Jünger, in Rom zu Tode gemartert. 
Auf dem Wege zum Schauplatz seines Sterbens schrieb er 
verschiedene Briefe, die erhalten sind. In diesen Briefen führt 
er mit großem Verständnis Matthäus 3:15; 16:26 und 
Johannes 6:41, 48, 54 an, diese Stellen auf seine Hoffnung, 
ewiges Leben durch Christum, das Brot des Lebens, beziehend.

Poly carp, ein anderer Jünger des Johannes, schrieb ein 
Jahr nach dem Martyrium des Johannes einen Brief, in dem 
er 1. Johannes 4:3 anführt.

In der Zeit zwischen 117 und 138 nach Chr., weniger als 
vierzig Jahre nach dem Tode des Apostels Johannes, schrieb 
Bastlides, ein ketzerischer Lehrer, ein umfangreiches Werk zu 
dem Zwecke, die Evangelien zu erklären; er zitiert darin Stel
len aus Lukas und Johannes.

Justin, der im Jahre 166 den Mätyrertod erlitt, mußte 
sich unter Androhung von Todesstrafe zweimal vor dem römi
schen Kaiser wegen der christlichen Religion verantworten. 
Beim ersten Male, im Jahre 139, also weniger als vierzig 
Jahre nach Johannes Tode, sagte er aus, daß die Schriften 
der Apostel und Propheten an jedem Tage des Herrn (Sonn- 
tag) in den Versammlungen der Christen gelesen würden, 
und zitierte Johannes 1:20—23; 3:3—5.

Er führte auch Stellen eines der Apokryphen-Bücher des 
Neuen Testamentes an, eines unechten Buches namens St. 
Jakobus, das niemals von der Kirche anerkannt war. In 
diesem Apokryphen-Buche ist Matthäus 1:21 wörtlich an
geführt. Er führte auch Stellen eines anderen unechten 
Buches, Acta Pilati genannt, an. Auch dieses wurde nie von 
der Kirche anerkannt, aber es enthält zahlreiche Zitate aus 
den Evangelien.

Fünfzig Jahre später.
In der Mitte des zweiten Jahrhunderts oder fünfzig 

' Jahre nach dem Tode des Apostels Johannes schrieb Celsus 
ein Buch, das das Christentum ins Lächerliche zog. In die

sem Buche machte er spöttische Bemerkungen zu vielen Stellen 
aus den Evangelien.

Balentinus, ein Ketzer, der offenbar unter dämonischem 
Einfluß stand, versuchte um das Jahr 150 in Rom eine neue 
Religion, deren Oberhaupt er selbst sein wollte, zu errich
ten. Er legte sich selbst die Titel zu, mit denen der Erlöser 
im Johannes-Evangelium genannt wird, z. B. das Wort 
der Eingeborene, das Leben, das Licht, jöte Wahrheit, der 
Erlöser, der Tröster. Er führte Matthäus 8:9; 9:20; Lukas 
7:8 und Johannes 10:8 an, als ob sich diese Stellen auf ' 
ihn bezögen.

Zwischen 150 und 200 wurde das Neue Testament irr die 
lateinische und syrische Sprache übersetzt. Abschriften dieser. 
Übersetzung gibt es heute noch, und diese gelten als außer
ordentlich wertvolle Beweise der Zuverläsiigkeit der neutesta- 
mentlichen Bücher.

Im Jahre 170 schrieb Musatori ein Verzeichnis der 
Bücher dès Neuen Testamentes, die von der christlichen Kirche 
von Anfang an als heilig betrachtet wurden. ' Diese Liste 
beginnt mit den vier Evangelien in derselben Reihenfolge,. 
wie wir sie heute haben.

Ungefähr zur selben Zeit schrieben zwei Männer, Theo
philus und Tatian, unabhängig voneinander, Bücher unter 
dem Titel: „Die Übereinstimmung der Evangelien", worin 
sie versuchten, die vier Evangelien in. eins zu verschmel
zen. Diese Evangelien muffen also damals bestanden haben, 
sonst hätte ein solcher Versuch nicht gemacht werden können.

Irenäus schrieb, ebenfalls zu ungefähr derselben Zeit, ein 
Werk, in dem er vierhundert Schriftstellen des Neuen Testa
mentes anführt, achtzig davon aus dem Johannes-Evan
gelium. Irenäus war für viele Jahre ein Jünger oder Schü
ler Polycarps, wie dieser ein Jünger des Johannes gewesen 
war. Polycarp starb 165. Zur gleichen Zeit schrieb Tertul- 
lian mehrere hundert Seiten, die den Evangelien, besonders 
dem Johannes-Evangelium, entnommen waren.

Die finaîtîfche Handschrift.
Dann entstand die sinaitische Handschrift. Wunderbarer

weise ist diese Schrift durch die Jahrhunderte hindurch erhal
ten geblieben und befand sich bis vor kurzem im Museum' zu 
St. Petersburg. Heute vermögen die Gelehrten mit großer 
Genauigkeit, an Hand des benützten Materials, der Form der 
Buchstaben, Worte und Sätze, der Schreibweise etc. zu sagen, 
wie alt eine Handschrift ist. So wurde das Jahr 331 als das 
Datum der Entstehung der sinaitifchen Handschrift festgestellt. 
Mehrere Gründe berechtigen zu der Annahme, daß diese 
Schrift eine der zehn Schriften ist, die auf Befehl des Kaisers 
Konstantin angefertigt wurden.

Es hat Gott gefallen, diese wertvollste aller Handschriften 
durch Professor Dr. Constantin Tischendorf im Kloster der 
heiligen Katharina, am Fuße des Berges Sinai im Mai des 
Jahres 1844 ans Licht zu bringen. Dr. Tischendorf hatte 
sein Leben Gott geweiht, und er machte sich zur Aufgabe, alle 
nur möglichen Beweise für die Glaubwürdigkeit des Buches 
der Bibel zu erbringen.

Nach vielen Bemühungen, unleserliche Handschriften zu 
entziffern, fand er schließlich in der großen Halle des Klosters 
einen großen Korb voller alter Pergamente, die verbrannt 
werden sollten. Er erkannte auf den ersten Blick in dem 
Haufen von Papieren eine beträchtliche Anzahl von Blattern



des ältesten griechischen Testamentes, das er je gesehen hatte. 
In seinem Eifer und feiner Freude verriet er den Wert 
dieser Blätter, und es erforderte nun IS Jahre der Geduld 
Lei ständigem Unterhandeln mit Unterstützung des Papstes- 
Gregor XVI. und des Kaisers von Rußland, bis Tischendorf 
endlich die Handschrift erhielt und sie dem Kaiser von Ruß
land zur Aufbewahrung in Petersburg übergab.

Als Dr. Tischendorf seine lange Suche begann, war er' 
ein armer Mann; aber feine große Befähigung und der 
Segen des Herrn, der auf - seinen Bemühungen 
ruhte, -trugen ihm kurz vor seinem Tode hohe Ehren 
ein, die feinen Tod überdauerten. Er erfreute sich der 
persönlichen herzlichen Freundschaft des Kaisers von Ruß

land. Zweifellos stand dies alles unter der überwaltung 
Gottes, denn ohne den Beistand dieses Mannes würde er 
seinen' Auftrag nicht haben ausführen können, und wir 
würden heutè diesen- kostbaren Schatz, einen fast vollkommenen 
griechischen Text- d'es Neuen Testamentes, der allen aufrich
tigen Erforschern der Bibel zu einem klaren Verständnis 
dessen verhilft, was ihnen Gott sagen will, nicht haben.

Die Bibel ist ein so wunderbares Buch, daß es uns nicht 
schwer werden sollte, sie ehrfürchtig als Gottes Wort anzu
erkennen. Aber wir freuen uns, daß uns der Herr für ihre 
Wahrhaftigkeit noch zahlreiche Beweise gegeben hat,, die von 
keinem Zweifler widerlegt werden können.

G. A.

Eine natürliche Zeitweise.
Unter den vielen Heilmethoden der Gegenwart nimmt 

die Mineralstoff-Therapie eine immer mehr beachtete Stel
lung ein. Sie beansprucht nicht nur, natürliche Heilung 
herbeizuführen, sondern nimmt auch verhältnismäßig leicht? 
Anwendung fur sich in Anspruch. Es dürfte die Leser des 
„G. Z." vielleicht interessieren/ sich kurz mit den Grundlagen 
dieser Methode, die nach ihrem Begründer Dr. mcd. Schüßler 
auch Biochemie genannt wurde, bekannt zu machen, gibt sie 
uns doch durch ihre Schlichtheit und zugleich' Wissenschaftlich
keit ein besseres Verständnis, wie die Genesung der ganzen 
Menschheit auch auf körperlichem Gebiet vor sich gehen könnte. 
Es ist schon lange bekannt, daß der menschliche 'und tierische 
Organismus aus 17 Stoffen besteht, aus denen er sich tm- 
merfort aufbaut und ergänzt. Nutzer den eigentlichen Natz- 
rungsstöffen, die als organische bezeichnet werden, nimmt der 
Körper noch andere, nämlich Minerale oder anorganische 
Stoff« in der Nahrung mit auf. Die Mineralstoffe haben 
anscheinend folgende Aufgabe im Körper zu erfüllen:

1. Sie sind Zell- und Gewebsbildner, sie sind am Aufbau, 
am Wachstum und an der Neubildung aller Gewebe des 
Organismus in verschiedenem Grade beteiligt.

2. Sie vermitteln die osmotische Spannung in den Zellen 
und Geweben, im Blut und Säften und sind dadurch direkte 
Träger der Energie.

3. Sie regulieren die Reaktion des Blutes und der 
GeweVssäfte sowie den Ablauf vieler Fermentwirkungen, 
besonders im Verdauungskanal.

4. Sie wirken als Katalysatoren (Beschleuniger chemischer 
Prozesse) für eine große Reihe chemischer Vorgänge im 
Organismus, sie wirken z. B. als Sauerstoffüberträger für 
die Oxydationen; sie erzeugen die Veränderungen der Eiweiß
körper im Zellprotovlasma, die mit den Funktionen derselben 
untrennbar verbunden sind.

5. Sie vermitteln die im lebenden Protoplasma un
unterbrochen ablaufenden Vergiftungs- und Entgiftungs- 
Prozesse, wobei sie sich durch ihren teilweisen Widerstreit das 
Gleichgewicht Houten. Sie greifen allenthalben richtunggebend 
in die Zersetzung und Assimilation der organischen Stoffe ein.

Hier sind ihre Ramen: Flußspath, phosph orfaurer Kalk, 
phosphorsaures Eisen, Chlorkali, phosphorsaures Kali, 
schwefelsaures Kali, phosphorsaure Magnesia, Kochfalz, 
Phosphorsaures Natrium, Glaubersalz, Kieselsäure. Ww 
schon erwähnt, sind alle diese Salze dem Körper homogen, 
nicht fremdartig und deshalb auch nicht als Arzneimittel 
anzusprechen. Die Wirkung fast aller Heilquellen und Bäder 
beruht auf dem Gehakt irgendeines dieser Stoffe, und ihre 
spezielle Anwendung in Krankheitsfällen ist die Mineralstoff
therapie.

Doch nun möchte jemand fragen: Warum wendet man 
diese Heilfalze in einem Heilsystem an, wenn man sie doch 
täglich in genügender Menge durch die Nahrung aufnimmt? 
Wenn die Nahrung, die heute noch unter dem Fluche, steht, 
genügend Mineralien enthielte und der Verdauungsapparat 
sie vollständig aus ihrer organischen Verbindung löste, dann 
wäre der Organismus gesund. Aber wir sehen, wie es bei 
einem jeden bald hier, bald dort hapert.' Und da das Wesen 
der Krankheit in der vom normalen Bau abweichenden Zolle 
besteht und dieser wiederum von der Anwesenheit emer 
genügenden Menge Mineralstoffe abhängt, so konnte Dr. 
Schüßler folgern: Jede Krankheit ist die Folge eines Mankos 
an Zellsalzen und die im Blute und den Geweben vertretenen 
anorganischen Stoffe gehören zur Heilung aller Krankheiten, 
welche überhaupt heilbar sind.

Durch jahrelanges Beobachten haben Ärzte und Laien 
die Symptome der Krankheiten in Beziehung zu den Mitteln 
« und für ein jedes einen Wirkungskreis festqestellt.

Wendung muß in einer Form stattfinden, die die 
Stoffe überhaupt und auf möglichst schnellem Wege ins Blut 
gelangen läßt, welches dann die winzigen Moleküle allen 
erkrankten Zellen zur Unterstützung anbietet. So ist es ver
ständlich, daß nur sehr starke Verdünnungen (in Milchzucker 
oder Alkohol) von einem Tausenstel bis ein Billionstel an
gewandt werden. Dies entspricht etwa ihrem natürlichen 
Mengenverhältnis zum Körper: In dieser Verdünnung 
durchdringen sie die Schleimhäute der Mundhöhle und 
gelangen in die Blutbahn, ohne durch die Magensäfte eine 
Umwandlung zu erfahren.

Es sei noch bemerkt, daß die Mineralstosftherapie als ge
sonderte Heilweis" eru seh neu n coiner Jahren bekannt ist.' 
Der Vater der Menschheit laßt den Schleier über große und 
kleine Fragen menschlichen Geschehens nicht eher lüsten, bis 
es an der Zeit ist H. R.

Dieser Heine Beitrag stammt von einem Leser des G. Z. Wir 
geben ihn unkritisiert wieder. Es ist -nicht zu verkennen, daß die 
Biochemie eine Hilfe ist in dieser Zeit der Degeneration und des 
leiblichen Verfalls der Menschheit. Die Mitarbeiter des G. F. 
gebrauchen selbst gelegentlich mit gutem Erfolg biochemische Präpa
rate, aber dennoch glauben wir erwähnen zu müssen, daß niemals 
die vom Körper gebrauchten Mineralien von Menschen in solcher 
Beschaffenheit gereicht werden können, wie die Natur sie reicht in 
Früchten usw. Von einem vollwertigen Ersatz also kann bei keinem 
biochemischen System gesprochen werden. Gerne anerkennen wir 
der Biochemie einen Platz als Übergangs-Hilfsmittel zu, doch wird 
wahrscheinlich kn nicht zu ferner Zukunft der Schöpfer solchen in 
seme Gnade zurückseh rend en Geschöpfen eine noch „natürlichere" 
Heilwerse zeigen, als- die Biochemie sie zu bieten vermag.



Ihr Drei.
Der Krieg, Geld und Religion, wenn sie professioniert, 
Das sind die Drei, die je und je die Welt hab'n drangsaliert;
Weil ihre Lehren-Steckenpferde sich verbanden gut, (Off. 9:16-17.) 
Zmstampften sie die Welt und was darauf in Not und Blut.

Hei, wenn der eine angegriffen wird, die and'ren schnell
Mit allen Waffen, die sie haben, find sogleich zur Stell'; 
Eie wissen ganz genau, fällt auch von ihnen einer nur, 
Dann ist für alle Zeit vorbei des alten Glanzes Spur.

Zwar heut' noch eure Last die Welt und Volk, so hart und bang 
Bedrückt und knechtet, doch gewißlich nicht mehr gar zu lang; 
Denn hinter jedem klug gemachten Theorienschritt 
Da geht unsichtbar, aber ficher euer Gegner mit.

Gerechtigkeit und Wahrheit führt als Zepter Gottes Sohn — 
Und für euch Drei wird bald rein Platz mehr sein vor seinem Thron. 
Statt Krieg Geduld, und statt des GeÜ»es Hilfsbereitschaft gilt, 
Und aus aufricht'gen Herzen Dank und Lobpreis Gottes quillt.

Dies sind die anderen Drei, ihr Drei: seid heut versichert schon, 
Sie siegen, weil „Er" siegt; und dann bekommt ihr euren Lohn. 
Was euer Lohn wohl sein wird? O,er wird darin bestehn, 
Ihr werdet abgeschafst und niemand wird euch wiedersehn. P. Gd.

Dies und das.
J( Auch du Stahlhelm-Pastor.

Hfarrer Mohr in Freiburg'bei einer Schlageter-Fekerr 
„.... Christlich und heilig und des ewigen Kreuzes wert ist dein 
Sterben gewesen, Albert Schlageter... Du strittest und littest für 
Gott in der Nachfolge des Gekreuzigten, aus des heiligen Geistes 
Feuer... Anbetend beugen wir das Haupt: es war die Macht des 
Kreuzes, die wunderbare Anziehung dessen, der auf Golgatha sein 
Blut vergoß 'für die Brüder vor den Äugen Gottes..." — Aus 
Hedem Wort leuchtet da, schreibt die „Heilbronner Sonntagszeitung", 
der -Geist des Christentums —von heute.

Aufnahme finden nur katholische Kinder!
Das „Nachrichtenblatt der Oberpostdirektion Stuttgart" vom 

84.Juni 4935 berichtet: „Nr. 47975. Die Deutsche Reichs- 
pvst hat im Kindererholungsheim „Schloß Friedenweiler" bei 
Neustadt (Schwarzwald) ihrenBeamten zehn Plätze zur Aus
nahme erholungsbedürftiger, unterernährter, lungenschwacher und 
leicht blutarmer Kinder, die nicht eigentlich krank find, gesichert. Stuf« 
nähme finden nur katholische Kinder im Mer von 5 bis 
14 Jahre usw." — Die deutsche Reichspost scheint demnach katho
lischer Konfession zu sein



Die Waffen von morgen.
Schlachten mit 'Chlorazetophenol, Dipheuylaminchwrasin 

und Dichlorathylsulsid.
Chlorazetophenol, Diphenhlaminchlorasin und Dichloräthyl Sulfid 

werden im kommenden Kriege ebenso populär sein wie „Schützen
gräben", * „U-Boot", „Dicke Berta" und „Tank" im vergangenen. 
Für die zungenbrecherischen chemischen Vokabeln werden gefällige 
Abkürzungen in wenigen Tagen.aufgekommen sein. Und diese, im 
Lause einiger Stunden zu nie geahnter Aktualität beförderten Aus
drücke werden an Popularität den Wortschatz aller Frontberichte von 
1914'bis 1918 überbieten.

Ein Bild, das nichts von Wellsschen und Jules Berne- 
schen Utopien an sich hat: In den Straßen Berlins verbreitet 
nm bei schönem, strahlendem Frühlingswetter ein Geruch wie von 
Veilchen. Das dauert einige Minuten lang. Danach wird die Lust 
erstickend. Wem es nicht gelingt, aus ihrem Bereich zu entkommen, 
der wird in wenigen weiteren Minuten nichts mehr erkennen kön-* 
nen, sein Gesicht momentan verlieren. Und glückt ihm weiterhin 
keine Flucht oder nimmt ihn kein Abtransport auf, so muß er 
ersticken. Das alles kann eines Tages ein treten, ohne daß in der 
Luft irgendein Flugzeug sichtbar, das Surren irgendeines Pro
pellers vernehmbar wäre. Bei unverändert klarem Himmel und 
blendender Sonne. Aber unsichtbar und unhörbar, 5000 Meier hoch, 
steht ein Fluggefchwader, das Chlorazetophenol herab tropfen 
läßt, Tränengas, das „humanste" der neuen Mittel, das, wie 
bekannt, in den Gasangriffen des letzten Krieges bereits eine Rolle 
gespielt hat.

Kein zuverlässiges Mittel macht die Wahrnehmung der Geschwa
der möglich, die in einer Höhe von 5 bis 6 Kilometern über der 
Erdoberfläche sich aufhalten. Zumindest öffentlich ist keins bekannt. 

. Die gedämpfte Ouvertüre, die seit Jahren in den chemischen und 
technischen Laboratorien sich aospielt, dringt ja nur mH verein
zelten Mißtönen an die Ohren der Öffentlichkeit. Ab und zu à fährt 
man Dinge, wie die Erfindung eines empfindlichen Fernhörers, der 
das Surren der Propeller auf große Entfernung hin, registriert. 
Und einige Monate später dann wieder die Erfindung'eines laut
losen Flugzeuges.

Einige Tatsachen, die der amerikanische Kriegskorrespondent 
William G. Shepherd in der „Liberty" über die An
wendbarkeit des französischen Flugparks im Kriege gibt, sind 
illustrativ.

Frankreich besitzt heute mindestens 3500 Flugzeuge im aktiven 
Friedensdienft; wettere sind in Reserve. Die Gesamttonnage 
der französischen Luftkräfte beträgt je nach der Flughöhe 600 
Lis 3000 Tonnen. Londons Zentrum mit dem Sitz aller 
lebenswichtigen Institute des britischen Imperiums bedeckt vier 

■ englische Ouadratmeilen. Diese erfordern, um auf mehrere Monate 
hinaus unbewohnbar zu werden, 120 Tonnen Dichlorathylsulsid, 
Senfgas. Da zu gleicher Zeit über diesem Territorium maximal 
250 Flieger — in ein und derselben Luftschicht natürlich — sich 
aufhalten können, jeder davon mindestens 500 Pfund mit sich führt, 
und dieses Geschwader eine Tonne pro Minute abwirft, so steht — 
immer nach Shepherds Ansatz — das Herz des britischen Welt
reiches nach zwei Minuten still. ‘

Wie sehen jene Giftgase aus, deren Gebrauch die Verabschiedung 
aller menschlichen Regungen voraussctzt? Bis heute kennen wir sieb
zehn; unter ihnen sind das Senfgas und das Lewisit die wichtigsten. 
Gegen beide geben Gasmasken kernen Schutz. Senfgas frißt das 
Fleisch und führt da, wo es nicht unmittelbar tödlich wirkt, Ver
brennungen herbei, deren Heilung drei Monate beansprucht. Mona
telang bleibt es an den Gegenständen, die einmal mit ihm in 
Berührung gekommen sind, wirkend. In den Regionen, die jemals un
ter einem Senfgasangrisf gelegen haben, kann noch nach Monaten

jeder Schritt auf dem Erdboden, jede Türklinke und jedes Brot-, 
meffer den Tod bringen. Senfgas macht, wie viele andere giftige 
Gase, alle Lebensmittel ungenießbar und vergiftet das Waster. Die 
Strategen stellen sich die Verwendung dieses Mittels so' vor: 
Gewiße taktisch wichtige Bezirke sind mit Wallen von Senfgas oder 
etwa von Diphenylaminchlorusin zu umgeben. Innerhalb dieser 
Wälle geht alles zugrunde, durch sie kann nichts emdrlngen.

So lasten sich Häuser, Städte, Landschaften derart präparieren, 
daß monatelang weder animalisches noch pflanzliches Leben in 
ihnen aufkommen kann. Es erübrigt sich, zu bemerken, daß die 
Unterscheidung zwischen ziviler und ' kampftätiger Bevölkerung im 
Gaskriege fortfällt, damit aber eines der stärksten Fundamente des 
Völkerrechts. Das „Lewisit" ist ein Arsengift, dringt sofort ins Blut, 
tötet unwiderruflich blitzartig alles Getroffene. Monatelang sind 
alle von schweren Gasangriffen betroffenen Bezirke durch Leichen 
verpestet. Schutz gibt es natürlich in solchen Gebieten nicht: Keller 
und Unterstände, die vor Explosionsbomben allenfa^s schützen, brin
gen bei Gasangriffen den sicheren Tod, weil das schwere Gas in' die 
Tiest sinkt.

Nun hat bekanntlich das Zentralkomitee des Völkerbundes 
eine „Kommission, zum Studium des chemischen und bakteriolo
gischen Krieges" eingesetzt. Dieser Kommission gehörten internati
onale Autoritäten an. Ihr Bericht hat nicht die gebührende Beach
tung gefunden. Noch immer behaupten sich in der großen Politik 
Nüstungs- bezw. Abrüstungsprobleme, deren Belang vor den Tat
sachen der chemischen Vorkehrungen in Nichts zerstiebt. Dre Beharr
lichkeit, mit der bei der Ausführung des Versailler Vertrages durch 
Deutschland lächerliche Militärrequisiten beanstandet würden, hat 
nicht allein ihre unangenehme, sondern vor allem ihre höchst 
gefährliche Seite. Denn sie lenkt die öffentliche Aufmerksamkeit 
vom einzig aktuellen Problem des internationalen Militarismus 
ab. ' (Voss. Ztg.)

Aus unserer Briefmappe.
Dem „Dippoldiswalder Tageblatt" vom 16. Juli 1925 

entnommen:
„Kipsdorf. Katholische Kapelle. Hier wurde 

von der katholischen Gemeinde an der früheren Gasanstalt 
eine Kapelle geschaffen, die am nächsten Sonntag die Weihe 
erhalten wird. Die Kapelle wird „St. Maria im Gebirge" 
genannt. Die Teilnehmer erreichen Kipsdorf mit dem Nach
mittagszuge 2 Uhr ab Hainsberg rm Sonderwagen. Die Ein
weihung findet um 4 Uhr mit Andacht statt. Nach der Ein
weihung ist um 5 Uhr gemeinschaftliche Kaffeetafel in der 
„Tellkoppe", um 7 Uhr der Festaktus mit Vorträgen, Theater 
und Belustigungen im gleichen Saal. Für die Heimkehr um 
10 Uhr abends ist wieder ein Sonderwagen dem Zuge 
angehängt."

Wer es noch nicht wissen sollte, wie ein katholisches Gottes
haus eingeweiht wird, dem bringt obige Zeitungsnotiz 
sicherlich die nötige Aufklärung. (? ?)

Nicht etwa, wie angenommen werden könnte, daß eine 
solche Feier mit Gesang, Gebet und Dank Gott gegenüber 
begangen werde, weit gefehltl Viel, viel erhebender, Herz und 
Gemüt veredelnder wird ein „Festaktus" begangen mit 
„theatralischen Darbietungen und Belustigungen aller Art" 
(vielleicht auch Tanzbelpstigung?)

Das ist „modernes Christentum" im Jahre des Heils 1925!
Ein G.Z.-Leser.

Der Magen als Schwerarbeiter.
Daß der moderne Kulturmensch zuviel ißt, ist eine Beobach- 

tung, die die Ärzte immer wieder machen. Der Magen hat 
beständig Überstunden zu leisten, und da der Verdauungs- 
Prozeß nicht gesteigert werden kann, wie etwa der des Gehirns 
oder der Nerven, so kann der Magen nicht ausruhen und 
ist ein geplagter Schwerarbeiter. Der englische Nahrungs- 
Physiologe Walter M. Gallichan, behandelt diese Über

ernährung in einem sehr beherzigenswerten Aufsatz. „Roast
beef", schreibt er, „braucht zur Verdauung volle 4 Stunden, 
Brot etwa 4 Stunden; ein Gänsebraten, getrocknete Bohnen 
oder gesalzene Fische können nicht unter 5 Stunden verdaut 
werden. Eine durchschnittliche Mahlzeit, wie wir sie einzu
nehmen gewöhnt sind, gibt dem Magen zwischen 4 und 5 
Stunden zu tun. Die vielfach noch herrschende Sjtte, vier



Mahlzeiten am Tage einzunehmen, stellt die Verdauungs
organe vor Aufgaben, die ste nur mit größter Anstrengung 
bewältigen können. Es ist einer der schwersten Irrtümer, 
der aber bei Laien nicht auszurotten ist, daß unsere 
„Maschine" beständig „geheizt" werden Mutz, um Kräfte her
vorzubringen. Der Magen arbeitet nur normal, wenn ihm 
vernünftige Pausen erlaubt werden. Sogar während des 
Schlafes mutz er, wenn nmrr etwa eine Stunde vor dem 
Schlafengehen noch viel gegessen hat, kräftig arbeiten. Wir 
lasten die Muskeln nach Anstrengungen ruhen; wir gönnen 
dem Gehirn während des Schlafes Erholung. Nur der arme 
Magen mutz ununterbrochen schuften. Man sollte ihm höch
stens drei richtige Mahlzeiten am Tag, bester nur zwei, mit
tags und "früh am Abend zumuten.

Hierzu noch einen kurzen Auszug aus den Gesundheits
regeln, eines bekannten indischen Weisen Mahatma Gandhi:

„Wir wollen nun die Frage prüfen, wie oft wir während 
des Tages essen sollen. Ungezählte Tausende von Menschen

sind in Indien mit 2 Mahlzeiten zufrieden. Wer körperlich 
schwer - arbeitet, itzt dreimal des Tages, aber seitdem die 
englischen Arzneien eingeführt worden sind, hat man sich 
vielfach auch an 4 Mahlzeiten, gewöhnt. Es sind in jüngster 
Zeit in- England wie in Amerika verschiedene Vereinigungen 
gegründet worden, die für-2 Mahlzeiten im Tag eintreten. 
Diese Leute verfechten, den Standpunkt, datz der Mensch mor
gens überhaupt nichts effen sollte, da ja der Schlaf den-Zweck 
des Frühstücks erfülle. Statt sich an den Tisch zu setzen, sollte 
er sich vielmehr an die Arbeit machen und erst frühstücken, 
nachdem er 3 .Stunden gearbeitet hat. Die Anhänger dieser 
Schule esten nur 2 mal täglich und nehmen in der Zwischen
zeit nicht einmal Tee ein. Ein sehr erfahrener Arzt, namens 
Dewey hat ein' ausgezeichnetes Buch über das Fasten 
geschrieben, worin er auf die großen Vorteile hinweist, die 
aus dem Verzicht auf das Frühstück erwachsen. Ich kann 
aus eigener Erfahrung sagen, datz, wer das Jünglingsalter 
hinter sich hat und ausgewachsen ist, täglich nicht mehr als 
2 mal zu esten braucht."

Ernste Stimmen über die gegenwärtige. Weltlage.
„Ungewißheit, Widersprüche, Mißverständniste und allgemeine 

Verwirrung! Und hinter all diesem der Schatten eines neuen 
Krlegesl Denn aus diesen diplomatischen Intrigen und Gegenlntri- 
gen, aus diesem Aufeinandertreffen und Widerstreit von rivalisieren
den Plänen wird unvermeidlich Krieg entstehen.

Er mag am Rhein oder an der Weichsel, in den rustischen Rand
staaten oder im Stillen Ozean, im. Balkan oder in den islamitischen 
Ländern ausbrechen. Er mag ein wenig früher, oder ein wenig 
später kommen. Aber, so die alte Ordnung bleibt, wird er kommen. 
Die Anzeichen sind heute so klar, wie sie für sehende Augen ln den 
Jahren vor 1914 waren." —

Dr. A. F. Legendre, französischer Wirtschaftspolitiker, in seinem 
kürzlich erschienenen Buch: „Quo vadis Europa" (Wohin treibst du, 
Europa), sagt:

„Der Weltkrieg hat auf unserem Kontinent eine doppelte Ver
heerung angerichtet. Europa wurde sowohl in seiner materiellen 
Macht als auch in seiner moralischen Kraft geschädigt. Die größte 
unter den Gefahren, denen wir entgegengehen, ist die soziale Krisis, 
die sich ankündigt und immer mehr ausdehnt. Was die Schädigung 
der materiellen Macht des Kontinentes anbelangt, so ist es wohl 
Überflüstig, auf die Trümmerhaufen, auf die für lange Zeit nicht 
wieder gutzümachende Zerstörung aller Arten natürlicher Hilfs
quellen und Produktionsmittel hinzuweisen. Schrecklicher als alles 
das ist-das große Blutbad. Mehr als zwanzig Millionen Menschen, 
und zwar gerade die Jungen, die Starken, sind für immer, ver
schwunden, oder sie sind verstümmelt worden, so daß sie der Allge
meinheit nichts mehr nützen. Dazu kommt die große Zahl derjeni
gen, deren körperliche Kraft durch die übermenschlichen physischen 
und moralischen Anstrengungen aufgerieben, zerstört worden ist. Sie 
sind menschliche Ruinen geworden, die zukünftig den Völkern zur 
Last fallen. Diese Verminderung der „nützlichen" Bevölkerung 
Epropas ist ein Faktor der Schwäche, den die Führenden nie aus 
den Äugen verlieren sollten. Er fällt umsomehr ins Gewicht, als sich 
gleichzeitig die Wirkungen einer äußerst gefährlichen moralischen 
Krisis geltend machen. Unter dem Vorwand der religiösen und 
sozialen Emanzipation hat man fremde Doktrinen gepredigt, jede 
Disziplin, jede Gebundenheit, jedes Pflichtgefühl, das sowohl für 
den einzelnen als. auch für die Gesamtheit lebensnotwendig ist, 
ruiniert. Man preist mehr und mehr den vollkommenen Egoismus 
an. Das Streben nach besserer Ordnung und nach Wohlergehen, 
die Anstrengungen für die soziale .Einheit verwirklichen sich immer 
weniger. Die großen Staaten Europas gehen daher mit Riesen
schritten der Auflösting entgegen. Die religiösen und sozialen Bande, 
diese moralischen Kräfte, die in der Vergangenheit die Stärke der 
Völker bildeten, werden zerrissen."

Der Verfasser hält besonders mit dem Kommunismus eine' 
scharfe Abrechnung. Er bezeichnet ihn als das Ende jeder Lebens

fähigkeit der europäischen und amerikanischen Völker, als einen 
Rückschritt in die Barbarei, in das tiefste Elend, als den Selbst
mord der weißen Rasse. Neben ihm steht er aber noch andere Fak
toren, die das Ende Europas beschleunigen. Er nennt in erster 
Linie den Geburtenrückgang in England und Frankreich, der, zur 
Verminderung der geistigen und Handarbeiter führt. Seine Übeln 
Folgen werden ebenfalls durch die moralische Krisis verschlimmert. 
'Die zerstörenden Kräfte setzen systematisch die Anstrengungen des 
einzelnen herab und erheben die Disziplinlosigkeit zum Dogma.

Ein vernichtendes Urteil
General Smuts über den Sicherheitspakt.

London, 18. Juli. Daily News bat den vormaligen Premier
minister, in Südafrika, -General Smuts, telegraphisch um seine 
Ansicht über den geplanten Sicherheitspakt. Darauf antwortete 
Smuts mit einem Telegramm, worin eS u. a. heißt: Der geplante 
Pakt, ebenso wie sein Vorgänger, das Genfer Protokoll, seien geeig
net, die von den Friedensverträgen getroffene Regelung starr und 
unabänderlich zu machen. Eine fnedliche Abänderung unerträglicher 
Vereinbarungen werde tatsächlich unmöglich werden. Europa wird 
durch das trügerische Gefühl der Sicherheit und Solidarität in seinen 
Untergang hineingelockt werden. Die Satzungen des Völkerbundes 
geben die Möglichkeit für künftige Abänderungen. Diese Tür darf 
nicht geschlossen werden. Nach menschlicher Voraussicht geht die 
gegetuoärtige Entwicklung in Zentraleuropa Gefahren entgegen. 
Diejenigen, die sich hinter diese Vereinbarungen verschanzen, nehmen 
eine gefährliche Verantwortlichkeit auf sich. Der Pakt kann 
ein verhängnisvoller Wendepunkt in der Geschichte des Britischen 
Reiches sein. Britische Staatsmänner, die Anhänger der neue»: 
heiligen Allianz sind, werden vielleicht noch finden, datz sie nicht 
nur von den friedlichen Kräften des neuen Europas sich getrennt, 
sondern auch, daß sie das Herz des Britischen Reiches raubten^

Nach einem Bericht der New Yorker „Times" sagt Romain 
Rolland, der bekannte französische Schriftsteller und Befürworter des 
Friedens: „Ich glaube, daß die Negierungen nichts gelernt haben 
aus dem Weltkrieg und wir mit Riesenschritten einem neuen Krieg 
entgegenqehen — es sei denn, daß ein Wunder geschehe, was wir 
woHl nicht erwarten können. — Dieser Krieg wird den von 1914— 
1918 an Dauer (? Die Red.) und Heftigkeit übertreffen. Es handelt 
sich nicht länger um einen Zweikampf zwischen Frankreich und 
Deutschland, der hinfort in den Hintergrund tritt. Es wird sich um 
ein gewaltiges Ringen zwischen den europäischen und asiatischen 
Rassen handeln. Die astatischen Völker werden mit Rußland mar
schieren und die europäischen zweifelsohne mit den Vereinigten 
Staaten von Nyrdamerika Zusammengehen. Dieser . gigantische 
Kampf ist seit einem halben Jahrhundert in der Entwicklung 
begriffen." G. A.



Was kann man tun, um praktisch das Kommen des Goldenen Zeitalters 
zu fördern? - (Aus einem Briefe.)

Ihr Anfs^tz „Utopien" in Nr. iS Ihrer Zeitschrift G. & hatte 
mein lebhaftes Interesse, nachdem ich dem Gedanken an die Mög- 
lichkeit einer Verwirklichung diesbezüglicher Hoffnungen bislang im
mer recht ablehnend gegenübergostanden hatte. Aber durch Ihre 
beiden Kampfaufsätze gegen die Auffassung Pfarrer Eatons und durch 
sonstiges Geschehen als „Zeichen der Zeit", worüber ja schon zur 
Genüge geschrieben worden ist, gewinne Ich doch die Überzeugung, 
daß sich ein neuer Zeitabschnitt in der Weltgeschichte langsam' vor
bereitet. Selbst von einem kath. Theologie-Professor, Dr.' I Klug, 
las' ich kürzlich die Worte: „Wiederum scheint nun die Vorsehung 
ein Blatt der Weltgeschichte wenden zu wollen. Es hat — wenn wir 
die Zeichen der , Zeit richtig deuten, — den Anschein, als wolle Gott 
seiner Kirche langsam jene Machtmittel der Vergangenheit aus 
der Hand nehmen, die ihr in der Zelt der Bölkererziehung not- 
wendig und unentbehrlich waren. Es scheint, daß die Kirche nun 
kur die Zukunft ihrer politischen Macht, ihrer Güter beraubt, keine 
andere Macht mehr besitzen soll, als die Macht der dienenden Liebe. 
Das ist allerdings von allen Gewalten, die es gibt, die stärkste. —"

*r«Ti Jahren wurde die Leibeigenschaft aufgehoben, die Sklave
rei (die leibliche) ist gefallen, auch die geistige wird fallen, sobald 
der Materialismus in uns selber von jedem einzelnen überwunden 
ist, erst dann sind wir reif dafür und die Ketten würden dann von

0^ Kampf. Bei dem jetzigen Moralzustand der 
Menschheit würden auch Freigeld und Freiland zu einem Fiasko 
führen müssen.

man selbst nach Wahrheit sucht, so bereitet eS eine auf
richtige Freude, je länger je mehr auf Menschen zu stoßen, die nach 
Gott und Veredelung streben und gleichfalls als Einzelwesen von 
ber Umwälzung ergriffen sind, welche auf allen Gebieten- (Politik, 
Etnzelvolker, Wirtschaftsleben, Kunst, Religion etc.) allenthalben 
auf der Erde.- zu verspüren ist.

Gar mancher hat bereits erkannt, daß außer dem von unserer 
Wissenschaft (weil mit unseren mangelhaften Werkzeugen wahr
nehmbar) anerkannten grobstofflichen Leib uns eine von Golt 
gegebene Fähigkeit zu denken — Gesinnung — imiewohnt, die durch 
unsere „Kultur" — das ist: Pflege des reinen Materialismus und 
Vernachlässigung der-Seele, die letztere fast erstickt hat, mit dem 
Endeffekt, daß auch der Körper stech wird. Man redet vom nervösen 
Zeitalter; wie kann's anders sein, wenn das Gemüt (die Seele) 
krank und verkümmert Ist? Der wissenschaftliche Mediziner bezeichnet 
selbst Lebererkrankungen, Gelbsucht, Nervenerkrankungen und Herz
neurosen als Folgen von Gemütserkrankung. Und tatsächlich endi
gen Neurasthenie, und andere „Nervenerkrankungen" sehr ost in 
sogenannten Geisteskrankheiten. Liegt da nicht die Annahme 
nahe, daß es umgekehrt fein kann und der unharmonische Zustand 
der Seele das Primäre ist und der materielle Körper erst als Folge 
davon erkrankt? Dadurch, daß wir Gehirn und Materie auf den 
Thron erhoben haben uno schließlich den Materialismus selbst und 
ihn zum Leitmotiv aller unserer Handlungen, mußte natürlich 
unsere Seele verkümmern, unser Ich unharmonisch und krank wer
den, sodaß es das Gefühl des Glücks nicht mehr kennt, sondern das 
Glück außen sucht und ihm nachjagt, um den ganzen Erdball wohl 
gar, ohne zu wissen, daß es nur in der eigenen Brust zu suchen ist, 
wo es unter dem Unkraut der eigenen Selbstsucht erstickt worden 
ist. — Darum sollte der lat. Satz: „mono sann in corpore sono" 
nicht übersetzt werden: in einem gesunden Körper ist eine gesunde 
Seele, sondern, wie ja auch der Satz im lateinischen beginnt: 
„gesunde Seele, dann auch Körper gesund", denn die Seele, das 
GemA, die Gesinnung, ist das Höhere, Ihr untersteht der Körper 
und folgt ihr wllllg, wenn richtig erzogen. — Wie sehr wir „Kultur
menschen" auf Abwegen find, und daß das Glück nicht im Materi- 
allsmus zu suchen ist, wurde mir eines Tages vor Augen geführt, 
als ich eine arme chinesische Kullfrau, die kaum wußte, wovon sie 
sich morgen nähren würde, am Rande Ihres Dorfes sitzen sah, ihr 
Kind säugend und den Abglanz des Glückes auf ihrem Gesicht; wäh
rend Ich wenige Tage zuvor von einem bemitleidenswerten ameri- 
kaiffschen Millionär gelesen hatte, der trotz kärglichster Diät nicht 
imstande war, die Speisen zu verdauen. Aber auch Ich war damals 
noch nicht reif, dlefes Zeichen des Himmels richtig zu sehen, sondern 
folgte weiter dem großen Menschenstrom, der da dem Wagen des 
Gottes Mammon nachläuft, Im Wayne, er habe das Glück zu vev» 
^ufen Geht's nicht in Deutschland, Rußland, Oesterreichs Ungarn 
slc. Unzähligen so: daß ihnen durch die Inflation der Ertrag mühe

voller Jahre und Entbehrungen zu Master geworden, nun die Er
kenntnis dämmert: Vielleicht hat uns Gott zeigen wollen, daß wir 
einem-Schemen nachjagten. Auch die Bäume des Materialismus 
wird Gott nicht in den Himmel wachsen lasten, vielleicht ist die Zell 
bald da, wo Gott den Baum des-Materialismus als reif mm 
Fällen erachtet. Dir richtige Erkenntnis der Allgemeinheit zuge- 
fuhrt, dürste bald mithelfen, die Festeln der Knechtschaft zu spren
gen, die der Materialismus dem einzelnen angelegt hat, und UNS 
wieder zu freien Menschen machen, die fähig find, Glück und Froh
sinn zu empfinden, auch ohne vorherige „Alkohol-Anregung".

Doch was hat dies nun mit dem vorigen Aufsatz „Utopien" zu 
tun, fragst du, lieber Leser? Nun, jedes Ding wird aus dem Geiste 
geboren: Die Welt aus dem Geiste Gottes, und bei uns Menschen 
formt der Geist erst den Gegenstand vor seinem geistigen Auge» ehe 
die Hand zur Ausführung desselben in der Materie sich rührt; und 
vor dieser geistigen, embryonalen Schöpfung steht, gewisiermaßen 
als Befruchtung, die Erkenntnis oder Mngebung des Gedankens 
durch Gott.

Und so sollen wir denn handeln, wenn wir erstens erkennen, 
dann zweitens in Gedanken das goldene Zeitalter uns vorausformen. 
Seid Täter des Wortes, nicht Hörer allein! Sonst Ist nicht der 
redliche Wille dahinter! Auch mit dem schlaffen Willen Ües orien
talischen Fatalismus wird Gott, die Zeit vielleicht kommen lasten, 
denn es heißt in der modernen Wissenschaft: „Der erwartete Effekt 
hat die Neigung einzutreten", womit die religionsfeindliche Wistrn- 
schaft das Wissen der Gläubigen bestätigt, daß der starke Glande 
von Gott erfüllt wird — sodaß selbst Berge versetzt würden. —7 Auch 
heißt es: „Die Wünsche und Hoffnungen des einen Jahrhunderts 
sind die Gesetze des folgenden." — Sofern der Glaube des einzelnen 
Berge versetzen kann, wird Gott den-Glauben einer großen Maste, 
die sich gegenseitig stärkt, erst recht nicht zuschanden machen, and 
mit nüchternstem Sinne betrachten: Sobald feder von sich aus den 
Jdealzustand herbeisehnt und vom Schlechten Abstand nimmt, 
dann Ist der Jdealzustand ja bereits da und das goldene Zeitalter 
bereits erreicht! Der Verwirklichung unter Glelchaesinn ten stände 
also nichts mehr im Wege, — sofern der eigene Wille eines jeden 
ausrekchr

Er liegt also nur an jedem einzelnen selbst, das Ersehnte 
b erbeizuführen! Zunächst wären also nur die guten von den faulen 
Äpfeln zu trennen und der feste Wille von jedem Einzelnen mit
zubringen."

Soweit der verehrte Brieffchretber.
Teilweise sehr wertvolle Gedanken, die in dem Vorschlag 

ausklingen, möglicherweise ein Siedlungshenn van Goldenen 
Zeitalter-Lesern zu gründen und dort zu versuchen, die idealen 
Zustände des Goldenen Zeitalters herbeizuführen. So sehr 
ein solcher Zustand zu begrüßen wäre, glauben wir dennoch 
nicht, daß dies der Weg sein wird, auf dem das große Erzie
hungswerk des Schöpfers Himmels unk der Erde fich der 
Menschheit, um sie von ihren Schäden zu heilen, annehmen 
wird. Wir glauben vielmehr, daß dieselbe Schule, durch welche 
die Menschheit bisher gegangen ist, auch in Zukunft das große 
Werk der Zubereitung der Charaktere, der Herzen und Ge
sinnungen der Menschen leiten wird. Es ist schon ein großer 
Erfolg in dieser Richtung zu verzeichnen, wenn wir in der 
Tat wahrnehmen können, was auch Indirekt der verehrte 
Brieffchreiber hervorhebt, daß ein großes allgemeines Suchen 
die Menschheit erfaßt hat; ein Suchen nach einem Wege, um 
herauszukommen aus den Bedrängnissen und geistigen 
Schwierigkeiten der Gegenwart. Wir denken, daß dieses 
Suchen allgemeiner werden wird, und in dem Maße wie es 
sich fortpflanzen wird von Mensch zu Mensch, von Stand zu 
Stand und von Volk zu Volk, wird die Menschheit in Berüh
rung kommen mit dem wunderbar erhebenden Einfluß deS 
Wortes Gottes. Die verschiedenen Fehlschläge vergeblicher 
menschlicher Bemühungen, durch menschliche Hilfsmittel und 
menschliche Philosophie und Lehrsätze die Menschheit gesunden 
zu lassen, werden immer mehr den Weg bilden, hin zn dem



einzigsten Erziehungsmittel, das Charaktere und Herzen ge
sunden lassen kann, nämlich das Wort Gottes und die Grund
sätze des Wortes Gottes. So wird denn durch die Schule der 
Erfahrung befestigt, schließlich allgemein werden eine alles 
Böse unpersönlich verächtlich machende und behandelnde 
Erkenntnis des Bösen und eine alles Gute verehrende und' 
unterstützende Erkenntnis des Guten. Das Erwachen der 
Allgemeinheit wird auch die Gesetzgebung aller Länder und 
Völker beeinflussen, sodaß auch hier im Laufe der Zeit mehr 
und mehr die Grundsätze der Bib^l zur Anwendung und Gel
tung kommen, zwecks Hebung des allgemeinen Glückes, der 
Wohlfahrt der Erde und der menschlichen Gesellschaft.

Jedock nicht eine „Trennung der Guten von den Schlech
ten", sondern „Einfluß der Guten auf die Schlechten" wird 
wahrscheinlich das Prinzip sein, nach welchem Gott handelt.

Wir sind überzeugt, daß dieses Programm nicht allein 
mit menschlichen Hilfsmitteln ausgeführt werden kann und daß 
menschliche Bemühungen in der Tat nur ein an und für sich 
unbedeutendes Werkzeug sein werden, das nur deshalb wirk
sam wird, weil es von der Hand des Königs des neuen Zeit
alters, des Sohnes Gottes, geführt wird. Ohne Zweifel ist 

. es richtig, was der verehrte Briesschreiber sagt, -daß es an 
jedem einzelnen selbst liegt, hier mitzuarbeiten und die Auf-

gäbe des, Goldenen Zeitalters ist es eben, die Ausmerksam
reit der „Einzelnen" auf diese Pflicht zu lenken und der bestän
dig wachsende Leserkreis des Goldenen Zeitalters, sowie die 
augemein wachsende Erörterung über die im Goldenen Zeit
alter behandelten Fragen der Erziehung des menschlicher 
Geschlechtes, sowie andere Zeichen der Zeit, sind der deut
lichste Beweis dafür, daß diese Arbeit nicht fruchtlos ist. Die 
weitere überwaltung der Angelegenheiten der Erde durch 
des Schöpfers wunderweise Hand wird schließlich die Mensch
heit ihrem erhabenen Ziel entgegensühren: König zu sein -üb.w 
die Erde. Das Königreich Gottes und die Hilfe des Schöp
fers Himmels und der Erde wird allein diese erhabene Auf
gabe lösen. 'Unser einziger Dienst, den wir hier mit ver
richten können, ist der, immer und immer wieder die Augen 
der Menschen auf die Zeichen der Zeit und die Zeugnisse der 
Erfüllung der Vorhersagen des Wortes Gottes zu lenken und 
hierzu möchten wir alle lieben Freunde und Leser des Golde
nen Zeitalters immer wieder ermutigen. Eins der besten 
Mittel, hier hilfreiche Hand zur Gesundung der Menschheit 
mit anlegen zu können, ist auch eine eifrige Werbetätigkeit 
für das Goldene Zeitalter, damit durch veredelnde Lektüre 
und anspornende Beispiele wertere Pioniere -gewonnen wer
den für die erhabene Sache des Königreiches Gottes.

Die Harfe Gottes.
Eine fortlaufende biblische Betrachtung. Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers einem gleichnamigen Buche entnommen.

. DAS îplDALîîl. «Fortsetzung.)

Sie verurteilten Jesum zum Tode, aber sie wußten, daß 
sie keine gesetzliche Macht hatten, ihn zu Tode zu bringen. 
Somit führten sie ihn dem römischen Gouverneur Pilatus vor 
und erhoben dort gegen ihn die Anklage der Aufwiegelei, 
indem sie sagten: „Diesen haben wir gefunden als einen, der 
unsere Nation verführt und wehrt, dem Kaiser Steuern zu 
geben, indem er sagt, daß er selbst Christus, ein König, sei". 
(Lukas 23:1,2.) Sie wußten, daß der römische Gouverneur 
Vollmacht hatte, Jesum zu Tode zu bringen, und aus -diesem 
Grunde wollten sie ihn das Urteil sprechen lasten.

Pilatus war nicht von Jesu Schuld überzeugt, und war 
nicht willens, daß er sterben solle, sondern suchte ihn freizulas
sen. „Dann sprach Pilatus zu den Hohenpriestern und zu der 
Volksmenge: Ich finde keine Schuld an diesem Menschen. Sie 
wurden um so wütender und sagten: Er wiegelt das 
Volk auf? (Lukas 23:4,5.) Als Pilatus ihn sreilasten 
wollte, geschah es, daß seine Ankläger schrien und sagten: 
„Wenn du diesen losgibst, bist du des Kaisers Freund nicht; 
jeder, der sich selbst zum Könige macht, spricht gegen den 
Kaiser" — lehnt sich gegen die Staatsgewalt auf, und ein 
solcher ist deshalb des Aufruhrs schuldig. (Johannes 19:12) 
„Er aber sPilatuss sprach zum dritten Male zu ihnen: 
Was hat dieser denn Böses getan? ich habe keine Ursache des 
Todes an ihm gefunden; ich will ihn deshalb züchtigen und ihn 
losgeben. Sie aber lagen ihm an mit großem Geschrei und 
forderten, daß er gekreuzigt würde. Und ihr und der 
Hohenpriester Geschrei nahm überhand. Und 
Pilatus urteilte, daß ihre Forderung geschehe." (Lukas 23:22 
—24) So gab die Staatsgewalt dem Drängen des Kirchentums 
nach, und Jesus wurde abgesührt und aus dem Hügel Golgatha 
gekreuzigt. Und Pilatus, der mehr Gerechtigkeitsgefühl hatte 
als die kirchlichen Machthaber des Judentums, ließ über seinem 
Kreuz die Inschrift anbringen: „Jefus von Nazareth, der 
König der Juden."

So starb der Sohn Gottes, das große gegenbildliche 
„Lamm..., welches die Sünde der Welt wegnimmt". (Johan
nes 1:29) In den Augen derer, die dabei standen, starb er 
als. ein Sünder, gekreuzigt zwischen zwei Verbrechern, auf Lis 
Anklage des Aufruhrs gegen die bestehenden,'regierender 
Mächte, und doch gänzlich unschuldig, arglos und ohne Sünde.

Hier erfüllte er das, was der Prophet Gottes lange iin 
voraus über ihn gesagt hat, daß er „seine S.eele ausschüttete 
in den Tod und- den Übertretern beigezühlt wurde, und er 
trug die Sünde vieler." —, Jesajn ÖS ': 12.

Warum mußte er sterben?
Weshalb aber sollte der große, der gute, der reine, der 

sündlose Mensch auf eine so schimpfliche Art wie diese sterben? 
Gab es kein anderes Mittel, wodurch der Mensch leben könnte? 
Die Schrift antwortet, daß es keinen anderen Weg gibt, wo
durch der Mensch Leben gewinnen könnte. Die göttliche Gerech
tigkeit forderte das Leben des vollkommenen Menschen, Ad am 
und nahm dies Leben. Die göttliche Gerechtigkeit konnte als 
eine Sühnung für Adam nichts anderes annehmen als das Le
ben eines vollkommenen menschlichen Wesens. Adam wurde 
dem Tode überliefert, weil er ein Sünder war. Derjenige, wel
cher Adam erlösen würde, mußte als ein Sünder sterben und 
dennoch ohne Sünde sein. Alles dies tat Jesus,

Es ist hierbei für uns von Wichtigkeit, klar zu erkennen, 
weshalb Jesus auf die Erde kam, zum Mannesalter Heranwuchs 
und starb. Indem der Prophet des Herrn unter göttlicher 
Eingebung im voraus die Worte Jesu sprach, sagte er: „Siehe, 
ich komme; in der Rolle des Buches steht von mir geschrieben. 
Dein Wohlgefallen zu tun, mein Gott, Ist meine Lust; und dem 
Gesetz ist im Innern meines Herzens". (Psalm 40 :7,8; He
bräer 10 :7—10.) Somit sehen wir, daß er gekommen war,-den' 
Willen Gottes zu tun. Der Apostel Paulus sagt über den 
Willen Gottes mit Bezug aus die Menschheit: „Gott will, daß 
alle Menschen errettet werden svom Todes, und zu einer sge- 
nauens Erkenntnis der Wahrheit gebracht werden." (1. Timo
theus 2 :3, 4.) Dies steht im Einklang mit Gottes Verheißung, 
daß er die Menschheit vom Tode erretten würde (Hosea 
13:14); und da Jesus kam, um den Willen des Vaters, das 
menschliche Geschlecht zu erlösen, zur Ausführung zu bringen, 
so mußte er dies tun. Dies ist das einzige Mittel, wodurch der 
Mensch leben könnte. Deshalb sagte Jesus: „Ich bin gekom
men, -auf daß sie Leben haben und es im Überfluß haben." 
— Johannes 10:10.

(Fortsetzung folgt.)



-Was êwmrs JeßiaSiss"
' die einzigste Zeitschrift der Gegenwart, die sich zur Aufgabe macht, 

. der Menschheit den Weg zur Hilse und zum Wieder
aufbau zu zeigen, sollte von allen Friedens- 

und Menschenfreunden gelesen und 
verbreitet werden.

G Z.
ist die einzige Zeitschrift, die alle Gegenstände des Lebens, 
der Wirtschaft, der Religion, der Politik und Wissenschaft im 
Lichte völlig neutraler/populär gehaltener Betrachtung zeigt.

®.3.
dient keinen gewerblichen Absichten und wird daher zu einem Preise 
verbreitet, der weit unter den allgemeinen Zeitungspreisen steht.

G. Z.
hat nur freiwillige unbezahlte Mitarbeiter, auch in der Setzerei, 
Druckerei usw., die aus Liebe zur Sache und zur Menschheit tätig sind.

G. Z.
wird in ollen bedeutenden Sprachen der Welt gedruckt und verbreitet.

G. 3.'
bringt Frieden, gute Gesinnung, familiäres Glück und Reinheit des 
Lebens in jeden Haushalt, wenn es ausgenommen und gelesen wird.

„Das Goldene Zeitalter" sollte in keinem Hause fehlen.
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□«Goldene Zeitalter
EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF

TATSACHE, HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG

3. Jahrgang Nummer 19

Was sagt die Bibel über Wunder-Heilungen, Gesundbeten, 
Pseudo-Apostel usw.?

mmer mehr breitet sich eine Bewegung auf Erden 
aus, die man als „Gesundbeter" bezeichnet, und von 
angeblichen Wundern wird berichtet, die von angeb
lichen Aposteln, die jetzt auf Erden lebten (Aposto

lische Gemeinden) verrichtet feien. Da man sich bei all diesen 
angeblichen Wundern meistens auf die Bibel stützt, und den
Eindruck zu erwecken sucht, als geschähen solche angeblichen 
Wunder in Übereinstimmung mit der Bibel und Gott, so legen 
wir unserer geschätzten Leserschaft nachfolgend eine positiv bib
lische Betrachtung eines gründlichen Bibellenners vor, in wel
cher das absolut Unberechtigte solcher Behauptungen klar 
bewiesen wird:

Das Verlangen nach Gesundheit ist so natürlich und den: 
Menschen angeboren, wie der Wunsch zu leben und sich zu 
erhallen und kein Geschöpf kann dafür getadelt werden, daß 
es nach körperlichem Wohlbefinden strebt- Jedoch hat die 
Erfahrung von Jahrtausenden bewiesen, daß, wenn die Men
schen versuchen, die Gesundheit des Körpers durch wunderbare 
und übernatürliche Mittel zu erlangen, der Erfolg mit we
nigen Ausnahmefällen entschieden zweifelhaft war. Sogar 
die eifrigsten Wunderwirker der Christenheit wollen nicht 
zugeben, daß die indischen Fakire, die Derwische der Moham- 
medaner und die Medizinmänner der amerikanischen Jndi- 
äner ihre unzweifelhaft wunderbaren Heilungen mittels „gött
licher" Kraft ausüben. Im Gegenteil erMren die Heiler, 
sowohl im Christentum, wie im Heidentum, daß alle Hei
lungen, außer denen ihres eigenen Systems, nicht des Herrn 
Werk sind. Wir wollen nicht ‘ sagen, daß sie hierin irren, 
aber warum machen sie für sich selbst Ansprüche auf das, was 
sie anderen nicht-zugestehen wollen?

Natürlich zweifelt kein vernünftiger Mensch daran, daß 
die Macht des Allmächtigen nicht zustande bringen könnte, 
was der Mensch ein Wunder nennt, noch zweifelt ein Christ 
daran, daß der Herr, der derselbe ist gestern und heute und in 
Ewigkeit,- nicht heute noch die Wunder tun könnte, die er bei 
seiner ersten Gegenwart auf Erden tat und zu denen er, während 
der Tage der Urkirche, feine Jünger ermächtigte. Döch bevor wir 
zur Betrachtung all der wunderbaren Kuren, die „im Namen 
des Herrn" und deshalb angeblich in seiner Kraft und mit 
seinem Willen getan werden und wurden, übergehen, laßt 
uns einige Fragen stellen und sehen, wie sie uns die Bibel 
beantwortet.

Einige Fragen.
Sind die wunderbaren Heilungen, von denen man heute 

hier und dort hört, gleichbedeutend mit denen, die Jesus und 
die Apostel ausführten? Warum haben so wenige von den 
vielen, die jetzt zu „göttlichen (?) Heilern" gehen, eine dau
ernde Hilfe erlangt, wo wir doch lesen, Jesus „heilte jede 
Krankheit und jedes Gebrechen" und er ermächtigte seine

Nachfolger, dasselbe zu tun. (Matthäus 9:35; 10 :8) Und 
warum tritt bei den wenigen, die jetzt auf „wunderbare 
Weise" geheilt werden, so oft nach kurzer Zeit ein Rückschlag 
ein, sodaß sie oft noch mehr- leiden müssen, als zuvor? Warum 
geschahen des' Herrn Wunder allesamt umsonst, ohne vorher
gehende Formalitäten, ohne Rückfälle oder üble Folgen? 
Warum prophezeit der Herr in Matthäus 7:22,23, daß viele 
in seinem Namen Wunderwerke hinausführen würden, ohne 
von Jesus beauftragt zu sein und ohne, seine Kraft und 
ohne seinen Willen?

Der göttliche Plan.
Gottes Wort belehrt uns, daß der Mensch als ein voll

kommenes, irdisches Wesen in einem vollkommenen, irdischen 
Paradies erschaffen wurde. Er war dazu bestimmt, ewig auf 
Erden zu leben, in Zuständen ewiger Glückseligkeit, ohne 
Krankheit; ewig jung, ohne Schmerzen, Leiden und Tod. 
Den Tod mit all seinen Begleiterscheinungen von Schmerz, 
Krankheit und Leiden, erklärt die Heilige Schrift als Folge 
der Sünde. (1. Mose 3 :17; 3 :19;- Römer 6:33) Das ganze 
Menschengeschlecht nahm durch natürliche Vererbung an dieser 
Verdammnis teil. (Psalm 51:5; Römer 5:13) Jesus Chri
stus wurde als ein vollkommener Mensch mck dieser Erde 
geboren, damit er sein vollkommenes menschliches Leben als 
einen Gegenwert oder ein Lösegeld für oas Leben Adams 
und des ganzen in Adam zum Tode verurteilten Menschen
geschlechtes geben konnte. (1. Mose 13 :3; 33 :18; Gâter 3:8, 
16; HÄräer 2:9) Das bedeutet,'daß zur bestimmten Zeit 
Gott dem Menschen zurückgeben wird, was in Adam ver
loren ging, nämlich vollkommenes, nie endendes, menschliches 
Leben, auf einer vollkommenen Erde, in Paradieseszuständen. 
— Lukas 19:10; Offenbarung 21:1—6.

Jesus ein Opfer.
Doch um der Erlöser der Menschen, sein Rückläufer werden 

zu können, mußte Jesus Christus sein menschliches Leben opfern 
und das tat er während der dreiundeinhalb Jähre von 
seiner Weihung am Jordan, bis zu seinem Tode auf Golga
tha. (Johannes 6:51; 1. Timotheus 2:5,6) Seit dieser Zeit 
opferte er sich beständig auf, nicht um Reichtümer, Geld, 
Ruhm oder Ehre zu suchen, sondern um seine Kräfte bei der 
Hinausführung eines zweifachen Werkes auszugeben:

1 .) Bei der Verkündigung der Botschaft vom Königreich; 
2.) indem er diese Botschaft durch sein tägliches Leben illu
strierte. — Matthäus 4 :23.

Und eben dieser zweite Teil umschließt auch das Werk 
des Heilens und Wundertuns. Diese Wunder geschahen nur, 
wie die Bibel sagt, „um seine Herrlichkeit zu offenbaren" und 
um ein Beispiel für seine zukünftige Macht in seinem König
reich auf Erden zu geben, in welchem er das ganze Menschen
geschlecht heilen und den Willigen und Gehorsamen ewiges



Leben gewähren wird. Es war nicht des Herrn Absicht bei 
seinem ersten Advent, „alle Leidenden der Welt" zu heilen, 
ja nicht einmal „alle Kranken in Palästina".- (Lukas 4:23 
bis 27) Er heilte jedoch alle, die zu ihm kamen und diese 
Heilungen dienten dann gleichzeitig als Zeugnisse, als Mittel 
bei der Verkündigung der Wahrheit über das Königreich.

Läßt uns hier einen sehr wichtigen Punkt beachten. In 
gar keinem Falle machte dieser große Meister bon seiner 
wunderbaren Kraft zu seinem eigenen Nutzen Gebrauch. Im 
Gegenteil übte er seine Wunder der Krankenheilungen auf 
Kosten seiner eigenen Lebenskraft aus. (Lukas 6 :19; 8:46) 
Die erste Versuchung des Widersachers, nachdem Jesus vier
zig Tage gefastet hatte, war: - „Befiehl, daß diese Steine 
Brot werden," — gebrauche deine übernatürliche Kraft zu 
deinem eigenen, körperlichen Behagen. (Matthaus 4:3,4) 
Dieses zu tun weigerte er sich, denn seine Weihung in den 
Tod am Jordan bedeutete das Nicderlcgen semer mensch
lichen Rechte auf dem Opferaltar und es würde für ihn ein 
Zurückziehen dieses Opfers bedeutet haben, wenn er für sich 
selbst Wunder-Hilfe in Anspruch genommen hätte. Er machte 
jedoch später von dieser Macht Gebrauch, indem er Tausende 
des Bölkes speiste.

Seine Wunder geschahen nicht für ihn.' Während' der 
dreiundeinhalb Jahre seiner Selbstaufopferung befolgte Jesus 
treu diesen Grundsatz. Wenn er müde war, so ruhte er aus, 
während feine Jünger gingen, um Speise zu kaufen. (Johannes 
4:6) Er verschmähte es aber, übernatürliche Hilfe für sich 
in Anspruch zu nehmen. Auf solche übernatürliche Hilfe ver
zichtete er sogar, als sie ihn gefangen nahmen und töteten. 
(Matthäus 2d: 26) Der blutige Schweiß in Gethsemane und 
das frühzeitige Brechen seines-Herzens am Kreuze, (was da
durch bezeugt wurde, daß Blut und Wasser aus feiner durch
stochenen Seite floß,) sind Zeichen organischer Störungen, die 
der medizinischen Wissenschaft bekannt sind und die durch seine 
jahrelange beständige Aufopferung zum Wohle anderer ver
ursacht wurden. Er war getreu bis in den Tod.

Nachdem er dann den Tod für jedermann geschmeckt hat 
und am dritten Tage als ein göttliches, also Leben „gebendes" 
Wesen auferweckt worden war, (1. Korinther 15:45; 1. Petri 
3:18) hat er während dieses Zeitalters aus allen Völkern, 
Zungen und Nationen, seine „kleine Herde" auserwählt, die 
als „fein'Miterbe" mit ihm den „Samen Abrahams" bilden, 
soll, durch den alle Geschlechter auf Erden gesegnet werden 
sollen. (Lukas 12 :32; Galater 3 :16,29; Offenbarung ö : 9, 
10) Im Gegensatz zu der gewöhnlich angenommenen Theorie, 
ist das Evangelium während dieses Zeitalters allen Nationen 
auf Erden, nicht zum Zweck der Bekehrung der Welt gepre
digt worden^ sondern, um ans den Nationen ein Volk für 
Gottes Namen -u erwählen; und erst nachdem diese kleine 
Herde vollendet sein wird, werden „die übrigen der Menschen 
und alle Nationen" oder Heiden gesegnet werden — während 
des hereinbrechenden Millennium-Zeitalters. — Apostelge
schichte 15:14—17.

„Wenn wir ausharren peidenf, werben 
wir auch mitherrschen."

In Psalm 50:5 und Lukas 9:23 ist diese kleine Schar 
als eine geweihte Klaffe beschrieben, die gelobt hat, den Fuß
stapfen des Meisters in Selbstaufopferung zu folgen. Sie 
müssen dem Lamme nachfolgen, wohin irgend es geht (Offen
barung 14:4), und wie der Herr seine menschlichen Rechte 
aufgegeben hat und niemals wunderbare Kräfte für sich selbst 
in Anspruch nahm, so müffen seine Nachfolger es auch tun. 
Ihre zwiefältige Aufgabe ist wie bei dem Herrn, 1.) das kom
mende, weltweite Königreich Christi zu verkündigen und 2.) 
dies durch ihr tägliches Leben zu illustrieren. Ihr Wandel

soll rein, gerecht, tadellos und voll aufopfernder Liebe für 
andere sein. Ihre unabsichtlichen Unvollkommenheiten wer
den täglich vergeben, bedeckt durch das Berdienst'des Eryfers. 
— Johannes 13: 35; 1. Johannes 3:16; 2:1.

Auf diesen zweiten Teil ihres Werkes'bezieht sich die Ver
heißung in Johannes 14:12: „Wahrlich, wahrlich, ich sage 
euch: wer an mich glaubt, der wird- auch die Werke -tun, die ich 
tue, und er wird größere als diese tun, weil ich zum Vater gehe". 
Erstaunt fragen wir: Welche Werke könnten größer sein, als 
die, welche Jesus getan hatZ Hat er nicht alle Arten von 
Krankheiten geheilt und sogar Tote auferweckt? Sicherlich 
hat niemand seiner Nachfolger, mit Ausnahme der ersten 
Christen, Werke getan, die denen unseres Herrn gleich kamen. 
Sicher sind alle heutigen Wunder der Heilungen günstigen
falls armselige Nachahmungen der kostenlosen, augenblicklichen 
und dauernden Heilungen unseres Herrn. Was meinte er 
nun mit größeren Werken?

„Ihr sollt größere Werke tun".
Es fällt viel Licht auf den Gegenstand, wenn' wir dieses 

Wort als eine prophetische Verheißung betrachten, die sich 
hauptsächlich aus das Millennium-Zeitalter bezieht. Wenn die 
verherrlichte Kirche mit ihrem Herrn vereinigt sein wird, 
wird sie in der Tat größere Werke in jenem 'Zenalter der 
Wunder tun, indem der ganzen seufzenden' Schöpfung nicht 
nur physische, sondern auch geistige und moralische Heilung 
und den Willigen und Gehorsamen' ewiges Lebenals voll-, 
kommenen Menschen in einem weltweiten, wiederhergestellten 
Paradies zuteil werden wird. — Offenb. 21:1—6; 22 :17.

Ebenso bezieht sich das Wort auch'aus.das Werk des Evange
lium-Zeitalters, wo den Schwachen und Geringen die wunder
bare Gelegenheit geboten wird, ewiges Leben- auf göttlicher 
Stufe zu erlangen, wenn sie ihre menschlichen Rechte in 
Selbstaufopferung niederlegen. Wir können wahrhaftig- fra
gen: Ist es nicht ein viel größeres Werk, den geistig Blinden 
die Augen zu össnen, die geistig Lahmen zu heilen und die 
geistig Toten aufzuerwecken und ihnen zu helfen, ewiges Leben 
zu erlangen, als körperliche Heilungen auszuführen, die das 
Leben höchstens um ein paar Monate oder Jahre verlängern 
und doch dem Tode nicht gebieten können?

Die „größeren Werke" begannen zu Pfingsten.
Diese geistige Heilung konnte nicht vor der Ausgießung 

des Heiligen Geistes am Pfingsttage beginnen,, denn bevor 
dieses neue geistige Leben bei den Jüngern beginnen konnte, 
mußte erst unser Meister „vor dem Angesichte Gottes für uns 
erscheinen", um den Wert (oder das Verdienst) seines vollgül
tigen Opfers zu Gunsten seiner Nachfolger darzubringen. 
Daher die deutliche Aussage unseres Herrn: „Weil ich zum 
Vater gehe". (Johnnes 14:12; siehe auch Johannes 7 :39) 
Diese geistige Heilung, diese Entwicklung eines christusähnli- 
chen Charakters, dieses Wachstum an allen Früchten.und 
Gnadengaben des Heiligen Geistes, nicht körperliche Heilung, 
ist das Verlangen aller wirklicheir Christen, was der Herr 
auch gern gewährt, wie in Lukas 11:13 deutlich gesagt ist. 
Die einzige Bitte um irdische Dinge, die Christen, dem Vater
unser gemäß, haben dürfen, ist die Bitte um unser tägliches 
Brot. (Lukas 11:3) Und auch das enthebt uns nicht der 
Pflicht, in rechter Weise selbst hierfür für uns und unsere 
Angehörigen, die von uns abhängig sind, zu sorgen. — Römer 
12:17; 1. Timotheus 5 :-8.

Wir finden, daß in der ersten Kirche die.Gaben des Zun- 
genredens, wunderbarer Heilungen, besonderer Erkenntnis 
und Prophezeiungen nur einige Jahre nach Pfingsten an
dauerten. Mer laßt uns wohl bemerken, daß nach Pfingsten 
die wahrhaft geweihten und geistgezeugtem Christen betreffs



irdischer Dinge dieselbe Stellung einnahmen, wie ihr Anfüh-- 
rer, Christus — sie hatten alles aus dem Opferaltar nieder
gelegt. (Römer 13:1) Darum finden wir in keinem Falle, 
daß die. erste Kirche wunderbare Heilungen an. stch selbst aus- 
ühte. Der Apostel Paulus belehrt uns deutlich darüber, das; 
das Znngenreden usw. zu einem Zeichen nicht für die Gläu
bigen, .sondern für die Ungläubigen gewesen sei (1. Korinther' 
14:22), als. ein gutes Mittel zur Verkündigung der Wahr
heit, indem nämlich die „Weissagung" oder Auslegung des 
Wortes Gottes, die einzige Gabe war, die den Gläubigen 
zum Segen diente.

Warum wurden überhaupt Wunder getan?
Alle Wunder, die von den ersten Christen getan wurden, 

geschahen, um die Kirche unter dem Volke aufzurichten und 
waren nur hierzu notwendig. Nur, wenige besaßen die Schrif
ten des Alten Testamentes und die, welche ste besaßen, konn
ten sie oft selbst nicht einmal lesen, während dre Schriften 
des Neuen Testamentes überhaupt noch nicht vorhanden 
waren. Doch als die Schriften der Bibel einmal vollzählig 
waren und als, die Kirche gegründet war, wurden diese 
wunderbaren Gäben besonderer Offenbarung, besonderer 
Erkenntnis, Weissagung, Zungenredens usw. hinweggetan, 
wie der Apostel Paulus in' 1. Korinther 13:8 ausdrücklich 
sagt, um größeren Dingen zur Charakterentwicklung in, das 
Ebenbild unseres Meisters Platz zu machen. Diese Dinge 'sind 
Glaube, Hoffnung, Liebe, aber die Liebe ist die größte unter 
ihnen. Dieses „Hinweggetanwerden" geschah in durchaus 
natürlicher Weise. Nur die zwölf Apostel konnten diese Gaben 
des Heiligen Geistes übermitteln, '(Apostelgeschichte 8 :14—24) 
d' h. andere befähigen, ebenfalls diese Wunder auszuüben. Als 
aber die Apostel gestorben waren, war niemand mehr da, 
dem der Herr die Gabe verliehen hatte, anderen durch Hände- 
auflegen den Geist' des Wund erwirkens zu geben. Nachdem 
dann diejenigen, welchen die -Apostel die • Hände aufgelegt 
hatten, gestorben wären, war damit natürlich auch die Gabe 
der Wunderwirkung durch Menschen erloschen. Der Zauberer 
Simon versuchte vergebens die Gabe des Händeauflegens 
zu erwerben, Petrus verfluchte ihn. — Apostelg. 8': 19—21.

„Göttliche Heilung" ist nicht für Christen.
Wir haben viele Berichte, daß die Apostel und Jünger 

nur solche heilten, die' dem Herrn noch nicht geweiht waren. 
Diese Heilungen geschahen, um die Botschaft vom Königreiche 
zu bezeugen. Wenn aber dm Jünger selbst krank waren, würde 
ihnen geraten, paffende, natürliche Mittel zu nehmen, aber 
in keinem Fall übernatürliche Heilungen für sich selbst zu 
suchen. ' Wir lesen züm Beispiel, daß Timotheus von einem 
Leiden geplagt war, das wir chronische Dispepsie (gestörte 
Verdauung) nennen, und der Apostel Paulus riet ihm: 
„Gebrauche ein wenig Wein, um deines Magens und deines 
häufigen Unwohlseins willen". (1. Timotheus 6:23) - Warum 
bat Timotheus nicht um wunderbare Heilung? Das würde 
nicht in Übereinstimmung mit seinem Opferbunde gewesen 
sein, worin er seine menschliche Natur hingegeben hatte gegen 
das Vorrecht, in den Wettlauf nach dem hohen Preise geisti
gen Lebens einzutreten, der nur durch Selbstverleugnung zu 
erlangen ist.

Und so ist es auch bei uns! Wenn wir uns zurückerbitten 
wollten, .was wir als Christen daran gegeben haben, so 
bedeutete das soviel, als wollten wir unser Erbteil an einein 
zukünftigen Leben äufgeben.' Diese Ansicht über Gebete um 
irdische Dinge wird manchen unserer neben Leser neu sein, 
und - manche werden vielleicht erschrecken, wenn sie daran 
denken, daß sià'dieses unbewußt getan haben, und daß Gott 
manchmal ihre Gebete'erhört hat. Wir -glauben- daß der

Herr manchmal den Glauben der Seinen belohnt, auch wenn 
sie ihn nicht in der rechten Weise ausüben, ebenso wie «irdische ' 
Eltern auch manchmal einen unrichtigen Wunsch ihrer Klei- 
nen erfüllen. Doch ist es etwas ganz anderes bei denen, die 
eine richtige Erkenntnis über diese Dinge haben. Für sie 
würde es unrecht sein, um göttliche Heilung für sich zu bitten. 
Wir denken an den Apostel Paulus, der,, während der ersten 
Zeit seiner Jüngerschaft, den Herrn dreimal bat, den Dorn 
aus seinem Fleische zu entfernen. (2. Korinther 12:7—9) 
Andere. Schriftstellen zeigen uns, daß dieser „Dorn" ein 
Augenleiden war, das „Merkzeichen des Herrn Jesu", was 
ihm von seiner Erblindung auf dem Wege nach Damaskus 
geblieben war. (Galater 4:14,15) Aber der Herr erfüllte 
die Bitte um Entfernung dieses Leidens nicht, zur bleibenden 
Lektion für den Apostel und für uns. Daß Paulus diese 
Lektion gelernt hat, ist nicht nur aus seinem Rate an Timo
theus ersichtlich, sondern auch aus dem Bericht von der 
Krankheit des Epaphroditus: „Er war krank dem Tode nahe.'' 
Hier wird auch nichts von einem Gebet um wunderbare Hei
lung erwähnt. (Philipper 2:27) Auch Trophimus wurde von 
Paulus krank in Milet zurückgelaffen, und es wird nicht ein 
Wort von Bemühungen erwähnt, ihn durch Gebet oder Wun
der zu heilen. — 2. Timotheus 4:2'0.

„Gleichwie er, find auch ioir in dieser Wett."
Doch, warum sollte den Nachfolgern. Christi nicht physische 

Wunderhellung gewährt werden? Weil es einen wichtigen 
Teil der. Prüfung der Christen ausmacht, daß sie „im Glau
ben wandeln und nicht im Schauen".und Gott selbst bester 
die ihnen dienlichen Prüfungen kennt als sie. (2. Korinther 
5:7) Ja, .mehr als das, ste müssen bereit sein, Verfolgung zu 
erdulden, sie müsten sich selbst verleugnen und geduldig.die 
Lektionen, und Schwierigkeiten des Lebens ertragen, und 
zwar in einem solchen Maße, daß die prophetische Beschrei
bung unseres Herrn auch auf die anwendbar ist, die in feinen 
Fußstapfen Nachfolgen,-nämlich: „Wir hielten ihn für. bestraft, 
von Gott geschlagen und niedergebeugt." — Jesa;a 53:4.

Es ist währ, unser Herr hatte keine ererbte Krankheit au 
sich, weil er vollkommen war, aber es steht geschrieben, daß 
er trotzdem „Mitleid zu haben vermag mit unseren sder 
Menschen) Schwachheiten"? und daß er „aus sich nahm unsere 
Schwachheiten". Tue Schwachheit ging auf ihn über, denn es 
heißt: „Es ging Kraft von ihm aus und er heilte alle". 
(Matthäus 8:17;. Lukas 6:19) Die Klaffe, welche später 
mit/ihm zusammen die Hebung des Menschengeschlechtes 
bewirken soll, muß auch „Mitleid" haben mit der Welt, 
deren Könige, Priester' und Richter sie in kurzem sein sollen. 
(Offenbarung 5:10) Doch ste haben im Gegensatz zu'Jesu, 
dem Haupte, Schwachheiten und Fehler an sich, weil sie Anteil 
am Fall des Menschengeschlechtes haben. Indem sie nun diese 
fleischlichen Leiden ertragen und „ihr Leben niederlegen" im 
Dienste für andere, ergänzen ste die Leiden des Christus. — 
Kolosser 1:24.
* Wir können die Bedeutung dieser Worte nicht mißver
stehen und nicht denken, daß das Niederlegen des Lebens für 
andere keine Lebenskraft kosten wird, und daß die Leiden 
des Christus keine körperlichen Schmerzen verursachen. Die 
Schwäche Jesu und der-Verlust seiner Kraft und seiner Fähig
keit, „Mitleid "zu haben mit unseren Schwachheiten", beweisen, 
daß solche Gedanken nicht richtig sein können. Der Christ 
sollte darum üicht erwarten, daß ' es ihm in Bezug.auf seine 

-irdischen Interessen beffer gehen könnte als der Welt, sondern, 
-daß er Verluste erfahren muß, um „mit ihm 'zu leiden.'" 
Solche Verluste sind zugelassen, denn -der Christ hat keine 

-Ehre ' unter den Menschen ' zu erwarten. Der Meister der- 
Christen hatte auch'„kein Ansehen" und „wurde arm", um



andere geistig reich zu machen. Die Apostel machten auch 
ähnliche Erfahrungen und haben uns ein Beispiel gegeben. 
Wie kommt es wohl, daß nicht Me erkennen können, daß „das 
häufige Unwohlsein" des Timotheus, Paulus „Dorn im Flei
sche" und die Krankheit Epaphrooitus, körperliche Leiden 
waren, wie sie in ähnlicher Weise heute noch für des Herrn 
Nachfolger zugelajsen werden?

Drei Arten von Leiden.
Wir müssen jedoch unterscheiden zwischen den Leiden um 

der Gerechtigkeit willen und den Leiden sür Unrechttun. Der 
Apostel sagt, daß viel Leiden durch Einmischung in fremde 
Angelegenheiten und anderes Unrecht kommt. Zu biefen 
bösen Dingen, die Leiden Hervorrufen, die nicht als Leiden 
um der Gerechtigkeit willen gerechnet werden können, gehören 
besonders Völlerei (Philipper 3:19) und Mangel an Selbst- 
beherrfchmcg. Möge sich niemand solcher Leiden freuen, son
dern vielmehr trauern und beten und fasten — Selbstzucht 
üben.

Unsere sterblichen Leiber.
Wir haben die Pflicht und das Recht zu tun, was wir 

können, um unsere sterblichen Leiber in gutem Zustand und 
bei Gesundheit zu erhalten, denn wir brauchen sie als unsere 
Diener, um unseren Opferbund hinausführen zu können. 
Wenn unsere sterblichen Leiber Hunger und Durst haben, soll
ten wir dieses Verlangen in der rechten Weise stillen. Wenn 
sie sich kalt und unbehaglich fühlen, ist es unsere Plicht, ihnen 
Wärme und Kleidung zukommen zu lassen. Leiden sie unter 
Fieber und Schmerzen, so ist es unser Recht und unsere 
Pflicht, ihnen Linderung durch, irgendwelche Heilmittel, die 
wir für gut halten oder uns von kundiger Hand reichen 
lassen, zu verschaffen, aber wir sollten uns nicht Hellsehern, 
Hypnotiseuren oder anderen hingeven, die Zaubereien treiben, 
oder auch nur den Namen Christi gebrauchen, um das Übel 
mit Hilfe des Widersachers zu vertreiben, der dadurch unsere 
Sinne bestricken würde.

Nicht göttlich, sondern teuflisch.
Viele wissen nicht, daß es dem Widersacher gestattet ist, 

Wunder zu verrichten; doch alle, die die Bibel verstehen, 
wissen es, denn sie berichten von mehreren solchen Fällen. Wir 
kennen zum Beispiel den Bericht von Satans Nachahmung der 
Wunder, die Aaron vor Pharao verrichtete (2. Mose 7 :8-13); 
ferner von Satans Nachahmung der Plagen über Ägypten. 
(2. Mose 7 :22; 8 :7) Jedoch zeigt uns 2. Mose 8 :18, daß 
die Macht des Widersachers begrenzt ist.

Und so ist es auch heute noch; Jesus hat vorausgesagt, 
daß, wenn der Teufel Teufel austreiben würde, sein Reich zu 
Ende gehen werde. Und das geschieht jetzt. Satan befindet 
sich in seinen letzten Nöten, denn der Tag Christi ist herLerge- 
kommen, die Zeit, um die die Christenheit so lange gebetet 
hat: „Dein Reich komme, dein Wille geschehe wie im Himmel, 
also auch auf Erden." Das Lüften des Schleiers der Unwissen
heit, — die allgemeine Zunahme der Erkenntnis auf allen 
Gebieten, — macht es Satan unmöglich, den Men Aber
glauben von früher weiter zu gebrauchen. Um sein wackliges 
Gebäude der Finsternis zu stützen, müßen neue Täuschungen 
ersonnen werden, und er ist geschäftig dabei, das glorreiche 
Werk des Hereinbrechenden Millennium-Zeitalters nachzuah- 
men. Es, ist, wie der Apostel gesagt hat: „Kein Wunder, 
denn der Satan selbst nimmt die Gestalt eines Engels des 
Lichtes an; es ist daher nichts Großes, wenn auch seine Diener 
die Gestalt als Diener der Gerechtigkeit annehmen, deren 
Ende nach ihren Werken sein wird." — 2. Kor. 11:14,1b.

Zeichen des Endes.
Als die Jünger den Meister nach den Zeichen fragten, 

an denen sie die Zeit seiner zweiten Gegenwart und das 
Ende der gegenwärtigen argen, bösen Welt (das Ende der 
gegenwärtigen unvollkommenen Oronung der Dinge, nichi 
das Ende des Planeten, denn die Erde besteht ewiglich, 
— Prediger 1:4) erkennen könnten, beschrieb er die Gescheh
nisse der heutigen Zeit mit wunderbarer Genauigkeit.. Er 

-sagte voraus, daß Kriege, Revolutionen, Hungersnöte und Seu
chen usw. sein würden, — „eine große Drangsal, dergleichen 
von Anfang der Welt bis jetzthin nicht gewesen ist, noch je 
sein wird." Er betonte auch besonders, als Zeichen des Endes 
dieses ZeitMers: „Es werden falsche Christi urw falsche Pro
pheten aufstehen und werden große Zeichen und Wunder tun, 
um sch wenn möglich, auch die Auserwählten zu verführen." 
(Matthäus 24 : 24) Ferner sagt der Zlpostel Paulus, daß die 
Zeit des zweiten Kommens Christi von „der Wirksamkeit des 
Satans, in aller Macht und allen Zeichen und Wundern der 
Lüge und Mem Betrug der Ungerechtigkeit" begleitet seill 
wird. (2. Thessalonicher 2:9—11) „Es sind Geister von Dä
monen, die Zeichen tun." (engl. Übersetzung: „Wunder wir
ken".) — Osfenvarung 16 :14; 13 :14.

„Biele Wunderwerke."
Einige mögen fragen: Wie kann man behaupten, daß die 

Wunder, die im Namen Christi getan werden, nicht vom 
Herrn sind? Tadelte der Herr nicht selbst seine Gegner, die 
behaupteten, daß seine Heilungen vom Teufel kamen? Sehr 
wahr, aber derselbe Herr sagte vom Ende des Evangelium- 
Zeitalters. voraus:

„Viele werden an jenem Tage zu mir sagen: Herr, Herr, 
haben wir nicht durch deinen Namen 'geweissagt, und durch 
deinen Namen Dämonen ausgetrieben und durch deinen 
Namen viele Wunderwerke getan? Und dann werde ich ihnen 
bekennen: Ich habe euch niemals gekannt, weichet von mir 
ihr Übeltäter!" (Matthäus 7:22,23) Warum nannte er sie 
Übeltäter — Täter der Gesetzlosigkeit? Weil sie. ihre vielen 
wunderbaren Werke ohne seinen Auftrag und Hilfe tun, ent
gegen dem klar ausgedrückten Willen Gottes über das Werk 
dieses Evangelium-Zeitalters,— beg Zeitalters des Opferns. 
(Matthäus 7:21) Wenn uns das Wort Gottes ausdrücklich 
sagt, daß die wunderbaren Gaben der ersten Kirche binweg- 
getan werden sollten und durch „Früchte des Geistes" ersetzt 
werden, handeln diejenigen, die sich ferner auf Wunderwerke 
— Gaben — berufen, gegen den Willen Gottes und begeben 
sich freiwillig in die Schlingen des Widersachers, der sie 
gebrauchen will,. um seine Nachahmung des Königreiches 
auszuführen.

„Derselbe gestern und heute und in Ewigkeit."
Dieses Wort, welches der Tlpostel Paulus bezüglich unseres 

Herrn gebrauchte, ist von denen, die behaupten, daß „göttliche 
Heilung" jetzt an der Tagesordnung sei, viel mißbraucht wor
den. Es ist wahr, daß Jesus Christus derselbe ist, derselbe 
liebevolle, treue Herr, der er immer war und immer sein 
wird, aber ebenso ist es heute noch sein Wohlgefallen, den 
Willen des Vaters zu tun (Psalm 40:8), und der Wille 
Gottes schreibt eine bestimmte und unumstößliche Ordnung in 
der Hinausführung seines Planes zur Segnung der Mensch
heit vor. — 1. Korinther 15 :23.

Jesus selbst lehrte uns beten: „Dein Wille geschehe" und 
Jakobus sagt: „Ihr bittet und empsanget nichts, well ihr übel 
bittet." (Jakobus 4:3) Es ist unlogisch zu behaupten, daß 
weil nach dem Plane des Herrn in früheren Zeiten einmal 
ein gewisses Werk getan wurde, es heute noch ebenso getan



werben muß. Jesus wandelte einmal aus dem Meere und 
verlieh einem seiner Jünger dieselbe Macht. Versuchen die 
Christen heute dasselbe zu tun? Wenn sie es tun würden, 
würden sie untergehen, ungeachtet dessen, wie groß auch ihr 
Glaube wäre. Jesus stand am Grabe seines Freundes Laza
rus und gebrauchte göttliche Kraft ihn aufzuerwecken.. Der
selbe Jesus lebt Heute noch und ist denen nahe, die ihn lieben; 
doch bewn heute die trauernden Herzen vergeblich um die 
Rückkehr ihrer verstorbenen Lieben aus dem Lande des Feindes 
— des Todes. Warum wohl? Weil dieses Wunder des Herrn 
nur eine Illustration dessen ist, was er an der ganzen Welt ( 
vollsühren wird, nachdem sein Königreich aufgerichtet sein 
und er die Erde beherrschen wird. (Offenbarung 11:17,18) 
Gott sei Dank, die Zeit ist nahe! Doch die Auferstehung der 
Toten heute zu erwarten, würde nicht angebracht sein, denn 
es ist noch nicht die rechte Zeit dazu. Und dasselbe gilt für 
die Heilung der Welt. Jesus speiste die Hungernden zu Tau
senden und ist er nicht heute noch derselbe Jesus? Ja! doch 
denken wir an die Millionen, die jetzt auf Erden den Hunger
tod sterben. Ist denn das Herz des Herrn hart geworden? 
Keineswegs, denn sie sollen ja alle zum Leben zurückkehren, 
am glorreichen Auserstehungstage, den der Prophet so wun
derbar schildert. — Hesekiel 37 :1—28.

Heilungen während des, jüdischen Zeitalters.
Im Gesetzesbund, der mit dem Volke Israel am Berge 

Sinai geschloffen wurde, waren Segnungen irdischen Glückes 
und der Gesundheit für die, die den Geboten des Gesetzes 
gehorsam sein würden, vorgesehen.' Doch wurden Trübsale 
und Krankheit für Ungehorsam gegen das Gesetz angedroht. 
(5. Mose 28; Johannes 5:14) Diese Einrichtung war vor
bildlich; ebenso, wie die Opfer des jüdischen Zeitalters Vor
bilder von den Opfern unseres Herrn und seiner Kirche 
wären, so waren diese verheißenen irdischen Segnungen Illu
strationen, „Schatten zukünftiger, besserer Dinge", die kom- 
men werden, wenn die ganze Welt durch den gegenbildlichen 
Hohenpriester, Jesus, gesegnet werden wird. — Hebr. 10:1.

Es ist jedoch Tatsache, daß kein Jude, außer unserem Herrn 
Jesus, das Gesetz in absoluter Vollkommenheit halten konnte, 
darum konnte auch niemand das verheißene Leben erhalten, 
obwohl viele körperliche Heilung erlangten. Doch das Gesetz 
diente.als Zuchtmeister, um sie zu Christum zu bringen, in
dem sie durch dasselbe belehrt wurden, wie sehr sie einen 
Erlöser benötigten. Äls dann sein Zweck erfüllt war, endete 
es am Kreuze. ' (Römer 3 :10,20; Galater 3 ': 24; Kolosser 
2:14) Darum würde es eine falsche Voraussetzung sein, auf 
Grund jener Verheißungen wunderbare Heilungen zu erwar
ten. Das Gesetz verbot niemals den Gebrauch natürlicher 
Heilmittel. So lesen wir, daß der König Hiskia ein Feigen
pflaster auf sein Geschwür auflegte, „und genas." — 2. Könige 
20:7.

„Wenn sie etwas Tödliches-trinket.
Biele berufen sich auf.die unechte Stelle in Markus 16:17, 

18, indem sie erwarten, daß heute Wunder geschehen können. 
Sie sollten aber beachten, daß der Apostel Paulus in 1. Korin- 
ther 13:8 deutlich sagt, daß diese Zeichen hinweggetan wür
den, wenn ihr Zweck erfüllt sei.

Wenn einige behaupten, daß diese Zeichen sich auf die 
heutige Zeit beziehen, so könnten sie es leicht beweisen, und 
brauchten in Harmonie mit Vers 18 vielleicht nur ein oder 
zwei Fläschchen Lysol austrinken. Wir fürchten aber, daß auch 
der berühmteste Heiler sich weigern würde, diesen Beweis zu 
erbringen. Solche Wunder sind unvernünftig und Gott tut 
nichts Unvernünftiges.

„Wehret ihm nicht."
Es ist wahr, daß unser Meister, wahrend der ersten Zeit 

seiner Dienstzeit, einigen, die nicht seine persönlichen Nach
folger waren, gestattete, in seinem Namen Wunder zu tun. 
(Markus 9:38, 39) Er sagte: „Wer nicht wider uns ist, ist 
kür uns." Doch später stieß er seinen früheren Ausspruch, 
den veränderten Verhältnissen gemäß um und erklärte, daß 
die Zeit der Sichtung, die Zeit der Trennung gekommen sei. 
Er sagte: „Wer nicht mit mir ist, ist wider mich und wer 
nicht mit mir sammelt, zerstreut". (Matthäus 12 :30; Lukàs 
11:23) Der Herr.änderte auch einige andere seiner Gebote, 
die er während seiner dreiundeinhalbjährigen Dienstzeit auf 
Erden gegeben hatte, als diese sich ihrem Ende 'näherte, mit 
Rücksicht auf die Zustände, die wie er wußte, nach seinem 
Scheiden herrschen würden. (Vergleiche Lukas 9:3 mit Lukas 
22:35,36).

Während der Herr oft gewiße einleitende Formen bei sei
nen Heilungen gebrauchte, find doch die Formalitäten moder
ner „Heiler" — langausgedehnte Gebete und tagelange „Vor
bereitungen", — durchaus unbiblisch. Und noch unbiblischer 
ist ihre Antwort, die sie schnell bereit sind, den Ungläubigen zu 
geben, die nach ihrer „wunderbaren" Heilung einen Mücksall 
erleiden und schlimmer daran sind als vorher. Zu solchen 
sagen diese „Heiler" dann meistens: „Dein Glaube läßt nach."

Das ist sehr einfach! Doch unseres Herrn Wunder sehen 
wir niemals auf so schlüpfriger Grundlage ruhen. Zwar 
freute sich unser Herr, wenn er Glauben an seine Wunder- 
macht bemerkte und belohnte diesen besonders, doch heilte 
er auch viele, die gar keine Heilung erwartet hatten. (Jo
hannes 6:5—9) Auch die Toten, die er auferweckte, konnten 
ja keinen Glauben an ihn haben und er erweckte sie doch. 
(Johannes 11) Und als der Apostel Petrus den lahm Gebo
renen heilte, so tat er es nicht, weil der Mann irgendwelchen 
Glauben besaß, sondern des Apostels eigener Glaube an Jesum . 
Christum bewirkte das Wunder. (Apostelgeschichte 3:2—6, 
16) Warum sind die „Heiler" von heute so ausschließlich 
davon abhängig, daß der Leidende „Glauben" bat und be
hält? Das beruht auf dem wohlbekannten Prinzip des Hyp
notismus und der Suggestion — auf der Unterwerfung des 
Willens unter den Einfluß eines anderen.

„Ich fühle mich im allgemeinen bester".
Der Einfluß des Geistes auf den Körper und die Gesund

heit ist wunderbar. Wenige erkennen, in. wie hohem Maße ' 
Niedergeschlagenheit und Verzagtheit den Körper und das 
Nervensystem angreifen und in wie hohem Maße Freude und 
Glück den Gesundheitszustand des ganzen körperlichen Or
ganismus bessern. Obwohl diese Regel von „christlichen 
Wissenschaftlern" und anderen oft verkehrt, angewendet und 
verdreht worden ist, so finden wir doch die Erklärung dafür, 
daß viele sich nach ihrer angeblichen Heilung, trotzdem sie noch 
in absolut demselben Zustande sind, wie vorher, bekennen: 
„Ich fühle mich im allgemeinen Wohler". Bis die unaus
bleibliche Reaktron eintritt, beffert wirklich oft die mit dem 
„Dienst des Heilens" verbundene Gemütsbewegung ihre 
Gesundheit.

Jedoch der wahre Christ, der den wunderbaren Plan und 
-Ratschluß des gütigen Gottes, alle zur bestimmten Zeit zu 
segnen, kennt, wird immer in der Stimmung sein, wie der 
Apostel sagt: „Freuet euch in dem Herrn allewege und wie
derum sage ich: Freuet euch!" Damit ist keine freudige 
Aufregung gemeint, sondern eine tiefe, herzliche, ernste Freuds 
die auch in Trübsalen anhält und nicht nur einige Tage oder 
Wochen dauert.. Möchten wir nicht mißverstanden werden. 
Wir leugnen keineswegs, daß viele wahre Wunder von den 
neuzeitlichen „Heilern" gewirkt worden sind. Der Herr hat
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es ja vorausgefagt, daß sie „viele wunderbare Werke" und 
„große Zeichen und Wunder" tun würden. Wir möchten nun 
die verschiedenen Phasen dieser Sache erklären.

„Das Gebet des Glaubens wird den Kranken heilen."
Manche zitieren Jakobus 5:14,15 als eine Ermächtigung- 

zum Gebet für den Kranken und meinen, daß ein Christ, der 
irgendwie körperlich krank ist, nur die Ältesten der Kirche 
zu rufen braucht, damit diese für ihn beten und ihn mit 
Öl salben, um sofort zu genesen. Doch ein wenig Nachdenken 
wiro zeigen, daß das nicht wahr sein kann. ' Denn wenn 
es so wäre, müßten ja alle Christen seit dem Jahre 33 nach 
Christo, außer denen, die durch Unglücksfall oder gewaltsamen 
Tod ums Leben kamen, in robuster Gesundheit und Körper
kraft bis jetzt auf Erden sein.

Was uns dieses Schrrftwort sagen will, ist: Wenn ein 
Christ verzagt ist, geistig krank, (beachte, daß das griechische 
Wort kamno, was hier mit krank übersetzt ist, in Hebräer 
12 :3 richtig mit „ermüdet" übersetzt ist) sollte er die Älte
sten der Kirche rufen und das Gebet des Glaubens wird den 
Verzagten heilen und der Herr wird ihn aus, feinem geistig 
kranken Zustande aufrichten, und „wenn er Sünden begangen 
hat, wird ihm vergeben werden." Diese letzten Worte beweisen, 
daß diese Schriftstelle sich nicht auf körperliche Leiden beziehen 
kann, denn Krankheit ist nicht immer ein Beweis davon, daß 
der Leidende selbst Sünde getan hat. Viele der aufrichtigsten 
Christen sind an Krankheiten gestorben, die ein Teil der 
Vererbung sind, der das ganze Geschlecht Adams unterworfen 
ist. Aber geistige Krankheit oder Verzweiflung kommt über 
einen Christen, als Folge persönlicher Unachtsamkeit in Wor
ten, Gedanken oder Taten und für solche Fälle trifft der 
Apostel Jakobus hier Fürsorge.

Das Öl, was hier erwähnt ist, hat nichts mit Olivenöl, 
das oft von „Heilern" gebraucht wird, oder anderem wirk
lichen Öl zu tun, sondern ist das geistige Gegenbild des 
heiligen Salböls, das während des jüdischen Zeitalters ge
braucht wurde und ein Vorbild des geistigen Oles — Geist — 
war. Jakobus bezieht sich hier, auf „das Freudenöl", — 
die milde und tröstliche Wirkung der Liebe und der Ver
gebung, die im Worte Gottes enthalten sind. Es ist dasselbe 
Öl, das von Jesaja erwähnt wird in seiner wunderbaren 
Prophezeiung betreffs des Auftrages, der dem Christus 
Haupt und Leib, Jesus und seiner Kirche gegeben wurde: „Der 
Geist des Herrn, Jehovas, ist auf mir,, weil Jehova mich gesalbt 
hat, um den Sanftmütigen frohe Botschaft zu bringen, weil 
er mich gesandt hat, um zu verbinden, die zerbrochenen 
Herzens sind, ... zu trösten alle Trauernden, um den Trau
ernden Zions aufzufetzen und ihnen zu geben Kopfschmuck 
statt Asche, Freudenöl statt Trauer, ein Ruhmesgewand statt 
eines verzagten Geistes; damit sie genannt werden Tere- 
binthen der Gerechtigkeit, eine Pflanzung Jehovas -zu seiner 
Verherrlichung." (Jesaja 61:1—3) Die Asche, das Öl, das 
Ruhmesgewand und die Terebintben sind Symbole von 
höheren, gegenbildlichen Dingen, die während dieses Zeit
alters erfüllt werden.

Neuzeitliche „Heilung."
Manche mögen Anstoß nehmen an unserer Stellungnahme 

diesen Heilungen gegenüber und sagen: „Wenn die Wunder

sich als. wohltuend erweisen, warum denn danach frageu, 
was dahinter steckt?" Das ist so ähnlich, als ob wir von 
überzuckertem Gist sagen wollten: „Wenn es. äußerlich süß ist, 
warum denn nach dem Inwendigen fragens".

Jede sorgfältige, vorurteilsfreie Prüfung- angeblich „gött
licher Heiler" und ihrer Besuche- hat überraschend wenig 
Gutes ergeben. Der Fälle,- wo..das körperliche und geistige 
Befinden sich verschlechtert hat, sind nicht wenige, während der 
Herler gewöhnlich große, Summen für sein „wunderbares 
Wirken" forderte. Wie unähnlich unserem Herrn! Das Volk 
hört im allgemeinen.nur die Berichte großer „Zeichen und 
Wunder", während die Ärzte in den Krankenhäusern und 
Irrenanstalten oft die einzigen sind, die außer dem engsten 
Kreis der Eingeweihten die Kehrseite der Geschichte kennen 
lernen.

„Kein Einwohner wird sagen: ich bin krank."
Die wahre, göttliche Heilung, das wahre Zeitalter der 

Wunder wird beginnen, wenn der Herr die alte Schlange, den 
Teufel gebunden haben wird, sodaß er. die Nationen nicht 
mehr verführe, bis die tausend Jahre der Herrschaft Christi 
vollendet sind. (Offenbarung 20:1—3) * Dann wird der 
Messias als die „Sonne der Gerechtigkeit" aufgehen mit 
Heilung in ihren Flügeln. (Makeachi 4:2) In dieser Sonne 
ist die „kleine Herde" der Heiligen, der Miterben, die während 
dieses ganzen Evangelium-Zeitalters auserwählt sind,. ein
begriffen, wie unser Herr in seinem wunderbaren Gleichnis, 
Matthäus 13:43, bestätigte: „Dann , werden die Gerechten 
leuchten wie die Sonne-in dem Reiche ihres Vaters". Die 
Schwierigkeit der heutigen „Heiler" ist, sie wollen diese hei
lende Sonne auf die Welt scheinen lassen, ehe diese Sonne 
völlig aufgegangen ist.

Doch,' wenn das letzte Glied der wahren Kirche eingegangen 
sein wird, wird die wunderbare Prophezeiung von Jesaja 35 
und Offenbarung 21 erfüllt werden: „Dann werden d'ie 
Augen der Blinden aufgetan und die Ohren der Tauben 
geöffnet werden; dann wird der Lahme springen wie ein 
Hirsch und ausjauchzen wird die Zunge des Stummen." — 
Jesaja 35:6.

Nicht nur werden Millionen jetzt lebender Menschen Zeuge 
dieser wahren Heilung sein und ihrer Segnungen teilhaftig 
werden, sondern es wird sein; wie der Sohn Gottes voraus
gesagt hat: „Alle, die in den Gräbern sind, werden seine 
Stimme hören und hervorkommen;" und die Willigen und 

'Gehorsamen werden wiederhergestellt werden zu dem,-was 
in Adam verlorenging.— sie werden vollkommenes, ewiges, 
menschliches Leben empfangen, ohne Krankheit, Schmerz, Nor 
oder Tod. (Jesaja 26 :19; Apostelgeschichte 3 :19—23) Petrus- 
und alle Propheten seit Anbeginn der Welt, erklären, daß 
das Menschengeschlecht zu jener herrlichen Vollkommenheit, 
die Adam hatte, wiederhergestellt werden wird und die Herr
schaft über die Erde erhalten soll. Die absichtlich Unver
besserlichen werden, nachdem ihnen eine vollkommene Gelegen
heit gegeben war, Leben zu erlangen, im zweiten Tode, aus 
dem es keine Auferstehung gibt, vernichtet werden. „Sie 
werden' sein' wie solche, die nie gewesen sind." — 2. Thessa
lonicher 1:9; Obadja 16. G. A.

*
r

Gedankensplitter
Wie dem Geiste nichts zu groß ist, so ist der Güte nichts zu klein.

Jean Paul.



©as Wunder.
Wert vollendet, bejahende, vielleicht auch niederschmetternde 
Kritik. Aussätze ' in Zeitschriften, "Vorträge und 'Werke tu 
den Buchhandlungen schildern das Kleinod mit vielen Ab
bildungen, bis es dann, wie eine Mumie bewundert, in der 
Vitrine beigesetzt wird. Da draußen hingegen ist kein Getöse, 
kein sichtbares Mühen und Quälen, kein Verlangen nach.An
erkennung, kein Hader, Neid und Mißachtung. In atemloser 
Stille wandeln und wirken gigantische Energien „und lösen 
Keime und Triebe und Treiben Säfte, Zweige und Wurzeln.

Der Odem des Urewigen braust durch die Adern der Erde 
und läßt das Wunder geschehen. Denn wie er gebeut, so steht 
es da, wie er befiehlt, so wird es hinweggenommen.. Wo ist 
der, der schon einmal Menschen beobachtete, die in gleiche

* Verzückung gerieten über dieses Naturwerk, wie es an jedem 
Abend im Theater geschieht über ein Bühnenwerk. Hier zehn
faches Aufgehen des Vorhanges, mit stürmischem Applaus, 
dort ungezähltes Aufgehen der Sonne, von den meisten gleich
gültig hingenommen. Man ist- hinlänglich aufgeklärt und 
lächelt über das begeisterte Jauchzen und Entzücken der Kinder, 
Dichter oder Maler. Wir wollen nicht mehr wissen, daß wir 
ein Teil sind von Blume und Wasser, von Wind und Wolke, 
und lassem uns im Hochmut als Einzel-Kunstwerk bewundern. 
In einem Parkwege sagt jemand: Wenn morgen kein Wunder 
geschieht, wird es ein abscheulicher Tag. Als aber am anderen 
Morgen das Wunder der goldenen Strahlen die Bögel aus
zwitschern läßt, spricht niemand davon. Während eino Dame 
ihre unkleidfame Brille, bekrittelt, tappt ein Blinder seinen 
entsetzlichen Gang durchs bunte Leben, und niemand spricht 
vom Wunder des Sehens. Während sich eine Mutter über 
ihren unbegabten Jungen beklagt, fährt man einen "blöd
sinnigen jungen Menschen vorüber und niemand spricht von

, , „ . , dem Wunder des Denkens und erinnerr sich feiner Begnadung,
denn erst dieses Wappen läßt die Lilie als Meistörwex^sprecheu, Und'"während jemand - aus Langeweile seinen "Leberfleck im 
— vor einer bunten Bleiverglasung sagt ein nächster: Ich haLe^" "Gesicht- bejammert, - liegt eln^Unglücklicher auf dem Opera- 
in meinem Leben so?herrliche Rosen nicht gesehen. Obwohl ' ............... " ' ' ............
diese alljährlich seinem Auge so nähe standen, blieben'die 
kostbaren Rosen, ohne Vertiefung und Andacht, doch fremd. 
— Märchenhaft! meint jemand, vor einem reich verzierten 
Varockschrank mit farbigen Intarsien, der in seinen Türfeldern 
phantastische Bögel und Pflanzen zeigt, ohne zu- ahnen, daß 
alles märchenhafte dieser Wunderwelt entstammt. — Einem 
Kinde entfährt, bei Betrachtung eines gestickten Schmetter
linges auf einem Wandbehang, die Frage: So schön ist ein 
Schmetterling? Es kennt ja den Schmetterling nur vom 
übermütigen Abhetzen, bis er unter dem Hute seiner Schön
heit beraubt ist. Als aber dann nach längeren Betrachtungen 
auch die Leere, Starre und Maske, die auf all diesen Schätzen 
liegt, empfunden wird,. wird mancher inne, daß hier in 
diesen.muffigen- Sälen, in denen diese Schöpfungen seit Jahr
hunderten behütet und bestaunt werden, der Atem, ihres 
-Schöpfers fehlt; und man entbehrt feit einigen Stunden 
Sonne und Leben. Und einer geht aus dem Portal, und 
noch ein anderer und noch mancher. Und da draußen, dem Men- 
schenwerk den Rücken.gekehrt, glühen und blühen, duften, und 
atmen alle diese Rosen, Lilien und Schmetterlingsvorbilder 
Jahr. um Jahr verschwenderisch, schöpferisch, genial, hin- 
-geboren, im- Herbst leichtlebig verzichtend, ,hinweggestorben, 
um im nächsten Frühjahr noch genialer von neuem zu prangen 
und das alles mühelos, still, unsagbar still. Gedenken wir noch 
einmal der Menschenwerke dort im Museum. Wieviel Stu
dien^ theoretische, praktische und künstlerische Fähigkeiten 
setzen diese voraus! Welches Prüfen, Erwägen, Erdenken

s ist Sommertag. Das 
Portal des Museums ist 
einladend geöffnet, um 
hier und da einen Ge
nießenden aufzuneh- 
men. Da kommt einer, 
-ich am schönen Schaffen 
der Menschen zu er
freuen. Ein nächster, 
der vereinsamt .Zer
streuung sucht und ein 
dritter, dem die kühlen 
Sale die heißen Tages- 

-stuuden vertreiben sol
len. — O sagt jemand 
vor einem großen Go

belin, der ein -. einziges . Ornament verschiedenartigster 
Blüten darstelltz im Garten können die Blumen nicht schöner 
stehen. Ja, sagt ein anderer, und so natürlich. Obwohl der 
Teppich die Natur gar nicht wiedergeben kann, denn das 
erlaubt feine Technik nicht. Er ist daher streng stilisiert und 
doch kommt Ungezählten vor dem Meilschenwerk erst die 
Schönheit der Natur zum Bewußtsein. Und nun hier alles als 
Einzelwerk in Rahmen und Vitrinen mundgerecht vorgesetzt 
wird, findet es würdige Beachtung. Wie anders in der
Natur, in der Auge, Ohr und Herz in Tätigkeit fein müssen, 
um die unzähligen Kostbarkeiten aus dem gewaltigen Werk 
herauszufinden. Der Blumenteppich unter dem freien Himmel 
wird von vielen, gewohnheitsmäßig hingenommen, bis dann 
erst der wähnende Winter es kennen laßt, was man nicht 
wertgeschätzt. „Por einem Familienwappen, eine Lilie dar
stellend,..sagt einer: Was sich doch aus einer Lilie machen läßt,

tionstifch. Und fragen wir: Warum muß der blind sein und 
jener blödsinnig? Damit Gott uns zeigen kann, daß, wo nicht 
alles so geht, wie er es weise einrichtete, das Glück, Leben und 
Schönheit fehlt, damit du erkennst und schätzest, was dir gering 
und selbstverständlich erscheint. Denn heute ist Sommer und 
bald ist Winter. Heute ist Blühen und bald ist Welken. Heuie 
ist Tag und morgen ist-Nacht. Und heute gebären und morgen 
sterben. — Wenn nun nach des Tages Ptacht der Stern
himmel sich über dem Unbegreiflichen des Alls Überwältigeud 
wölbt, meint jemand: Schön, aber immer dasselbe. Wie 
lange wird das wohl noch so gehen? Wissen Sie, ich möchte 
einmal dahinter sehen, das wäre doch etwas ganz anderes. . 
Ach, sagt sein Begleiter: Ich mag's gar nicht wissen, 'man 
soll nicht zuviel denken. Hören Sie, da drüben gibts ein 
Brillantfeuerwerk und man fleht und hört unter heiteren 
Klängen eine Flut von Feuergarben, Raketen, Rädern, Schlan
gen und -Leuchtkugeln, die den Glanz der Sterne verwischen 
möchten und aus Ohnmacht prustend krachen und einen beißen
den Gestank hinterlassen. Und zum Schlüsse folgt eine Apo- 
these mit nicht endenwollendem Jubel und von tausend 
begeisterten Menschenlippen strömt ein Schrei durch die Nacht: 
Das war ja wundervoll! — Was ein gottbegnadeter Sommertag 
nicht vermochte, das entlockten den- sonst so verschloßenen Meu- 
schenlippenein paar Raketen unter glitzerndem Sternenhimmel.

O du vernunftbegabter Mensch!.Wieviel Blumen müßen 
noch"'welken? - Wieviel Kriege noch-.blühende .-Geschöpfe ver- 

"krüppeln? Wieviel Blinde noch deinen sonnenbeschienenen 
letzen uTqe uuiuusi «iiciujc» -ptujcu, Weg kreuzen und wieviel ^drecyte noch ans Kreuz
und EntwerfenI Wieviel Neid, Hatz, Lärm- und Geschrei werden, ehe du Worte der Bewunderung vor deinem Schöpfer 

.. find die Zeugen menschlichem-Schäffens. Md wenn-dann das findet! - , G.A. W.



Fragekasten.
1 .) Gibt es eine Erklärung, auf welche Art und Welse das Eisen, 

sowie auch die anderen Metalle und Edelmetalle in das Erdinnere 
gelangt find, z. B. auch Gold und Silber. Haben diese auch ihren 
Ursprung in den Schöpfungsperioden gefunden? und auf welche Art?

3 .) Ist dort etwas ^kannt von einer neuen Erfindung, bei 
welcher das Radio aus der Luft aufgefangen wird und zur Düngung 
weiter Flächen von Ackerland verwandt wird, indem dieses Madio) 
durch Drähte in die Erde geleitet wird. Die Erfolge, die hierdurch 
erzielt wurden, sollen geradezu Wunder hervorgerufeu haben auf 
dem Gebiete der Garten- und Landwirtschaft. Vielleicht könnten Sie 
auch hierüber einmal näheres schreiben, da dieses doch ein ganz 
gewaltiger Beweis sein wird, daß setzt schon Mittel und Wege vor
handen sind, die unvollkommene Erde in ein wirkliches Paradies 
umzuwandeln. I- G.
Zu Frage I.

Metalle finden sich im Ur-Gestein der Erde vor und müssen 
demnach schon in den frühesten Perioden der Erdgeschichte mit den 
übrigen Grundstoffen zusammen vorhanden gewesen sà

Wie durch die Untersuchungen der Spektralanalyse festgestellt 
wurde, zeigen die übrigen Himmelskörper eine ähnliche Zusammen
setzung der Grundstoffe wie der Planet Erde, wenn sie auch dort 
in flüssigem oder gasförmigem Zustande auftreten. Da unsere Erde 
in ihrem Uranfangs mit jenen Himmelskörpern in engstem Zusam
menhang gestanden hat, so erkennen wir in dieser Verwandtschaft 
der Grundstoffe einen zweiten Beweis für das Vorhandensein der 
Metalle einschließlich der Edelmetalle in den Uranfängen der Erde. 
Zu Frage 2.

Der Fragesteller bezieht sich jedenfalls auf die aufsehenerregende 
Erfindung des Franzosen Christoffleau.

Dieselbe beruht auf dem Prinzip, den Erdmagnetismus gemein
sam mit der atmosphärischen Elektrizität zur Hebung der Frucht
barkeit eines kultivierten Landstriches — Obstgärten, Gemüsebeete, 
Äcker — zu benützen.

Die ganze Anlage, Eleltrokultivator genannt,' letzt sich zusammen 
aus einem Apparatekasten, dessen wagerechte, weitausladende Spitze 
genau nach dem Südpol der Erde zeigt. Der Kasten sitzt an einer 
Antennenstütze, die oben.in eine Anzahl von Drahtspitzen zum Auf
saugen der atmosphärischen Elektr^ität endigt. Bon diesem 
Apparat aus führt ein verzinkter Eisendraht himm in das Erdreich 
und ist dort etwa 40 am unter der Erdoberfläche, genau in der 
magnetischen Süd-Nordrichtung, verlegt. Die Wirkungsweise selbst 
soll sich auf einem Flächenstreifen von etwa 1,5m rechts und links

vom Drahte erstrecken und in der Längsrichtung etwa 1000 m weit 
reichen.

Ob die Steigerung der Fruchtbarkeit durch diesen Apparat auf 
der Vertilgung der schädlichen Parasiten beruht, oder auf einer 
chemischen Umwandlung, bezw. günstigen Beeinflussung der Erd- 
bestandteile, das vermögen wir mit Bestimmtheit nicht anzugeben.

Aus uns vorliegenden Gutachten aus deutschen Gebieten ent
nehmen wir den Hinweis, daß die Pflanzen eines Kartoffelfeldes 
schon 4 Wochen nach Aufstellung des Apparates voller und größer 
waren, als in den benachbarten Teilen des Feldes. Nach 6 Woche« 
ergab sich eine Besserung der Fruchtbarkeit um etwa 80%.

Wir dürfen wohl sagen, daß die Nutzbarmachung dieser Erfin
dung auf dem Gebiete der Landwirtschaft und des Gartenbaues 
gewaltige Umwälzungen hervorzubringen imstände wäre.

Dr. M. K.
Frage:
Die Bibel ist ohne Zweifel.ein geschlossenes Ganzes, nur über 

den Anfang komme ich schlecht hinweg, es ist da ein scheinbarer 
Widerspruch. Wenn es heißt: „Am Anfang schuf Gott Himmel und 
Erde", so.möchte man wohl „Himmel" symbolisch auffassen; über
kam vierten Tag schuf Gott doch. Lichter an der Feste des 
Himmels." Ist hier Himmel auch symbolisch gemeint? 
Welche Feste? Ferner, diese am vierten Tag geschaffenen Lichter 
bedingten Tag und Nacht, Gott schuf aber bereits am ersten Tag 
das Licht, also Tag und Nacht. Ist hier nicht ein Widerspruch?

Antwort:
Ein überall austretender Fehler beim Bibelstudium ist der, daß 

man meistenteils oie betreffenden Schriftteile viel zu oberflächlich 
liest und so lesen wir dann sehr oft etwas in die Bibel hinein» 

was in Wirklichkeit garnicht darin steht. 
So steht z. B. auch nicht in der Bibel, 
daß Gott die Sonne und den Mond erst 
am vierten Tage schuf, sondern bei einem 
vorurteilsfreien Nachdenken über die An
gelegenheit und sorgfältigem nochmaligen 
Lesen der betreffenden BiVelstelle wird 
man finden, daß Gott am vierten Tage 
machte, „daß der Mond die Nach! und 
die Sonne den. Tag beherrschte." Sonne 
und Mond waren natürlich längst zuvor 
erschaffen; aber, die Vallanische oder 
Ningtheorie über die Erschaffung der 
Erde zeigt uns, daß die Entstehung unse
rer Erde auf dem Wege der Ningbildung 
in einer Reihenfolge langer Jahrtausende 
erfolgte. Es ist nicht angebracht an 
dieser Stelle ausführlich über die Theorie 
der Ringbildung zu sprechen, — wir be
halten uns dies für einen spätere« 
längeren Artikel vor — jedenfalls war 
unsere Erde damals noch von, aus der 
Zeit ihrer Entstehung herröhrenden 
Wasser- und Schlackenringen umgeben, 
wie sie ähnlich noch heute die Gürtel 
des Saturn und Jupiter darstellen. 
Diese Ringe stürzten in der weiteren Ent- 
wicklungsperiode der Erde ein und begru-

ven die Erdoberfläche unter Ablagerungen von Schlamm und Gestcins- 
massen. Entstanden waren diese wiederum durch explosionsartiges Er
kalten einesTeiles des brennenden Erdkerns, veranlaßt durch die in den 
brennenden Erdkern hineinstürzenden Wafferringe, welche die Feuch
tigkeit des Universums um den Kern gebildet hatte. Durch die 
Zentrifugalkraft der Erde von dem brennenden Mittelpunkt 'm 
gewisser Entfernung gehalten.bildeten die hierbei herausgeschleuder
ten erkalteten Urmassen um den brennenden Kern herum daun 
sogenannte Dunst-, Schlamm- und Schlackenringe, die später wie- 
serum einstürzten und so die Erdoberfläche bildeten. So mag die 
Erde auch von diesen Dunst- und Nebelringen, vermischt mit 
Gchlackenbildnern usw. am ersten Tage umgeben gewesen sein und 
zwar in so starkem Maße, daß das Licht der schon lange 'zuvor 
erschaffenen Sonne nur mangelhaft, wie ein großes Dämmern,



A-/ ^m^feae s^et&t&p* ■

auf die Erde fiel. In diese Zeitperiode hinein gehört das Wort: 
„Es werde Licht", d. h. durch Zusammenstürzen gewisser, den bren
nenden Kern umgebenden Ringe konnte dann eine gewisse Lichi- 
menge auf die Erde fallen, keineswegs jedoch in so starkem Maße, 
wie dies am vierten Tage bei weiteren Ringeinstürzen eintra:; 
sondern erst am vierten Äige wurde das Licht der Sonne und des 
Mondes, die schon lange vor dieser Zeit geschaffen waren, so deut
lich sichtbar, daß man von einer Unterscheidung des Tages und 
der Nacht sprechen konnte, bezw. daß die Anordnung Gottes in 
Wirksamkeit trat, dahingehend, daß von nun an, von dieser vierten 
Zubereitungsperiode des schon vorhandenen Erdballs an, die Sonne 
den Tag und der Mond die Nacht beherrschte und somit zum 
Zeichen der Zeit und des Tages oder der Nacht am Himmel wurden. 
Nachdem dieses klar ist, wird ja auch klar sein, daß also die Aus

drücke „Himmel und Erde" nicht symbolisch, sondern buchstäblich 
aufzufassen find, übrigens ist unsere Erde ja noch heute mit einer 
„Feste", dem Lnstkreis unserer Erde, umgeben. Über ihn mit 
unseren Schlußfolgerungen hinauszugehen ist hypothesenhastes 
Unterfangen.

Die Worte „im Anfang" bezeichnen eine für menschliche Zeit- 
begriffe nicht zu bezeichnende Zeit. Sicherlich hat die Bildung der 
Erde und ihrer Oberfläche sich auf emen Zeitraum von vielen 
Jahrhunderttausenden erstreckt. Die Bibel zeigt, daß es unzweck
mäßig ist, Wer die Vorgänge dieser Zeit nachzudenken und deshalb 
sagt sie einfach: „Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde" und 
beginnt dann sofort damit, die verschiedenen ZubereitungsPerioden 
uns als Schöpsungs- oder Zeitepochen wie Kohlenperiode usw. 
bekannt zu geben.

Was die Bibel schon längst gesagt hat.
„Die Welt am Abend" schreibt am 27.7. 1925 in einem Streif

licht „Der zukünftige Krieg" wie folgt:
„In rasendem Tempo fliegt der Mensch auf, über und unter der 

Erde dahin, Raum und Zeit sind durch Telephon, Telegraph, 
Radio überwunden, das Innere des menschlichen Organismus er
leuchten Röntgenstrahlen, Hungersnöte sind durch Len Welthandel 
verschwunden, Seuchen durch Bakterienforschung. Wir kennen aber 
genau den Nutzen, den die Menschheit aus ihrem hohen Wissen und 
Können zieht. Alle Errungenschaften von Wissenschaft, Technik, 
Organisation werden in den Dienst der Zerstörung gestellt, zu 
Kriegszwecken verwendet. Von Luftschiffen wurden Bomben gewor
fen, von Unterseebooten aus. Schift durchbohrt, Telephon und Tele
graph waren Feldbehelfe, jeder Staat schloß sich vom andern ab, 
also entstanden wieder Hungersnöte und schließlich traten im Ge
folge des unhhgienischcn Soldatenlebens wieder Pest und Cholera 
auf.

Ab« nur als ei» Auftakt der Greuel ist der Krieg von 1914, 
der sogenannte Weltkrieg anzuseheu.

Was er in seinen Nachwirkungen an Verwahrlosung, Brutalitäten, 
Krankheiten im „Frieden" zurückgelassen hat, ist kaum weniger 
furchtbar als der offene Krieg. Verbrechen von so ungeheuerer 
Grausamkeit stehen beinahe auf der Tagesordnung, datzmanbis- 
weilen wirklich geneigt ist, an eine Erfüllung 
biblischer Voraussagungen zu glauben."

Allerdings, so denken Wir auch, denn Matthäus 24 hat schon vor 
1890 Jahren nicht nur die genaueste Beschreibung der Ereignisse 
seit 1914 gebracht, sondern zeigt im 21. Bers desselben Kapitels 
— auch schon vor 1600 Jahren — das, was genanntes Streulicht 
beleuchtet:

„Denn alsdann wird große Drangsal fein, dergleichen von An
fang der Welt an nicht gewesen ist und auch nie wieder fein wird." 
Matthäus 24:21.

Sehnsucht.
Das „für ihre Triebe zu zwingen", 
Kaun ihr schon irdische Seligkeit bringen, 
Damit ist aw ihre Sehnsucht gestillt.

Einem im Volke 
Wer der Wolke 
Leuchtet zettlebens der Sehnsucht Stern, 
Und das Fünklein der eigenen Seele 
Sehnt sich, daß sich's der Sonne vermähle. 
Stunde der Heimkehr, List du noch fern?

Heilige
Stets sich sehnen, 
Arme dehnen 
Nach einem hehren, ewigen Ziel, 
Das ist das Leben der Wertvollen, Guten, 
Die sich in ihrer Sehnsucht verbluten. 
Ihnen ist Sehnsucht Inhalt, nicht Spiel-

Traum der Masse
Sieht auf der Gasse
Seiner Sehnsucht verkörpertes Bild; H- S.

Ein bedeutungsvolles Bekenntnis und seine Konsequenzen.
Viele. unserer geschätzten Leser werden sicherlich den 

Bericht, welchen die Presse über die Weltkonferenz in Stock
holm brachte, verfolgt haben. Als besonders bemerkenswert 
heben wir einige Punkte hervor, die in der von Stockholm 
ausgehenden „Botschaft an die Christen der Welt" enthalten 
sind und bemerken dazu:

Wenn die Kirche wirklich für die Verwirklichung dieser 
Punkte eintreten wird, und zwar mit ganzem Fleiß und aller 
Hingabe an.Gott und ohne Diplomatie, dann vermöchte sie 
dazu beizutragen, der Schwierigkeiten, welche die ganze zivili- 
.fierte Erde bedrohen, Herr zu werden. Bor einiger Zeit erließ 
bekanntlich die Bereinigung Ernster Bibelforscher eine dies
bezügliche, ähnlich lautende Anklage gegen die Kirchen der 
Welt. Es ist charakteristisch zu sehen, wie' das in Punkt drei 
dieses von Stockholm kommenden „Appells an die Christen der 
ganzen Welt" enthaltene Bekenntnis der Schuld und der

darin zum Ausdruck gebrachten Aufforderung zur Buße sich 
deckt mit dem, was die obengenannte „Anklage gegen .die 
Geistlichkeit" auch nur sagte und forderte. Jedoch, wenn 
Selbsterkenntnis der erste Weg zur Besserung ist, so wäre zu 
hoffen und zn wünschen, daß, nachdem man auch auf dieser 
Seite die wahre Sachlage und Schuld des Verfehlens der 
großen christlichen Kirchen in dieser Beziehung erkennt und 
einen ernsten Vorsatz saßt, eine absolute Änderung ein treten 
zu lassen, dieser Vorsatz nicht nur Borsatz bleibt, sondern 
auch verwirklicht werden möchte. Wir fürchten allerdings, 
daß nicht viele den Mut der Überzeugung auch bis zum Ende 
festhalten werden, gegenüber einem Widerstand, der nicht 
genug sein wird; denn, Handel, Wirtschaft und Industrie 
wird nicht bereit sein, nach Grundsätzen der Liebe und dos 
„fich-vor-Gott-verantwortlich-fühlens^ zu handeln, sondern, 
solange der Fürst dieser Welt noch die Zügel der menschlichen



Gesellschaft in der Hand hält,.und solange nicht das Menschen
geschlecht absolut den Grundsätzen des Wortes Gottes, wie 
wir sie auch in Nr. 16 des „Goldenen Zeitalters" unter der 
Überschrift „Was tut not"- noch einmal zusammenfaßten, han
delt, wird die Ausführung dieser Vorsätze ganzen Mannes- 
und Christenmut erfordern. Es ist bedeutungsvoll, daß auf dieser 
Konferenz jetzt endlich deutlich zum Ausdruck kommt, daß man 
auch die großen Gefahren sieht, die als Folge des bislang 
gegangenen verkehrten Weges die ganze zivilisierte Erde 
bedrohen. Wie lange schon weisen ernste Erforscher der Bibel 
auf diese Gefahren hin, und wie oft und anhauend sind sie, 
gerade von großkirchlicher'Seite deswegen geschmäht worden. 
Die uns besonders interessierenden Punkte in der Stockholmer 
Botschaft sind:

„3.) Wir bekennen vor Gott und der Welt die Sünden ' 
und Versäumnisse, deren die Kirche sich durch Mangel an 
Liebe und mitfühlendem Verständnisse schuldig gemacht hat. 
Der Ruf der gegenwärtigen Stunde an die Kirche muß des
halb ein Bußruf fein, und doch auch ein- Ruf zu einem freu
digen Neuanfang aus der-unerschöpflichen Kraftquelle, Jesus 
Christus.

5 .) Die Konferenz hat die Pflicht anerkannt, das Evange- 
ium auf allen Gebieten des'menschlichen Lebens zu der ent- 
chèidenden Macht zu machen, im industriellen, sozialen, politi- 
chen und internationalen Leben.

6 .) So haben wir auf dem Gebiete des Wirtschafts
lebens, uns dazu bekannt, daß
die Seele (heißt wohl Persönlichkeit; d. R.) der höchste Besitz 
ist, der den Rechten des Gesetzes oder dem Mechanismus der 
Industrie nicht unterordnet werden darf, und daß die Seele 
(also Persönlichkeit d. R.) das Recht auf ihre Erhaltung hat. 
Wir kämpfen deshalb für eine freie und vollkommene Ent
wicklung der menschlichen Persönlichkeit. Im Namen des 
Evangeliums haben wir von neuem betont, daß die 
Industrie sich nicht gründen darf auf den bloßen Wunsch nach 
persönlichem Gewinn, sondern, daß. sie als ein 
Dienst an der Gesamtheit, das Eigentum aber 
nur als ein anvertrautes Gut ansehen muß, für das wir Gott 
Rechenschaft schuldig sind. Zusammenarbeit muß an die Stelle 
einer mehr weltsüchtigen Konkurrenz treten. Arbeit
geber und Arbeitnehmer.sollen in die Lage versetzt werden, 
ihren Anteil an der Industrie als Erfüllung ihres Berufes 
anzusehen.

7 .) Wir haben alsdann die moralischen und sozialen 
Fragen behandelt: Wohnungsnot, Arbeitslosigkeit, Unsittlich

keit, Alkoholmißbrauch und Verbrechen. Wir sind zur Erkennt
nis geführt, daß diese Probleme nicht aus der Kraft des Ein
zelnen gelöst werden können, sondern, daß die Gesamtheit- die 
Verantwortung'hierfür übernehmen mutz, usw.

Die Kirche soll nicht für die Rechte des Individuums als 
solches, wohl aber für die Rechte der sittlichen Persönlichkeit 
eintreten für alles, was die Menschen reifer-'macht durch die 
vollständige Entfaltung jeder einzelnen Persönlichkeit."

In Nr. 442 der „Magdeburgischen Zeitung" findet sich ein 
Bericht von Generalsuperintendent Dr. Osborne Delius, Ber
lin, in welchem als besondere Bestätigung dessen, was das 
„Goldene Zeitalter" schon seit langer Zeit über den Völkerbund 
gesagt hat, auch seine Ausführungen über den Völkerbund 
und die Stellung, die die deutschen Konferenzteilnehmer dem 
Völkerbund gegenüber einnahmen, bemerkenswert sind. Wir 
zitieren aus dem betreffenden Artikel wie folgt:

„Vor allem mußten sich die Deutschen immer wieder dage
gen wenden, daß man den Völkerbund mit dem Heiligenschein 
eines christlichen Ideals umgebe. Hängt nicht einem politischen 
Jnteressenspiel ein religiöses Mäntelchen um!"

Wer die Ausführungen des „Goldenen Zeitalters" mit 
Interesse und Aufmerksamkeit verfolgte, wird sehen, wie alle 
diese Dinge ein deutliches Bestätigen dessen sind, was Gottes 
Wort über den Gang der Dinge längst voraussagte. Das 
„Goldene Zeitalter" wird auch weiterhin die Ereignisse und 
Geschehnisse auf der Erde mit großer Sorgfalt verfolgen und 
die Leser des „Goldenen Zeitalters" werden auch fernerhin.stets 
vorher über das unterrichtet sein, was eine spätere Zeit dann 
bestätigen wird. - Daß dies so sein muß für alle Geschöpfs 
Gottes, die sein Wohlgefallen finden, bestätigen zwei alte 
Bibelworte sehr deutlich und zwar: Jes. 42 :9 u. Jef. 44 :26.

Militarismus ist Weltgeschichte gewordenes 
„Christentum!"

Am 1. August waren es elf Jahre her, seit, der große Krieg 
begann. Und ausgerechnet-an diesem Gedenktage erscheint dasFrank- 
surter evangelische Blatt „Die Gemeinde", ein Organ, dem fünfzehn 
liberale protestantische Pfarrer zu Gevatter stehen, mit diesem 
Merkwort - auf der ersten Seite: „Was Christus forderte: Eine 
Persönlichkeit sein, diese aber opfern — das ist Militarismus!" 
Und der von diesen sonderbaren Priestern ausgewühlte, anstelle der 
üblichen Andacht dargebotene Text gipfelt, wie die „Frankfurter 
Zeitung" referiert, in dem grauenhaften Wort, das offenbar ganz 
ernst gemeint ist: „Militarismus ist Weltgeschichte 
gewordenes Christentum."

Kommentar Überflüssig. D. Schriftlg.

Kultursortschritt. (Skizze.)

@
ehen wir uns inmitten eines der größten technischen
Betriebe, hören wir über uns den Zeppelin, dann halten 

wir uns ohne weiteres für die Blüte der Menschheit. Dann 
sehen wir uns im Gegensatz dazu nur noch das graue Mittel
alter mit seinen Klöstern, Raubritterburgen und mühsam 
hinziehenden Kaufkarawanen an, dann ist der Beweis doch 
völlig da, daß wir ganz „auf der Höhe" sind. Jedoch, es 
gab. andere Zeiten. Zeiten, in denen die Araber die Alhambra, 
die Ägypter die Pyramiden bauten und die Griechen herrliche 
Bildwerke schufen. Man wird antworten, daß die Menschen 
doch noch keine Eisenbahnbeförderung und hydraulischen 
Pressen kannten. Richtig I Aber sie haben sicher manches ge
kannt, was wir nicht mehr kennen. Das zeigten uns wohl die 
letzten Ausgrabungen. Aber weiter brauchen wir nicht zu

gehen. Mir wurden kürzlich die Kirchenfenster aus dem Mittel
alter gezeigt, mit dem Bemerken, daß man das heute nicht 
mehr in diesen Farben schaffen könne. Ja, es gibt wohl so 
vieles noch, was wir nicht mehr können. Aber dies sind 
ja nur Nebensachen, die einen Kulturfortschritt nicht in Ab
rede stellen können. Wir verwechseln zu leicht Kultur und 
Zivilisation. Und wir sollten sie unterscheiden. Was ist der 
Unterschied und wie hängen sie zusammen? — Kultur ist die 
Erheberin des Menschen. Zu den Naturvölkern kommt sie, 
wie es im „Feste der Ceres" von Schiller so meisterhaft ge
schildert wird, baut Städte, führt Ackerbau und Viehzucht ein; 
jedoch nehmen wir unsere Zeit: — Kann man die Back
pulverfabriken, Werke für Druckknöpfe, Selbstbinder, Zigaret
tenspitzen usw. als Kulturbildner betrachten? Nein, aber man



rechnet sie zur Zivilisation. Kommt zu den Negern die Kultur, 
wirksam durch Mission, dann besteht sie in der Erhebung'zur 
Religion, und die bisherigen Kulturgüter werden zerstört. 
Kommt dann weiter ein Reisender mit Schnaps und Ziga
retten, so kommt er nicht mehr als Kulturbringer, -sondern als 
Vertreter der Zivilisation. Kultur erhebt den Menschen, baut 
auf, Zivilisation aber treibt ihn zum Untergang. Der Kultur
staat Rom 'fiel durch übertriebene Zivilisation. Je höher die 
Kultur stieg, umso mehr auch automatisch die Zivilisation. 
Spenglers Untergang des Abendlandes beleuchtet dies alles 
für unsere Tage wohl am besten, und übrigens lehrt dies 
auch die Geschichte Frankreichs und anderer vergangener 
Völker — Semper idem, immer dasselbe! Es gibt keinen 
Kulturfortschritt' im Sinne von Aufstieg. Das ganze bewege 
sich nur in einer Wellenlinie, sehen wir das nicht schon allein 
ay unserer Geistesperiode dieses Jahrhunderts? Noch einen 
Zusatz muß man allerdings machen: Je höher hie Kultur, umso 
größer die Zivilisation, mit anderen Worten: Je höher die

Kultur steht, so tief steht sie auch, tief gebracht durch Zivilisation 
bis zu einem gewissen Grade. Berechtigt ist also auch in unseren 
Tagen Rousseaus Ruf: „Retournons L la nature." Denn auch 
wir leben in einer Überkultur. Denke man nur an Damen, die 
täglich stundenlang zu ihrer Toilette gebrauchen, sich die 
Augenwimpern Pflegen, Backen bemalen usw. Ist. dies 
Hochstand der Kultur? — Das sind Auswüchse der Kultur: 
Zivilisation genannt! Kulturfartschritt! Solange aber Kul
turkräfte den Schwerpunkt ihres Einflusses auf äußere Formen, 
legen, gebären sie nur solche Auswüchse, und als Resultat wird 
Vornehmheit der Gesinnung zu Stolz und Blasiertheit, Mut 
zur Prahlsucht, Schönheit zur Prunksucht und Liebe zur 
modernen „Wohltätigkeit", deren höchster Ruhm der ist, ihren 
Namen in der Geberliste zu wiffen.------- . '

Zivilisiertes Jahrhundert, wo ist deine Kultur? — — 
Die Menschheit ist gesunken und bedarf dringend der Wieder
aufrichtung durch das Königreich Gottes.

H. B.

Der Selbstmord Europas.
' Legationsrdt Dr. .Schwabe-Salzburg schreibt lt. Schönebecker 

Zeitung boni 1'7. August 1926:
...»Ich will.'und' kann nicht an die Möglichkeit eines neuen 

europäischen Krieges" glauben. Mögen die Begehrlichkeit, die Herrsch
sucht der einen, der gesunde Egoismus der anderen Seite noch so 
groß sein, die Völker Europas müßten geradezu den Verstand' ver
loren haben, wenn sie ernstlich an einen nochmaligen Krieg unter
einander denken wollten, denn das Dasein aller Nationen Europas 
ist aufs schwerste bedroht. .Nicht ein einzelnes Volk, nicht England, 
Frankreich oder Deutschland trifft die Gefahr, sie schwebt über dem 
ganzen Kontinent, und nimmt mit jeder Stunde dringendere For
men an. Einmal ist der Besitz der Kolonien ernstlich gefährdet, 
zum zweiten droht von Osten her eine Überflutung durch asiatische 
Horden wie zur Zeit der Völkerwanderung.

Wer Augen hat zu sehen, muß wahrnehmen, daß die Verhält
nisse in den Kolonien eine tiefgreifende Wandlung durchmachen. 
Wenn wir es nicht- verstehen, uns auf die neuen Zeiten, die neuen 
Begriffe der Eingeborenen umzustellen, so wird die ganze Kolonial
herrlichkeit bald ein Ende nehmen. Die jetzigen Vorgänge in 
Marokko sind eine Warnung — nicht die einzige für Europa. Seit 
langem gärt es in Ägypten, ebenso in Indien, wo die Wühlarbeit 
durchaus nicht zum Stillstand kommt, wenn sie auch im Augenblick 
wenig in Erscheinung tritt. '

Die schwerste Gefahr jedoch droht von Osten her. Noch immer 
schenken wir dem Wechsel in der russischen Außenpolitik viel zu 
wenig Beachtung. In den ersten Jahren seines Bestehens versuchte 
Sowjetrußland, die kommunistische Revolution in Deutschland, 
Frankreich und England zum Ausbruch zu bringen. Trotz aller 
bolschewistischen Propaganda schlug dieser Plan vollständig fehl. 
Dann änderte Rußland seine Taktik, ließ von Europa ab und wandle 
sich ynt voller Kraft Asien zu. Rußland ist am Werk, den ganzen 
Orient, die englischen wie die französischen Kolonien, Indien wie 
Indochina und das ungeheure chinesische Reich für die Revolution 
reif'zu machen. Die gegenwärtigen Unruhen, die fremdenfeindlicheu 
Ausschreitungen in Canton und Schanghai sind an sich ernst genug, 
ihre Hauptbedeutung liegt jedoch darin, daß sie der Beginn des 
kommenden Sturmes sind. Der Bolschewismus mobilisiert die 
Kräfte Asiens zum Kampf um die Weltherrfchaft.

Was sind die kleinlichen Streitfragen zwischen den. Völkern des 
armseligen, törichten,.in sich uneinigen Europas gegen diese Gefahr? 
Hat Europa sich zu seinem eigenen Untergang verschworen? , Be
greift es nicht, daß es alle Kräfte zusammenfaffen muß)' wenn es 
die furchtbare Gefahr siegreich bestehen will, die, vielleicht schon in 
wenigen Jahren, von Osten herannaht. Entweder schaffen wir — 
und. das so schnell wie, möglich — einen Europa-Patriotismus, 
finden uns' in dem Gedanken einer Bereinigung. aller Völker des 
Kontinents zusammen — das ist unsere höchste Aufgabe, unsere 
heiligste Pflicht! — oder die Völker Europas sind, ohne Ausnahme, 
dem Untergang geweiht.

Die Vereinigten Staaten von Europa (Warum 
nicht „Bereinigte.Staaten der Erde"? d. Schr.) daS wäre die Ret
tung, oder wenigstens ein Weg zur Rettung. Man spricht jetzt viel 
vom Sicherheitspakt; vielleicht dürfen wir'ihn" als ersten Schritt 
zur Lösung der europäischen Einigungsfrage begrüßen. Das Haupt
verbrechen des Weltkrieges liegt darin, daß die Völker Europas 
den Geist der Zeit nicht verstanden, daß sie ihre armseligen Belange 
gegeneinander aussplelten und sich gegenseitig zu Grunde richteten; 
dadurch erhielt Europa fast den Todesstoß.

Wenn wir es jetzt nicht verstehen, unter Aufbietung aller Kräfte, 
allen guten Willens zu einer Einigung zu gelangen, wenn wir noch
mals zu den Waffen greisen sollten, um die zwischen den Bruder
völkern — die alle zusammen Europa bilden — herrschenden Streit
fragen mit Gewalt zu lösen, Samt wird das heutige Europa von 
der Karte der Erde ausgelöscht werden. Me Bande staatlicher 
Ordnung werden sich lösen, innere Anarchie, Überflutung durch 
halbwilde Horden, die Vernichtung unserer Kultür werden das 
unabwendbare Schicksal Europas sein usw.

Dieser Notschrei, der die ganze Gefahr einer kommenden 
weltweiten Drangsal greifbar nahe rückt, Lestätigt treffend 
die Richtigkeit unserer so oft im G. Z. ausgesprochenen War
nungen. Unser Herr Jesus sagt im Matthäus Evangelium im 
24. Kapitel, im 21. Verse, daß der Aufrichtung des König
reiches Gottes vorangehen werde: „Große Drangsal, derglei
chen von Anfang der Welt nicht geloesen fei und auch nie 
wieder, sein werde."

Lebensregeln.
Verhärte dein Herz nicht.
Halte deine Zunge im Zaum.
Horch Leinem Gewissen.
Zweifle nicht, sondern erprobe.
Pflege- die Dankbarkeit.
Handle nicht mit der Pflicht.
Lebe wahrhaftig. R. v. Sch.



Brotlose Künste!
„Warum wäget ihr Geld dar für das, was nicht Brot ist, 
und euren Erwerb, für das/ was nicht sättigt? Höret doch 
auf mich und esset das Gute, und eure Seme labe stch an 
Fettem!" —.......................................... Jesaja öö : 2.

In piemen Kinderjahren horte ich oft den Ausdruck: „Brotlose 
Kunst" —. Meine Eltern gebrauchten denselben, wenn von Zirkus, 
Theater usw. die Rede war. Die Wahrheit dieser Worte ist mir aber 
erst jetzt so recht zum Bewußtsein gekommen. Denn wenn ich mich 
heute umsehe und über das Tun und Treiben der Welt nachdenke, 
dann kommt es mir schmerzlich zum Bewußtsein, daß weit, weil 
mehr „brotlose Künste" getrieben werden, als meine alten Eltern 
je erkannt haben.

Es möchte jemand beleidigt sein, wollte man seinen „Beruf (?)" 
als brotlose Kunst bezeichnen. Ich will jedoch niemanden beleidigen. 
Noch möchte ich irgend jemanden zurückhalten, zu tun und zu lassen, 
was er für recht findet, doch ist es so, daß die wehesten Wahrheiten 
oft auch die heilsamsten sind.

Die Welt steht heute unter dem Zeichen des.Sports. Es gibt 
fast keine Zeitung, die nicht mehrere Male in der Woche eine Spörl- 
Beilage bringt. Jede Vilderzeitung zeigt im besonderen immer viele 
sportliche Momente. Kürzlich sah ich ein."Bild: „Fußballspiel auf 
Motorrädern". Dann eines: „Wettlauf mit Hindernissen", wobei die 
Lüufer durch Fässer kriechen mußten, die als Hindernis dienten.

Niemand wird in Abrede stellen, daß angemessene körperliche 
Übungen gesundheitsfördernd sind. Es wird aber auch niemand in 
Abrede stellen können,. daß das Wort „Stählung des Körpers" bei den 
nieisten Sportliebhabern nur ein Borwand ist, daß' vielmehr Ehr
sucht, Hochmut, ein Sichhervortnnwollen oft — nicht immer, — die 
Haupttriebfeder, bilden, und daß hierdurch natürlich der wahre 
Zweck gemäßigten Sportes degradiert wird. Sportliche Übertreibung 
ist der beste Beweis hierfür. Siehe Fußball auf Motorrädern (!)

Mes bringt die meisten Sportarten der Jetztzeit unter die Rubrik 
„brotlose Künste".

. Vielleicht fragen sich auch einmal alle Zirkus-- und Theaterlieb- 
haber ernstlich, ob der Gegenstand ihrer Liebe der Menschheit Brot 
oder Rot schasst.

Es ist ein offenes Geheimnis, daß Artisten und Schauspieler ein 
verhältnismäßig armseliges Leben fristen müssen. Und es dürfte 
auch bekannt sein, daß selbst die Gefeiertsten unter ihnen meist in 
Armut und Not sterben. So schafft ihnen also ihr Beruf schon selbst 
wehr Not als Brot — Und was schafft Ihre Kunst dir, o Mensch? — 
Erkennst du nicht, daß es nur Gaukelwerk ist, das Gliederverrenken 
der Akrobaten, Kraftübungen der Athleten und Boxer, alberne 
Späße der Clowns und Komiker, oder die Künste der Pferde, 
Hunde, Affen usw. Fühlst du es nicht, o Mensch, daß du nur deine 
Langeweile, $ie Inhaltlosigleit deines Lebens, ein wenig damit zu 
kürzen suchst oder deine Nerven kitzeln möchtest? Merkst du es nicht, 
daß du dein Geld hingiüst für Dinge, die kein Brot find und das 
Herz unbefriedigt lasten? Bedrückt es dich nicht, die Kraft und Zeit 
deiner Mitmenschen auf solche Weise in Anspruch zu nehmen? 
Glaubst du wirklich, daß sie ihren „Beruft?)" gerne ausüben? Die 
meisten wären froh, davon entbunden zu werden. Sieh fie einmal 
mufen am Schluß der Vorführungen; oft stehst du ihren eilenden 
Füßen den Ekel vor „Schein und Flittergold" an.

Gehe lieber einmal hinaus aufs Feld und in die Gärten. 
Betrachte das Pferd vor dem Pfluge, den Landmann, wenn er die 
Sense schwingt, den Gärtner, wie er die Rebe beschneidet, die Role 
veredelt und Früchte sammelt. Bietet dir dieses nicht ein viel 
schöneres Schauspiel, als alle Bühnenkunst? Denke daran, diese 
find es, die dir deines Leibes Notdurft verschaffen, weil sie die Gabe 
des Schöpfers in der rechten'Weise gebrauchen.

Die Bibel sagt (1. Johannes 5:19): „Die ganze Welt liegt In 
dem Bösen!" Und warum? Weil die Menschheit so viele „brotlose 
Künste" treibt, statt einander Brot zu schaffen. Weil man in seinem 
Egoismus immer nur wieder die Launen, Begierden und Leiden^ 
schäften des eigenen Ichs zu befriedigen sucht und für das Wohl des 
anderen nur insoweit sorgt, als man beruflich daran interestiert ist.

Lerne betrachten und nachdenken, o Mensch, und dir wird, all
mählich alles Unschöne der gegenwärtigen Weltordnung offenbar 
werden. Du wirst erkennen, daß unendlich viel Zeit und Kraft 
verschwendet werden auf „brotlose Künste". Du wirst erkennen, daß 
nicht nur in Zirkus, Theater und oft aus Sportplätzen brotlose Kunst 
getrieben wird, sondern auch auf dem Kasernenhof, in Modesalons 
und ähnlichen Betrieben, wo keine praktisch nützlichen Bedarfs
gegenstände hergestellt werden. Wo nur der Wunsch,' Geld zu 
gewinnen, darauf sinnt, eine in Geschmack und Anspruch entartete 
Menschheit zu befriedigen, da ist „brotlose Kunst" zuhause. Du wirst 
dann auch erkennen, daß das alte Bibelbuch recht hat, wenn es 
sagt (Römer 1:21—22): „In ihren Überlegungen verfielen sie in 
Torheit, und ihr unverständiges Herz wurde verfinstert; indem 
sie stch für Weise ausgaben, sind sie zu Narren geworden."

Und nun! Wer will sein Geld noch weiterhin darwägen für das, 
was nicht Brot ist, und seinen Erwerb für das, waS nicht sättigt?

Man irrt, wenn man meint, daß das, wofür die meisten ihr Geld, 
ihre Kraft und Zeit hingeben, Brot — Leben — sei. übrigens, da 
klingt mir ein altes Wort in die Ohren: „Der Mensch lebt nicht 
von Brot allein, sondern von jedem Worte, das durch den Mnnd 
Gottes ausgcht." Das heißt ja wohl mit anderen Worten: Du wirst 
nur dann Brot — Leben — haben, wenn du auf den Wegen Gottes 
gehst. — — Wieviel Menschen sind wohl auf Erden, auf die nach
stehende Verse zu treffen?:

Keimst Du den Weg? Du kennst ihn nichtl 
. Das zeigt mir Dein bleiches Angesicht,
Dein ruheloses Streben, 
Dein freudcnarmes Leben.

Kennst Du die Wahrheit? Du kennst sie nichtl 
Die Wahrheit verklärt das Angesicht.
Die Wahrheit bringt Leben und Sonnenschein. 
Kennst Du die Wahrheit? Nein! O nein!

Kennst Du das Leben? Du kennst es nicht! 
Leben heißt lieben! Wo Leben da Licht. 
Wo Leben — da keine „brotlose Kunst". 
Wo Leben — da keine knechtische Gunst. 
Leben heißt: Freisein von Lüge und Hasten; 
Leben heißt: Den Himmel erfaßen.
Das ist das Leben, daß man Gott erkennt, 
Und Jesum Christum seinen Meister nennt. C. K.

Zeit ist Geld.
Verfluchtes Wort — verflucht, der esgeprögt und das Geschlecht, 

das sich ihm unterwirft und aus des Wanderers Hand gewaltsam 
'reißt den Zehrpseunig, den ihm die Gottheit gab, daß er als 
Bettler nun durchs Leben geht.—Hinweg mit diesem schmutzigen Wort 
fortan — Zeit ist der Weg des Geistes durch das Dasein, wer damit 
handelt, schlägt ein Leben tot. E. S.'



Die Harfe Gottes.
Eine fortlaufende biblische Betrachtung. Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers einem gleichnamigen Buche entnommen.

Das Wsegeld.
. Fortsetzung.,!

Jesus verglich feine Menschheit mit dem Brote. Er 
sagte: „Ich bin das Brot des Lebens... Dies ist das'Brot, 
oas aus dem Himmel herniederkommt, auf daß man davon 
esse und nicht sterbe... denn mein Fleisch ist wahrhaftig 
Speise, und mein Blut ist wahrhaftig Trank... Gleichwie der 
lebendige Vater mich gesandt hat und ich lebe des Vaters 
wegen, so auch, wer mich ißt, der wird auch leben meinet
wegen." (Johannes 6 :48,80, SS, 57.) Hierunter verstehen 
wir, daß Jesus sein menschliches Leben zu dem Zweck aufgab, 
damit oer Wert desselben der göttlichen Gerechtigkeit im 
Himmel als der große Lösegeldpreis überreicht werde. Essen 
bedeutet, etwas in sich aufnehmen, sich zu eigen machen. 
Somit folgt, daß ein feder, der den Wert des Opfers Jesil 
für sich annimmt oder sich zu eigen macht, und zwar dadurch, 
daß er an den Herrn Jesus Christus glaubt und den Willen 
des Vaters tut, durch Christum Jesum ewigwährendes Leben 
haben- wird. Der Apostel Paulus macht es klar, daß der Tod 
Jesu zum Nutzen des ganzen menschlichen Geschlechtes war, 
indem, er sagt: „Jesus,... durch die Gnade Gottes, schmeckte 
den Tod für jeden Menschen." — „Gott ist einer, und einer 
ist Mittler zwischen Gott und Menschen, der Mensch Christus 
Jesus, der sich selbst gab zum Lösegcld für alle, wovon das 
Zeugnis zu seiner Zeit verkündet werden soll." — Hebräer 2 : 
9; 1. Timotheus 2:5,6.

Sünde ist die Übertretung des Gesetzes. (1. Johannes 
3:4) „Der Lohn der Sünde ist der Tod." (Römer 6:23) 
Adam übertrat das göttliche Gesetz, aus diesem Grunde erlitt 
er die Strafe des Todes, und die Strafe kam auf dem Wege 
der Vererbung über die ganze Menschhert. Jesus, der vollkom
mene Mensch, willigte ein, daß ihm sein Leben genommen 
würde, damn es für den Zweck benutzt würde, Adam und 
alle seine Nachkommen von dem großen Feinde der Mensch
heit, dem Tode, zu erlösen, damit sie alle eine völlige GÄegen- 
heit hätten, Leben zu erlangen. Somit wurde sein Leben zu 
einer Opferung für Sünde oder zu einem Sündopser gemacht.

Biele Jahrhunderte hindurch hat Jehova dieses große 
Ereignis in seinem Plan vorgeschattet, und dies macht seine 
Wichtigkeit nur noch größer; in der Tat, ohne das Opfer Jesu 
wäre es für irgend jemand vom menschlichen Geschlechte un
möglich gewesen, überhaupt jemals zu leben.

Indem wir nunmehr einen Rückblick auf das Bild wer
fen, das Jehova machte, indem er sich zu diesem Zweck des 
jüdischere Volkes und seiner religiösen Zeremonien bediente, 
erkennen wir in dem am. Bersöhnungstage geschlachteten 
Opferstier ein Bild des vollkommenen Menschen Jesus im Alter 
von dreißig Jahren. Der Vorhof, der die Stistshütte umgab, 
war ein Bild- vollkommener Menschheit. Deshalb war es der 
in dem Vorhofe geschlachtete Opferstier, der die Tatsache vor
schattete oder darstellte, daß der vollkommene Mensch Jesus 
in diesem Zustande auf Erden starb, als ein vollkommener 
Mensch. Durch seinen Tod beschaffte er den Lösegeldpreis. 
Er tat dies, um des Vaters Plan auszuführen.

Im Vorbilde war das Schlachten des Opserstieres der 
Beginn des Sündopfers. Nachdem der Opferstier geschlachtet 
war, wurde sein Blut in ein Gefäß getan, und oer Hohepriester 
trug es in diesem Gefäße fort und schließlich in das Allerhei
ligste, wo das Blut ausgefprengt wurde, wie zuvor erwähnt. 
Der Hohepriester im Heiligen war ein Vorbild Jesu während 
der dreieinhalb Jahre seines Opferdienstes; und das Erschei
nen des Hohenpriesters im Allerheiligsten stellt Jesum, den

Hohenpriester dar, auferstanden zur göttlichen Natur und im 
Himmel selbst in der Gegenwart Gottes erscheinend, um dort 
das Verdienst seines Opfers, um der Menschheit willen, zu 
überreichen. — Hebräer 9 : 24.

Die Schrift zeigt klar und deutlich, daß Jesus der 
gegenbildliche Opferstier war, und zu einem Sündopser um 
der Menschheit willen gemacht wurde; zuerst zugunsten der 
Kirche, und später.zugunsten der ganzen Welt. „Christus 
ist für unsere Sünden gestorben,, nach den Schriften" (1. 
Korinther 15:3); „der sich selbst für unsere Sünden hlnge- 
geben hat, damit er uns herausnehme aus der gegenwärti
gen bösen Welt,.nach dem Willen unseres Gottes und Vaters" 
(Gäter 1:4); „denn den, der Sünde nicht kannte lJesusj, 
hat er für uns zur Sünde seinem Opfer für Sünde) gemacht, 
auf daß wir Gottes Gerechtigkeit würden in ihm." — 2. Ko
rinther 5:21.

Das Gesetz,, welches Gott den Israeliten gab', schattete 
nur vor, was für große Dinge Jesus machen würde. Wegen 
der Unvollkommenheiten der Menschheit — Moses und ande
rer— konnte dies Gesetz nicht die. Erlösung der Menschheit 
vom Tode herbeiführen. „Denn das dem Gesetz Unmögliche, 
weil es durch das Fleisch kraftlos war, tat. Gott, indem er, 
seinen eiacnen Sohn in Gleichgestalt des Fleisches der Sünde 
und für die Sünde sendend, die Sünde im Fleische verurteil
te."—Römer 8:3.

Im Vorbilde war das Schlachten des Opferstieres und 
das Hinaustragen seines Blutes in das Heilige als ein vor
bildliches Sündopser ein Schatten der Tatsache, daß die 
Errettung von den Sünden des Menschen nur durch das 
Blut des vollkommenen Opfers herbeigeführt werden konnte. 
Aus diesem Grunde sagt der Mostel Paulus: „Ohne Ver
gießen von Blut gibt es keine Vergebung. Es war deshalb 
nötig, daß die Mbilder der Dinge in den Himmeln hierdurch 
gereinigt wurden, die himmlischen Dinge selbst aber durch 
bessere Schlachtopfer als diese . (Hebräer 9:22,23.) Die 
Mbilder, auf welche hier hingewiefen wird, sind das Heilige 
und das Allerheiligste in dem Bilde der Stistshütte, welches 
den himmlischen Zustand vorschattete oder darstÄte; und das 
Hinemgehen des Hohenpriesters in das Allerheiligste der 
Stiftshütte mit dem Blute schattet vor, wie Christus Jesus 
in den Himmel eintrat. „Denn der Christus ist nicht emge- 
gangen in das mit Händen gemachte Heiligtum, ein Gegen
bild des wahrhaftigen, sondern in den Himmel selbst, um jetzt 
vor dem Angesicht Gottes für uns zu erscheinen." — Hebräer 
9:24.

Als Jesus an dem Kreuze auf Golgatha starb, beschaffte 
er dadurch den Lösegeldpreis, weil sein Tod der Tod eines voll
kommenen menschlichen Wesens war, genau dem vollkommenen 
Menschen Adam entsprechend. Adams Tod indessen war die 
Folge, davon, daß er sein Recht auf Leben verwirkt hatte. Jesu 
Tod war ein Opfer. Adam war ein Sünder und starb als ein 
Sünder. Jesus war vollkommen, heilig und ohne Sünde: und 
wenn er auch in derselben Weise starb, so hat er doch durch 
seinen Tod nicht das Recht verwirkt, als ein menschliches We
sen zu leben. Dadurch, daß er starb, setzte er sein vollkommenes 
menschliches Leben in ein Guthaben oder Kaufwert um, der 
später dazu benutzt werden konnte, Adam und-feine Nachkom
menschaft zu befreien.

(Fortsetzung folgt.)
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Rom contra tutHsr.
Nach dem Evangelischen Gememdeblatt für Wermelskirchen vom 7. Ium 1825 hat der Vorsitzende der katholischen 
RÜter-Kongregalion in Rom eine wüste Hetzrede gegen den Protestantismus gehalten, wob» schmähliche 
Verleumdungen Dr. Martin Luther's eine Hauptrolle spielten. Nach dem betreffenden Blatt fügte er unter anderem:

„Luther war eine Ausgeburt der Hölle, ein Mönch der in der 
Sinnlichkeit prostituierte, der jungfräuliche Seelen aus dem 
Kloster ritz, um sie zum Opfer seiner Gelüste zu machen. Luther

- vernichtete alle Kultur und machte die Deutschen zu einem grau
samen, blutrünstigen, zerstörungswütigen Volk. Was sich ihm 
anschlo.tz watete im Sumpf der Leidenschaften und Gottlosigkeit. 
In höchster Not trat ihm auf Gottes Geheiß Canisius gegenüber. Er 
sprang dem Ungeheuer an die Gurgel und zwang es in Banden. Er

, rettete die deutsche Kultur und wahrte ihren Zusammenhang mit der later- ' 
nisch'en, mit der katholischen, mit der menschlichen Kultur. Luther führt 
seine Anhänger in. den Abgrund, Eanifius führt feine Getreuen in 
den Himmel. Das Gottesgerichtist klar und deutlich. Luther u. sein Werk 
zerfallen in Staub, Canisius wird zu neuen Ehren erhoben. Der Prote
stantismus sinkt herab zur Bedeutungslosigkeit, der Katholizismus 
ist die aufsteigende Macht in allen Völkern und Ländern usw."

Ohne Zweifel würde.Rom es begrüßen, den „Protestantismus" zur Bedeutungslosigkeit herabsinkeu zu sehen, aber es hat die Rechnung ohne den großen 
Wirt gemacht. „Der" Protestantismus, d.h. ein gewisses System, das Protestantismus heißt, hörte leider auf zu protestieren; cs ließ sich in Defensive 
drängen und kämpft Henle im Dienste Rom's unbewußt gegen eine kleine Klasse mutiger Menschen, die in Wahrheit „Protestanten" gegen Rom und seinen 
Geist sind. Aber — der Protestantismus lebt, heute so stark wie nie. Vielgeschmähte und verleumdete Bibel forschung breitet sich aus über die ganze Erde.

Rom's Untergang ist die Bibel und ihr Wort verspricht „wahrem" Protestantismus den Sieg.

Aoch auch dem nomrn eilest Protestantismus rufen wir zu: Seid auf der Hut! Was in Bayern vollendete Tatsache ist, wird man nun im 
Deutfchm Reich versuchen. Nuntius Pacelli hat bekanntlich nach getaner Arbeit tu Bayern von seinem obersten Herrn in Rom die Anweisung erhalten, 
auch m Berlm die Hebel anzusetzen. Bon dem in Aussicht stehenden Segen für das Reich mag folgende Zeitungsmeldung ein beredtes Zeugnis oblegen: 

Dem Landtage ist, wie die Bayrische Lehrerzeitung milteilt, vom Kultusministerinm ein 
Gesetzentwurf über die Bezüge der Erzbischöfe, Bischöfe und Mitglieder der Domkapitel zur 
Beratung und Beschlußfassung zugegangen. Demnach ergibt sich folgender Jahresaufwand:

1 mal 36 000^ Erzbischof München..................................................^ 36000.—
1 mal 27 000^ Erzbischof Bamberg.................................................. JI 27000.—
6 mal 18 000 JL übrige Bischöfe....................................................... JI 108000.—
1 mal 3 000 1
3 mal 3 000^ / Zulage für Weihbischöfe....................................JI 9000.—

16 mal 9 600 JI Dignitäre.......................................................................JI 1ö3 600. —
68 mal 7 200 JI Kanoniker.......................................................................JI 489 600. —
31 mal 1000 JI Wohnungsgeldzuschuß JI 34 000. -

So laßt sich leicht das Kreuz Christi tragen, fügt der Berichterstatier einer Tages-
Altung dieser Zufammenslellung hinzu, und man mag gespannt sein, was das Deutsche

, . Volk dazu sagt, wenn die feiner Armut entzogenen Steuern gebraucht werden, um
“^ ^ ^àm âge Männer im Lager des Protestantismus haben die Gefahr erkannt und erheben warnend

JJ??-' ?^ glauben besser zu tun, Rom machen zu lassen, dafür aber umso eifriger gegen Roms Feinde, Bibelforscher und 
andere za kampse»; warum? Sie mache» ihr eigene- Schwert stamps nnd jhrem -rgstea g-iud remigmA K Ambe ,nm SI-^

WänsiHüN Sia uliàuarbattan am Wsrk àss Lampfss Kasan 
MittÄaltae unS Gatjîsslklairaraiî Da«à vsrbrattan Hi a
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Splitter und Spane.
Gesammelt im Blätterwald,

z^^n Stockholm tagte die Konferenz der ev. Kirchen, deren 
S es eine Unzahl gibt, wenngleich die Bibel nur „eineKirche 
A H Christi" kennt und Paulus ausdrücklich betont, daß doch 
Vz Christus nicht zerteilt sei. Am Tage vorder Konferenz 
ließen die Forts von Stockholm mit ihren Kanonen ein Schars- 
schießen veranstalten, daß nach einemBericht des„Tag"dieFen- 
S eiben in den Konferenzsälen klirrten. Ob wohl dadurch das 

ssen derjenigen wachgerufen werden sollte, die 1914 bei 
Ausbruch des Menschenschlachtens, genannt Krieg, hätten lauter 
protestieren sollen gegen das unchristliche Handeln der sich 
christlich nennenden Nationen?

In Stuttgart fand der 64. deutsche Katholikentag statt. 
In seiner Schlußrede sagte der Präsident Freiherr v. Cramer- 
Klett: „Wer weiß, ob die Krämpfe, in denen sich heute die 
Menschheit windet, die. Wehen einer neuen Zeit sind, oder ob 
sie das Ende unserer alten Kultur bedeuten. Bon uns wird 
Rechenschaft gefordert werden über das, was wir geleistet 
haben."

Hier auf einer Versammlung gibt man offen zu zu sehen, 
was die ganze Welt sehen kann, nämlich, daß die „alte Welt" 
zu Ende ist, und daß ein neues Zeitalter durch die Zeichen unse
rer Zeit (Freiherr Cramer-Klett nennt sie „Krämpfe") an der 
'Tür pocht und Einlaß begehrt. Wenn aber solche, die der 
Aufforderung unseres Meisters getreu durch Wort und Schrift 
die Botschaft der Stunde zu verkündigen trachten, dann ertönt 
es aus dem Chor der Kollegenschaft des Redners: „Tag und 
Stunde weiß niemand", ja es setzt ein Spotten von Kanzeln 
und aus Kirchenblättern ein, als sollte eine alte Prophezeiung 
des Apostels Petrus mit Gewalt erfüllt werden, nämlich baß 
in den letzten Tagen Spötter mit Spötterei kommen werden, 
die nach ihren eigenen Lüsten wandeln und sagen: „Wo ist' die 
Verheißung seiner (des Herrn) Gegenwart? denn seitdem 
d,ie Väter entschlafen sind, bleibt alles so von Anfang der 
Schöpfung an." (2. Petin 3:3—4) Schlaft also ruhig weiter, 
ihr Schäflein. Tag und Stunde von dem allem weiß nie
mand. Wie leitet doch David seine wunderbaren Psalmen ein? 
„Glückselig der Mann, der nicht wandelt im Rate der Gesetz
losen, und nicht steht auf dem Wege der Sünder, und nicht 
sitzt auf dem Sitze der Spötter, sondern seine 
Lust hat am Gesetz Jehovas und- Über sein Gesetz sinnt Tag 
und Nacht." (Also nicht schläft).

Die katholische Kirche hat nach einem Artikel des ev. Erz
bischofs D. Soederblom: „Ziele für. die nächste Zukunft" im 
„Tag" drei Hauptabteilungen: die orthodox-katholische, die 
römisch-katholische und die evangelisch-katholische. Unter den 
Evangelischen zählen die Lutheraner 6V, die Anglikaner und 

. Episkopalen 45, der Methodismus,, die charäeristische Reli- 
gtonsform der Neuen Welt, 25 Millionen u. s. f. Darunter, 
schreibt Soederblom, find viele Namenchristen und viele, die

gar nicht Christen heißen-wollen. Aber, dennoch präge eine 
charaktervolle „religiöse Tradition ihr geistiges Leben", soweit 
sie eins hätten. — Ach wie recht hat doch wiederum Paulus, 
wenn er seinem Glaubensbruder Timotheus schreibt (2. Timo
theus, Kapitel 3:5), daß die Menschen zwar eine „Form der 
Gottseligkeit" haben, aber ihre Kraft verleugnen würden. 
Darum würden in den letzten Tagen (in denen wir leben) 
schwere Zeiten sein. Die Menschen werden (weil die meisten 
von ihnen überhaupt kein geistiges Leben haben) eigenliebig, 
geldliebig, prahlerisch, hochmütig, undankbar, unversöhnlich, 
Verleumder, unenthaltsam, grausam sein, das Gute nicht, aber 
das Vergnügen mehr als Gott liebend.

Die von einer zur anderen Konferenz eilenden Nationen 
haben bekanntlich einen Völkerbund gegründet. Der besteht 
schon einige Jahre mit dem Erfolg, daß auf seinen Tagungen 
wohl von Abrüsten und von Friedens- und Sicherheitspakten 
gesprochen wird, die Praxis der Völker steht aber anders aus. 
Tatsache ist jedenfalls, daß gerade die im Völkerbund ver
tretenen Nationen seit Bestehen dieses Bundes ein wahres 
Wettrüsten veranstaltet haben, ein Wettrüsten, über das die 
Tagespresse Berichte bringt, die jedem aufrichtigen Friedens
und Menschenfreunde ein wahres Grauen vor der Zukunft 
einflößen.

Die erwähnte Stockholmer Kirchenkonferenz stellt nun, nach 
dem „Karlshorst. Lok.-Anz." bei Beratung der internationalen 
Beziehungen fest, daß die Kriegsfvage nicht geklärt sei und 
schlägt zu der Frage „Krieg und Völkerbund" vor, daß die 
Kirche den Völkerbund als zurzeit einzige Organisation für 
die Herstellung einer internationalen Völkergemeinschaft dem 
tatkräftigen Wohlwollen der Christen empfehlen soll, in der 
Hoffnung auf seine künftige größere praktische Wirksamkeit.

Also die Kriegsfrage ist noch nicht geklärt! Ja, hat denn 
Christus Jesus, den diese Herren für sich in Anspruch nehmen, 
seine Mahnung: „Liebet eure Feinde, segnet die euch fluchen, 
lut wohl denen, die euch verfolgen" in die Lust gesprochen? -

Es ist übrigens auffallend (oder zeitgeniäß I!), daß jetzt so ' 
viel von „Friedens- und Sicherheitspakten" gesprochen wird. 
Welch ein wunderbares Zeitmaß für den Stand des Zeigers 
der Weltenuhr! Paulus sagt in seinem ersten Briefe an die ' 
Thessalonicher, (Kapitel 5:3) nachdem er vorher bemerkens
werte Fingerzeige über die Zeiten und Zeitläufe gibt, daß 
wenn sie „Friede und Sicherheit" sagen, ein plötzliches 
Verderben über sie kommen werde, gleichwie Geburtswehen 
über eine. Schwangere. Die arme kranke Welt stöhnt in der 
Tat wie eine Schwangere..

Die sich in Stockholm versammelt haben, machen, um 
'Luther, den Sendboten für die Kirche, von dem'gesagte wird, 

daß er- vor nichts zurückschreckte,-den einmal erkannten Willen..--'



Gottes hinauszuführen, und der gegen alles protestierte („Pro
testierte", Protestanten!), was unbiblisch war, viel WeseÜs. Es 
ist nur schade, daß von dem Wesen des Reformators selbst so 
herzlich wenig unter denen zu spüren ist, die seinen Namen 
viel in den Mund nehmen. Luther übersetzt den markanten 
Ausspruch des Propheten Jesaja mit Bezug auf das Schließen 
von Bündnissen der Böller (Jesaja 8:12): „Dieses Voll redet 
von nichts, denn von Bund". „Ihr sollt nicht sagen: Bund, 
denn beschließet einen Rat, und es werde nichts daraus". (Jes. 
8:10). Und warum nicht? Weil die Mächtigen der Erde größ
tenteils Bündnisse schließen, ohne Gott zu befragen. Ja, wenn 
die Politiker, Handelsherren und Religionsgrößen, die ton
angebend im „Völkerbund" sind, frei wären von Selbstsucht, 
könnte dieser zu einem Segen für die Menschheit werden. Weil 
sie es aber nicht sind, deshalb wissen hörende und denkende 
Menschen auch sofort, baß die von dieser Seite kommenden 
FrieoenS- und Sicherheitsschalmeien nur Täuschungsmanöver 
sind, um hinwegzuhelfen über eine' Weltnot, die mehr und 
mehr katastrophal geworden ist.

In Italien hat D' Annunzio, der durch sein eigenartiges 
Verhalten im Weltkriege so recht bekannt gewordene Dichter, 
scheinbar einen neuen Gottesdienst erfunden. Am 10. August 
o. I. feierte er die fünfjährige Wiederkehr seines Fluges über 
Wien. Nach den „Dresdner Nachrichten" soll D'Annunzio 
«zur Feier des Tages" vor einem Steinsockel in betender Stel
lung niedergekniet sein, währenddessen der Salut eines Mör
sers gedonnert habe, den die Flugschüler der staatlichen Avia
tikerschule von Turm auf den benachbarten Höhen zum Ab
schuß gebracht hatten. Da sich Jehova Gott also nicht verehren 
läßt, wird es wohl der „Gott dieser Welt" gewesen sein, der 
„Kriegsgott", zu dem D' Annunzio gebetet hat.

Ein merkwürdiger Verkünder des Christentums bringt 
den Einwohnern des belgischen Kongo die Heilslehren der 
Kirche bei. Das belgische Kolonialnlinisterium mußte jetzt die 
traurige Tatsache bestätigen, daß ein Fanatiker Im Priesterrock 
sich dermaßen über die Einwohner erboste, die seiner Lehre 
keinen Glauben schenken und vom Christentum trotz allem 
guten Zureden nichts wissen wollten, daß er eine Hütte anzün
dete, in die sich 50 Eingeborene vor den Wutausbrüchen dieses 
Unmenschen geflüchtet hatten. Die Unglücklichen kamen alle in 
den Flammen um. Nach dieser Mordbrennertat wird die 
Begeisterung für die christliche Religion und Kultur unter den 
Schìvarzen des Kongo hell auslodernl

In einer Kirche zu Niak (Newyork) wird pazifistischen 
Frauen der Eintritt in die Kirche verweigert, während darin 
laut „Bolkswacht" in Freiburg ein Major aus der Kriegszeit 
die Versammlung ermahnte, ihre Söhne in die Übungslager 
zu schicken, damit sie dort „lernen, wie man seinen Nächsten auf 
die bewährteste Art tötet und zerfleischt". Die pazifistischen 
Frauen haben gegen die Unchristlichreit dieser „christlichen" 
Kirche sicher protestiert. Deshalb mußte ihnen der Zutritt 
verboten werden, damit der Moloch Militarismus ungestört 
zum Wort kommen konnte. Wie sagte doch Jesus Matthäus 
21:13: „Mein Haus wird ein Bethaus genannt werden; ihr 
aber habt es zu einer Räuberhöhle gemacht".

Wie die „Welt am Montag" schreibt, wurde in der Kirche 
zu Ostrakollen. (Kr. Lyck) die neue Orgel eingeweiht. In der 
Festpredigt soll der Pastor u. a. erklärt haben: „Gott und die 
deutschen Fahnen gehören zusammen tvie Pulver und Blei." 
Der Mann hat eine sonderbare Vorstellung von dem alllieben- 
den Gott. Oder sollte er den deutschen Götzen „Wotan" ge
meint haben? Sonderbar. Geistlich sein heißt doch den Geist 
Christi haben und betätigen! Das ist aber die reinste Ungeist
lichkeit, wenn man „im Talar" den Gott der Liebe mit Pulver

und Blei in Beziehung, bringt. Doch tröste dich, lieber G. Z- 
Leser. Es steht schon längst nicht mehr vereinzelt da, daß man 
auf Kanzeln wieder Kriegsdispute abhält oder Kampffahnen 
einweiht und segnet. Man lese nur einmal die Festpredigten, 
die arüäßlich von Denkmalsfeiern gehalten werden .durch 
Männer, die sich für „von Gott verordnete Diener" ausgeben.

Wir leben im Zeichen des „Wanderns und des Sports". 
Das kann jeder sehen, auch wenn er nicht in die Berge stei
gen kann. ‘ Er braucht nur Sonntags einmal an die Bahnhöfe 
der großen und mittleren Städte zu gehen. Dort kann er vom 
frühen Morgen bis in die späte Nacht Menschen kommen und 
gehen sehen, die sich in Gottes freier Natur ihre Lunge wieder 
mit von Autodunft und Fabrikruß nicht geschwängerter Luft 
vollpumpen. Da aber die meisten dieser Naturfreunde von 
dem sog. Christentum nichts wißen wollen, das (nicht allein 
hierzulande) sich Leibgürtel umschnallt, an welchem Handgra
naten, Patronentaschen, Seitengewehr und Revolver hängen, 
aber dennoch Koppelschlösser mit der Aufschrift „Gott mit uns" 
angebracht werden, so sucht man seinen Schäflein zuvorzu
kommen. Laut „Münch. Neuest. Nachr." werden jetzt Sams
tags und Sonntags im 29. Wartesaal des Münchener Haupt
bahnhofs schon um Halb vier und halb fünf Ähr früh (I) sogen. 
Gottesdienste für Ausflügler und Reisende abgeh alten.

Zum Gebrauch für Rompklger ist eine „Instruktion" her- 
ausgegeben worden, die den Umgang mit dem „helligen Vater" 
lehrt. Es beißt darin laut dem „Proletarier aus dem Eulen
gebirge": „Bei der Privataudienz, wo man allein vom Hei
ligen Vater in seinem Zimmer empfangen wird, geschieht die 
Einführung durch -den geistlichen Kammerherrn; sobald man 
des Papstes ansichtig wird, briet man mit dem rechten Knie 
nieder,, macht dann einige Schritte vorwärts und wiederholt 
die Kniebougung, und dann kniet man auf beiden Knieen vor 
dem Heiligen Water und küßt ihm den Fuß. Während der 
Unterredung bleibt man kniend. Nach der Audienz geht man 
rückwärts, den Blick auf den Papst gerichtet, unter Wieder
holung der doppelten àiebeugung hinaus." Da hört denn 
doch verschiedenes auf. Was sagte Jesus zu den Seinen?: 
„Der Größte unter euch soll euer Diener sein"! Finden wir, 
in der hl. Schrift auch nur eine einzige Aufzeichnung der 
Evangelisten und Apostel, daß der Gründer der christlichen 
Kirche, Jesus, dazu aufgefordert habe, vor ihm auf den Knien 
zu rutschen und seine Füße zu küssen?

In Minneapolis (Verein. Staaten) gingen immer weniger 
und weniger Menschen in die Kirche. Jedenfalls weil sie die 
gotteslästerliche Lehre einer ewigen Höllenqual oder ewigen 
Verdammnis nicht mehr mit anhören konnten. Der Pastor 
des Ortes sann darüber nach, wie er dem abhelfen könne. And 
so kam er laut „Morgenpost" auf die Idee, Anzeigen in den 
Zeitungen erscheinen zu lasten, daß von nun an jeden Abend 
nach seiner Predigt Filme in der Kirche vorgeführt werden 
sollten, ohne irgendwelchen Eintrittspreis. Am erstenAbend ist 
ein Drama, betitelt: „Der Mann, der die Ohrfeigen bekommt" 
vorgeführt worden, und diese „Auchkirche" soll ein „ausver- 
kaustes Haus" gehabt haben. Nicht wahr, wenn in,sehr vielen 
Kirchen regelmäßig Konzerte abgehalten werden, warum soll 
man nicht auch Theater darin machen? übrigens soll die Kirche 
in Minneapolis nicht die einzige sein, in welcher die Besucher 
sich an Theater-Filmvorführungen ergötzen können.

Ja, wirklich, die große Namenkirche brüstet sich damit, das; 
g! reich sei an Geld und an Mitgliederzahlen. Doch, sagt der 

ffenbarer (Offenbarung 3:17): „Weil du sagst: Ich bin 
reich und bin reich geworden und bedarf nichts, und weißt 
nicht, daß du der Elende und der Jämmerliche und arm und 
blind und bloß bist". H. R.



Der Schreibfehler.
Mommerzienrat Giesebrecht trat lachend in die Hotelhalle zu 

> fehlen Freunden: „Da hat sich die Steuerbehörde n' Spaß mit 
mir.gemacht und adressiert: Herrn Konsistorialrat Giesebrecht."

„Gratulierei" rief Direktor Falk, „dabei zahlen Sie gewiß nicht 
einmal Kirchensteuern."

„O bitte sehr, selbstverständlich zahle ich die."
„Als moderner Mensch — —"
„Eben deshalb."
„Na sehen Sie," lachte Rechtsanwalt Grünfeld, „da hat die 

Kirchenbehörde Sie also in Anerkennung Ihrer Frömmigkeit zum 
Konsistorialrat ernannt."

Lch bin durchaus nicht fromm."
Man trat hinaus und wanderte gemeinsam den Strand 

hinunter. :
„Schade", sagte Frau Wallraff, „es wäre so interessant gewesen, 

einen modernen frommen Menschen kennen zu lernen."
„Wie stellen Sie sich den vor?"
„Offen gesagt: garnicht. Deswegen wollte ich ja so gern ein 

lebendes Exemplar kennen lernen."
„Aha, so eine Art Museumsnummer."
„Verzeihen Sie. Mein Ausdruck war deplaziert. — Sind Sie 

überhaupt nicht religiös, Herr Giesebrecht?"
„Nein und ja, gnädige Frau."
„Aber Sie unterstützen doch die Kirche."
„Wie jede gute Sache."
„Also halten Sie sie für gut?"
„In anderem Sinne als sie alle, meine verehrten Herrschaften. 

Sehen Sie, wir können ja ganz offen sprechen. Es ist doch so: 
Fromm will kein Mensch sein. Wir achten wohl die Überzeugung 
eines Priesters ober einer Diakonissin und ehren sie um ihres 
Dienstes willen, aber für ganz eimst nehmen wir doch die frommen 
Leute nicht. Persönlicher Gott?" Kirche? — Hm, man sucht einen 
gewissen Zug um den Mundwinkel zu verbergen. — — Trotzdem 
läßt man seme Kinder taufen, und wenn die Rangen das Gymna
sium hinter sich haben, werden ste selbstverständlich im Namen eines 
„dreieinigen, (man bedenke 3x1—1?) Gottes konfirmiert, für 
den, wie die Rundfragen ergeben haben, 90% von ihnen nicht das 
geringste Interesse haben. Ob ein Gott existiert, läßt man im besten 
Falle wohlwollend dahingestellt sein, während nachdenkliche und kriti
sche Köpfe im Hinblick auf die Ungerechtigkeiten in der Welt argumen
tieren: „Wenn ein gerechter Gott sistierte, könnte er derartiges 
nicht zulassen!" — Das ist Ihre Religion, meine Herrschaften, und 
in diesem ©inne bin ich nicht religiös."

»Ja", sagte Direktor Falk gedehnt, „warum hat die Kirche ihr 
Amt nicht besser verwaltet. Ste werden doch nicht verlangen, daß 
man seine gesunde Vernunft verleugne^ nur damit dieses rückschritt
liche Institut keinen Schaden leidet?"

„Meinen Sie das Bekenntnis?" fragte Frau Wallraff.
„Aber nein, gnädige Frau. WaS heißt überhaupt Bekenntnis? 

Ich kann doch nur „bekennen", was ich erlebt habe. Keineswegs,

was ein Konzilium vor 1600 Jahren in erbitterten Redeschlachten 
zusammen klaufuliert hat. Nein, ich meine die Praxis, das Leben. 
Schauen Sie, ich lasse in meine Fabrik einen Turnlehrer kommen 
und für die weiblichen Angestellten eine Lehrerin für rhythmische 
Gymnastik. Warum? Um die Gesundheit meiner Arbeiter, die 
mir am Herzen liegt, zu heben. Ich lasse einen Sportplatz und ein 
Schwimmbad anlegen und auf allgemeinen Wunsch' ein großes 
Luft- und Sonnenbad. Was geschieht? Die Kneipen vereinsamen 
und die Tanzdielen schließen ihre Pforten; die Kirche aber läßt mir 
durch ihre Hirten das Bedenkliche, ja Gefährliche meines unheiligen 
Tuns zu Gemüte führen. Man denke: Meine Arbeiter und Arbei
terinnen liefen wie die heidnischen Griechen heruml — —. Da ich 
für diese Argumente kein Verständnis hatte, verkehrt seitdem der 
Vikar nicht mehr bei mir. Für mich ist die Kirche damit erledigt. 
Für ein Institut begrenzter Selbstsucht habe ich nichts übrig."

„Sie verallgemeinern zu sehr, Herr Falk," enviderte der Kom
merzienrat. „Darf ich Ihnen sagen, wie ich die Kirche werte? Wie 
die Bevölkerung einer Ortschaft, die an einem Berge liegt, sagen wir 
am Mount Everest wohnt. Da sind einige darunter, die sagen: Wir 
haben den Berg jahraus, jahrein nach allen Richtungen: Leute, 
.glaubt an den Berg, aber bleibt ruhig unten!

Andere lassen das Predigen sein! Sie wollen den Berg selbst 
abfahren; sie ersteigen und bezwingen ihn. Aber auch dann ist ihre 
Devise nicht: Ihr müßt ihn alle bezwingen! — Sind denn alle 
bergtüchtig? Haben alle eine gesunde Lunge und ein kräftiges Herz? 
Gibt es nicht auch Kinder und alte Leute? — Die Hauptsache ist, 
daß niemandem der Aufstieg gewehrt wird, der das innere und 
äußere Zeng dazu hat."

„Das ist wahr; aber was verstehen Sie unter diesem inneren 
Zeug?"

„Wissen Sie, wie Schuberts Musik entstand?"
„Ja, der Sechzehnjährige schon war so durchdrungen von seinem 

Glauben an transzendente Mächte, daß er sich ihnen ohne Eigen
willen ganz als Werkzeug überließ."

„Da haben Sie es. Die Kirche nennt das mit ihrem höchsten 
Wort: „Ich glaube an den heiligen Geist. Sie hätte nur noch 
zusetzen wollen: „In mir". Dann wäre alles in Ordnung."

Jetzt war es der Rechtsanwalt, der das Wort nahm., Man 
wußte; daß er nebenher dichtete und Novellen schrieb. „Auf diesem 
Boden", sagte er langsam, „finden wir uns. Aber ich glaube, daß 
dafür weit eher der Künstler als der Priester zu haben ist."

„Beide sind Künstler, wenn sie überhaupt etwas sind." (Aller
dings findet man sehr wenig solcher Künstler in ihrer Mitte, siehe 
Offenbarung 18 :22, d. Red.)

„Ja, alsdann" — meinte Direktor Falke ohne zu vollenden.
Man war an der Düne angelangt und ließ sich an einem 

der Tische auf der Terrasie nieder.
„Ich glaube," sagte Frau Wallraff fröhlich, „dies war der 

gehaltvollste Tag, den ich hier erlebt habe."
W. M. H.

Der kleine Kiesel.
Mutter Erde lockert zuweilen ihren Gehirnkasten auf. Nicht 

nur durch Erdbeben. Sie strengt sich nicht immer so an. Oft genügt 
ihr ein kleiner Kieselstein oder em Stückchen Quarz -im Geröll. 
Sie sagt zum Steinchen: „Ruck ein wenig!" Der gehorcht. 
Die Folge ist, daß der nächste und übernächste Kiefel nachrollt, 
die Bewegung pflanzt sich, zunächst unmerklich, weiter fort, und 
mit einem Male — vielleicht in Wochen, vielleicht auch erst in 
drei Jahren — hörst du es donnern und krachen: die Steinlawine 
geht zu Tal, der Berg wandert. Und kommst du nach 10 Jahren des 
Weges gezogen, so kennst du die Gegend nicht mehr.

Ereignet sich dergleichen im Leben der Völker, so sagt man: 
Es ist Revolution.

Du brauchst aber gar nicht in die Alpen gehen, um dies zu 
kennen. Wenn du ein wenig zurückdenkst^findet dein Auge manchen 
Kiesel tn dir, der deine festen Berge ins Wanken gebracht hat. Zum' 
Guten und zum Schlechten. Der große Sturz nachher war nicht 
mehr abzuwenden; alles lag am Kiesel, der den ersten Millimeter 
preisgab oder eroberte. Hoffen wir das letztere.

W. M. H.

.Sinnspruch.
Sieh' die glatten Kieselsteine Sie geworfen an den Strand 
Liegen in dem weißen Sànd. Eh' an Ecken und an Riffen, 
Frogs' sie, wie ost die Men Ihre Kanten abgeschliffen.
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Dies und das.
Cs wird immer schöner.

Aim Obersten der Schweizer-Garde im Vatikan, der die Pfälzer 
-Weinspende des 1. Pfälzischen Btlgerzuges dem Papste übermittelte, 
ist folgendes Dankschreiben Äugelaufen, das in deutscher Sprache 
lautet: „Hochverehrter Herr Kommandant! Der heilige Vater hat die 
Huldigung gebilligt, bestehend in einer Kiste auserlesener Weine, 
die von Ihnen im Namen des Pilgerzugkomitees der Pfalz (Deutsch
land) übergeben wurde und gibt Ihnen, Herr Kommandant, den 
Auftrag, den Spendern mitzuteilen, daß der hl. Vater dafür lebhaft 
dankt und den apostolischen Segen spendet. Vatikan, b. Mai192ö."

Warum Gott Europa fo tief sinken Netz.

Die Lösung dieses Rätsels hat die „Schildwachc" entdeckte Sie 
schreibt in Nr. 46, 1924/25: „Gott gibt nur uns Katholiken die 
Gnade, die Welt in Ordnung zu bringen, um uns wieder auf den 
Leuchter zu stellen. Er läßt Europa so tief sinken, bis man uns 
Satisfaktion geleistet hat, bis man uns zu Hilfe ruft. Das ist das 
tiefste Geheimnis, warum keine interkonfessionell verbrüderte Orga
nisation — auch kein Völkerbund — Rettung bringen kaun." — 
Merkt's, ihr Staatsmänner!

Die Arbeitslosigkeit
ist immer noch, nicht nur recht groß, sie nimmt wieder fortgesetzt zu. 
In Deutschland gibt es zur Zett 500 000 Erwerbslose, d. h. soweit 
die Zahl durch die öffentlichen Arbeitsnachweise erfaßt worden ist, 
durch Wiedergabe der Zahl solcher, die Erwerbsloscnunterstützung 
beziehen. In Wirklichkeit dürste die Zahl der Erwerbslosen viel 
größer sein. In England betrug die Zahl der Arbeitslosen am 17.' 
August dieses Jahres 1293 400, das heißt 28 9Ü0 mehr als vor einer 
Woche und 176085 mehr als vor einem Jahr. Und blicken wir in 
andere Länder, so ergibt sich überall das gleiche Bild, nämlich ein 
bedenkliches Steigen der Arbeitslosigkeit.

Die Graber Absaloms, Jakobus, Jehosaphats und Zacharias 
gefunden.

Der Korrespondent der Londoner „Times" in Jerusalem berich
tete kürzlich über das Ergebnis der von der jüdischen Palästina- 
Erforschungsgesellschaft durchgeführten Ausgrabungsarbeiten im bib
lischen Kidrontale nahe Jerusalem. Die Funde sollen aus einer 
Gruppe von vier Denkmälern bestehen, die man für die Gräber von 
Absalom,Jchosaphath, Jakobus und.Zacharias hält, die sich insgesamt 
östlich von der unteren Kidronbrücke befinden. Die Grabdenkmäler 
sind von dichten Reihen mehr moderner jüdischer Gräber umgeben, 
und zwei davon befinden sich sogar in oder über diesen antiken Be
gräbnisstätten. Im Laufe der Jahrhunderte hat sich eine Schutt
schicht von mehreren Fuß Dicke über die Fundstätte gelegt und so die 
unteren Teile der Gruft von Absalom und Zacharias verdeckt. Auch 
eine große Partie des Grabes, das in der christlichen Tradition als 
jenes des Jakobus bezeichnet wird, ist im Schutt vergraben. In der 
jüdischen Tradition wird dieses Grabgewölbe „Both-ha-Hofschith" 
genannt, eine Örtlichkeit, in die sich nach der Legende der vom Aus
satz befallene König Azariah zurückzog: eine schadhafte hebräische 
Inschrift bezeichnet die Örtlichkeit als die Begräbnisstätte der Prie
sterfamilie Hezir.

Die bisherigen Arbeiten galten in erster Linie der Hinwegrän- 
mung der Schuttmassen zum Zwecke der nunmehr erfolgenden gänz
lichen Freilegung der Denkmäler. Die Arbeiten werden- von Dr. 
Nahum Slourch, dem Direktor der Palästina-Forschungsgesellschaft 
und ehemaligen Professor an der Pariser Sorbonne, geleitet. Die 
Gruft Absaloms geht auf die Zeit eines der Makkabäer-Könige oder 
auf eine noch frühere Periode zurück.. Bei den Arbeiten an dieser 
Stelle wurde eme Münze aus der Zeit der römischen Prokuratoren 
von Judäa gefunden, sowie auch Münzen aus der persischen Zeit, 
desgleichen Töpfereien aus der- Epoche der syrischen Seleuziden. 
Einer der interessantesten bisherigen Funde ist ein silberner Ring, 
mit einem hebräisch-aramäischen Emblem graviert, der aus der 
Zeit Nehemias herzurühren scheint.

Die Bibel das meistgekaufte Buch der Wett.
Das Börsenblatt für den Buchhandel Nr. 260 schreibt: ^Die 

Bibel ch nach wie vor das meistgekaufte'Buch und übertrifft an 
d^i^ll^.iiät jedes andere Buch; wurden doch im vergangenen Jahre 
30 Millionen Exemplare in allen Tellen der Welt verkauft. Jedes 
Jahr arbeiten Gelehrte daran, die heiligen Schriften in immer 
mehr Dialekte zu übersetzen, und Tausende bemühen sich auf der 
ganzen Welt, die Übersetzungen zu allen Menschen zu bringen. Im 
Innern ferner Länder, vielleicht weit im Amazonental oder im 
dunkelsten Afrrka, wohin die Bibel noch nie gekommen ist, wandern 
dm Händler mit ihren Bücherpaketen. Automoblle tragen sie in 
acht Stunden durch die Wüste von Damaskus nach Bagdad, eine 
Reises die früher stets Wochen dauerte und mit der schnellsten 
Kamelpost neun Tage beanspruchte."

Hierzu bedenke man, wie die Bibel bekämpft wurde. Ein 
bekannter Schriftsteller und Kanzelredner sagt hierzu: ' 

. »Die Bibel ist das älteste Buch das es gibt; es hat die 
Stürme von 30 Jahrhunderten überdauert. Durch alle nur 
möglichen Mittel hat man versucht, es von der Oberfläche 
der Erde zu verbannen. Man hat es verborgen, vergraben, 
ein todeswürdiges Verbrechen daraus gemacht, es zu besitzen, 
und die bittersten und unerbittlichsten Verfolgungen haben 
gegen die gewütet, die ihren Glauben auf dasselbe gründeten. 
Aber das Buch besteht noch. Während mele ihrer Gegner im 
Tode schlummern, und Hunderte von Werken längst vergessen 
sind, die geschrieben wurden, um sie in üblen Ruf zu bringen, 
und ihren Einfluß zu brechen, hat die Bibel heutzutage ihren 
Weg in jedes Volk und jede Sprache der Erde gefunden, 
und über 200 verschiedene Übersetzungen find von ihr gemacht 
worden. Die Tatsache, daß dieses Buch so viele Jahrhun
derte überlebt hat, ungeachtet solch unvergleichlicher Anstren
gungen, es zu verbannen oder zu zerstören, ist zum mindesten 
ein starkes, weil auf Tatsachen gegründetes Zeugnis, daß der 
große Autor, den es für sich beansprucht, auch sein Erhalter 
gewesen ist."

Was ist mit dem Golfstrom los?
So fragt ein Artikelschreiber im allgemein-belehrenden 

Teil einer größeren Tageszeitung und gibt dann als Erklä
rung für seine Frage folgenden, auch noch ganz in Frageform 
bleibenden Kommentar: ' .

Manche Meteorologen,- und zwar besonders die englischen, sehen 
im Golfstrom den SÜndcnbock für alle ungewöhnlichen Witterungs- 
erscheinungen. So hat man ihn für den nassen Sommer von 1920 
und für den heißen Sommer von 1921 verantwortlich gemacht. Es 
mag dahingestellt sein, inwieweit das richtig ist. Aber das eine steht 
fest, es ist etwas mit dem Golfstrom los, was nicht normal ist und 
was man sich nicht erklären kann. Verschiedene Berichte in-früheren 
Jahren behaupteten, er ströme zu schnell und dann wieder,^ er lause 
zu langsam. 1916 wurde sogar behauptet, er ginge rückwärts, und 
er soll Schuld daran gewesen sein, daß die Heringsernte im vorigen 
Jahre so ungewöhnlich schlecht war. Auch in diesem Jahr herrsch! 
wieder unter den Gelehrten ein arges Schütteln des Kopfes über das 
rätselhafte Benehmen des Golfstromes. Tiesseeforschungen, dw von 
dem Whitè-Star-Dampfer „Homeric" ausgesührt wurden, - stellten 
eine besonders heiße Temperatur der Strömung fest, durch die sogar 
fliegende Fische aus den tropischen Gewässern nach den nördlichen 
Breiten geführt wurden. „Die Temperatur des Atlantischen Ozeans 
ist auf dem amerikanischen Schifsswege bis zu 78 Grad Fahrenheit 
gestiegen", erklärt der Gelehrte, der an Bord des Schisses dre Bwb- 
achtungen machte. Eine ungewöhnlich große Anzahl von El
bergen wurde südlich von der Fahrtroute in diesem Jahre gesichtet 
und man darf diese Erscheinung wohl dadurch erklären, daß der 
Golfstrom das nördliche Eis zum Schmelzen brachte.

Der Schreiber schließt dann seine Bettachtung mit der 
aesst—rei—chen Schlußfolgerung, daß mit dem Golfstrom un
bedingt „etwas los" sein müsse und, wenn er und viele auch



nicht wissen, was „los" ist, so hat er doch recht darin, daß 
etwas „los" ist. Ein kurzer Blick in die Bibel berichtet uns 
von der Wiederherstellung der ganzen Erde zu einem welten
weiten Paradiese (Jesaja 35 :1—7). Dies alles, wie über
haupt alle Segnungen, die das Königreich Gottes den Men
schen verheißt, erfordert ein Ende der buchstäblichen „Eiszeit", 
durch die unsere Erde zufolge ihres werdenden Wandlungs- und 
Zubereitungsganges hindurch ging. Was uns mit umso größe
rer Achtung vor der alle Verhältnisse so weltökonomisch sich 
dienstbar machenden Weisheit Gottes erfüllt, ist die Tatsache, 
daß diese „Eiszeit" der Erde mit ihrem Gefolge: mangelhaf
tem Leven, Krankheit und Tod, so lehrreich und erzieherisch, 
zeitlich zusammengetroffen ist mit der Zeit, wo Gott das Böse 
zum Zweck der Erfahrung auf Erden zuließ, und daß nun, 
wo das Königreich Gottes, und damit das Ende der Sünden
nacht herbeigekommen ist, auch die „Eiszeit" der Erde ihr 
Ende nimmt. Alle, welche die Bibel und des Schöpfers Plan 
kennen, wißen'dies; sie wissen, was „los" ist, und lassen sich 
auch durch das mancherlei „hin und her" des unbegreiflich 
Wechselbaren der Witterung dieser „Übergangsperiode" von 
einem zum anderen- Zeitalter nicht irritieren, sondern in 
allem, was ihre Augen sehen, auch in der obigen Frage jenes 
Artikelschreibers zeigt sich ihnen die Wahrheit des Propheten 
Daniel 12:10, der ihnen von den Zeichen der Zeit sagt: 
„Keine der Gottlosen werden es verstehen, aber die Verstän
digen werden es verstehen."

Die sieben mageren Jahre.
Josephs Prophezeiung — eine historische 

Tatsache.
In der „Westpreuß. Eisenbahn- und Verkehrszeitung" finden 

wir folgenden interessanten Bericht:
Bei einer ganzen Anzahl biblischer Geschichten, die man stets 

als Märchen und Sagen angesehen hatte, ist es durch glückliche 
Funde in Ägypten und Babylonien gelungen, die geschichtliche 
Grundlage nachzuweisen, und dasselbe scheint nun auch mit der 
Erzählung von Pharaos Traum der Fall zu sein. Die Geschichte 
von den sieben fetten und den sieben, mageren Jahren erfährt eine 
überraschende Beleuchtung durch einen Hieroglyvhenfund, den man 
vor' einiger Zeit gemacht hat. Die Hieroglyphen enthalten einen 
historischen Bericht über die steben Hungerjahre, die Joseph, der Bibel 
zufolge, aus Pharaos Traum gew eissagt hatte. Bisher hatte man 
keinen anderen Bericht über die Mißernten und die ihnen gefolgte 
Hungersnot außer dem, was die Bibel darüber erzählt. Wohl 
hatte man Überreste von Getreidespeichern gefunden, über deren 
Herkunft man nichts wußte; das war aber auch alles. Aus den 
Inschriften, die Professor Brugsch jetzt hat entziffern können, geht 
jedoch klar hervor, daß die biblische Erzählung ein treuer Bericht 
dessen ist, was'sich wirklich ereignet hat.

Die Hieroglyphen erzählen, daß der Nil sieben Jahre hinterein
ander das Land nicht Überschwemmt hatte, sodaß die Ernte voll
ständig fehlschlug, wodurch große Hungersnot und allgemeines 
Leiden im Lande entstand. Auch die Zeitangabe der Bibel stimmt 
mit dem Hieroglyphenbericht überein. Man hatte bisher angenom
men, daß die sieben Mißwachs- und Hungerjahre etwa um 1700 
V. Chr. zu Ende gegangen seien, aber diese Annahme wurde von 
verschiedenen Seiten stark in Zweifel gezogen. Jetzt erhält man 
indessen aus den ägyptischen Inschriften die Bestätigung. Nach der 
Bibel ist Joseph etwa im Jahre 1729 v. Ehr. nach Ägypten gekom
men. Dann saß er einige Zeit im Gefängnis, bis er die beiden 
Höflinge des Pharao, den Mundschenk und den Koch, kennen lernte. 
Er deutete ihnen, wie die Bibel erzählt, ihre Träume und bat den 
Mundschenk, ihn nicht zu vergessen, wenn es ihm wohl gehe. Und 
so geschah es. Wahrscheinlich war es im Jahre 1718 v. Wr., als 
Joseph zum Pharao gerufen wurde, um ihm seinen Traum zu 
deuten, worauf ihm dieser die Tochter des Vizekanzlers der Prie
sterschule von Heliopolis zur Frau gab. Dann ließ er in den 
folgenden sieben Jahren des Überflusses die Getreidespeicher auf
führen, in denen er allen Überschuß an Korn sammelte. Darauf 
kamen die sieben MißwachSjc^re.' Der ägyptische Bericht hierüber

ist es, den Brugsch entdeckt hat. Nach der biblischen Erzählung 
endeten die sieben fetten Jahre 170à v Chr., und im. Jahre darauf, 
1707, begaben sich die Söhne Jakobs nach Ägypten, um Getreide 
zu kaufen. 1706 v. Chr. - ließ sich die ganze Familie Jakobs in 
Gosen nieder, und erst 1700 v. Chr. waren die sieben mageren 
Jahre zu Ende. Die biblische Erzählung und die ägyptischen In
schriften stimmen also vollkommen miteinander überein.

Der Tranm des Negers.
Eine gewiß wahre Geschichte.

Ein Neger tritt in eine Kirche in Neuhork und bittet den Küster, 
ihm einen ständigen Sitzplatz anzuweisen, wie ihn die anderen — 
weißen — Kicchenbesucher hätten.

' Der Küster: „UnmöglichI Die Kirchenbesucher würden Anstoß 
nehmen, neben Ihnen zu sitzen!"

Doch der Schwarze läßt sich durch diese Ablehnung nicht ab
schrecken, er trägt sein Anliegen dem Pfarrer vor. Dieser erwidert: 
„In die Kirche können Sie ja kommen, so oft Sie wollen, aber einen 
Sitzplatz kann Ich Ihnen nicht anwelsen, die Gemeinde würde 
Anstoß nehmen."

Der Neger ging traurig fort, doch nach kaum acht Tagen spricht 
er schon wieder bei dem Pfarrer vor. Der empfängt ihn etwas 
ungnädig und ungeduldig mit den Worten: „Was wollen Sie denn 
schon wieder? Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich Ihnen keinen 
Platz geben kann in meiner Kirche/

Der Neger erwidert demütig: „Ich wollte Ihnen nur sagen, 
Herr Pfarrer, daß ich auf den Platz verzichte. Ich habe in der 
vergangenen Woche zu Gott gebetet und Gott gefragt, was ich ttm 
füllte. Da ist Gott mir erschienen und hat mir gesagt, ich solle 
ruhig auf den Platz verzichten, denn auch für ihn sei in dieser 
Kirche schon seit langer Zeit kein Platz mehr Übrig."

Neues Licht aus Abraham.
Wir entnehmen der „Berliner Börsenzeitung" v. 17. Juni 1938 

folgenden interessanten Bericht:
Der englische Ägyptologe Arthur W e i g a l l, der frühere Gene

ralinspektor der ägyptischen Altertümer, veröffentlicht jetzt den 
ersten Band eines großen Werkes, in dem er ote „Geschichte der 
Pharaonen" darstellen will. Der Band umfaßt die ersten 11 Dyna
stien vom Jahre 3407 v. Chr. bis 2111 v. Chr. Weigall glaubt 
besonders durch seine Auslegung der sogenannten „Palermo-Stetn- 
tafel", eine sichere Chronologie für die Herrschaftsdauer der einzel
nen Dynastien und Pharaonen gefunden zu haben, und von diesen 
durch ihn gewonnenen Erkenntnissen fällt auch neues und über
raschendes Licht auf die älteste biblische Geschichte. Aus verschie
denen ägyptischen Zeugnissen glaubt Weigall genau die Zeit fest
stellen zu können, in der der Patriarch Abraham nach Ägypten kam. 
„Die biblische Geschichte erzählt," schreibt er, „daß Abraham nach 
Ägypten auszog, weil er in dem Land, in dem er lebte, von 
Hunger gepeinigt war. Nun berichtet eine ägyptische Inschrift, daß 
zu der Zeit des Sturzes der 11. Dynastie, 2112 v. Chr., asiatische 
Stämme sich im Delta festsetzten und diese fruchtbaren Gebiete 
aufsuchten, weil sie in ihrem eigenen Gebiet unter Mangel an Nahrung 
litten. Die Ägypter gestatteten ihnen dies. Die Bibel berichtet 
dann, daß zu derselben Zelt „der Herr Pharao und sein Haus' mit 
großen Plagen plagte." Dasselbe ägyptische Dokument spricht eben
falls von den Plagen, hie damals in Ägypten herrschten. Schließlich 
erzählt die Bibel, wie Pharao Abraham und fein Weib und alle, 
die mit ihm waren, fortschickte. Das ägyptische Dokument aber, 
stellt fest, daß der Begründer der 12. Dynastie die asiatischen Ansied
ler wieder aus Ägypten fortwies." Weigall schließt aus dieser Überein
stimmung der biblischen uud der ägyptischen Berichte, daß die 
Erzählung der Bibel auf diese historischen Ereignisse zurückgeht, und 
hält es für sehr wahrscheinlich, daß Abraham im Jahr 2111 v. Chr. 
bei der Gründung der 12. Dynastie aus Ägypten „abgeschoben" 
wurde. „Alle diese Angaben zeigen," fährt er fort, „daß die Ereig
nisse, die in der Bibel berichtet werden, und ihre zeitliche Abfolge 
durchaus wahrscheinlich sind und den geschichtlichen Tatsachen ent
sprechen. Nach dieser Datierung läßt sich auch feststellen, daß Josess 
Berufung durch den Pharao, wie sie in der Bibel erzählt wird, im 
Jahre 1959 v. Chr. erfolgte. Dies ist das Jahr der Thronbesteigung 
Amenenes JELL aus der,12. Dynastie, à Zeitpunkt, der für solche 
RegierungsverÜnderungen sehr geeignet war," , - -



Und ich sah...
(Siehe nebenstehende Illustration.)

er Tag war gegangen und der blasse Mond starrte in 
mein Fenster. Die Uhr tickte schläfrig, und draußen löschte 

ein Licht nach dem anderen aus. Ich aber saß noch schweigend 
wach und hörte meine Gedanken sprechen — so stille war die 
Nacht--------------

Und mir ward, als würde ich versetzt auf eine weite, öde 
Heide. — Der Geist des Sturmes fegte über ste dahin, und es 
war finster und kalt. Weit hinten stand ein Wald, dunkel und 
traurig, und auf dem. Boden wuchsen Disteln und Dornen. 
Der Wald ächzte, wenn der Wind über ihn hinwegfuhr und 
der Wind stöhnte bang und schmerzlich. Am Hiinmel stand 
drohend ein Gewitter, und seine gelben Blitze zuckten auf den 
Wald hernieder. Dort im Osten glänzte ein heller Streifen 
durch die schwarze Nacht.

Ich aber stand einsam da, und mir ward, als würde ich 
riesengroß und als reichte mein Haupt bis an die Wolken, 
die über die Erde flogen, wie ein ewig wechselndes Traum
bild. Und ich konnte weit hinwegsehen, über die Heide und Wald 
und wandte mein Haupt nach Osten und sah dort in der 
Ferne blaue Seen und wogende, grüne Wälder und Gärten 
voll Fruchtbarkeit.

Und ich sah Menschen daherkommen, vom Walde her, 
hinter dem das Gewitter stand, einen langen Zug, der 
kein Ende zu haben schien. Mit Gebärden des Schreckens 
schauten ste zurück, und wenn es donnerte und die Blitze 
anfzuckten, schrieen ste laut vor Grauen und drängten stch 
einander. Aber die vorangingen, kamen daher mit singenden 
Lippen und -Laub in den Haaren. Ihre Gewänder waren 
licht und leuchteten durch die Dunkelheit und ihre Augen 
sahen nach Osten, und nach Osten ging ihr Fuß.

Hinter ihnen her wälzte es sich aber in grauer dunkler 
Masse, und je weiter, je dunkler, wie die Niesenwindüngen 
einer schwarzen Schlange. Und der Weg ward je weiter nach 
hinten, je steiler und dorniger und zuletzt so schmal, daß kaum 
ein Fuß auf ihm Platz finden konnte und Abgründe gähnten 
zu beiden Seiten.

Und ich hörte Seufzer und Stöhnen, Murren und Fluchen. 
Und wenn einer seinen Fuß an einem Stein blutig.schlug, 
oder sich an einem Dorn ritzte, so schrie er: „Wohin führt 
ihr uns?"

Und die vorangingen, riesen dann zurück: „Harret noch 
eine kleine Weile; bis die Sonne kommt, dann ist es hell und

licht. Wir führen euch auf rechtem Pfade! Sehet ihr nicht 
den hellen Schein im Osten? Wohl, bald wird, es tagen und 
euer Fuß wird dann nicht mehr an Steine stoßen, noch.wird 
ein Dorn euch ritzen." .

Und der tröstende Zuruf ging den Zug entlang: „Harret 
noch eine kleine Weile; denn bald wird es tagen. Sehet ihr 
denn nicht den Schein im Osten?"

Aber die hinten gingen, riefen: „Wir sehen nichts; wir 
sehen keine Sonne, nur finstere Nacht!" Und ste nahmen 
Steine und warfen sie auf die, die vorangingen und schrieen: 
„Laßt uns umkehren, wir sind auf falschem Wege! Unsere 
Füße sind wund und uns friert! Und wo liegt das Land der 
Fruchtbarkeit und des Glückes, in das ihr uns führen wolltet?"

Doch die vorderen achteten nicht auf das ' Geschrei 
und auf die Steinwürfe. Immer, gingen sie vorwärts, den 
Blick nach Osten gewandt.

Aber einige von den anderen wollten allein umkehren, 
gingen vom Zuge fort und zerstreuten sich. Doch sie verirrten 
sich und viele von ihnen sielen in Abgründe und zerschellten. 
Andere wieder blieben am Weg liegen, streckten ihre Arme 
aus und jammerten und so wurde ein großes Wehklagen.

So sah ich dem Zuge nach, wie er über die Heide ging. —
Im Osten aber wurde es immer heller, sodaß schließlich 

alle es sahen, auch die, die umgekehrt und die, welche nieder- 
gesunken waren. Und ste rafften ihre Gewänder zusammen, 
liefen zurück zum Zuge und riefen: „Vielleicht ist'es doch 
so, wie die, die vorangingen, sagen. Seht ihr nicht jetzt den 
hellen Schein?"

Da kam die Sonne. —
Groß und golden in glutroten Strahlengarben ' stieg ste 

am Himmel empor. Zitternde Lichter tanzten auf den Wol
ken, und über Heide und Wald strählte die segnende Flamme.

Aber die Menschen im Zuge konnten ihren Glanz nicht 
ertragen, und sie fielen nieder und verhüllten ihre Häupter. 
Doch die, die vorangingen, schauten ihr ruhig ins leuchtende 
Antlitz. —

Und als die Sonne aufgegangen war, da trat der Fuß 
der ersten auf grünende Matten.

Mit singenden Lippen und Laub in den Haaren schritten 
sie weiter, und die anderen folgten ihnen nach, und im blauen 
Dttft der Ferne sahen sie schimmernde Seen und frucht
bare Gärten vor sich liegen und lächelten.

L. v. R.

Ein gutes Wort.
Wem: sich ein gutes Wort zum Mund dir drängt, 
Geh' nicht vorüber ohne es zu sprechen.
Das Aug', das heut' noch fragend an dir hängt, 
Bedenk cs wohl, kann über Nacht schon brechen!

Tein gutes Wort ist wie ein milder Hauch, 
Der leise weht aus sonnenhellem Süden, 
Es tröstet nicht allein den Wegesmüden, 
Es tröstet und beglückt dich selber auch.

Versäumst du es, dies gute Wort zu sagen, 
Dann wächst es an zur ungeheuren Last, 
Und lebenslange mußt du daran tragen, 
Daß du" es einmal nicht gesprochen hilft. (Ungenannt) q
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Menschheit und die Erde in 1000 Jahren.
(Ein Zukunftsbild auf positiv biblischer Grundlage.)

QfH ir laden den geschätzten Leser ein, mit nns einen Aus- 
•4V fing in das Reich des Geistes zu unternehmen, um uns 

von der hohen Warte des göttlichen Wortes und Planes herab 
zu überzeugen, wie es wohl im Jahre 2925 aussehen mag, 
nachdem der große Restaurierungs- und Wiederherstellungs- 
Prozeß beendet ist.

Zunächst die Menschen. Sollte man es für möglich halten? 
Ist es nur ein schöner Traum oder Wirklichkeit? Sehen wir 
recht? Welch eine Veränderung ist mit diesen vorgegangen? 
Sind das dieselben Menschen, die da während der langen 
Drangsalszeit von 1914 an durch politische und religiöse 
Parteien zersplittert, sich haßten und bekämpften durch Bild 
und Schrift, durch Wort und Tat in Krieg, Revolution und 
Anarchie, die einander übervorteilten, belogen und betrogen, 
denen Unsittlichkeit, Diebstahl, Raub, Mord und Totschlag 
keine Sünde und Verbrechen, Ausbeutung und Unterdrückung 
des Nächsten etwas ganz Selbstverständliches war? O, wie so 
ganz anders ist dies alles gewordenl Wer hat dies bewirkt? 
Der große Pflüger „Drangsal" hat die Menschenherzen auf
gelockert, weich, empfänglich und aufnahmefähig gemacht, ge
läutert und gereinigt, sodaß, nachdem sie völlig gedemütigt 
waren, sie zur Erkenntnis ihrer eigenen Ohnmacht, Unfähig
keit und Hilflosigkeit kamen, des Bewußtseins ihrer Abhängig
keit von Gott, sowie der Tatsache, daß sie in Wirklichkeit alle, 
ohne Ausnahme, Brüder der einen großen Menschheitsfamilie 
sind, und als solche gleiche Interessen haben. Alle Klaffen-, 
Raffen-, Rang- und Standesunterschiede sind verschwunden. 
Wo sind die Bettler, Obdach- und Arbeitslosen usw., die den 
alten Obrigkeiten und Gewalten immer die größte „Last" und 
„Sorge" waren? Sie haben als solche aufgehört zu sein. Ein 
unbeschreiblich entzückendes Bild des Friedens, der Freiheit 
und Glückseligkeit entrollt sich vor unserem staunenden Auge. 
Ein Menschengeschlecht voll blühender Gesundheit, Jugend, 
Kraft und Schönheit des Körpers und des Geistes ist an die 
Stelle eines völlig degenerierten Wesens der Vergangenheit 
getreten. Nichts trübt mehr die Zufriedenheit' und Harmonie, 
deren sie sich mit ihrem Schöpfer erfreuen, überall, wohin 
man steht, Bilder der Freude und des Frohlockens ob all 
dem Wunderbaren, das der große Weltenlenker und König 
des ganzen Universums an den Menschenkindern getan. Ja, 
wahrlich, der Himmel ist sein Thron und die Erde seiner 
Füße Schemel. Vorbei sind Leid und Weh. Schmerz und 
Tränen, Kummer und Not, Krankheit und Too, ExisterH- und 
Nahrungssorgen. Kein Alter, kein Siechtum, kein Verfall, 
nicht einmal die Befürchtung, daß so etwas eintreten könnte, 
ist vorhanden. Blinde wurden sehend, Taube wurden hörend, 
Stumme erhielten ihre Sprache zurück, Kranke ihre Gesund
heit, Tote das Leben. Geistig Kranke, Schwachsinnige und 
Idioten sind wieder normal geworden, ja noch mehr als das, 
sie sind wie alle übrigen Menschen jetzt.wahre Aristokraten 
des Geistes und des-Herzens, und preisen Gott, ihren Vater, 
für seine unendliche Liebe, Güte, Huld und Freundlichkeit, die 
er ihnen erwies. Aber nicht nur buchstäblich,— sondern auch 
die bildlich einst Blinden, Tauben und Toten find geheilt und 

- verstehen jetzt das Wort Gottes und schätzen es, was sie 
früher nicht konnten. (2. Korinther 4:4) Nachdem ihnen die 
geistige Blindheit und der Schleier ihrer Augen fortgenommen 
worden ist, sind ihnen die kostbaren göttlichen Wahrheiten klar 
wie das Sonnenlicht. (Jesaja 25:7) Mit einer alles über
ragenden LiebenswürdiAeit und herzlichen Teilnahme deren 
man sich, früher nie entsinnen konnte^ ist einer für das Wohl-, 
ergehen des anderen bedacht. Kein Schaden wird durchs übel

tun, Boshaftigkeit oder dergleichen mehr angerichtet. Einen so 
hohen Grad von Vollkommenheit haben die Menschen erreicht, 
daß selbst ein Tier unnütz zu töten im höchsten Grade verab
scheuenswert erscheint. Wie der alte Seher ganz richtig sagte: 
„Man wird nicht übeltun noch verderbt handeln auf meinem 
ganzen heiligen Gebirge, spricht Jehova" (Jesaja 65:25), so ist 
es auch gemäß göttlichem Ratschluffe gekommen. Ja, wahrlich, 
der Fürst des Friedens und des Lebens, Jesus Christus, hat 
alles neu gemacht. Alle Bösen und Unverbesserlichen sind nach 
einer hinreichend langen Prüfungszeit samt Satan und seinem 
Anhang, den den Luftkreis der Erde füllenden Dämonen, 
endgültig im zweiten Tode vernichtet worden. — Welch eines 
wunderbaren Gedächtnisses erfreuen sich nunmehr die Men
schen. Die Namen der 144 000 Auserwählten auf dem Berge 
Zron (Offenb. 14:1) sagt jeder so fließend her, wie heute ein 
ABC-Schütze das kleine Ein-Mal-Eins oder das Alphabeth. 
Und jenes wunderbare, altehrwürdige Buch der Bücher, die 
Bibel, das den Menschen von altersher diese sonnige Zukunft 
mit aller Bestimmtheit verhieß, hat seinen Zweck erfüllt, dient 
aber noch weiter als Lexikon und Nachschlagewerk. Ja, wie ist 
man erstauni ob der grenzenlosen Allmacht, Weisheit und 
Liebe Gottes, der die Längen und Breiten, Höhen und Tiefen 
seines Erlösungsplanes in so wunderbarer Weise vor oen 
Großen und Mächtigen verborgen und geheim hielt-und sie 
nur einer ganz bestimmten Klaffe offenbarte, die seinen Namen 
fürchtete, und oie jetzt als Lohn ihrer Treue seiner Natur und 
Herrlichkeit teilhaftig geworden war.

Und nun erst unsere liebe, gute, alte Mutter Erdet Was 
ist mit ihr vorgegangen? Sie, die über 6 000 Jahre lang 
Ströme von Blut und Tränen trank, hat sich sehr verän
dert, daß man sie nicht mehr wiedererkennt. WAch ein bräut
liches Gewand; während der Taufendjahrherrschaft des Meffias 
— dem sogenannten Millennium — ist die ganze Erde all
mählich — nicht plötzlich — sondern nach und nach, vom Nvrd- 
bis Südpol, ein Garten Gottes,' ein Paradies geworden, 
nur mit dem Unterschiede, daß seine Herrlichkeit und Pracht 
diejenige des ersten Paradieses Lei weitem überragt. Eine 
unbeschreiblich herrliche Vegetation von noch nie dagewesener 
Schönheit uno erquickender Mannigfaltigkeit erfreut Herz und 
Sinn oer Menschen, die alle Blumenfreunde und Freunde alles 
Edlen, Guten und Schönen geworden sind. Flora (Pflanzen
welt) und Fauna (Tierreich) wetteifern förmlich miteinander, 
uns zu bezaubern mit süßen Freuden; die herrlichsten Früchte 
und Blumen, wie sie die kühnste Phantasie heute nicht erdenken 
könnte,, erfreuen das Auge, wohin es auch blickt. Wogende 
Kornfelder und herrliche Weinberge strotzen in üppigem 
Fruchtertrage, wie auch alle Baume und Sträucher, die Obst 
tragen, gibt es doch mehrere Ernten in einem Jahre, 
wie damals vor der Sintflut. Genau wie Gottes Wort es 
voraussagte, bringt die Erde hundert- und tausendfältigen 
Ertrag. Für die Bedürfnisse aller Menschen ist in der denkbar 
umfaffendsten Weise gesorgt. Hungersnöte mit ihren Schrecken 
gehören als unbekannte Dinge der Vergangenheit an. 
Wüsteneien und Einöden blühen wie eine Rose. Einer Narziffe 
gleichen ehemalige Steppen und Heideflächen. Prärien und 
Moorländer sind in die herrlichsten Fruchtgefilde umgewan
delt worden. Wo früher kein Wasser war, sprudeln jetzt an
mutige, kristaWar-siWerweiße Bächlein lustig plätschernd 
hervor. Und wie ist die Luft, die uns sanft umfächelt, so rein, 
würzig und ozonreich. Kein unerträglicher Herbst und todes
starrer Winter beeinträchtigt mehr die Schönheit der Flora. 
Es ist ein völliger Ausgleich aller klimatischen Extreme erfolgt.



Stürme, Hagel, Unwetter, See-- und Erdbeben, Vulkanaus
brüche und sonstige Naturkatastrophen sind unter den neuen 
klimatischen Verhältnißen weisheitsvoll verhindert. Kein 
Rauch und Staub erfüllt mehr die klare, balsamische Atmo
sphäre. Alle Schädlinge, wie Bazillen, Bäkterien und Ungezie
fer sind für immer vollständig ausgerottet; Löwe, Bär, Tiger, 
Fuchs, Leopard und Wolf, kurz die gefürchtetsten Raubtiere 
von einst lagern jetzt ruhig und friedlich mit Rind, Lamm 
und Hund zusammen. Die verloren gegangene Herrschaft über 
die Tiere des Feldes, die Vögel des Himmels und die Fische 
des Meeres hat der Mensch zurückerhalten. Auf den 
Wink, ja sogar auf den bloßen Gedanken eines Menschen hin, 
geht und kommt jedes Tier, wie es sein Herr und Gebieter, 
nunmehr ein König der Erde, verlangt und will. Alle Tiere 
legen eine geradezu ausfallende Anhänglichkeit und Zutraulich
keit an den Tag und sind -so zahm, daß sie nichts zu stören 
vermag. Wie sehr hat sich doch auch die Fauna verändert! 
Der Löwe hat nun kein Raubtiergebiß mehr wie ehedem; 
Stroh ist seine Nahrung. (Jesaja 11 : ?) Unsere herrlich 
gefiederten Sänger setzen sich ohne Scheu auf unsere Schulter 
und, lassen ihr Loblied zur Ehre Gottes ertönen, wenn wir es 
wünschen oder sie freßen uns gehorsam aus der Hand. Was 
kein Dompteur (Tierbändiger) und keine Dressurkunst ver
mochte, hat die Allmacht Gottes auch hier zustande gebracht. —, 

Auch die Wohnungen der Menschen stehen in wohltuendem 
Gegensatz zu früher und entsprechen auch ganz ihrer Herrscher- 
und Königswürde. Nicht bloße „Schnellbau"-Heimstätten, 
sondern solide, schöne, wundervolle Villen, nein Schlößer und 
Paläste mit allem erdenklichen Komfort eingerichtet, sehen 
wir dort, wo früher einmal unheimliche, unschöne Wolken
kratzer, schmutzige, nüchterne Riesen-Mietskasernen oder elende, 
niedrige Baracken standen. Baukunst, und Bildhauerkunst, 
Malerei und Technik haben Hand in Hand gearbeitet, die 
ganze Erde in ein Märchen-Wunderland umzugestalten. Mes 
und jedes zeugt von auserlesenem Geschmack und Kunstsinn. 
Jeder möchte den anderen dadurch überraschen, indem er 
Schönheit in seine Arbeit legt oder sein Heim schmückt. Präch
tige Park- und Gartenanlagen, wie sie kein Auge je zuvor 
gesehen, verschönen das Haus eines jeden. Springbrunnen 
und Zierteiche tragen das ihrige hierzu bei. Arme gibt es 
nicht, denn hier sind alle gleich reich und erfreuen sich alle 
gemeinsam an den Gütern der Erde und dem Werk ihrer 
Hände. Kein profitgieriger Unternehmer stört mehr die Ein
tracht und den Frieden dieser wahrhaft glücklichen Menschen 
und Gotteskinder. Keine nutz- und zwecklosen, kostspieligen 
Parlamente und sonstige Staatseinrichtungen auf Kosten des 
Bolles, brauchen unterhalten werden, denn jeder Erden- 
bürger hat bereits mit'Freuden seine Stimme für ihn, den 
großen Friedefürften abgegeben. Keine korrupte Preße 
buhlt mehr um oie Gunst der Leser. Kein Schund und 
Schmutz in Wort, Schrift und Bild kann jemals die Sinne 
der Menschen wieder vergiften. Durchgreifende gewaltige 
Reformen von ungeahnter Größe haben das Bild der „Welt 
ohne Ende" in jeder Beziehung verändert und umgestaltet.

Keine Kritik mehr wird vernommen, weil es eben keinen 
einzigen Unglücklichen oder Unzufriedenen im Reiche Gottes 
auf Erden gibt. —-

Bemerkenswert ist auch die völlige Neugestaltung auf dem 
Gebiete des Verkehrswesens. Statt der rußigen und mehr 
oder weniger geräusch- und gefahrvollen Eisenbahn, fährt man 
in bequemen, modernen Luftbahnzügen ohne Geld und ohne 
Fahrpreis. Geld und somit Steuern, Abgaben und Gebühren 
kennt man nicht, da die neue Ordnung der Dinge auf der 
Grundlage del Gerechtigkeit und selbstlosen Nächstenliebe auf
gerichtet und gegründet ist. Alle Menschen wetteifern darin, 
gelegenllich Zeit, Kraft und anderes unentgeltlich in den 
Dienst der Allgemeinheit stellen zu dürfen; Jesu Grundsatz 
hat Geltung gefunden: „Wer der Größte sein will, soll euer 
aller Diener sein." Für reiche Abwechslung, Belehrung und 
Unterhaltung sorgt der alle Erdteile miteinander verbindende 
Radioverkehr. Ja, soweit ist die Technik inzwischen fort
geschritten, daß man sich bereits auf Riesenentfernungen seyen 
kann. Jeder Mensch ist.ein vollendeter Künstler. Mißlingen, 
Mißerfolge und Fehlschläge kommen für den vollkommenen 
Menschen nicht in Betracht. Die mühselige Handarbeit ist 
völlig ausgeschaltet und durch tadellos funktionierende Ma
schinerie ersetzt.. Industrie und Technik, Handel und Verkehr, 
Kunst und Wissenschaft, vernichtet durch die' Zeit der Drang
sal, sind wieder aufgebaut auf den absolut richtigen Prinzi
pien der neuen Zeit und haben eine Aufsehen erregende Ent
wicklung ohnegleichen genommen. Geniale Erfinder, Redner, 
Denker, Dichter und Lehrer — wahre Könige des Geistes — 
sind erstanden und stellen ihr ganzes Leben selbstlos in den 
Dienst ihrer Mitmenschen. Die Vaterschaft Gottes und die 
Brüderschaft der Menschen ist nun eine vollendete Tatsache. 
Gegenseitige Achtung und Wertschätzung, sind die charakteristi
schen Merkmale jener Zeit. Alle Menschen sind Söhne des 
Höchsten und zur Gottebenbildlichkeit wiederhergestellt. 
Gewinnsucht, Habsucht und Egoismus können unter der Herr
schaft der neuen Zeitverwaltung nicht gedeihen und find voll
ständig und für immer abgetan. Nie wieder kann m.d wird 
die Erde durch Krieg, Revolutionen oder Gewalttat in irgend-" 
einer Form heimgesucht und die Menschheit aus ihrer Ruhe 
aufgeschreckt und gestört werden, denn der Mund Jehovas 
der Heerscharen hat geredet (Micha 4:4). — Soweit unsere 
Hoffnung und Überzeugung, gestützt auf die Heilige Schrift.

Der Leser, der uns bis zum Schluß gefolgt ist, wird viel
leicht einpenden, das hier Gesagte ist viel zu schön, um es zu 
glauben. Zweifelst du'etwa noch daran, lieber.Freund, dann 
beachte, was Offenbarung 21:5 geschrieben steht: „Und der 
auf dem Throne saß, sprach: Siehe, ich mache alles neu. Und 
er spricht (zu mir): - Schreibe, denn diese Worte sinb gewiß 
und wahrhaftig."

Wir hoffen und wünschen, daß diese Zeilen dazu beitragen, 
unserem treuen Leserkreise zum Trost und Segen zu gereichen, 
und schließen unsere Ausführungen mit den bekannten Wor
ten des Psalmisten: „Schmecket und sehet, wie freundlich der 
Herr ist. Wohl dem, der auf ihn trauet!'" — Psalm 34 :9.

Kronenträger.
Menschen gibt's, die umfließt ein Schein, 
Menschen mit Augen tief und rein------- , 
Menschen, die über dem Alltag thronen, 
Mißet, die tragen himmlische Kronen — 

Kronen sind schwer.

Tritt solch ein"Königtum einst vor dich hin, 
Neige dich tief in deinem Sinn..
Die Kronen tragen nur Kinder vom Leid, 
Hart find sie erkämpft für die Ewigkeit;

Kronen sind schwer! (Ungenannt)
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. Beeinflussende Gewalten im Kampfe um die Herrschaft über die Erde.
nbestreitbar untersteht jeder Mensch wissentlich oder 
unwissentlich der Macht des Geistes, welche, in 
frühem Kindesalter beginnend, langsam aber syste
matisch ein den Menschen beherrschendes Lebensprin- 

zip in ihm gestaltet. Nicht à hat der Mensch Bedürfnis
nach Beeinflussung, d. h. Führung, sondern sie ist auch unent
behrlich zur àtwicklung eines selbständigen Charakters, — 
wohl ein Drang nach Zurückeroberung der in Eden verloren- 
gegangenen königlichen Stellung und Autorität der Majestät 
Mensch.

Die Macht des Geistes wendet sich an die Regierungsgc- 
walt der Persönlichkeit. Mit der Entwicklung und Stählung 
des Willens geht Hand in Hand das Wachstum der Urteils
fähigkeit '— des Unterscheidungsv ermö gens zwischen Recht 
und Unrecht.. Diese beiden Instanzen, in Verbindung mit der 
höchsten — der richterlichen — dem Gewissen, fangen bald an, 
Auswahl zu halten betreffs der von der beeinflussenden Macht 
des Geistes zugeführten Gedanken. Nur das Beste, und Zu
träglichste für die Existenz des Charakters sollte aus dem 
Dargebotenen entgegengenommen werden, während alles 
Unzuträgliche unerbittlich zurückgewiefen würde. Der aller- 
wichtigste Faktor in dieser Auswahl, die Erfahrung — erwor
ben zum größten Teil durch Erleben, zum Teil aber auch 
durch Belehrung — Übt beständig eine korrigierende Wir
kung aus im Gewissen, sodaß es dahin kommt, daß einst 
Gebilligtes verworfen und früher Verworfenes gebilligt wird, 
oder mit anderen Worten, daß man hinauswächst über frühere 
Erkenntnis. Dieses Hinauswachsen aber erfolgt meist nur 
durch vorangehende bittere Enttäuschungen. Ein aufgeweck
ter, willensstarker Mensch wird mehr und rascher umlernen; 
ein träger und müder indes weniger und langsamer. Dieses 
Erleben bewirkt Erfahrung, wie schon gesagt; die Erfahrung 
aber Hoffnung und Überzeugung. Diesem Umstande ist es 
zuzuschreiben, daß aufgeweckte, intelligente Menschen selbst 
beeinflussende Macht — Werkzeuge der Mächte des Geistes — 
werden.

Es gibt aber auch ein „vermeintliches" Hinauswachfen 
über frühere Erkenntnis, der verkehrten Nichlung zu, 
indem Augenblicksvorteile, sichtbare, greifbare Dinge, die 
Regierungsinstanzen der Persönlichkeit blenden und Übervor
teilen. Auch in dieser Richtung werden intelligente, aber 
betrogene Wesen zur beeinflussenden Macht. Die Geschichte 
der Menschheit beweist, daß in dieser Richtung, leider sehr 
zum Schaden der Menschheit, Großes geleistet wurde. Bib
lische Weissagungen jedoch deutert mit Bestimmtheit an, daß 
gerade diese Macht des Geistes und ihre Werkzeuge einmal 
völlig überwunden werden . . .„auf daß er nicht mehr die 
Nationen verführe." — Offenbarung 20 :3.

Das älteste Dokument der Geschichte der Menschheit — die 
Bibel — berichtet, daß unsere ersten Eltern ursprünglich auf 
einem Wege standen, welcher ihnen ewiges Leben in Freiheit 
und Paradiesesglück garantierte; daß sie aber mangels Erfah
rung der falschen, bösartigen Macht des Geistes durch Beein
flussung zum Opfer fielen, indem sie dahin gebracht wurden, 
Unrecht für Recht und Irrtum für Wahrheit zu halten, und 
so, trotz vorhergehender Warnung, den anderen Weg, der 
zur Vernichtung führte, wissentlich und unwissentlich betraten.

Augenblicksvorteile hatten ihre Sinne verblendet. Gott sei 
Dank für seine Kampfansage an jene verführende Macht der 
Bosheit. — Römer 16:20.

Die hauptsächlichsten Mittel der Belehrung des Menschen 
sind Wort und Schrift. Seit 6000 Jahren ist in der Erzie
hung des Menschen durch diese Mittel.— leider allerdings 
meistens in negativem Sinne — sehr viel geleistet worden. 
Berge von Büchern und Schriften sind geschrieben worden; 
Millionen von Menschen sahen in der Beeinflussung durchs 
Wort ihre Lebensaufgabe. Der weitaus größte Teil dieser 
Beeinflussung diente wissentlich oder unwissentlich zur Ver
führung des Menschen. Die Annalen der Geschichte werden 
einst darüber erzählen, wie erfolgreich die' beeinflussende 
Macht der Bosheit in ihren Versührungs- und Verlockungs
künsten zum Teil gewirkt hat, daß aber eine gütige Vor
sehung all die bitteren und schmerzlichen Erfahrungen hieraus 
für den Menschen zum Besten überwaltete.

Wogender Kampf.
, Zu verschiedenen Zeiten trat die Macht der Finsternis 
mit ihrer Beeinflussung zum Bösen mehr in den Vordergrund, 
zu anderen Zeiten wieder mehr die Macht des Lichtes und 
der Wahrheit. Satan, der Fürst der Finsternis, bediente sich, 
wie 1. Mose, Kap. 6 und Judas Bers 6 und 7 beschrieben ist, 
in den Tagen Noahs besonders einer Anzahl Geistwcsen — später 
Dämonen genannt, — um die damalige Generation zu beein
flussen; während Gott vermittelst seines Geistes durch Noah 
„seinen" Einfluß geltend machte. Die mächtigste Beeinflus
sung zum Guten im jüdischen Zeitalter erfolgte unzweifelhaft 
durch die Gesetzgebung am Berge Sinai, von der Paulus 
selbst sagt,-es sei ein Erziehungsmittel — Zuchtmeister — für 
die Juden gewesen. (Galater 3:24) Die Mächte der Fin
sternis waren ebenfalls eifrig in der Gründung falscher Reli- 
gionen. Die Geschichte berichtet, daß das Volk Israel ost'fort- 
gerissen wurde durch die Beeinflussung der Macht des Bösen, 
daß aber treue, aufrichtige Männer es mehrmals zurück
führten zu den vorigen Wegen.

In den Tagen Jesu hatten die Dämonen unter Anleitung 
ihres Fürsten Satans Systeme und" Organisationen gebildet, 
um ihren verderbenden Einfluß unter dem Volke auszuüben. 
Besonders die Angesehenen, die Weifen und Gelehrten dieser 
Generation bildeten einen Teil dieser unheilbringenden 
Macht. Es ist erhebend und ermutigend, das unerschrockene 
Austreten Jesu gegen diese organisierten Wölfe in Schafsklei
dern zu beobachten. Scheinbar triumphierten die der Mensch
heit feindlichen Mächte in jenen Tagen. Doch'von Pfingsten 
an begann ein neuer Abschnitt in der Geschichte der Mensch
heit. Mutige Zeugen traten ein .in die Fußstapfen Jesu und 
gaben ihr Zeugnis für die Wahrheit in aller Öffentlichkeit, 
vor Kaisern und Königen, wie vor den Armen. Viele von 
ihnen besiegelten ihr Zeugnis mit dem Tode. In der Tat, 
sie waren Helden; würdig, mit dem Namen ihres Meisters 
noch nach 1900 Jahren wellenweit genannt zu werden. Das 
gesprochene Wort, gestützt auf die Schriften des Alten Testa
mentes, war ihre einzige Waffe, aber doch eine gewaltige 
Macht des Geistes in der rechten Richtung, um der Menschheit 
bessere Wege zu zeigen, sowie die Verführer und Feinde der 
Menschheit offenbar zu machen.



Nach dem Tode dieser treuen, inspirierten Zeugen begann 
die Macht der Finsternis wieder die Oberhand' zu gewinnen. 
Die Heilige Schrift und ihre herrlichen Grundsätze wurde 
mehr und mehr verdrängt durch menschliche Dogmen und 
Konzilienbefchlüsse. Kem Wunder, daß jene Zeitepoche ^als 
das „finstere Mittelalter" bekannt ist. Kein Wunder auch, 
daß Kreuzzüge, Inquisition, Folterkammern und Scheiier- 
haufen aufblühen konnten. Das Zeugnis einiger besonders 
treuer Zeugen, wie Arius, Waldus und Wiclyff war kaum 
noch vernehmbar. Weithin vernehmbar aber wirkte Gottes 
Werk durch Luther, und ohne allen Zweifel begann in seinen 
Tagen ein Läuteruugs- und Reinigungswerk, das alle Schich
ten und Systeme anfaßte. Ein Aufatmen durchzog die Lande, 
Juöellieder wurden angeftimmt zum Lobpreis Gottes. Doch 
mit dem Tode Luthers schienen wiederum die Mächte der 
Bosheit zu triumphieren. Der protestierenden Zeugen wur
den immer weniger, bis man im Jahre 1555 gar einen Ver- 
trag unterzeichnete, in welchem Ulan sich verpflichtete, allen 
Protest um des lieben Friedens willen einzustellen. Ein
zelne treue und edle Männer, die fortsuhren, das Licht der 
Wahrheit hochzuhalten, kamen bald in den üblen Ruf, Sekten 
gegründet zu haben; allein sie bemühten sich ihrer Erkenntnis 
gemäß zu protestieren gegen die organisierten Systeme fal
scher Lehren und Beeinflussungen, und ohne allen Zweifel 
hatten sie Gottes Beifall in ihrem Tun, denn mehr oder 
weniger wurde die' scheinchristliche Welt Überführt, daß ihre 
Werke böse sind.

Der Entscheidung näher.
Ein Werk ganz besonderer Art aber vollzieht sich seit den 

letzten fünfzig Jahren. Während Evolutionslehren, Spiri
tismus und viele andere Bewegungen aufstanden, um in Ver
bindung mit älteren Systemen offen oder geheim den Unglau
ben und Abfall von Gottes Wegen vorzubereiten, begann um 
das Jahr 1874 der Fürst des Lichtes und der Wahrheit zu 
einem vernichtenden Schlage gegen die Mächte der Finsternis 
und des Betruges auszuholen, nachdem schon 1799 der Thron 
des „Gottesgnadentums" durch Napoleon sehr ins Wanken 
gekommen war. ' In über 4 000 Zeitungen Amerikas, Eng
lands, Deutschlands und andere Länder erschien in laufen
der Artikelserie eine ganz wunderbare Botschaft: Die Befrei
ung der ganzen Erde samt der feufzenden Schöpfung stehe 
nahe bevor. Ein neues Zeitalter sei angebrochen, in welchem 
all die bitteren Erfahrungen der Vergangenheit und Gegen
wart in köstliche Lektionen umgewandelt würden. Alle Feinde 
der Gerechtigkeit und Wahrheit und somit alle Feinde Gottes 
und der Menschheit würden eine sichere Vergeltung empfan
gen. Alle Sanftmütigen und Demütigen würden belohnt, 
teils mit himmlischer, teils mit irdischer Herrlichkeit. Die 
ganze Erde werde ein weltenweites Paradies werden usw. 
Wie da die Schläfer sich die Augen rieben, wie sie ausstan
den und an die Arbeit gingen, getrieben von dem Wunsche, 
allen Menschen diese Botschaft, die sie selbst so erfreut hatte, zu 
verkündigen; überall sprachen einfache Männer und Frauen 
vom nahen Königreich Gottes.

1914—1918. Die finsteren, bösen Gewalten schienen noch
mals zu siegen;. Wieder schleppte man treue Zeugen, edle 
Menschenfreunde ins Gefängnis, und suchte, sie auf irgend
eine Weise mundtot zu machen. Die- Christen gleichen Bekennt-

niffes, Geschöpfe eines Gottes, sollten Krieg führen mitein
ander, sollten sich gegenseitig ermorden; doch einige wenige 
ernste Forscher der Bibel weigerten sich dies zu tun.

1918—1925. „Millionen jetzt lebender Menschen werden 
niemals sterben". Wie der Ruf eines Narren schien vielen 
diese Kunde, weil sie nicht verstanden, daß der Mensch 
nicht zum Sterben, sondern zu ewigem Leben auf Erden 
erschaffen war. (1. Mose 3:22) Wachet auf, ihr Nationen! 
Das Goldene Zeitalter ist angebrochen! Der König des neuen 
Weltreiches heißt Jesus. Die ganze Erde wird sein König
reich. In allen Teilen der Erde laufen Druckerpreffen Tag und 
Nacht; unermüdlich legen eifrige Hände Buch für Buch 
beiseite. Unaufhörlich rollt Wagen um Wagen auf eisernen 
Wegen durch die Lande mit Schriften und Traktaten beladen, 
alle dieselbe Botschaft enthànd. „Ziehet hin, schnelle Bo- 

. ten", so schrieb ein alter Prophet von diesem Werke. (Jes. 
18:2) Auf der ganzen Erde ziehen Männer und Frauen um- 
her, Scharen von 6—50 Personen, manchmal noch mehr und 
auch weniger; sie ziehen singend durch Städte und Dörfer; mit 
braunen und schwarzen Ledertaschen gerüstet verteilen sie sich 
in Dörfer und Orte, gehen von Haus zu Haus, von Tür zu 
Tür. Was wollen sie denn? Sie melden den neuen König 
an und sein Königreich der Gerechtigkeit. Sie verkünden den 
Anbruch des Goldenen Zeitalters, der langersehnten Zeit der 
Wiederherstellung aller Dinge, von welcher die Bibel immer 
lind immer wieder redet. Freiheit den in Ungerechtigkeit, 
Sünde und Tod Gefangenen auszurufen, Trost den Trauern
den und Hoffnung den Verzagten zu bringen, haben sie sich 
zur Aufgabe gemacht. Wahrlich, ein Samariterwerk aller
ersten Ranges an der aus tausend Wunden blutenden Mensch
heit. Es gab nie eine deutlichere Erfüllung biblischer Worte 
denn diese; es steht ja geschrieben, Matthäus 24:14, daß vor 
dem völligen Ende der Herrschaft des Bösen das Evangelium 
des Königreiches Gottes allen Völkern zu einem Zeugnis 
verkündet werden solle.

Doch siehe, statt ihnen zuzujubeln, und das hehre Werk 
dieser Friedensboten mit allen Mitteln zu fördern, führt man 
einen erbitterten Kampf gegen sie. Noch ist sie nicht tot, die 
alte Hydra-Schlange; o nein! Aus tausend Schlünden speit 
sie Gift und Verleumdung 'gegen diese mutigen Streiter in 
allen Landen; gegen die Verkündiger froher Botschaft. Dort 
weist man ihnen lieblos die Tür, schreit sogar scheinheilig 
nach dem Gesetz, schleppt sie vor die Schranken der 
Gerichtshöfe und wirft, in Erwartung eines Urteils für das 
begangene Unrecht des Verkündens der Wahrheit sie gar 
zeitweilig ins Gefängnis, schmäht sie in der Presse und haßt 
sie, haßt sie------- , weil sie einer unwahren Welj^ die Wahrheit 
sagen. Solches geschieht im Jahre des Heils 1925 im deut
schen Lande.----------------------------- ,

Dem Sieg entgegen! '
Wahrlich, ein großer Kampf um die Zurückeroberung der 

in Eden-verloren gegangenen Herrschaft des Menschen über die 
Erde! Der Fürst des Friedens, des Lichtes und der Wahrheit 
ist im siegreichen Vormarsch wider den Fürsten der Finsternis; 
und seine Heere folgen ihm, wohin es irgend geht. In der 
Tat, noch zu keiner Zeit seit Menschen gedenken rangen die 
beeinflussenden Mächte des Geistes so in heißem Wettstreit 
miteinander, wie in unseren Tagen. Ohne Zweifel kämpfen 

, diè vielen taufend Gruppen ernster Forscher der ‘ Bibel der



ganzen Erde, und die vielen Hunderttaufenden der Freunde 
des Goldenen Zeitalters an den vordersten Fronten auf Sei
ten des Lichtes und der Wahrheit. Zusammen ihr Kämpfer! 
Schließt die Reihen! Der König des neuen Zeitalters, der 
Fürst des Lichtes selbst führt den 'Kampf, der Sieg ist seiner 
Fahne sicher. Er muß herrschen, bis er alle seine Feinde

gelegt hat zum Schemel seiner Füße. (1. Korinther 15:25) * 
Der Morgen ist angebrochen, wenn es gleich scheint, als ob 
es wieder Nacht würde. Die Sonne der Gerechtigkeit gehr * 
auf mit Heilung unter ihren Flügeln.
Das Ersehnte à Nationen wird kommen. —Haggal 8:7.

O. E. A.

Die Krisis des deutschen „Sonntags".
Än verschiedenen Süddeutschen Zeitungen erschienen in 

letzter Zeit mancherlei Artikel und Besprechungen zur 
„Krisis des deutschen Sonntags", indem hervorgehoben wird, 
daß immer mehr im Volke sich die Neigung zeige, den Sonn
tag mit -Sport, Spiel, Tanz und Vergnügen zu verbringen, 
währenddes die Kirchenbänke leer feien. Die verschiedensten 
Probleme werden erörtert, Mittel und Wege angeraten, um 
dieser „sittlichen Verwilderung", wie man es nennt, Einhalt 
zu gebieten. Wir persönlich stehen auf dem Standpunkt, daß 
ohne Zweifel ein Mensch mit aufrichtigem Herzen, der uni 
der vielen Widersprüche willen, die das Christentum unserer 
Tage in sich selbst trägt, feinem Gewissen keine Heuchelei auf- 
drangen will, sich lieber an Gottes Natur erfreut, oder in 
mäßiger Welse in Spiel und Sport Erholung sucht, (wir 
verweisen auf den Artikel: „Brotlose Künste") entschieden 
demjenigen vorzuziehen ist, der einen Schein äußerlicher 
Frömmigkeit an sich tragend, gewohnheitsmäßig sich Sonntags 
eine Predigt anhört (die er vielleicht zum größten Teil ver
schläft) und in seinem ganzen übrigen Leben nichts von wahrem 
Christentum und Umgestaltung des Charakters, edler Ge
sinnung usw. merken läßt. Es werden in den oben genannten 
Artikeln Anregungen gegeben, Gottesdienste im Walde zu 
veranstalten, d. h. also den Ausflüglern nachzugehen, um zu 
ihnen mit der Religion zu kommen, wenn sie nicht die Reli
gion suchen und müssen uns dabei einer Zuschrift erinnern, 
in welcher wir darauf aufmerksam gemacht werden, mit wel
chem Fleiß gegenwärtig kirchliche Blätter immer und immer 
wieder warnen vor Hauskolporteuren, die von Haus zu Haus

gehen und den Leuten christliche Literatur anbieten. Warum, 
so fragen wir, wenn auf der einen Seite beklagt wird, daß 
das Volk sich nicht genügend mit Religion befasse, treibt man 
auf der anderen Seite eine so verärgerte Agitation, gegen die
jenigen, die es mit der Verkündigung des Evangeliums so 
emst nehmen, daß sie in ihrer Freizeit sogar die Leute in 
ihren Privatwohnnngen aufsuchen, um mit ihnen über Gott 
und fein Wort und das Evangelium Jefu Christi zu sprechen? 
Wir sind der festen Überzeugung, daß, wenn die Vertreter der 
Religion alle Parteipolitik ausschalten, und alle selbstischen 
Interessen dahinten lassen würden, sodaß nur einzig und 
allein zurückblieve der Wunsch und das Verlangen, die Mensch
heit mit Gott und dem Worte Gottes bekannt zu machen, 
dann würden sie sagen wie Paulus: „Ich freue mich, wenn 
nur Christus verkündet wird", sie würden eine jede Bestre
bung, die dahingeht, die Menschen mit Gottes Wort bekannt 
zu nmchen, begrüßen, anstatt sie zu bekämpfen. Vielmehr 
sollte das Beispiel dieser mutigen Männer und Frauen, die 
von Tür zu Tür gehen, um den Einfluß des Wortes Gottes zu 
vermehren, wie ein zur Nachahmung empfohlenes Beispiel 
wirken auf diejenigen, die sich beklagen, daß sich am Sonntag 
so wenig Menschen mit Religion befassen; vielleicht würden 
auch sie es einmal versuchen, die Menschen in ihrem Privat
leben aufzusuchen und* mit ihnen wirklich ihre Bedrängnisse 
zu besprechen, um ihnen so in den Nöten ihr^ Lebens durch 
Gottes Wort Beistand bieten zu können. Das wäre unseres 
Erachtens nach die Veste Ausnutzung des Sonntags.

Jesus.

Und wieder ging der Liebende durchs Land, 
Der Erdgebornen tiefste Not zu brechen, 
Die Male leuchteten an feiner Hand, 
So trat er in die Hütten und die Zechen.

Und fand gedrückte Last und stumpfe Not 
Und armes, unbeglücktes, wüstes Streiten, 
Zum Leben Freude nicht, nur Gier nach Brot, 
Verloren schien des Gottes Opferlelden.

- Er trat herzu, sein Herz von Mitleid quoll, 
Es klang fein Ruf: Ich kam, euch zu erlösen! 
Doch Steine trafen ihn, ein Schmähen schwoll: 
Wir sind verfallen, Heil dem Haß, dem Bösen!

Da ging der Liebende in Schmerz entbrannt, 
Auf einen Feldstein ließ er still sich nieder: 
Ich kam zu früh, noch sind sie irrgebannt, 
Und also steinigen sie heut mich wieder.

Und hetzen ihre arme, müde Pein
Und schlagen sich mit Geißeln und mit Ruten — 
Wann kommt die Zeit, da Gott und Mensch gemein 
Und diese.Wundenmale nicht mehr bluten? —

- o



/

Die Harfe Gottes.
Eine fortlaufende biblische Betrachtung. Mit jreuudlicher Erlaubnis des Verfassers einem gleichnamigen Buche entnommen.

Das Wsegeld. lAortsetzung.l

Wir bedienen uns hier einer Illustration als Beihilfe, um 
diesen Punkt klar zu verstehen. Der Einfachheit halber geben 
wir dem Manne, um den es sich in diesem Beispiel handelt, 
den Namen Johann. Johann schmachtet im Gefängnis, weil er 
nicht imstande ist, eine Geldstrafe von einhundert Mark zu 
bezahlen. Er hat einen Bruder, namens Karl, der gerne bereit 
ist, die Geldstrafe für feinen Bruder Johann zu bezahlen, aber 
kem Geld zu bezahlen hat. Karl ist stark und kräftig, hat Zeit 
zum Arbeiten, ist arbeitswillig und kann Geld durch Arbeit 
verdienen; aber alle seine Stärke, Zeit und Willigkeit bezahlt 
noch nicht die Schuld seines Bruders Johann. Ein gewisser 
Herr Schmidt möchte eine gewisse Arbeit tun lassen und ist 
bereit, einen guten Preis dafür zu zahlen. Karl verdingtsich, 
für Herrn Schmidt zu arbeiten, er verdient einhundert Mark 
und erhält diesen Geldbetrag in bar. Durch seine Arbeit hat 
Karl hier feine Zeit, Kraft und Stärke in einen Geldeswert um- 
gcsetzt und hat diesen Geldeswert empfangen, und dieses Geld 
hat Kaufkraft und kann dazu benutzt werden, Johanns Schuld 
zu bezahlen und ihn so aus dem Gefängnis zu befreien.

Karl erscheint dann vor Gericht, welches das Zahlungs- 
urtetl gegen seinen Bruder Johann erlassen hat, und erklärt 
sich bereit, die einhundert Mark zu bezahlen, welche das Gesetz 
von Johann verlangt. Das Geld wird aus den Händen Karls 
entgegengenommen, urld Johann wird frei gelassen. Durch die
ses Mittel wird Johann rechtlich von den Folgen des Urteil- 
spruches entlastet und auf freien.Fuß gesetzt, und sein Bruder 
Karl ist sein Erlöser oder Befreier geworden.

In dieser Illustration nun nimmt Johann die Stelle 
Adams ein. Weil Adam sich gegen das Gesetz Gottes vergangen 
hatte, entschied Jehova durch Rechtsspruch, daß Adam zur 
Strafe sein Leben durch langsames Dahinsterben verwirken 
solle, mit dem Tod als Ende. Jehova vollstreckte dies Todes
urteil in einem Zeitraum von 930 Jahren, während welcher

Zeit Adam alle seine Kinder zeugte. Das über Adam.ver
hängte Todesurteil hatte zur Folge, daß alle seine Kinder und 
Nachkommen dem Todesurteil unterworfen wurden. Adam 
ging in den Tod, und seitdem sind große Mengen feiner 
Kinder und Kindeskinder gleicherweise gestorben. Wir können 
somit sagen, daß Adam und alle diejenigen, die nach ihm 
starben und in ihren Gräbern sind, sich in dem großen Gefäng
nis des Todes befinden, und so bezeichnet es der Prophet des 
Herrn. — Jesafa 42 :7.

In der angeführten Illustration nimmt Karl, der sei
nen Bruder befreit, die Stelle von Jesu ein. Es war Gottes. 
Wille, daß der vollkommene Mensch Jesus Adam und 
seine Nachkommenschaft aus dem Gefängnisse des Tödes be
freien sollte. Jesus war bereitwillig, die Schuld Adams zu 
bezahlen und ihn zu erlösen, aber das vollkommene, gerechte 
menschliche Wesen Jesus konnte diese Absicht nicht "ausführen, 
solange er im Fleische lebte, und Mar aus demselben Grunde, 
wie Karl seine Krafts Zeit und Energie nicht dazu benutzen 
konnte, die Schuld fernes Bruders Johann zu bezahlen, son
dern alle diese Dinge erst in einen Kaufwert umfetzen mußte. 
Jesus mußte seine vollkommene Menschheit in einen Kauf
wert umfetzen, den wir Verdienst nennen können, welches 
Verdienst oder welcher Kaufwert genügend fein würde, um 
die Schuld Adams zu bezahlen und Adam und seine Nach
kommenschaft von diesem Ürteilsspruch zu erlösen. Um diesen 
Preis zu beschaffen, war es für Jesum notwendig zu sterben. 
Durch seinen Tod auf Golgatha beschaffte er somn oen Preis. 
Der Wert dieses Preises aber mußte vor Jehova im Himmel 
selbst überreicht werden, bevor Jehova Adam oder seine 
Nachkommen von den Folgen des Todes befreien konnte. Dies 
ist, wie wir aus der Schrift ersehen werden, gerade das, was 
der Herr tat.

(Fortsetzung folgt.)

àrze Lhronik nennenswerter Tagesereignisse.
(Um den vielseitigen Wünschen der Leser des G. Z. nachzukommen, bringen wir fortan wieder Berichte über die 

Tagesereignisse).
Das amerikanische Uuterseàt „881" ist infolge eines Zusam

menstoßes mit dem Dampfer „Stadt Rom" 20 Meilen östlich vom 
Block Island gesunken. Von der Besatzung des Unterseebotes sind 
37 Personen ertrunken, drei Mann wurden durch den Dampfer 
gerettet.

Zu der von der Regierung eingeleiteten Preissenkungs
aktion ist zu bemerken, daß vom 1. Oktober ab eine 10%ige 
Ermäßigung der Eisenbahntarife für einige Lebensmittel in Kraft 
tritt, trotz alledem steigen aber die Preise der notwendigen-Lebens
mittel noch immer. '

Der Streik der französischen Bankbeamten kann als beendet gel
ten, doch sind noch immer ca. 1000 Bankbeamte die sich an dem 
sechswöchentlichen' Streik beteiligt haben, nicht wieder eingestellt.

Nach Meldungen ans Konstantinopel herrscht in Angora infolge 
der neuen Entwicklung der Moffulfrage eine außerordentlich gereizte 
Stimmung. Manifestanten durchzogen die Straßen der Stadt, die 
Schilder mit der Aufschrift: „Es lebe Mustapha Kemal", „Es lebe 
Rußland!", „Nieder mit oen Engländern!", „Es lebe das türkische 
Mofful!" „Es lebe der Krieg!" mit sich führten.

Ein schweres Grubenunglück ereignete sich auf der Zeche Haniel 
in Oberhausen. Dort ist beim Abteufen Wasser in den Schacht 

'gedrungen und hat die Grube überfchwemmt. Da mit dieser Grube

mehrere andere in unterirdischer Verbindung stehen, besteht die 
Gefahr, daß auch diese in Mitleidenschaft gezogen wurden. Die 
umliegenden Gebäude sind stark gefährdet und der Zechenplatz droht 
zu versinken.

Eine durch die Presse gehende Nachricht, daß vier türkische 
Divisionen nach dem Irak beordert seien, scheint sich zu bestätigen 
dadurch, daß vier Jahresklassen der Reservisten einberufen sind. 
Man befürchtet Zusammenziehung der Truppen bei El Gesirah, 
einem der Zugänge zum Irak. Dies scheinen auch die Gründe zu 
fein, daß die britische Militärflotte Weisung erhalten habe, sich in 
den Gewässern des nahen Ostens zu sammeln.

In dràn Tagen begibt sich eine Kommission nach Moskau, um 
mit der Sowjetregierung einen Handelsvertrag auszuarbeiten und 
zu unterzeichnen. Die Tragweite des nach mühevollem mehr als 
zweijährigem Berhandlungszustande gekommenen Bertragswerkes 
ist um so größer, als Deutschland das erste Land ist, das eine so 
umfassende Regelung mit der Sowjetregierung trifft.

Die Konferenz von Locarno hat am 8. d. Mts. ihren Anfang 
genommen.

Amerika hat die neuen ftanzösifchen Vorschläge zur Konsolidie
rung der Kriegsschulden abgrlehnt, während der „Matin" noch vor 
einigen Tagen eine glatte Einigung verkündigte.



Stimmen der Zeit.
Stuttgart, 12. 9. 1925.

Verehrte Redaktion des „Goldenen Zeitalters".
Als Abonnent Ihrer m.ir sehr'kleb gewordenen Zeitung gestatte 

ich mir.als-Laie,"Ihnen Folgendes, mit der Bitte um gütige Auf
nahme zu unterbreiten.

"Der diesjährige Katholikentag wurde ja bekanntlich in Stuttgart 
abgehalten. Die.Abhaltung.,dieses „Tages",, der ohne Zweifel mehr 

' politischen als christlichen Zielen dient, in einer so stark evangelischen 
Stadt-wie Stuttgart mutz auf. den einigermaßen darüber nachden
kenden evangelischen Mitmenschen direkt herausfordernd wirken. 
Aber nicht nur das, sogar unsere Regierung, die sich ja mit' Hilfe 
des oberschwäbischen Zentrums, also eben der Katholiken nach 

. „rechts" orientieren konnte, ordnete gewissermaßen als Obulur 
für, die treue Mitarbeit derselben beim „Regieren" die Beflaggung 
oer Staatsgebäude an. Me würde z. B. die bayrische Regierung sich 
verhalten, wenn wir ^Ketzer" (so'werden wir von den Katholiken 
genannt!) in München, am Sitze eines päpstlichen „Nuntius", einen 
Protestanten-„Tag" abhalten würden?? Diese kurzen Bemerkungen 
möchte ich nur vorausschicken. So komme ich nun zum Brennpunkt 
des „Tages" selbst. Laut Veröffentlichung im Stuttgarter Neuen 
Tageblatt Nr. 370 vom Montag, 24. August 1925 unterbreitete Geh. 
Justizrat Dr. Porsch, Breslau, der Versammlung im Festsaal, der 

.Lieoerhalle am Sonntag'Vormittag eine „Entschließung, in der 
es wörtlich, heißt: ' . . - *

„Die Generalversammlung gibt in bewußter Übereinstimmung 
mit der Erklärung des.„Hl. Vaters" vom 23. September 1922 ihrer 
Überzeugung Ausdruck, daß das oLecsie Hirtenamt der katholischen 

- Kirche keiner Menschlichen Gewalt 'und keinen' Gesetzen unterliege, 
mögen sie, auch zum Schutze des. Papstes, in der'ihm ausgezwungenen 
Lage dienep/ sondern als ganz und'gar, eigenes Recht und eigene 
Gewalt erscheint. Die.Generalversammlung beklagt es deshalb» 
dgß dieser durch Jahrhunderte „bewährte" Schutzwall, der nicht 
zum Schadens sondern zum großen Nützen der.Völker die Freiheit 
und Unabhängigkeit'des Papstes war, zerstört wurde und auch heute 
noch zerstört isk Die Generalversammlung gibt erneut dem Verlan
gen Ausdruck, daß den Forderungen, die der Hl. Vater wie seine 
Vorgänger zum Schutze der Rechte und Würde des Apostolischen 
Stuhles und zur Beseitigung der gegenwärtigen anormalen Lago 
erhoben haben, Genüge geschieht!"

Diese Entschließung wurde einstimmig angenommen. Man lese 
.diese „Entschließung" ganz genau Wort für Wort durch. Man fragt 
sich (ich glaube, mancher katholische Glaubensgenosse wird das tun'.) 
unwillkürlich: „Was bildet sich denn eigentlich der Papst (oder besier 
gesagt, desien ganze JesuitenMque!) ein?" Sich „der Heilige Vater" 
zu nennen, keinem Gesetz zu unterstehen, Erreichung der früheren 
ihm zugestandenen „weltlichen Macht und Gewalt, also Zurück
versetzung der ganzen Menschheit in mittelalterliche Verhältnisie! 
Also er und seine Helfershelfer möchten gerne wieder die „Gewalt
menschen" und Barbaren werden, wie es ihre Vorfahren waren! 
Das könnte ihnen passen! Heute im 20. Jahrhundert, :m Zeichen der 
Luftschiffe, Flugzeuge, Radio und vieler anderer Erfindungen. Nein! 
Abermals nein! Soweit darf es nicht mehr kommen! Es gibt nur 
„einen heiligen Vater", der thront nicht in Nom, sondern 
im Himmel, desien Sohn, „Jesus Christus", für unsere Sünden 
gestorben ist. Sonst ist niemand „heilig", kann auch durch Menschen, 
also auch durch einen Papst, niemals „heilig gesprochen" werden! 
Und niemand soll mit „Gewalt" bekehrt, also karholisiert werden! 
Das steht nirgends in der ganzen Bibel! Jeder Mensch hat selbst 
darüber zu entscheiden, ob er Christus anerkennen, ob er ihm nach
folgen will oder nicht, das soll jeder mit seinem eigenen Gewisien 
abmachen. Dazu bedarf es erst recht keiner päpst
lichen „Allgewalt"!

Vielleicht nehmen Sie, lb. G. Z. Beranlasiung, hierzu noch die 
nötigen Ausführungen zu machen.

Mit christl. evang. Gruß H. E.
Unsere Antwort:

Wir geben diese Zeilen des verehrten Einsenders ungekürzt 
wieder und glauben, daß wir ihnen nichts weiter hinzu
zusetzen haben. Es liegt beim deutschen Volke selbst zu 
entscheiden, ob diese mittelalterliche Knechtschaft, wie sie das 
finstere Mittelalter bereits einmal sah, wieder über Land und 
Volk hereinbrechen soll oder nicht. Wir haben bereits ver

schiedentlich in den Spalten des Goldenen Zeitalters warnend 
darauf hingewiesen, welche Schritte Rom erneut im Deutschen 
Reiche zu tun bemüht ist und am Volke selbst liegt es nun, 
dafür besorgt zu bleiben, daß die gesetzgebenden Körper
schaften einem so menschenfeindlichen, autzerdeutschen Einfluß, 
wie er hier von Rom kommend sich ohne Zweifel in bevor
mundender Weise in das Wirtschafts- und Geistesleben des 
Volkes und Landes hineinzumischen bemüht ist, den gewünsch
ten Einfluß nicht zu gestatten. Wir möchten einmal sehen, 
was geschehen würde, wenn einmal irgendeine andere reli
giöse Bewegung unserer Tage Forderungen ausstellen wollte, 
wie sie jene Entschließung in Stuttgart, von welcher der ver
ehrte Einsender berichtet, enthält, nämlich, entbunden zu 
werden vom deutschen Recht und römischem Recht unterstellt 
zu werden. Solche Forderungen würden ohne Zweifel, und 
das ganz mit Recht, als Anarchismus gegen das Gesetz des 
eigenen Landes bezeichnet werden. Menschen, die dem 
römischen Recht und nicht dem deutschen Recht unterstehen 
wollen, sollen doch getrost nach Rom auswandern, dort, auf 
dem Gebiete des Vatikans, mögen sie nach kanonischem Recht 
behandelt werden. Zweierlei Recht jedoch innerhalb eines 
Landes ist ein Ding der Unmöglichkeit und muß ohne Zweifel 
als Anarchie bezeichnet werden. Jedoch wir wundern 
uns nicht über diese Forderungen, ist doch in der Bibel 
deutlich gezeigt, daß in letzter Zeit solche Forderun
gen dieses aus der Gunst Gottes gefallenen Systems kommen 
werden; jedoch zeigt uns die Bibel auch, daß dies erneute 
Bemühen, „den Mühlstein", der die Entwicklung der 
Völker hinderte, hochzuheben-, d.h. seinen Einfluß zu mehren, 
nur dazu dient, feinen kurz darauf folgenden Fall umso tiefer 
werden zu lassen. Das Königreich Gottes steht vor der Tür, 
und es gestattet nicht länger, daß Ehre, die Gott allein 
gebührt,, von Menschen in Anspruch genommen wird; er und 
sein lieber Sohn, unser Herr Jesus Christus, sind die einzigsten, 
die die Herrschaft im Königreiche Gottes führen werden und sie, 
werden keinem sterblichen Menschen gestatten, die Ehre in 
Anspruch zu nehmen, die ihnen gebührt.

In der Frankfurter Zeitung Nummer 668 befindet sich ein 
bemerkenswerter Artikel von Johann Beyhl, betitelt: „Das 
Konkordat im Reichsschulgesetzentwurf". In demselben heißt 
es unter anderem:

„Hinter solchen ganz ungeheuerlichen Unternehmen steht 
unzweifelhaft die römische Kurie, die ihrer Sachwalter im 
Reichstag und in der Reichsregierung sicher ist und in der 
Kulturkoalition zwischen dem Zentrum und den Parteien der 
Rechten die Grundlage zur Durchführung ihrer Pläne sieht. 
Es offenbart sich hier wieder einmal ein Mcisterfchachzug 
der Diplomatie der Kurie. Man fürchtet nicht mit Unrecht, 
daß die deutsche Schule in einem Reichskonkordat im vatikani
schen Sinne kaum Aufnahme fände. Was in Bayern unter der 
Führung des päpstlichen Hauptprälaten Dr. Wohlmuth 
möglich war, würde im Reich von Anbeginn auf Argwohn 
und Ablehnung stoßen. Darum soll das Koukordatsrecht des 
Art. 5,1 in ein rein deutsches Reichsrecht umgewandelt wer
den, das die Vertretung des deutschen Volkes selbstherrlich 
beschließt."

Auch diese Worte beweisen sehr deutlich, wie zielbewußt 
Rom wieder auf eine erneute Unterjochung dès Deutschen 
Geistes hinarbeitet. .
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EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF

TATSACHE, HOFFNUNG UND ÜBERZEUGUNG

3. Jahrgang Nummer 21

Ewiges Leben auf Erden.
enjamin Franklin, der Entdecker der Elektrizität, 

sagte:
„Das außerordentliche Fortschreiten Wahrer 

Wissenschaft in' unserer Zeit läßt mich manchmal 
bedauern, daß ich nicht später geboren bin. Man kann sich 
unmöglich eine Vorstellung von jener Höhe machen, zu der 
sich in tausend Jahren die Macht des Menschen über die 
Materie emporgeschwungen haben wird.

Die Landwirtschaft wird nur noch einen geringen Teil 
der heutigen Arbeit erfordern Lei doppeltem Ertrag.

Alle Krankheiten werden durch sichere Heilmittel verhin
dert und geheilt werden, ebenso der Verfall des Alters, 
und die Lebensdauer wird länger fein, als vor der Sintflut.

O dass doch auch die Sittlichkeit in gleicher Weise Fort
schritte machen möchte, daß doch die Menschen aushören wür
den, Raubtiere gegeneinander zu sein, und daß sie wenig
stens das lernen möchten, was die Sittlichkeit heute Mensch
lichkeit nennt!"

Dieser Ausspruch Franklins war prophetisch und grün
dete sich auf die Aussagen der Bibel und feine Erkenntnis 
physikalischer Erscheinungen. Und wir sind heute der Zeit 
nahe gekommen, wo sich erfüllt, was er voraussagte.

Eine Übersicht über bestehende Tatsachen.
Folgendes ist eine Darlegung einiger bestehender Tat

sachen, die beweisen, daß das heutige menschliche Leben in
folge des noch unvollkommenen Zustandes des Planeten, auf 
dem wir leben, und anderer dem Leben hinderlicher Ein
flüsse, die von dem Schöpsungsvorgang herrühren, in dem 
sich die Erde noch befindet, ein ganz unnatürliches, anorma
les Leben ist. Jene Tatsachen sind:

1. Des Menschen körperliche Kräfte, geistige Fähigkeiten 
und sittliches Wahrnehmungs- und Urteilsvermögen sind ent
weder unbenutzt, tot oder durch seine körperliche Unvollkom
menheit so beeinträchtigt, daß er unfähig ist, ein gesundes 
Urteil und wahre Selbstbeherrschung zu haben.

2. Der Mensch hat die falsche Lehre aufgestellt, daß ein 
selbstsüchtiges Ringen um persönliche Vorteile, bei dem der 
Schwächere von dem Stärkeren an die Wand gedrückt wird, 
Zivilisation ist. Jede Herrschaft, die auf diese falsche Lehre 
gegründet ist, droht jetzt, weil sich die schwierigen Probleme 
zunehmender Bevölkerung mehren, unter der Last ihrer 
Schäden zusammenzubrechen und das ganze System fälsch
lich sogenannter Zivilisation unter einer bösen, geistigen 
Oberherrschaft zu vernichten.

3. In dem noch andauernden Schöpfungsprozetz wirkt 
sich die göttliche Ökonomie aus, die alle Dinge ihrem 
Ziele, der Vollkommenheit, zuführt. Wenn ein Stadium des 
Schöpfungsprozesses zu àide ist, tritt ein neues, bereits 
begonnenes Stadium in Erscheinung und nimmt seinen Fort
gang. Wir befinden uns jetzt am Ende des einen und an: 
Anfang eines neuen Stadiums.

4. Die Erde nähert sich jetzt''ihrer Vollendung und ein 
vollkommener physikalischer Zustand wird auch größere Voll
kommenheit des menschlichen Körperzustandes mit sich brin
gen, bis schließlich absolute Vollkommenheit erreicht sein 
wird, die vollkommenes, normales menschliches Leben, voll
kommene geistige Fähigkeiten, vollkommenes sittliches Wahr
nehmungs- und Urteilsvermögen in sich schließen wird. 
Wenn dann körperliche und geistige Vollkommenheit Hand 
in Hand gehen werden, werden wahre Zivilisation und eine 
gerechte Herrschaft durch göttliche Macht auf Erden herrschen.

Die christliche Kirche (Herauswahl) ist eine Neue Schöpfung.
Die Lehre, daß der Mensch geschaffen wurde, um einmal 

ein Geistwesen zu werden, kann keineswegs durch eine Aus
sage der Bibel bewiesen werden.

Die christliche Kirche ist, obwohl aus dem, Menschenge
schlecht herausgewählt, ganz unabhängig von Gott geschaf
fen, daher der Name „Neue Schöpfung".

Die besonderen Lehren der christlichen Kirche, wie sie von 
Jesu, ihrem Begründer, gegeben wurden,- haben keinerlei 
Anwendung auf das Menschengeschlecht als solches, sondern 
nur auf einige wenige, die dazu berufen sind, eine neue, die 
Verhältnisse der Erde überwände Klasse oder Ordnung 
zu bilden, eine Neue Schöpfung, die von der menschlichen 
Schöpfung ganz und gar verschieden ist. Seltsamerweise ist 
gerade das Vernunftgemäße der christlichen Kirche von den 
meisten Menschen ganz und gar mißverstanden worden.

Eine genaue Prüfung der biblischen Aussagen zeigt, daß 
das Menschengeschlecht erschaffen wurde, um für alle Ewig
keit ein Menschengeschlecht zu bleiben, anstatt, wie die mei
sten Menschen glauben, schließlich zu Geistwesen zu werden.

Es gibt kein ewiges Leben ohne Gehorsam.
Die Bibel lehrt, daß die Menschheit im allgemeinen kein 

normales, dauerndes Leben erlangen kann, ohne während 
der kommenden tausendjährigen Herrschaft des Christus seine 
Gebote anzuerkennen und zu befolgen, während einige 
wenige, die Kirche Christi, während des jetzt zu Ende gehen
den Evangelium-Zeitalters als Glieder seines Leibes, d. h.



der einst herrschenden geistigen.Körperschaft angenommen 
wurden. Nur diese als Neue Schöpfungen geistgezeugten 
menschlichen Wesen werden Geistwesen,'alle anderen bleiben 
Menschen mit fleischlichen Leibern, ' wie wir jetzt sehen 
werden.

Es gibt für die, welche die Einladung, Glieder der 
Herauswahl zu werden, nicht angenommen haben, keine 
Verdammnis. Sie gehen nur einer unaussprechlich hohen 
Ehre und des Lebens auf göttlicher Daseinsstufe verlustig. 
Um ein Bild zu gebrauchen: Wenn der Fürst eines Landes 
einem Staatsbürger das Anerbieten macht, ein Glied seines 
Minifterrates zu werden, und dieser schlägt das Angebot ab, 
so verliert er doch- dadurch nicht sein Bürgerrecht, er verliert 
nur die Ehre, ein Glied des Ministerrates zu werden. Er ist 
verpflichtet, den Gesetzen der Landesregierung zu gehorchen, 
aber nicht mehr. Wenn er jedoch die Stellung angenommen 
hat und sich Untreue dem Fürsten gegenüber zuschulden 
kommen läßt, so wird er abgefetzt und, wenn er sich gegen die 
Landesgesetze vergeht, bestraft werden.

Der Grund, warum die vernunftgemäße Lehre über die 
christliche Kirche bisher so sehr mißverstanden worden ist und 
noch wird, ist, daß man fast allgemein angenommen hat, 
sie bezöge sich auf die Menschheit im allgemeinen, während 
sie sich doch ausschließlich auf solche bezieht, die den Ruf, 
Nachfolger Jesu Christi, Glieder seines Leibes zu werden, 
angenommen haben. Viele sind dem Rufe gefolgt, um die 
hohe Ehre zu erlangen, aber wenige nur sind in der Erfül
lung der Bedingungen treu gewesen.

Nur die, die den Lehren Christi bis in den Tod getreu 
gewesen sind, können diese hohe Ehre erlangen. Sie müssen 
leiden, wie er gelitten hat, Spott, Hohn, Verkennung und 
Verfolgung ertragen und, wenn es fein muß, sogar gewalt
samen Tod; Jesus sagte voraus, daß alle seine Nachfolger 
während des ganzen Evangelium-Zeitalters um seinetwillen 
leiden müssen.

Die meisten Glieder der großen Namenkirchensysteme 
erwiesen sich als „Scheinweizen", und sogenannte christliche 
Kirchen vereinigten sich mit weltlichen Negierungen, 
wurden ein Teil von ihnen,. unterstützten Gewaltherrschaft 
und Kriege und mißachteten dadurch völlig die Lehren 
Christi.

Diese großen Kirchenshsteme hätten Kriege unter soge
nannten christlichen Völkern verhindern können, wenn ihre 
Vertreter bereit gewesen, wären, lieber den Tod zu erleiden, 
als die Gebote des Meisters zu übertreten und.dabei zu 
helfen, die Menschen zum Kriegsdienst zu zwingen. —

Ein sorgfältiges Bibelstudium und ein Beobachten der 
Zeichen der Zeit, die Jesus vorausgesagt hat, läßt erkennen, 
daß die „Neue Schöpfung", die wahre christliche Kirche, nahezu 
vollendet ist, und daß die Zeit nahe bevorsteht, wo der Chri
stus, Haupt und Leib, seine Herrschaft über die Erde antre
ten wird. Das Königreich der Himmel ist nahe herbeigekom
men, und wir sehen jetzt, daß die Vorbereitungen getroffen 
werden, um die alte böse Ordnung der Dinge einschließlich 
der untreuen Kirchensysteme im „Feuer" der Drangsal zu 
verbrennen.

Man stellt sich das Königreich der Himmel gewöhnlich 
als ein weitentferntes, geheimnisvolles Etwas vor, das mit

den praktischen, menschlichen Angelegenheiten nichts zu tun 
hat, wogegen uns die Heilige Schrift bei sorgfältiger Prüfung 
zeigt, daß dieses Königreich mit den menschlichen Angelegen
heiten alles zu tun hat, d. h. sein erstes Werk wird fein, daS 
Menschengeschlecht zu der Vollkommenheit, die durch Adam 
verloren ging, wiederherzustellen und der Menschheit zu ewi
gem Leben auf Erden zu verhelfen. Darum lehrte Jesus 
beten: „Dein Reich komme, dein Wille geschehe auf Erden 
wie im Himmel!"

Laßt uns nun prüfen, was Gottes Wille betreffs der 
Menschheit und der physikalischen Zustände auf Erden ist, von 
denen ihr Leben abhängt, wie die Naturgesetze beweisen.

Die Menschen leben jetzt in anormalen Verhältnissen.
Wer sich je mit Geologie, mit dem Erforschen der Gesteine 

und Schichten unserer Erde befaßt hat, weiß, daß sich diese 
seit vielen Jahrtausenden in einem Entwicklungs- oder 
Schopfungsprozeß befunden hat und noch befindet. Die 
physische Erde ist noch nicht ganz vollendet, obwohl sie bald 
vollendet werden wird, denn das Eiszeitalter geht zu Ende 
und das Zeitalter der Vollendung beginnt. Unter diesen 
unvollendeten Zuständen ist normales oder wirkliches Leben 
unmöglich. Das muß allen einleuchten, die über diesen 
Gegenstand nachdenken; denn zur Erhaltung vollkommener 
Pflanzen und Tiere, vollkommener Menschen sind vollkom
mene Physikalische Zustände nötig.

Haben wir einen Maßstab, mit dem wir Vergleiche an- 
stellen können? Wenn nicht, wie können wir- eine vernünf
tige Vorstellung erlangen, was eine, vollkommene Erde ist? 
Wer hat je eine vollkommene Erde gesehen?

Die Geologen erkennen, daß es einmal eine Zeit gab, wo 
weder pflanzliches noch tierisches Leben auf Erden bestehen 
konnte, und man kann die Entwicklung der Erde von dem 
Stadium, wo sich pflanzliches und tierisches Leben zu ent
wickeln begann, bis zu unserer heutigen Zeit verfolgen. 
Mittels physikalischer Gesetze, die alle Materie beherrschen, kön
nen wir auf den schließlichen Zustand der Vollendung schlie
ßen und die Zeit, wo die Erde vollendet und wo infolge
dessen vollkommenes Leben sowohl der Pflanzen- als auch der 
Tier- und Menschenwelt .möglich sein wird, annähernd 
bestimmen. Wir wissen zum Beispiel, daß in den Polar- 
gegenden, wo weite Länderstrecken jahrein, jahraus mit Eis 
bedeckt sind, einmal eine tropische Pflanzenwelt gewesen ist, 
von der sich Tiere ernährten, die viel größer waren als 
unsere heutigen Tierarten.. In den Polargegenden scheine« 
sich Kohlenlager zu befinden, die vor Jahrtausenden durch 
riesige Wälder entstanden sind. Das beweist, daß es in dem 
Schopfungsprozeß der Erde einmal eine Zeit gegeben hat, 
wo Teile der Erde so vollkommen waren, wie einmal die 

-ganze Erde fein wird.
Das ist auch ein Beweis dafür, daß es in dem Schöp- 

füngsprozeß, der lange Zeitperioden umfaßt, Rückschritt oder 
Rückentwicklung gibt, worauf wieder lange Perioden deS 
Fortschrittes folgen, die die Erde der Vollendung näher 
bringen. Es scheint, als ob die ganze Schöpfung unter die
sem Gesetz des Rückschritts und Fortschritts stünde, das 
Physische und das Geistige, das Lebende wie das Leblose.

Die Eisfelder an den Polen der Erde beeinflussen nicht 
nur das pflanzliche und tierische Leben in den Polarregionen,



sondern sind sozusagen die Eiskeller für die ganze Erde, 
indem sie alles Leben auf ihr in einem halbtoten, abgekühl
ten Zustand erhalten, in welchem es seit der Sintflut, die das 
Eiszeitalter verursachte, keinen wesentlichen Fortschritt gab, 
außer dem, daß das Eis in den Polargegenden langsam ab
genommen hat. - '

Die Ursache der periodischen Fortschritte und Rückschritte 
wird am besten von denen verstanden,'die sich gleichzeitig 
mit Astronomie, Geologie und Biologie beschäftigt haben.

Es gibt Astronomen, die behaupten, daß die anderen 
Planeten unseres Sonnensystems in ihren verschiedenen Ent- 
wicklungsstadien in Verbindung mit den geologischen Ent
deckungen unserer Erde erkennen lassen, nach welchem Gesetz 
alle Planeten gebildet werden. So haben wir-gewissermaßen 
ein Muster, an dem wir vergleichen und die verschiedenen 
Entwicklüngsstadien und Zustände, welche die Erde durch
laufen hat, erkennen können, wie auch.die Ursache ihres Rück
schrittes und ihren Entwicklungsgang, bis Leben auf ihr 
entstehen konnte, und endlich die Geschichte des Menschen
geschlechtes bis zu ihrem Anfang, wo ein Teil der Erde voll
kommen war. '

Außer dem, was die Planeten, die Erdschichten und Ver
steinerungen berichten, ist der Bericht der Bibel der älteste, 
den wir besitzen. ' Während einige Gelehrte wie auch die 
heutigen Theologen die Bibel nicht als Autorität in philo
sophischen und physikalischen Fragen anerkennen wollen, haben 
doch andere, z. B. Kant, der größte Gelehrte philosophischer 
und physischer Wissenschaft, - und Virchow, der Vater der 
modernen Pathologie, und viele andere der berühmtesten 
Wissenschaftler die Autorität der Bibel endgültig anerkannt.

Jeder Planet stößt, wenn er sich in heitzflüfligem Zu
stande befindet, gasige Dünste von verschiedenem Gewicht 
und verschiedener Dichtigkeit ab. Durch die große Hitze des 
Kernes, abgehalten, erlangen diese Gase durch Reibung mit 
ihrem Borwall eine eigene Rotation, sodaß sich Ringe bilden. 
Das leichteste Gas, Wasserstoff, steigt am höchsten oder ent
fernt sich am weitesten vom Hauptkörper, dann folgen Sauer
stoff und Kohlenstoff usw. .. Wenn sich der Planet abkühlt, 
fallen seine Ringe allmählich auf ihn zurück, Sauerstoff und 
Wasserstoff zuletzt. Natürlich mag jeder Planet besondere 
Merkmale in seiner Entwicklung haben, aber dieses Merkmal 
ist allen Himmelskörpern, die zur Klaffe der Planeten 
gehören, eigen.

Der halbgasige Zustand des Saturn.
Der Planet ist vielleicht zuerst nur ein Gaskörper, der 

den Gesetzen der Kohäsion und Reibung gehorchend, sich 
während längerer Zeitperioden allmählich zu einer glühend 
flüssigen Masse verdichtet. Der Saturn z.B. hat nur ein 
Achtel des Gewichtes der Erde und muß sich in einem halb
gasigen Zustande befinden. Sein Ring oder richtiger seine 
Bereinigung von Ringen hat die Gestalt eines Rades, das 
um den Planeten herum gelegt ist, der die Nabe bildet, um 
die sich die Ringe drehen. Der Ring oder das Rad dreht sich 
immer in der gleichen Richtung wie der Planet und immer 
der Sonne zugewendet.

Genau im Profil gesehen, steht er aus wie Figur A, im 
Halbprofil gesehen, Fig. B. Die Äquatorgegend des Saturn 
muß sich, wie bei allen Planeten, die sich'im Ringstadium

befinden, in. einem Gürtel dichter Finsternis befinden (der 
Ring des Saturn ist 3000 Kilometer breit). Das erinnert 
ims an den Ausspruch Gottes zu Hiob: „Wo warst du, als 
ich die Erde gründete?. ■. als ich Gewölk zu seinem Gewände 
und Wolkend'unkel zu seiner Windel (andere übers.: Wickel- 
bandj machte?" — Hiob 38:4,9.

A. B.

Das. war vor Tausenden von Jahren niedergeschrieben, 
bevor es ein Teleskop gab und bevor Menschen die Beob
achtung gemacht haben konnten, daß Planeten von Ringen 
umgeben sind. Auf jener dunklen, vom Ring bedeckten Fläche 
eines Planeten kann unmöglich irgendwelches pflanzliches 
oder tierisches Leben bestehen. Aber außerhalb jenes Gürtels 
dichter Finsternis, außerhalb des Ringes, sind, wenn der 
Planet avgekühlt ist, im vollen Sonnenlicht vollkommene 
Zustände auf einem Planeten denkbar, Vis der Ring anfängt, 
sich zu zerteilen und während Tausenden von Jahren nach 
den Polen zu sich auszubreiten.

Nach der valianischen Theorie war unsere Erde bis zur. 
Sintflut von einem Wafferring umgeben, und wir können 
uns denken, -daß, bevor sich dieser ganz nach den Polen zu 
ausbreitete, am Nordpol des Erdballes so vollkommene Zu
stände geherrscht haben, wie sie seitdem niemand gekannt 
hat. Wir wissen, daß dort einst eine-außerordentlich üppige 
Pflanzenwelt bestanden hat, und im arktischen Eise fand 
man ' Mammuts, größer als Elefanten, mit unverdautem 
Gras im Magen.

Bevor sich der Dunstring über den Nordpol ausbreitete 
und das Sonnenlicht völlig ausschloß, müssen auf dem Nordpol 
ideale Zustände geherrscht haben. Es muß dort für Hunderte 
von Jahren die einzige Stelle auf Erden gewesen sein, wo 
das helle Licht der Sonne täglich hinschien und die' Entfal
tung vollkommenen Lebens begünstigte.

Vielleicht herrschten damals dort jene Zustände, die in 
1. Mose.2 :6, 9 beschrieben sind: „Und Jehova Gott pflanzte 
àen Garten in Eden gegen Osten, und er setzte dorthin den 
Menschen, den er gebildet hatte. Und Jehova Gott ließ 
aus dem Erdboden allerlei Bäume wachsen, lieblich anzu
sehen und gut zur Speise; und den Baum des Levens in der 
Mitte des Gartens und den Baum der Erkenntnis des 
Guten und Bösen."

Nie hat es seitdem etwas so Herrliches auf Erden gege
ben! Wir werden später näher erklären, warum sich die natür
lichen Zustände auf Erden geändert haben, sodaß seitdem 
niemals solche Vollkommenheit geherrscht hat, daß wir uns 
aber einer Zeit nähern, wo wiederum Vollkommenheit herr
schen. wird, nicht nur zeitlich, sondern ewig. In nicht allzu 
ferner Zeit wird die nördliche Halbkugel vollendet sein.

Adam wurde aus dem Garten Eden vertrieben.
Adam war dem. Gebot Gottes ungehorsam, und Gott 

vertrieb ihn aus dem Garten Eden, damit er nicht mehr von



dem Baume des Lebens esse und (in Ungehorsam) lebe. Hier 
wird weder von ewigem Leben, noch von ewiger Qual für 
den Menschen gesprochen. Es war nur Güte, die Adam den 
Zutritt zu dem ewiges Leben erhaltenden Baume verwehrte. 
Die Strafe für Ungehorsam war der Tod, aber Gott hatte 
einen wunderbaren Plan zur Wiederherstellung Adams und 
seiner Nachkommenschaft vom Tode zum Leben. Er gab sei
nen geliebten Sohn dahin, der durch seinen Kreuzestod ein 
Löfegeld für die Menschheit vom Grabe erbrachte. Dadurch 
wurde für alle Ewigkeit ein Zeugnis von seiner Liebe gege
ben, die größer ist, als irgendein Mensch zu erfassen vermag.

Nachdem Adam und Evà aus dem Paradiese vertrieben 
waren, wo für Hunderte von Jahren unter beständig bele
bendem Sonnenlicht ewiges Leben erhaltende Früchte zu 
vollkommener Reife gekommen wären, breitete sich bald eine 
dicke Wolkendecke von Wasserstoff- und Saüerftoffgafen aus, 
die das Sonnenlicht abfperrte, bis schließlich beim Einsturz 
des Ringes der ganze Garten zu einer Schnee- und Eiswüste 
wurde. Als 'sich der Ring mehr und mehr nach den Polen 
ausbreitete, mag er dünner geworden sein, und Sonne und 
Mond konnten mit trübem Schein das Gewölk durchdringen, 
sodaß besonders in der Äquatorgegend tierisches und pflanz
liches Leben gedeihen konnte.

Beifolgendes Bild zeigt die Erde, 
wie sie ausgesehen haben mag, bevor 
sich der Ring völlig über sie ausbrei
tete. Die Gegend, in die Adam und 
Eva nun vertrieben wurden, mag in 
Halbdunkel gehüllt gewesen sein, wie 
wir es an einem trüben Tag in dich
tem Walde finden. Der Erdboden
begann fruchtbar zu werden, aber der Mensch mußte fleißig 
arbeiten, um leben zu können. In 1. Mose 3:17—19 lesen 
wir: „Verflucht fei der Erdboden um deinetwillen: mit Müh" 
sal sollst du davon essen alle Tage deines Lebens; und 
Dornen und Disteln wird er dir sprossen lassen und du wirft 
das Kraut des Feldes essen. Im Schweiße deines Angesichts 
wirst du dein Brot essen." Das ist tatsächlich das Schicksal 
des Menschengeschlechtes im allgemeinen gewesen bis auf 
diesen Tag.

Die Erbe selbst ist nicht verflucht.
Man darf das Wort: verflucht, d. h. ungünstig sei der 

Erdboden um Adams und Evas willen, nicht mißverstehen. 
Die Erde wurde ausdrücklich für das Menschengeschlecht 
geschaffen, und der ganze Schöpsungsprozeß der Erde war 
so eingerichtet, daß er dem Entwicklungsgang des Menschen
geschlechtes, feiner Belehrung, Prüfung und Erziehung zu 
freien, sittlichen Wesen, — jedermann ein König im Bilde 
seines Schöpfers, des Königs des Universums — förderlich 
war.

„Die Himmel sind die Himmel Jehovas, die Erde aber 
hat er den Menschenkindern gegeben." — Psalm 115:16.

Wir nehmen an, daß Gott den ersten Menschen gerade zu 
der Zeit erschuf, wo ein reaktionärer, physikalischer Wechsel auf 
dem noch unvollendeten Planeten eintrat, der ungünstig auf 
sein Leben einwirken und schließlich seinen Tod herbeiführen 
mußte. In diesem Sinne war der Erdboden verflucht, 
ungünstig.

Als Adam aus dem Garten Eden vertrieben war, war er 
gezwungen, durch die Dunkelheit im Norden äquatorwarts 
zu wandern, wo es hell genug war, um dort leben zu können, 
wenn auch der Erdboden keine Nahrung hervorbringen 
konnte, die wie die Früchte im Garten Eden den Menschen 
am Leben zu erhalten vermochte. Adam und Eva- werden 
genötigt gewesen fein, sich mit Mühe auf halb unfruchtbarem 
Land ihre Nahrmrg zu suchen.

Die Folgen der Sintflut.
. Bon der Zeit an, wo sich der Ring über die ganze Erde 

ausbreitete) dauerte das erste Stadium der Periode des Rück
schrittes 1656 Jahre. Während dieser Zeit wurden die Men
schen trotz spärlicher Nahrung und gedämpften Lichtes nahe
zu 1660 Jahre alt., Das zweite Stadium dieser ganzen Peri
ode von 6600 Jahren begann nach der Sintflut, wo der die 
Erde umgebende Ring oder richtiger die Dunstdecke zusam
men- und als Schneemasse über die Erde hereinbrach. Die
ser Schnee schmolz vom 42. Breitengrad der nördlichen bis 
zum 42. Breitengrad der südlichen Halbkugel in der Sonnen
hitze und verursachte die Sintflut und die Vereisung der 
Pole. Diese Eismassen umfaßten einst 11 600 600 englische 
Quadratmeilen der Landoberflöche der Erde und sind bis zu 
7 000 600 Quadratmeilen geschmolzen, wobei am. Südpol 
noch 700 000 Quadratmeilen Land mit Eis bedeckt sind.

Die Eisfelder des Nordpols schmelzen jetzt mit großer 
Geschwindigkeit und, wenn sie völlig verschwunden fein wer
den, wird die nördliche Halbkugel vollendet, die Rückschritts
periode zu Ende sein und auf der ganzen Erde wird schließ
lich Vollkommenheit herrschen, wie einst im Garten Eden.

Das zweite Stadium der Rückfchrittsperiode nach der 
Sintflut hat weit größere Verheerungen mit sich gebracht als 
das, erste, trotzdem nach dem Ningeinsturz das helle Sonnen
licht belebend die ganze Erde bescheinen konnte, mit Aus
nahme eines schmalen Gürtels im Norden.

Die weiten Eisfelder kühlten im Augenblick die ganze Erde 
ab. Ganz Neu-England, der Nordpol und der größte Teil 
Europas waren mit einer mehr als 100 Fuß dicken Eisdecke 
bedeckt. Alles pflanzliche und tierische Leben war erstarrt, 
nahezu ausgerottet. Es traten anormale Zustände auf unse
rem Planeten ein, und normales Leben wurde zur Unmög
lichkeit, sodaß wir gar keine Herstellung mehr davon haben, 
was wirkliches Leben ist.

Im nördlichen Amerika herrschte die größte Frucht
barkeit in Guatemala, aber die Witterungswechsel kamen so 
plötzlich, daß alles Leben gehemmt wurde. Wenn die Nord
winde von den weiten Eisfeldern her bliesen, erstarrte alles 
bis südlich gegen Mittelamerika, und wenn der Südwind 

-vom Äquator her kam, verdorrte alles vor Hitze.
Wir haben keinen Bericht über jene Eiszeit außer der 

kurzen Bezugnahme darauf in der Bibel und einigen rohen 
Skizzen in den Höhlen, in die sich damals die Menschen ver
krochen haben mögen, um sich vor den jähen wechselnden 
Winden zu schützen: Daher vielleicht die Höhlenbewohner.

Außer in der Nähe des Äquators müssen die Lebens
bedingungen für die Menschen so außerordentlich schwierig 
gewesen sein, daß sie wie die wilden Tiere lebten. In der 
gemäßigten Zone waren Früchte und Gemüse aller Wahr
scheinlichkeit nach fast ausgestorben. Die aufgefundenen
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Höhlen erzählen von dem trostlosen Kampfe, den ihre 
Bewohner um das Dasein gekämpft haben mässen. Die Über
reste von Tieren — Knochen und Trümmer von Versteine
rungen — liegen in dichten Schichten aufeinander. Offenbar 
lebten die Menschen damals von den gefrorenen Leichnamen 
der Tiere, die zeitweise mit dem Geröll von den Gletschern 
ausgestoßen wurden.

Die Verminderung der Lebensfähigkeit.
Unter der für alles Leben ungünstigen Umwälzung, die 

die Sintflut und das darauffolgende Eiszeitalter, an dessen 
Schlüsse wir leben, mit sich gebracht hat, wurde das mensch
liche Leben von nahezu 1000 auf 70 oder 80 Jahre gekürzt. 
Außer den weiten Eisfeldern trat noch ein anderer leben
zerstörender Faktor in die Erscheinung. In den eisfreien 
Regionen entwickelten sich mancherlei Krankheitskeime, die 
die Menschen vor der Flut nicht gekannt hatten.

Vielleicht hat die große Anzahl von Tier- und Men
schenleichen, die nach der Flut die Erde bedeckten, dazu bei
getragen, die Luft mit Kohlenstofsgasen zu schwängern. Sicher
lich hat das die Gesundheit beeinträchtigt, und je größer die 
Sterblichkeit wurde, umsomehr wurde die Atmosphäre mit 
Kohlenstoff geladen, immer schwächer wurden die AtmungZ- 
organe des Menschen, immer zugänglicher für die sich mehren
den Krankheitskeime.

Wenn ein Tier- oder Menschenleichnam in-Lie Erde 
begraben wird, gleichviel wie tief, so wird im Zersetzungs- 
Prozeß das meiste zu Kohlenstofsgasen, die der Erde entwei
chen und die Luft verpesten.

Sicherlich war die Grippeepidemie, die sich über die ganze 
Welt erstreckte, zum Teil eine Folge davon, daß während 
des Weltkrieges so viele Menschen- und Tierkörper halb ver
westen, bevor sie beerdigt werden konnten.,

Unzählige Insekten, Bögel, Säugetiere und Menschen 
haben sich von dem genährt, was die Erde hervorbrachte, 
und sind gestorben, verwest und zum größten Teil zu Kohlen
stoff geworden, von dem sich die Pflanzen nährten, und diese 
wiederum dienten Menschen und Tieren als Nahrrmg. Ist 
es ein Wunder, daß das Menschengeschlecht immer schwächer 
geworden ist?

Andere Feinde der Menschheit.
Doch der größte und schrecklichste Feind, der seit mehr als 

'6000 Jahren das menschliche Sterben veranlaßt hat, ist 
Satan mit seinen Dämonen. Wir kennen alle mehr oder 
weniger ihre Geschichte, aber weil wir sie mit unseren leib
lichen Augen nicht wahrnehmen können, bezweifeln viele ihr 
Dasein. Alle aber sollten den teuflischen Gerst erkennen, 
der in der Welt herrscht.

Unausgesetztbemühen sich böse Geister, böse Einflüsse auf den 
menschlichen Geist auszuüben, und steter Tropfen höhlt den Stein.

Jesus nannte Satan den Fürsten (Herrscher) dieser Welt, 
dieses Zeitlaufs, — dieser sozialen, politischen und religiösen 
Einrichtung.

Vielleicht wird manchem der Gedanke aufsteigen: Wenn 
das alles so ist, warum erschuf Gott den Menschen, bevor die 
Erde vollendet war, und ließ ihn solch schrecklicher Mühsal, 
solch unnatürlichem, anormalem Leven und den Verführun
gen und "Versuchungen eines unsichtbaren, mächtigen Teufels 
ausgesetzt sein?

Wer den Plan Gottes versteht, steht gerade darin Gottes 
wunderbare Weisheit, Liebe, Gerechtigkeit und Gnade. Gott 
kennt vollkommen das Gesetz der Ursache und Wirkung; denn 
er hat alle Dinge erschaffen, daß ste nach diesem Gesetz arbei
ten sollten. Er sah den ganzen Schöpfungsprozetz vom An
fang bis zum Ende voraus, bevor er die Welt erschuf. Er wollte, 
daß Engel und Menschen aus freiem Willen handeln, und 
schuf sie nicht als automatische Maschinen, sondern als Wesen, 
die selbst Recht und Unrecht unterscheiden und sich für eines 
von beiden entscheiden können. Nur Erziehung und Erfah
rung können Charaktere bilden. Sicher ist nichts geschehen, 
was nicht zur Lehre dienen könnte.

Gott sah voraus, daß Luzifer, „der Glanzstern", der 
nrächtigfte Engel, der zum Schutz der ersten Menschen bestellt 
war, von Ehrgeiz ergriffen werden und beabsichtigen würde, 
sich Adam und Eva und ihre Nachkommen ^untertan zu 
machen, um selbst ein Herrscher zu werden. Die ersten Men
schen hatten keine Erfahrung; Luzifer, der zu Satan wurde, 
war viel klüger und mächtiger als sie und, obwohl unsichtbar, 
vermochte und vermag er noch heute Menschen zu beein
flussen und zu beherrschen, wenn sie nicht genügend wachsam 
sind. Doch wer nicht glaubt, daß es einen Teufel gibt, kann 
nicht vor ihm auf der Hut sein und kaim deshalb so leicht 
von ihm betrogen werden.

Adams Schicksal.
Als Adam und Eva ungehorsam gewesen waren, vertrieb 

sie der Schöpfer aus dem vollkommenen Fleck Erde, wo sie 
durch vollkommene Nahrung am Leben erhalten geblieben 
waren, und sie mußten hinaus in eine unvollendete, unvoll
kommene, kalte, dunkle, unwirtliche Welt, in der sie, sowie 
ihre Nachkommen, „sterbend starben".

Aber es ist Gottes Plan, daß Adam und sein ganzes 
Geschlecht zu dem, was verloren ging, wiederhergestellt wer
den soll, nachdem alle Menschen unter der Zulassung des 
Bösen durch Erfahrung gelernt und unter vollkommenen 
Zuständen, wo kein Teufel sie mehr verführen wird, eine 
Gelegenheit zur Erlangung wahren Lebens gehabt haben 
werden.

Jesus sagte, daß die Stunde kommen wird, wo alle aus 
den Gräbern hervorkommen werden. (Johannes 5: 38) Die 
Atinosphäre ist mit Stickstoff, dem wesentlichen Bestandteil 
tierischer Materie erfüllt, und die Menschen werden später 
einmal die Naturgesetze Gottes verstehen lernen und sich die 
Auferstehung erklären können.

Wir können mit Sicherheit annehmen, daß unser Planet 
der erste ist, der bevölkert wurde; denn auf ihm hat sich die 
Geschichte vom Fall und van der Erlösung des Menschen
geschlechtes abgespielt und wird erst noch das gewaltige Werk 
der Wiederherstellung hinausgeführt werden. Diese erhabene 
Geschichte wird nie mehr eine Wiederholung finden; sie wird 
den späteren Geschlechtern durch alle Zeitalter hindurch zur 
Belehrung dienen. Darum nehmen wir an, daß kein Planet 
bevölkert werden wird, bevor der Erde Geschlechter wieder
hergestellt sein werden.

Der Mars jetzt im Eiszeitalter.
Der Planet Mars befindet sich jetzt in seiner Eiszeit, 

feine vereisten Pole sind deutlich erkennbar, und wir mögen



annehmen, daß er als nächster Stern mit vollkommenen 
Wesen bevölkert werden wird, die ihre Belehrung durch die 
Entwicklungsgeschichte, unseres Planeten empfangen werden.

Während dieser 600V Jahre langen Periode des Schöp- 
fungsprozesses sind die Bedrängnisse ost fast über die Kraft 
des Menschen gegangen. Und nicht genug damit, Satan hat 
Tausende noch mit der Hölle — einem lebenden Tode nach 
dem Tode — geschreckt!

Wenn.wir zurückblicken, so schauen wir ein düsteres Bild 
der Trauer. Aber die dunkelste Stunde liegt erst- noch vor 
uns, und wenn wir nicht'wüßten, daß auf die dunkle Nacht 
der Sünde und des Todes ein leuchtender Freudenmorgen 
folgen wird, so möchten wir vor Furcht Vergehen. '

Zweifellos werden die nächsten Jahre den Höhepunkt der 
Drangsal bringen, einen Zusammenbruch.'der gegenwärtigen 
Weltordnung; Pas wird' jene Zeit fein, «von der-Jesus sagte: 
„Wenn jene Tage nicht verkürzt würden, so würde kein 
Fleisch gerettet werden." — Matthäus 34 :32.

Neues Licht'auf allen Gebieten.
Indessen sehen wir eine erstaunliche Zunahme des Lichtes 

auf allen Gebieten während der letzten -Jahre. Mehr und 
mehr lüstet sich bereits der Schleier der Unwissenheit und des 
Aberglaubens. Die Menschen lesen, forschen, denken, und 
erfinden heute mehr als je zuvor. Noch freut sich - Satan 
und denkt: „Diese Wunder der Technik werden mir helfen, 
mein Königreich zu befestigen." Noch freut sich die SMchüht 
der Gewinnsüchtigen, und diese denken: „Wir können diese 
Errungenschaften zu unserem Vorteil ausnützen". Aber wenn 
einmal die dunkle Nächt vorüber ist und der Fürst der Fin
sternis feine Macht verloren hat, dann wird das Licht in 
alle Herzen leuchten und wahre Segnungen werden den 
Menschen zuteil werden.

Wir haben von Burbanks wunderbarer Erfindung ge
hört. Er entzog der Luft den Stickstoff und erreichte, indem 
er diesen der Erde zuführte, auch in wüstem Sandboden eine 
außerordentliche Fruchtbarkeit. Vielleicht wird es noch ein
mal gelingen, sämtlichen Stickstoff der Luft zu entziehen 
und der Erde als Düngemittel zuzuführen. Unbegrenzte 
Möglichkeiten stehen dem Erfindungsgeist des Menschen noch 
offen.

Edison hat gesagt, daß wir erst an der Schwelle der elek
trischen Wissenschaft stünden. Große Fortschritte sind seitdem 
auf diesem Gebiete erzielt worden, und immer neues Licht 
empfängt der menschliche Geist, immer tiefer dringt er in 
die Geheimnisse der Naturgesetze ein.

Man hat Versuche mit Radium angestellt und gefunden, 
daß dieses das Leben einer Mücke oder kleinen Fliege um das 
700-fache zu verlängern vermag. Wenn man es in dersel
ben .Weise auf Menschen anwenden könnte, so würde ihr 
Lebensalter bis über SO 000 Jahre erhöht werden. Wir kön
nen jetzt nicht wissen, welch mächtiger Faktor die Anwendung 
des Radiums, das auch gerade während dieser Zeit des Endes 
entdeckt wurde, einmal bei der Lebenserhaltung der Men
schen sein wird.

Um noch einmal auf den Stickstoff der Lust zurückzukom
men, bemerken wir, daß sein Druck in der Atmosphäre 11% 
engl. Pfund auf einen Quadratzoll beträgt. In Bezug auf 
das Raumverhältnis nimmt der Stickstoff 7,9% der gesamten 
Luft ein, während er in Bezug auf das Gewicht 77% der

Atmosphäre beträgt. Stickstoff ist kein Lebenerhalter, denn 
er ist tote Luft für die Lungen. So befinden sich über jedem 
Acre 33 880 engl. Tonnen dieses Gases. Es löst sich nur 
ganz wenig im Wasser, daher vermögen auch schwere Regenfälle 
die Luft nicht davon zu reinigen. Welch wunderbare Ver
besserung würde es bedeuten, wenn es gelingen sollte, die 
Luft vom Stickstoff zu reinigen und diesen in ein Dünge
mittel zu verwandeln, wodurch die Fruchtbarkeit der Erde 
gesteigert, und dem Menschen gleichzeitig bessere Luft und 
Nahrung zuteil'würde. - " - . -

Der Schöpfungsprozeß schreitet langsam weiter.
Wir dürfen- natürlich, nicht, erwarten-,-.,daß,, jene ewiges 

Leben erhaltenden, Früchte plötzlich, wachsen, und daß-.sofort 
vollkommene-Zustände herrsche^ werden. -^Wir sehen, wie im 
schöpferischen Vorgang alles'langsam derBbllendyng entgegen
schreitet. Alles,'was. von dauerndem Bestand-sein soll, ent
wickelt sich langsam. Und'wir dürfen-gewiß-sein, daß sich-der 
grüße Schöpfer weiterhin wie bisher, natürlicher Mittel und 
Kräfte bedienen wird,-um die- ganze Erde- zuM Paradies 
umzugestalten. - ' ' ' ' " ■ ■ ' .

Während sich die.nördliche Halbkugel,'ihrer "Vollendung 
nähert;'wie aus dem Schwinden-.des Eises'am- Nordpol zu 
schließen ist, .ist der-Südpol noch zu mehr als 6 Millionen > 
engl. Qüadratmeilen von Eis bedeckt. -Dieses'wird keinen 
beachtenswerten-Einfluß äüf die Zustande auf der nördlichen 
Halbkugel haben, da- diese' Eismengen durch so weit- ausge
dehnte-Meere und die Wärme der Aqüatorwaffer isoliert sind, 
doch werden natürlich die dortigen Lebensbeöingungen da
durch beeinflußt.' Die außerordentlich niedere'Temperatur 
jener Eisregionen beginnt milder- zu werden-, aller wir mögen 
erwarten, daß das Eis auf jenem Kontinent vielleicht noch 
längere Zeit bleiben wird.

Ewiges Leben aus Erden.
Die Bibel berichtet uns, , daß die Dauer des menschlichen 

Lebens vor der Sintflut, trotzdem unvollkommene Zustände 
auf Erden herrschten und das Sonnenlicht nur gedämpft 
durch den Dunstring fiel, nahezu 1000 Jahre betrug. So 
sind wir wohl berechtigt anzunehmen, daß, wenn einst der 
Nordpol völlig.eisfrei, die Luft von allem überflüssigen Stick
stoff gereinigt und die Scholle wahrhaft fruchtbar gemacht 
sein wird, wenn vor allen Dingen der Mensch rein sein wird 
in Gedanken, Worten und Taten und unter der Mittlerschaft 
des großen Christus eine so innige Beziehung zu Gott zurück- 

' erlanqt hat, wie Adam und Eva im Paradies sie hatten, das 
menschliche Leben nie mehr zu enden braucht.

„Und ich sah einen neuen Himmel seine neue religiöse. 
Ordnung und eine neue Erde seine neue soziale und poli
tische Ordnungs; denn der erste Himmel und die erste Erde 
waren vergangen."

„Siche, die Hütte Gottes bei den Menschen! Und er wird 
bei ihnen wohnen und sie werden sein Volk sein, und Gott 
selbst wird bei ihnen sein, ihr Gott. Und er wird jede Träne 
von ihren Augen abwischen und der Tod wird nicht mehr 
sein, noch Trauer, noch Geschrei, noch Schmerz wird mehr 
sein; denn das Erste ist vergangen."

„Siehe, ich mache alles neu!" — Offenbarung 21:1, 3—5.
G. A.

1 Arre = 10,4671 Ar___ 1 engl. Pfund = 453 g. — 1 engl. Tonne — 1015 kg.



Eine mißverstandene Mission 
„tfMfidHslia 6x<i VnisLanîîîstâu 6ann (nunv sie metben SSKira Gottas ücriHan."

ELna „KLrass"-^ahnarr-W<ritzL in Anno borgt

Warum verlassen wohl so viele
Æt ine der brennendsten Fragen ist die Erziehung und Weiter- 

bildüng der Christenheit. Es ist eine bekannte und in grob- 
kirchlichen Kreisen täglich anzutreffende Erscheinung, daß gerade 
solche, auf die man große Hoffnungen gesetzt hatte, eines Tages 
austreten und nie wiederkehren. Trifft es immer zu, was man 
von. solchen einfach sagt: Sie waren nicht aufrichtig?

"Es ist schon immer bedenklich, einem anderen Mangel an 
Aufrichtigkeit nachzu sagen, würde aber dieser Grundsatz für alle 
Zeiten und Umstände anwendbar sein, so muß man ohne weiteres 
auch von Paulus, Luther, Calvin, Wesleh, Zinzendorf und ande
ren^ zeitweisen Einspännern sagen: Sie waren nicht aufrichtig, denn 
sie liefen aus ihrem Kreise weg und bildeten einen neuen. — Besser 
ist es auf alle Fälle, den Zustand einer Kirche dafür verantwort
lich zu machen, ob das ihr Anvertraute bleibt oder von ihr genom
men wird. Eine Kirche sollte nicht nur ein Kohlenfeuer sein, an 
dem Frierende gern Zuflucht suchen, — vorausgesetzt,. daß nicht 
überhaupt nur schwarze Kohlen sichtbar sind; eine Kirche sollte 
auch die Kräfte des Magneten verkörpern, dann zicht sie unwerger
lich Eisen an, genau nach dem. Maße der inneren Kräfte- und Ge
wichtseinheiten.

Wenn Frierende vom Kohlenbecken weggehen und wenn Eisen- 
stückchen vom Magneten abspringen, — wovon ist das ein Beweis? 
Wahrscheinlich von der Notwendigkeit, daß das Kohlenbecken einmal 
ganz gehörig angeblasen werden, und daß der Magnet eine Kräfte- 
züfuhr von einem stärkeren Magneten erhalten muß. Was tut 
man statt dessen? Man sagt: Wir müssen Kurzweiligkeiten veran-

Menschen die großen Kirchen?
stalten, den Leuten etwas bieten, damit die Bänke nicht leer blei
ben. Denn es ist.doch zu entmutigend, zu leeren Plätzen reden zu 
müssen. — Solchen Entmutigten wäre zu wünschen, daß sie recht 
bald auch noch von dem letzten Gramm falschen Mutes befreit 
würden, damit sie sich endlich zu jenem Mut aufrafften, der nicht 
Kunstgriffe ausdcnlt, sondern sich vom Wind des Geistes erfassen 
läßt, d. y. der mit sich selbst in unerbittliche Kritik geht und zu 
einer flammenden Kohle wird, die sich daran kontrolliert, ob die 
allernächste Kohle ebenfalls loht.

Ist das nicht der Fall, so wäre es ein Zeichen kindischen Man
gels an Logik, von sernerstehenden Kohlen zu erwarten, daß sie 
glühen und sich verzehren lassen sollen.

Was man den Leuten bieten soll, ist Feuer, unauslöschliches 
Feuer. Was heißt das? Irgendeine Einseitigkeit? Sagen wir, 
die Hölle oder die Notwendigkeit der Buße in feuerroten Farben 
malen? (Tausendfach werden Worte und Bilder, die nur Jllustra- 
tionswert haben, zu Wesenheiten ausgegeben und schließlich zu 
Hauptsachen gestempelt, ohne daß jemand praktisch etwas damit 
anzufangen weiß.)

Nein, nicht gemaltes 'Feuer, auch nicht geschildertes Feuer. 
Nicht Feuer- für einen Spezialofen. Feuer als Gegensatz des 
Phlegmas, Feuer in der Handhabung der Dinge, die bis dahin mit 
Gemächlichkeit oder gar in Furcht und Zweifel getan wurden, 
Feuer im Angriff von irgend etwas, das ausgeführt werden soll, 
Feuer in der Nwderkämpsung der eigenen Zaghaftigkeit, Feuer 
gegen sich selbst, treibendes Feuer, himmelaufschlagenoes Flammen-



me er, knatternde, lohende Macht, zunehmend an Gewalt und Aus
dehnung, desto mehr Widerstand, je mehr Stoppeln und Stroh 
in seine Nähe kommt.

Sind die geistigen und geistlichen Arbeiter der Christenheit 
solche Flammenträger?

Oder begnügen fie sich damit, „aus Gnaden selig zu werden" 
und bis dahin schwelende, rauchende Holzstückchen zu sein, die sich 
ängstlich vor jeder heilsamen Zugluft hüten? Daher der beschränkte 
Horizont und die Abneigung, sachlich in die Tiefe zu steigen.

Die Unwissenheit unter den verschiedenen Richtungen des Chri
stentums ist so groß und die Erziehung ost so unvernünftig, daß 
viele staunen würden, käme mal ein Chinese oder Inder in ihren 
Kreis. Konnte doch ein Inder auf einem Kongreß geistlicher 
Arbeiter unwidersprochen sagen: Die Schüler bei uns find ost wei
ter, als die Missionare, die ihr uns schickt!

Nicht um einseitiges Wißen handelt es fich hier, denn; — 
„die Liebe bessert . (Wo es aber nicht besser wird, darf man nicht

Legende von 1925.
^Aast- zweitausend Jahre waren feit seinem Tode vergan- 

gen, da geschah es, daß er wieder zu den Menschen kam, 
um zu sehen, was sie aus seiner Lehre gemacht hatten. Aber 
da waren viele, die ihn gar nicht kannten, so sehr war ihnen 
sein Bild durch das Dogma verzerrt und entstellt worden, 
und wieder andere, die ihm scheu auswichen, wenn er sie aus 
seinen großen, dunklen Augen ernst und fragend ansah; nur 
einige wenige kamen zögernd zu ihm und gestanden ihm: 
„Es ist schwer, in dieser Welt nach deiner Lehre zu handeln." 
Die Kinder aber liefen ihm zutraulich nach, denn er war gut 
und freundlich zu ihnen, und die, welche auf der Schatten
seite des Lebens saßen, blickten aus ihren vergrämten Augen 
hilfesuchend zu ihm auf und begannen zu hoffen. Die meisten 
aber traten ihm ablehnend und feindselig gegenüber — und 
da er ihnen immer unbequemer wurde, ließen sie ihn schließ
lich gefangen nehmen.

Und alle, die etwas wider ihn vorzubringen hatten, 
traten zusammen, um Gericht über ihn zu halten.

„Er hat gesagt, ein Kamel käme leichter durch ein Nadel
öhr als ein Reicher in das Himmelreich, und wir Reichen 
sollten unseren Überfluß verkaufen und den Armen geben!" 
schrie ein dicker Herr mit krebsrotem Gesicht und schlug 
wütend mit der Faust auf den Tisch. „Habe ich etwa daruur 
jahrelang geschoben und unruhige Nächte gehabt und mit 
meinen Arbeitern die erbittertsten Lohnkämpfe ausgefoch
ten, bloß um jetzt meinen mühsam erworbenen Gewinn mit 
ihnen zu teilen?! Der Mensch ist ein Schädling, ein Volks
verführer — weg mit ihm!" —

Ein verknöcherter Pedant erhob, sich steifbeinig, hüstelte 
und blinzelte über seine Brillengläser hinweg: „Der Mensch 
vergiftet mir mit seinen Lehren von Liebe und Friedfertig
keit die Heranwachsende Jugend. Unsere altbewährten, reak
tionären Erziehungsmethoden werden damit gänzlich über 
den Haufen geworfen und in den Augen der unreifen, 
urteilslosen Knaben herabgesetzt. Dagegen mutz auf das 
energischste Protest eingelegt werden, sonst werden all die 
hoffnungsvollen zarten Ansätze zerstört oder in der Entwick
lung gehemmt, die sich dank unserer rastlosen Bemühungen 
hier und da schon bemerkbar machen. Ich beantrage, daß 
man mit allen Mitteln gegen diesen Menschen vorgeht!" —

„Er ist ein Jude!" .krähte eine scharfe Kommando stimme, 
„allein schon Grund genug, ihn auf irgendeine Weise zu bc-

mit einem Schlagwort unbequeme Mahnungen abweisen.) Es han
delt fich um das Beobachten Gottes jn seinem Wirken, denn das 
heißt erkeimen, und wenn Gott Licht ist, so will er auch durchaus, 
daß man im Licht fortgesetzten Erkennens lebe. Zum Nichterken- 
nen ist nichts weiter nötig, als eine ungestörte Nachtruhe.

Beobachter Gottes brauchen wir als Erzieher für die Mensch
heit. Beobachter feines gesamten kosmischen Wirkens. Und Bcob- 
achter mit offenen Augen müssen notwendigerweise ständig neue 
Resultate mitzuteilen wissen, sonst schauen sie nicht oder sie hal
ten fich in der hintersten Reihe anstatt in.der Front auf. Die 
Schafe kommen nur weiter, wenn die Hirten weiter gehen. Darum 
brauchen sie das Feuer des Hirten Moses, das Feuer im Dorn
busch. Wer das Feuer mit sich nimmt, kann Völker aus Ägypten 
führen, er sei sonst ein heimatloser Flüchtling.

Darum scheue nicht das Neue und das Unverstandene, sondern 
"AM^den Geist, der dich in die ganze Wahrheit führen will, wenn 
du dich erziehen läßt und zum'Erzieher wirst — im Feuer.

W. M. H.

(Aus „Nach der Arbeit") C. Kirsten, 
seitigen. Außerdem unkorrigierbarer Pazifist; beantrage 
schärfste Maßnahmen!"

„Man hat ihn häufig in mehr als zweifelhafter Gesell
schaft gesehen", gähnte gelangweilt ein Lebejüngling und 
jonglierte mit seinem Monokel. „Was soll man von einem 
Menschen halten, der sich mit gemeinem Volk an einen Tisch 
setzt und die Dirnen in Schutz nimmt! Ich bin dafür, daß 
man derartige Elemente einfach aus der menschlichen Gesell
schaft ausmerzt!" —

„So sehr es meinem Empfinden widerstrebt, zu gewalt
samen Mitteln zu greifen", schloß der Herr Hofprediger die 
Reihe der Anklagemomente, „aber unangebrachte Milde ist 
falsche Sentimentalität und Schwäche. Auch ich kann den 
Herren Vorrednern nur beipflichten. Dieser Mensch ist nicht 
nur äußerst unbequem, sondern auch höchst gefährlich. Wir 
müssen uns unbedingt seiner zu entledigen suchen!

Bedenken Sie, meine Herren, dieser Mann verkündet 
allerorten Nächsten- und Bruderliebe, Frieden, Versöhnung, 
Duldung — also, wenn Sie es recht betrachten, das gerade 
Gegenteil von dem, was ich jeden Sonntag meiner lieben 
Gemeinde von der Kanzel herab in die Gemüter hämmere. 
Sollen wir uns das länger bieten lassen? Schließlich gehen 
den Leuten die Augen einmal auf, und was dann?!

Einer meiner Amtsbrüder fand neulich den schönen 
Bekennermut, den Kampf bis aufs Messer zu predigen, drei
mal heiligen, srifch-frvhlichen Krieg. Wiederherstellung der 
alten Herrlichkeit, forsches Säbelrasseln — ja, meine Herren, 
ist denn das nicht auch wirklich das einzige, was uns heute 
wieder auf die Beine bringen kann! Auge um Auge, Zahn 
um Zahn! Was' heißt da Völkerversöhnung, Bruderliebe, 
Duldung! Kann man mir zumuten, Anhänger anderer Kon
fessionen zu lieben oder zu dulden? Nein, und dreimal nein, 
liebe Brüder! Wir müssen uns kräftig unserer Haut wehren 
mit allen Mitteln, sonst sind wir verloren! Auspeitschen, 
jawohl, auspeitschen muß man diese Nichtswürdigen, die es 
wagen, uns daran zu hindern!" —

Und der Herr Hofprediger faltete die Hände auf dem 
Rednerpult und sah befriedigt über die Köpfe seiner begei
sterten Zuhörer hinweg: „Liebe Brüder, auch ich gebe, getreu 
meiner Gesinnung, meine Stimme ab — dieser Mensch muß 
für immer verschwinden!"

Und wieder wie vor zweitausend Jahren wurde jener 
verurteilt und ans Kreuz geschlagen.
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Gedanken über Gedanken.
Gedanken — nicht Waffen — sind es, die die Welt erobern.
Gedanken machten Hirten zu Fürsten, Geknechtete zu 

Herrschern.
Gedanken sind die Wegweiser zum Paradiese.
Gedanken sind die Schwingen der Ewigkeit, die den Menschen 

über die Engel erheben.
Wind und Gedanken, — beides ein Nichts und beides gewal

tige Kraft.
Aber der Wind verlangt ein Segel und ein Steuer, sonst wirft 

er deinen Kahn auf die Klippen.
Das heißt: Lerne deine Gedanken beherrschen; kannst du es 

nicht, so bist du verloren und wirst zum Lebenswrack.
Aber sind denn Gedanken nicht zollfrei? Wenn es eine Lüge 

gibt, dann ist es dies eine, denn für nichts zahlt der 
Mensch-mehr Zoll, als für seme verkehrten Gedanken.

Also darfst du nicht alles denken? Darf ein Offizier denken: 
Wie.wäre es eigentlich, wenn ich mit meiner Truppe nachts 
zum Feinde überliefe? Darf ein Richter denken: Andere

haben sich auch kaufen lassen und leben herrlich und in 
Freuden? Latz es sie sechs mal in der Woche denken; mehr 
verlangt der Teufel nicht.

Gehorchen dir deine Gedanken nicht mehr, dann begreife 
wenigstens, daß du Patient und nicht Arzt in der Welt 
bist: Verschließe deinen Mund.

Gedanken ruinieren die Menschen; nicht Syphilis und 
Tuberkulose.

Also ist es uns klar, daß kein anderer für uns denken kann, 
und wir verstehen auch die religiöse Entwiàngskurve, 
daß weder ein Dogma noch ein Opfertod den Menschen 
eine neue und reine Gedankenquelle schafft, sondern allein 
ein neuer Geist, ein heiliger Geist, der Heilige Geist. Aber 
ein Ovfertod, der auf Golgatha erlittene, schuf die Möglich
keit, oen, der seiner Selbstlosigkeit stille Predigt lernt, 
nein erlernt, mit neuem Geist zu Men.

Darum: Wes Geist du bist, des sind deine Gedanken.
W. M. H.

Zum Nachdenken!
Das Bolk selbst mutz den Krieg abschaffeu. Europa im Lichte der Inder.

In der englischen Zeitschrift: „No more war", findet sich fol
gendes:

„Vor dem Kriege gab es in- allen Kultnrstaaten Kriegsgegner, 
Friedensfreunde. Das war eine Vervollkommnung des Menschen
geistes, ein wichtiger Schritt zu menschlicher Beher^chung materi
eller Dinge. Aber bei Kriegsausbruch ergriff Furcht und Feind
seligkeit viele Herzen und nur wenige Tausende aus den wesllichen 
Nationen blieben ihrem Glauben an die universale Bruderschaft 
Iren. Nach der Mobilisierung zogen Christen die Waffen gegen 
Christen. Bischöfe der griechischen Kirche segneten die Waffen für 
den Zaren, Geistliche der lutherischen Krrche taten dasselbe für den 
Kaiser, Bischöfe der englischen Kirche feuerten die Jugend zum 
Blutbad an. „Tötet die Deutschen!" sagten die katholischen Priester 
in England, „Gott strafe England", schrien die katholischen Priester 
in Deutschland. Die Geistlichkeit aller christlichen Kirchen, die sonst 
vom Waffendienst ausgeschlossen war, war der blutdürstigste Teil 
der Gemeinde. Fragen, denen sich die Christen gegenüber sehen: 
Wie ist die Stellung der Kirche heute? Was würden ihre Führer 
tun, wenn ein neuer Krieg ausbrache, wie neue Kriege eben 
beginnen: ohne Kriegserklärung? Würden sie ihn wiederum als 
„Läuterungsquelle" preisen? Würden die Schreie von Haß und 
Selbstüberhebung, die jeden Krieg begleiten, wieder von allen 
christlichen Kanzeln schallen? Wurden die Tempel des Höchsten 
wieder zu Militärdepots einzelner Völker werden? Würden die 
Altäre wieder durch Nationalflaggen, die Sinnbilder von Erobe
rung und Unterdrückung, entweiht werben? Würde wieder wahr 
werden, was Voltaire sagte, daß mehr Blut im Namen des 
Christentums vergossen worden ist, als für irgendeine andere 
Sache? Die Fragen müssen einmal gestellt und beantwortet werden. 
Mechanismus genügt nicht. Glauben wir ja nicht, daß ein Krieg 
mechanisch zu verhindern wäre, nicht einmal durch den Mechanis
mus des Gesetzes. Moderne Kriege haben moderne Ursachen, z.B. 
finanzielle und kommerzielle Rivalität, wie sie im Wesen des Kapi
talismus liegen. Der Kapitalismus ist der Hauptgrund für neu
zeitliche Kriege. Der tödlichste Feind des Krieges ist die Wahrheit. 
Die Wahrheit wird die Kriegsurfachen enthüllen. Aber die Haupt
gemeinschaft wird von denen kommen, die sich verpflichtet fühlen, 
unter keinen Umständen je wieder an einem Kriege teilzunehincn."

In der Beilage zum „ErzgebrrgisHen Nachrlchten-und Anzeige- 
blatt" lesen wir folgendes:

„Der Materialismus tanzt in der Umarmung Mammons in 
unheiliger Lust. Die drei .Hexen: KrlegSlust, Machtlust und 
Gewinnlust sühren einen wilden Tanz auf den öden Ländern Euro
pas und Hairen dort ihre wilden Orgien. Es ist für dich kein Raum 
In Europa, Herr Christus! Komm, wende dich von dort. Komin 
zu uns nach Asien, dem Lande Buddhas, Kabirs und Nanaks. Bei 
deinem Anblick wird unserem kummerbeladenen Heiden leicht wer
den. O, Lehrer der Liebe, komm In unsere Herzen und lehre unS 
die Leiden der anderen mitznempfinden und den Aussätzigen und den 
rechtlosen Paria in Liebe zu umfassen." — Diese Worte schrieb 
kürzlich ein indischer Dichter. Müssen wir sie nicht in Europa, in 
Deutschland mit tiefer Beschämung hören, nnd müssen wir nicht 
in Wahrheit fürchten, daß das Licht, das trotz aller Finsternis bei 
uns doch noch scheint, von uns genommen wird und sich dorthin 
wendet, wo'sich sehnende Hände nach ihm ausstrellen? Und welche 
furchtbare Anklage liegt darin, daß ein indischer Pädagoge sagte: 
„Wenn ihr Christen, wie Jesus Christus lebte, leben würdet, läge 
euch Indien schon morgen zu Füßen!" — Wo sind die Christen, 
die das Gewissen zu der Tat des ChristuÄebens treibt?

Staatsfeindliche Arbeit eines römischen Bischofs.

Was Beamte des römischen Kirchenstaates tun, wenn einmal 
nicht alles Ihren Wünschen entspricht, zeigt eine Meldung des Stutt
garter „Deutsch. Volksblattes' wie folgt:

„Ein neuer tschechoslowakischer Hirtenbrief.
Der Prager Bischof hat einen neuen politischen Hirtenbrief 

veröffentlicht, in dem in schärfster Weise gegen die Hutzfeier Stellung 
genommen wird. Auch die siowakischen Bischöfe fordern in.einem 
Begleitbrief die Bevölkerung zu Massenkundgebungen gegen die 
Regierung und zum Treubekenntnis für den Papst aufi*.

Sonderbar, daß es in der Bibel beißt: Seid untertan der Obrig
keit, am besten wäre es doch geschrieben, diesen Bestrebungen ent
sprechend: „Obrigkeit, sei untertan dem Papste".

Augen auf!

Sinnspruch.
Gas Christentum hat nicht versagt, sondern die Christen, die bestrebt waren, das 3deal dec 
ödeale zu materialistecen. So wurde aus dem Christentum ein ä'rchentum — ein Versager,



Was das Ährenfeld lehrt.
Wo Weizen steht, ist auch Scheinweizen. Du unterscheidest 

Leide kaum voneinander. (Warum Jesus wohl den wahren 
Jünger Jesu mit dem wahren Weizen verglich?)

Wahrer Weizen trägt Frucht, Scheinweizen nicht, darum 
hebt der Scheinweizen auch sein Haupt so stolz empor als 
wollte er sagen: „Ich Lin der allein selig machende, Ich, 
nur Ich", wobei er sein leeres, armes scheinheiliges Ich groß 
schreibt, wie die früheren Kaiser, die auch „Wir" für sich in 
Anspruch nahmen.

Der wahre Weizen aber neigt sich vornüber, denn seine 
Frucht ist schwer und soll anderen Leben geben. Darum 
aber wird der wahre Weizen auch gedroschen; viel wird er 
gedroschen, und manche dreschen auf ihm herum. Mit Federn 
und Worten wird er gedroschen, und die ihn dreschen, haben 
Haß im Herzen, ballen die Fäuste, machen sinst're Gesichter 
und schmieden dunkle Plane. Ihr Erfolg ist, daß der Weizen

immer mehr von seinen Schalen befreit wird und tauglich 
wird, Brot für andere zu fein. — 1. Korinther 5:1—2.

Und der Scheinweizen? Er steht solange, hocherhaben da, 
nicht erkannt in feiner Hohlheit und Anmaßung, bewundert 
von manch irdisch gesinntem Auge, bis der Weizen seiner 
Vollendung „zustirbt"; dann erntet auch der Scheinweizen 
den Wert seines Wachstums. Auf den Stallboden geworfen, 
treten schmutzige Füße der Tiere seine spröde Strohfrucht in 
den Staub und niemand mehr begehrt seiner. — Offenb. 
19:17—19.

Hieran erinnert mich stets ein Weizenfeld, und es war ja 
wohl Jesus, der den Manschen etwas vom „Unkraut" 
(Scheinweizen) unter dem Weizen ' sagte. — Matthäus 13 
Vers 34—30.

Wer Ohren hat zu hören, der höre.
P. Gd.



Mit Oldenburger Pilgern Pfingsten in Rom.
Man lese zuerst Matthäus 8:20: „Und Jesus spricht 

zu ihm: Die Füchse haben Höhlen, und die Bögel des Him
mels Nester, aber der Sohn des Menschen hat nicht, wo er 
das Haupt hinlege", und dann diesen Bericht, den wir den 
„Nachrichten für Stadt und Land", Oldenburg, entnehmen:

„Vom 26. Mai bis 9. Juni machten Oldenburger Pilger 
eine Pilgerfahrt nach Rom. Ursprünglich war beabsichtigt, daß aus- 
schließlich Oldenburger an dieser Fahrt teilnehmen sollten. Da aber 
die Beteiligung doch nicht ausreichte, wurden später auch andere 
Teilnehmer zugelassen. Immerhin überwiogten die Oldenburger Pil
ger derart, daß der Zug mit Recht als Oldenburger Pilgerzug 
bezeichnet wird.

Nach herrlicher Fahrt durch die Schweiz, wo wir in Luzern 
übernachteten und genügend Zeit hatten, um die prachtvoll gelegene 
Stadt wenigstens flüchtig kennen zu lernen, und durch Oberitalien, 
wo wir Mailand, Genua, Nero und Pisa besichligten und viel 
Schönes sahen, kamen wir am 29. Mai abends in Rom, der Ewigen 
Stadt, an. Der 30. Mai war Kirchenbesuchen und Besichtigungen 
gewidmet, die uns schon einen ersten Begriff von dem unwider
stehlichen Zauber Roms gaben, das die Kultur von Jahrtausenden, 
wenn auch zum Teil nur in Bruchstücken, aber gerade darum so 
eigentümlich ergreifend, in sich vereinigt. Am 31. Mai, dem Pfingst
sonntag, als dem Höhepunkt des heiligen Jahres, sand eine große 
kirchliche Feier statt. Der Papst selbst hielt das Hochamt ab. Damit 
verbunden war die Heiligsprechung zweier verstorbener Franzosen, 
die -die Kirche dessen würdig befunden hatte. Der gewaltige Peters
dom, die größte Kirche der Welt, in der 50—60 000 Menschen Plag 
finden, hatte Festschmuck angelegt. Bor den vier mächtigen Pfeilern, 
oie die 94' Meter hohe und 192 Meter breite Peterskuppel rragen, 
die Michel Angelo auf sie hinaufgehoben hat und die den Hochaltar 
umgeben, der, von einem wundervollen und mächtigen Bronzebal
dachin, einem Werk des großen Bernini, über dem Grabe Petri 
errichtet ist — hier darf nur der Papst amtieren —, hingen, auf Vor
hänge gemalt, Bilder, die Szenen aus dem Leben der beiden Heilig- 
zu sprechenden darstellten. Schon um 7 Uhr war der Dam trotz seiner 
Große fast ganz gefüllt. Unsere Geduld sollte aber noch stark auf die 
Folter gespannt werden. Denn erst etwa um 9 Uhr erfolgte der Einzug 
des Papstes vom Vatikan aus durch die mittlere Tür in die Kirche. 
Doch war man inzwischen nicht zur Langeweile verurteilt. Da fielen 
zunächst die Schweizergardisten in ihren prächtigen Galauniformen 
auf, die von Michel Angelo selbst entworfen sein sollen. Sie sind in 
den Farben blau, weiß und rot gehalten und kommen in ihrer 
bunten Pracht dem farbenfrohen Geschmack des Italieners sehr ent
gegen. Die Garde hatte den Ordnungsdienst in 
der Kirche. Sie sah insbesondere streng darauf, daß niemand, 
um besser sehen zu können, auf Stühle oder Bänke träte und dadurch 
anderen die Aussicht versperrte. Wer es nicht vorzog, zwischen der 
Menge eingekeilt, den mühsam eroberten Platz zu behaupten, prome
nierte in den Seitengängen des Domes. Im Dom herrschte ein 
ununterbrochenes Stimmengewirr, das auch während des Hochamtes 
kaum nachlicß. Es war den meisten wegen ihrer großen Entfer
nung vom Altar allerdings auch völlig unmöglich, den religiösen 
Handlungen zu folgen. Immerhin hätte das Bewußtsein, einem 
Hochamt beizuwohnen, die Menschen zur Ruhe veranlassen müssen. 
Eine Andacht war unter diesen Umständen kaum möglich. Die große 
Mehrzahl war zweifellos auch nur aus Schaulust gekommen. Trotz
dem sah man hier und da mitten unter der Menge Leute, völlig ins 
Gebet vertieft, auf den Knieen liegen. Andere wieder, insbesondere 
Italiener und Polen, waren in den Pseilennischen friedlich einge- 
schluminert. Die Sprachen fast aller Nationen konnte man hören. 
Man sah Japaner, Neger und Europäer aller Völker, die Leute aus 
Dollarika mcht zu vergeßen. Recht humoristisch gestalteten sich oft die 
^î^sivndigungsversuche all dieser verschiedensprachigen Menschen. 
Ich beobachtete z. B., wie ein junger deutscher und ein junger japani- 
scher Priester sich anfreundeten, was aber nicht recht gelingen wollte, 
weil ihre Sprnchkenntnisse nicht ausreichten.

Endlich deutete die Unruhe in der Menge auf das Nahen des 
Papstes hin, und wirklich zog bald darauf die Spitze des Zuges '.u 
den Dom ein. Es sollte aber noch über eine halbe Stunde dauern,

bis der Papst selber sichtbar wurde. Den Zug eröffneten Priester 
und Priesterzöglinge, zum Teil noch Kinder, aus aller Herren 
Länder, die lange brennende Wachskerzen in der Hand trugen. Es 
folgten die päpstliche Ehrengarde und dann die Bischöfe, Erzbischöfe, 
Kardinäle und Patriarchen. Von dem ganzen Zuge wurden den 
meisten aber nur die Kerzen und die Bischofshüte sichtbar, die über 
die Menschenmenge hinwegragten. Endlich erschien der Papst 
selbst, auf einem purpurnen, stark mit Gold verzierten Sesiel sitzend, 
den ein hoher, prächtiger Purpurbaldachin überdachte, der ganzen 
Menge sichtbar, getragen. Der Gesang der die Spitze bildenden 
Prlesterschüler begleitete ununterbrochen den Zug. Hatte man schon 
beim Erscheinen der Bischöfe seinen Gefühlen durch Händeklatschen 
Ausdruck gegeben, so wurde dieses jetzt noch stürmischer. Taschen
tücher flatterten in der Luft, und immer von neuem ertönten begei
sterte Zurufe: „Papal Papa! Eviva Papal" Dann 
begann das Hochamt, das etwa 3^Stunden dauerte. Zwischen
durch fand auch die Heiligsprechung statt. Es war mir zwar möglich, 
die religiösen Handlungen ziemlich gut zu beobachten, um aber 
Worte und den Sinn zu verstehen, standen wir Oldenburger doch zu 
weit entfernt. Der gewaltige Dom machte im Glanze von Tausenden, 
elektrischer Birnen, die sich zu schönen Figuren gruppierten, einen 
überwältigenden Eindruck. Von Andacht konnte aber gerade wegen 
der ungeheuren Prachtentfaltung und wegen des Verhaltens der 
Menge kaum die Rede fein. Endlich war das Hochamt zu Ende, das 
sich deshalb noch besonders in die Lange zog, weil der Papst seine 
religiösen Handlungen - an zwei verschiedenen Stellen vornehmen 
mußte, und mehrfach in feierlichem Zuge von der einen Stelle zur 
anderen ging. Jetzt begann der Auszug des Papstes aus der Kirche, 
der sich ähnlich wie der Einzug gestaltete. Diesmal gelang es mir, 
ganz in der Nahe des Zuges einen Platz zu erhalten, sodaß niir fast 
nichts entging. Es war ein glänzendes Schauspiel. An der Spitze 
des Zuges schritten N e g e r ch r i st e n. Dann folgten junge Priester 
fast aller Völker, sodann die hohen Kirchenfürsten in ihren präch
tigen Gewändern, darunter solche aus Rußland, Armenien und 
anderen Ländern, auch der Patriarch von Jerusalem. Schließlich 
erschien der Papst, wie beim Einzuge der ganzen Menge sichtbar 
getragen, nach beiden Seiten fortwährend den Segen erteilend. 
Der Gesang der Priester begleitete wieder den Zug, wie der berühmte 
sixtinische Chor mit herrlichem Gesang das Hochamt begleitet hatte, 
ohne aber bei der Menge besondere Aufmerksamkeit zu sinden. 
Der Abmarsch der Ehrengarde mit klingendem 
Spiel beendete die eigenartige Feier, Am Abend 
des Pfingstsonntages fand eine Beleuchtung des ganzen Petersdomes 
bis zur Krone der Kuppel hinauf statt, In diesem Jahre seit Jahr
zehnten wieder zum ersten Male. Man hatte zu diesem Zwecke 
überall Pechfackeln an der Außenseite der Kirche angebracht. Aus der 
Nähe wie aus der Ferne genossen Tausende und Abertausende 
diesen unvergleichlichen Anblick.

Am Pfingstmontag wurden wir Oldenburger zur Audienz 
geladen, die. zuerst für den Dienstag angesetzt worden war. Als 
wir den Vatikan betraten, waren dort schon Hunderte von Menschen 
anwesend, die ebensalls vom Papst empfangen werden sollten. Wir 
Oldenburger schienen aber aus irgendwelchen Gründen einen beson
deren Vorzug zu genießen. Denn wir wurden ziemlich an die Spitze 
der Audienzsuchenden eingereiht und bald danach auf einen großen 
,Gang geführt, arc dessen beiden Seiten wir Aufstellung nehmen muß
ten. Hier sorgten päpstliche Garde und von Kopf bis zu Fuß gauz 
in Rot gekleidete Leibdiener des Papstes dafür, daß die Rechen 
hübsch geordnet blieben. Nun währte es noch etwa eine halbe 
Stunde, bis der Papst erschien. Wir sahen ihn mit seinem Gefolge 
von einem anderen Gange, der durch einen Hof von uns getrennt 
war, herannahen. Als er in unsere Nähe kam, sanken die Reihen 
zu beiden Seiten des Ganges in die Knie. Der Papst reichte jedem 
Pilger die Hand zum Kuße. Einigemal erkundigte sich der Papst 
auch , nach der Herkunft der Pilger. Nach geraumer Zeit wurden 
wir in einen großen Saal geführt, wo der Papst bereits anwesend 
war. Er hielt auf Deutsch eine Ansprache an uns, in der er haupt
sächlich auf die Bedeutung unserer Pilgerreise hinwies. Die Rede 
war wegen der Größe des Saales und der nicht besonders starken 
Stimnie des Papstes nur bruchstückweise zu verstehen. Nachdem er



geendet hatte, erteilte der ' Papst den Segen. Ms er den Saal 
verließ, wurden wieder begeisterte Zurufe laut. Die Oldenburger 
aber stimmten den schönen Choral „Großer Gott, wirloben 
d i ch" an und gaben damit der Feierlichkeit den denkbar würdigsten 
Abschluß. Allen Teilnehmern aber, auch den evangelischen, wird 
diese Feier unvergeßlich bleiben."

Nachdem der verehrte Leser sich Prunk, Putz und Menschen
verherrlichung dieser Szene vor Augen gehalten hat, blicke er 
auf die umstehende bescheidene Gestalt dessen, der der Herr 
ist und sagte: „Ein Knecht ist nicht größer denn sein Herr". 
Übrigens, wem haben die Oldenburger das „Großer Gott"" 
gesungen?--------Haben die Protestanten da mitgesungen? —

Esperanto, die Welthilfssprache.
Ç$ls m 26. Juli 1887 erschien in Warschau eine kleine Bro- 

schüre unter dem Titel: „Dr. Esperanto. Eine inter
nationale Sprache. Vorrede und vollständiges Lehrbuch für 
Russen."

Unter diesem Titel verbarg sich ein junger Arzt, Ludwig 
Lazarus Zamenhof. Geboren am 15. Dezember 1869 in 
Bhalistock, durchlebte er eine ziemlich traurige Jugend. Seine 
Traurigkeit bestand darin, daß in genannter Stadt verschie
dene Rassen und Sprachen lebten, sodaß durch, die bestehenden 
Sprachschranken Zänkereien und Streitigkeiten, hervor
gerufen durch Mißverständnisse, etwas Alltägliches darstellten. 
Das tat dem jungen, feinfühligen Zamenhof weh. Da erstand 
bei ihm der Gedanke, daß durch eine neutrale, die Ge
fühle keiner Nation verletzende Sprache ein Band unter den 
Angehörigen der verschiedenen Staaten geknüpft werden 
könnte.

Dieser Gedanke verließ ihn nicht mehr und während 
eineinhalb Jahrzehnten widmete er sich neben seinem Stu
dium und neben seiner neuen Praxis cüs Arzt der Vervoll
ständigung seiner kunstvollen Sprache. —

„Esperanto", als Pseudonym für den Verfasser, bedeutet 
„der Hoffende". Einmal veröffentlicht, fand die Sprache bald 
eifrige Anhänger, und insbesondere unter den Verfechtern des 
„Volapüks", einer Sprache, deren Wortwurzeln im Gegen
satz zu jenen des Esperanto nicht den bestehenden Wortstämmen 
existierender Nationalsprachen entstammten, sondern willkür
lich gewählt waren. Das als Pseudonym zur Veröffentlichung 
gewählte Wort wurde, ehe Zamenhof der Sprache einen an
deren Namen geben konnte, zur- seitherigen Benennung 
derselben.

Später sind aus den Reihen der Esperantisten solche 
aufgestanden, die eine „verbesserte Sprache" veröffentlichten. 
Bei Prüfung des Esperanto mit anderen Weltsprache
projekten und das Prinzip der Esperantosprache selbst be
rücksichtigend, kommt man unwillkürlich zu der Feststellung, 
daß von einer praktischen Verbesserung nicht gesprochen wer
den kann, daß aber das Motiv, eine weitere neue Sprache zu 
schaffen eher darin zu suchen ist, daß die Berfaffer dem Schöp
fer des Esperanto den ihm gebührenden Ruhm streitig 
machen möchten. Das Prinzip des Esperanto ist nämlich, 
bestehende bewährte Ausdrücke nicht durch neue zu ersetzen, 
wohl aber bislang fehlende Ausdrücke in den Wortschatz auf
zunehmen. Damit ist nun nicht gesagt, daß an Esperanto nichts 
geändert werden soll, aber die Klugheit der Esperantisten 
besteht darin, Abänderungsvorschläge entgegenzunehmen und 
sie ad acta ' zu legen, bis zu dem Zeitpunkt, wo die Frage 
der allgemeinen Einführung einer Weltsprache neben der 
Muttersprache erst eine allgemeine wird. Dann würde em 
Forum von Sachverständigen durch die Wahl' aus allen Nati
onen gebildet, welches die bestehende Sprache und die ein
gebrachten Abänderungsvorschläge zu überprüfen hätte, und 
zwar in Verbindung mit der Esperanto-Akademie, sodaß 
dann die gereinigte Sprache der Allgemeinheit zur generellen 
Annahme und Erlernung empfohlen und übergeben würde. 
— Mit diesem Prinzip bricht das Esperanto allen Neuerschei

nungen auf dem Gebiete der Frage einer künstlichen Welt
sprache die Spitze.

Warum brauchen wir aber eine künstliche oder neutrale 
Weltsprache als zweite Sprache für jeden Menschen? Ein 
einfaches Gleichnis mag die Notwendigkeit derselben beleucht 
ten: Ein Franzose von hochstehendem Rang und dazu noch 
ein eifriger Verfechter seiner Nationalsprache mag den Ein
wand erheben, daß die französische Sprache z. B. im Weltpost
verein längst Weltsprache sei. Zugegeben; aber sie ist noch 
nicht allgemeine Weltsprache für jedermann. Seine Meinung 
mag allerdings sein, sie müsse cs noch vollends werden. Mit 
gleichem Recht verficht der Engländer und auch der Deutsche 
feinen Standpunkt. Dadurch ist schon von vornherein 
Einigung auf eine gemeinsame Weltsprache verunmöglicht. 
Nehmen wir aber an, eine allgemeine Einigung auf ein .be
stehendes nationales Idiom wäre möglich, so würden sich 
bei der praktischen Durchführung bald folgenschwere Tat-- 
sachen zeigen: Das begünstigte Sprachgebiet hätte einen nicht 
zu unterschätzenden Sieg zu verzeichnen, und das wiederum 
würde zur Eifersucht, wenn nicht gar zu Krieg führen. Die 
Lösung der Frage betreffs einer Weltsprache liegt also nicht 
in der Wahl einer der nationalen Sprachen. Und auch der 
als Beispiel erwähnte Franzose würde um der Konseguenzen 
willen doch lieber eine neutrale Sprache als universales 
Berständigungsmittel wählen. Und zu einem solchen Mittel 
ist nur zu gelangen durch Schaffung und Annahme einer 
künstlichen Sprache, die keinem Volke und doch wieder jeder
mann gehört.

Das Esperanto ist die erste derartige, glücklich erfolgte 
Lösung, und ist von keinem Nachkömmling überholt worden, 
weil alle diese neuen „Weltsprachen" immer nur Kopien 
des Esperanto unter Verwendung einiger anderer Wort
endungen usw. darstellen. —

Was ist Esperanto? Sie ist als Sprache die einfachste 
aller lebenden Sprachen, sie kann in viel kürzerer Frist er
lernt werden als jede bestehende Nationalsprache, sie liest sich, 
wie sie geschrieben wird; nur einige Zeichen weichen von der 
deutschen Lesart ab. Sie ist ebenso biegsam, geschmeidig und 
wohlklingend, wie jede andere Sprache. Sie wird nicht etwa 
nur geschrieben, sondern auch sehr viel gesprochen.

Wenn Angehörige zweier oder mehrerer Nationalsprachen, 
von denen jeder das Esperanto vollkommen beherrscht, mit
einander im Gespräche sind, ohne einander vorher zu kennen, 
wird es für einen dritten schwer sein, ihre Nationalität, zu 
erkennen, es sei denn, die Gesichtsfarbe oder andere äußerliche 
Merkmale würden dies verraten. Das ist ein Beweis dafür, 
daß jeder in seinem Lande Esperanto kennen lernen und 
trotzdem das gleiche Esperanto sprechen kann, wie der Aus
länder.

Das Esperanto hat eine bereits in einige Tausende von 
Bänden gehende Literatur zu verzeichnen, sowohl Über
setzungen aus anderen Sprachen als auch Originalwerke. —

Das Neue Testament erschien 1912 in erster und 1913 
bereits in zweiter Auflage, einzelne Bücher des Wen Testa
mentes, voll Dr. Zamenhof selbst übersetzt, waren bereits



früher erschienen, gegenwärtig erwartet man das Erscheinen 
des Alten Testamentes in einem Bande.

Seit kurzer Zeit erscheint auch das „Goldene Zeitalter" 
kn Esperanto *),  wenn auch in kleinerem Umfange als einige 
Ausgaben in nationalen Sprachen. —

•) Adresse: P. F. 15988, Baden, Schweiz. Bezugspreis jährlich.Ml, 5.—, Post
scheckkonto Karlsruhe 79286,

Es ist einleuchtend, daß bei allgemeiner Einführung dieser 
Sprache als zweite Sprache für jedermann nicht abzuschätzende 
Vorteile gezeitigt würden. So z. B. brauchte eine Zeitschrift, 
die für die ganze Menschheit dienen soll, wie beispielsweise 
„Das Goldeire Zeitalter", nur in einer einzigen Sprache 
gedruckt zu werden. Die Auflagen der englischen, deutschen, 
französischen, polnischen, finnischen und anderssprachigen Aus
gaben würden dadurch eine Auflageziffer erreichen, die eine 
weitere Heruntersetzung der Gestehungskosten und des Abon
nementspreises bewirken würden, sodaß dies Organ immer 
mehr auch dem Ärmsten der Armen zugänglich wäre. Das 
wäre auch der Fall bei anderen Literaturerzeugnissen, die für 
die ganze Welt bestimmt sind.

Die Sprachschranken machen sich besonders auch bei der 
Erfindung des Radio geltend. Letzteres kennt keine Landes-

grenzen, wie kann aber ein Deutscher einen russischen Vor
trag verstehen, den er per Radio aus Moskau hört? Gerade 
hier macht sich die Notwendigkeit einer Weltsprache am fühl
barsten geltend.

Sicherlich ist diese wunderbare und leicht erlernbare 
Sprache ein Vorzeichen des sich nahenden Goldenen Zeitalters, 
und sie bleibt es auch dann noch, wenn durch Dekret dessen, 
der Himmel und Erde gemacht hat, einst eine vielleicht noch 
viel vollkommenere Sprache das Esperanto ersetzen 
wird.

, Bei den Zeilen des verehrten Einsenders dieser Ausführungen 
erinnern wir unsere Leser gerne daran, daß sicher die trennende 
Scheidewand der Verschiedenheit der Sprachen eines der größten 
Linderungsmittel im Werk der Verständigung der Völker zu aller 
Zeit war und noch ist. Alles, was diese Sprachschranken zusammen
brechen hilft, dient in wirksamster Weise der edlen Aufgabe der 
Verständigung der Völker und ist unserer vollsten Sympathie 
würdig-. Wie viele Bollwerke Satans, welche der Menschheit 
Morgenfonne zurückhielten, dem Sturm ihrer Bedränger weichen 
mußten, wünschen wir auch dem Esperanto viel Erfolg in seinem 
Bemühen: —„Nur eine Welt und einen Schöpfer nur, 
D'rum kann's auch nur ein Volk und eine Sprache geben".

 (Die Schrifiltg. d. G. Z.)

Die Harfe Gottes. — Das Wfrgrld. (Fortsetzung.)

Eine fortlaufende biblische Betrachtung.
Einer der inspirierten Schreiber des göttlichen Wortes 

sagt uns, daß es Gottes Wille war, daß alle Menschen durch 
den Lösegeldpreis vom Tode errettet und dann zu einer ge
nauen Erkenntnis der Wahrheit ' gebracht werden sollten, zu 
dem Zweck, damit sie die Wohltaten des Lösegeldes annehmen 
und leben möchten. Zu der von Golt zuvorbestimmten Zeit 
wird die Erkenntnis dieser großer Wahrheiten einem jeden 
aus Adams Geschlecht zuteil-werden. (1. Timotheus 2:3—6) 
Der Lösegeldpreis oder Loskaufpreis wurde am Kreuze be
schafft. Das Kreuz Christi ist die große und alles um llch 
gruppierende Hauptwahrheit oes göttlichen Planes, von der 
alle Hoffnungen der Menschen ausstrahlen. Sobald alle Ge
horsamen durch den Wert des Löfegeldopfers Hilfe und Segen 
gewonnen haben, wird großer Jubel unter der Menschheit 
sein. Wenn das große Schlußlied gesungen wird und alle 
Harfenspieler des Himmels und der Erde sich in schöner Har

Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers einem gleichnamigeil Buche entnommen.
monie vereinen, mit einem mächtigen Chvrgesang, in den die 
frohen Stimmen aller vollkommen gemachten und glückseligen 
Geschöpfe einfallen, dann wird das große Lösegeldopfer von 
allen als eine der Saiten auf der Harfe Gottes erkannt 
werden, die süßen Wohllaut in jedes menschliche Ohr trägt. 
Dann können wahrlich à singen:
„Christi Kreuz, des ich mich rühme, Seine Spitze stolz umstrahlet 
überragt die Zeiten ganz; Heiliger Geschichte Glanz."

Damit das Menschengeschlecht die Wohltaten des Löfe
geldopfers empfangen könne, war es unbedingt notwendig, 
daß Jesus von den Toten auferweckt wurde. Seine Aufer
stehung ist deshalb von höchster Wichtigkeit, eine wirkliche 
Lebensfrage für die Menschheit, und dieser Gegenstand stellt 
eine andere Saite auf der Harfe dar, die wir besonders behan
deln werden.

, 4 (Fortsetzung folgt.)

Kurze Chronik nennenswerter Tagesereignisse.
Aus Daressalam wird gemeldet, daß dort die Schlafkrankheit 

ausgebrochen sei. 4B% der Bevölkerung sind in diesen Landstrichen 
schlafkrank. Ganze Dörfer sind bereits ausgestorben, ein Teil der 
Bevölkerung hat die Gebiete fluchtartig verlassen.

Einem Bericht aus Rom zufolge geht das „heilige Jahr"(?) 
seinem Ende entgegen und wird am 24. Dezember die symbolische 
Schließung d^x „heiligen Pforte" (?) erfolgen, ferner wird der 
Papst eine Erinnerungsfeier der Sechshundertjahrfeker des Konzils 
zu Nizäa ansetzen. Außerdem wird der Papst seine in Vorbereitung 
befindliche Enzyklika über das soziale Wirken des Reiches Christi 
aus Erden am 31. Dezember 1925 verlesen.

Aus Belgien wird gemeldet, daß man zu unfreiwilliger Ab
rüstung schrecken mußte, da sich in diesem Jahre nur 42 Ml) Mann 
zum Militärdienst Mr Verfügung gestellt haben, sodaß ein Armee
korps weniger formiert werden muß als bisher bestanden, da man 
nicht in der Lage ist, die gleichen Formationen mit den wenigen 
Mannschaften aufrecht zu erhalten.

Im Waldenburg-Reuroder Steinkohlenrevier haben die Gruben
verwaltungen den gesamten Belegschaften von rund 30000 Mann 
ohne Ausnahme gekündigt, als Protestaktion gegen den vom Reichs- 
wirtschaftsministerium für verbindlich erklärten Schiedsspruch, der 
eine Lohnerhöhung von 7 Proz. vorsteht.

Einen neuen großen Erfolg Haven die Junkers Flugzeugwerke zu 
verzeichnen, indem die Strecke Dessau—Wren, m. 700 km, in zwei 
Flugstunden zurückgelegt wurde.

Mitte November wird voraussichtlich ein neues Paff^ierschisf 
der Hamburg-Amerika-Linie vom Stapel laufen-von 183 m Lange, 
22 m Breite, 17 m Höhe, und 22 000 Bruttoregistertonnen und birgt 
in drei Klaffen Raum für 1300 Passagiere.

Triumph der Abrüstung! — Ein zweites amerikanisches Riesen
flugzeug ist fertiggestellt worden. Es' kaun eine Stunoengeschwin- 
öigkeit von 40 Meilen entwickeln und außer den Abwehrgeschützen 
und Maschinengewehren acht achtzöllige Geschütze mit sich fuhren.

Nach neuesten Meldungen schließt sich auch Italien dem Westvakt 
an, wodurch dm ganze Situation eine andere wirb, und fordert Bedin
gungen, die Deutschlands Eintritt in den Völkerbund erleichtern.

Aus Moskau wird berichtet, daß nunmehr die Verhandlungen 
über den Handelsvertrag.mit der Sowjetunion abgeschlossen sind, 
und derselbe unterzeichnet wurde, und zwar deutscherseits durch 
Brockdorsf-Rantzau und russischerseits durch Siminowitsch.^

Aus Locarno wird gemeloet, daß der Sicherheitspart in allen 
Teilen angenommen ist und unterzeichnet würbe.

Die Presse kommentiert kennzeichnender Weise allgemein die 
Annahme des Paktes mit der vielverheißcnden Aussage: „Noch kein 
Ende, sondern erst der Anfang".



Das Konkordat 
im Reichsschulgesetzentwurf 

von E. W., Müllheim (Baden)

Wiederum steht Deutschland vor einem Anschlag auf seine Freiheit und Selbstbestimmungsrecht. 
Der berühmte deutsche Rech tsgel ehrte Professor Walter Schücking sagte am 17. Ium d. I. im Reichstag, 
der Ariskel 8, Absatz 1 des bayrischen Konkordats sek ein offener Lohn auf die Reichsverfassung. 
Er versicherte des weiteren, daß die besten deutschm Belfaffungskenner und Professoren Anschütz-Heidel
berg, Prloty« Würzburg und Rothe üb ücher-Münchcn derselben Meinung seien. Der Artikel 149,3 
bestimmt ausdrücklich, daß ^ dem freien Willen des Lehrers anhcimgestellt ist, Religionsunterricht zu 
erteilen oder nicht, auch an, Bekenntnisschulen. In offenem Wideripruch zu diesem Berfassungsrecht 

' bestimmt das bayrische Konkordat, daß an Bekenntnisschulen nur Lehrer angestellt werden dürfen, die 
bereit sind, ^ Religionsunterricht 'zu erteilen. Der Artikel 149,3 der Reichsverfassmlg ist somit 

. 7. in Bayern aufgehoben, weil es in Bayern fast nur Bekenntuisichulen gibt. Der Grundsatz: Reichs
recht bricht Landesrecht, .scheint nicht gültig zu sein, wenn cs sich um die Weltmacht Rom handelt. 
Doch nicht genug damit, versucht die römische Kurie gegenwärtig mit aller Gewalt, diesen Versuffungsbrnch 
auch noch lm Reiche durchzusetzen. - -Im neuen Reichsschulgesetz zu Artikel 149,2 der ReichSversassung soll 
der oben erwähnte'Konkordatsartikel'5,1 zum Reichsgefetz gemacht werden. Welch ein HohnI Das prote- 

. staytische. Deutschland soll zur willigen Dienerin Roms herabgewürdigt werden. Schon Schiller hat getagt:
Keine Weltmacht, kein noch'so brutaler Herricher war je so konstant in seinen anmaßenden Forderungen, 

'wie. dia römische Kurie.. Eklatanter'Rechtsbruch. Vergewaltigung ganzer Völker, Aushetzen ihrer Anhänger 
- - gegen die eigene Regierung (Frankreich), jedes Mittel ist ihr bei der Verfolgung ihrer anmaßenden Ziele recht.

Jm.Reichsschülgese'tzeniwurf Artikel 5, Absatz 2, leien wir: Die gesamte Unterrichts- und Erziehungsarbeit 
in den. Bekenntnisschulen muß getragen sein von dem Geiste des Bekenntniffes. Absatz 7: Lehrern, denn 
Tätigkeit dm Vorschriften zuwiderläust, ist erforderlichenfalls der Unterricht in der Schule abzunehmcn. 
Die Lehrer, die zum größtm Teile doch Weltlcute und keine Kirchenleute find, sollen al o gezwungen wer
den, wider ihre eigme Überzeugung, im gesamten Unlerricht das Bekenntnis zu verherrlichen: sollen syste
matisch zu Heuchlern gemacht werden. Es sollm also nicht nur keine Lehrer mehr angestellt werden, die 
den Religionsunterricht nicht zu erteilen wünschen, sondern jeder Lehrer der nicht unbedingt von seinem 
Bekenntnis überzeugt ist, wäre in seiner Lebensstellung bedroht, denn die Kirche könnte seine Entlastung vom 
Staate fordern. Und der Staat wäre somit weiter nichts mehr als der willige Büttel und Diener der Kirche, 
hätte die lang erkänipfte Schulhoheit preisgegeben, auf die anmaßei-den Forderungen einer ausländischen Kurie. 
Für dm Ursprung dieser Forderungen ist bezeichnend, daß der Artikel 149,2 der Reichsveriaffung, der den 
Lehrern das Recht gibt, Religionsunterricht zu verweigern, einstimmig von der Nationalversammlung 
angenommm wurde, also auch vom Zentrum, uild daß die deutschm Biichöfe zuerst der Nationalversammlung 
dm Dank aussprachen, „für die Verteidigung der christlichen Grundtätze", im Spätherbst 1919 aber eine Anwei
sung vom Vatikan erhielten und am 12. November 1919 bereits gegm die Artikel 143-149 bet der Reichsregiemng 
einen Protest einreichten, und die Vorherrschaft des kanonischen Rechtes vor demReichsrecht forderten. 
Wir fragm uns, wie es möglich war, daß angesichts dieser Tatsachen das Konkordat in Bayern verwirklicht 
wurde und jetzt noch im Reiche verwirklicht werdm soll? Nur durch die altbekannten Methoden eines schlechten 
Gcw istens: Geheimhaltung der wahren Absichlm bis zum lctztm Moment. Möglichst rasche Durchpeitichung der Vor
lage im Landtage, resp, im Reichstage. Verweigerung der Einholung von Rechtsgutachtm der RechtSwistenschajt. 
Eine Absicht ist bereits durchkreuzt Die wahren Absichlm sind vorzeitig bekannt gewoiden. Jetzt gilt es die Vorlage 
so lange hinauszulchieben, biS das Volk restlos Über die wahren Absichten aiifgek.ärt ist, und bis das Reichs
gericht als oberste Instanz entschieden hat, daß das bayrische Konkordat einen Berfassungsbruch darstellt. 
Jeder betrachte es als seine Pflicht an der Aufklärung des Volkes mitzuwirken.

Fort mit dem Konkordat im Reich ! Fort mit dem Konkordat in Bayern !

Wir geben diese uns gesandten Zetten gerne wieder und fügen ihnen erneut die Auffor
derung bei: Wirken auch Sie beständig mit an der Aufklärung des Menschen
geschlechtes über Wahrheit und Recht, sowie über die geheimen Kräfte welche ihnen 
entgegenstehen. Sie tun dies am wirkungsvollsten durch eifrige Verbreitung Les 

„Goldenen Zeitalters"
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3. Jahrgang Nummer 23

Auf der Schwelle des Tausendjährigen Reiches!
Worte, die viel Wahrheit enthalten, zu denen aber weiteres zu sagen ist: 

Von Sven Hedin

LLaum sieben Jahre sind verflossen, seit die Stürme des Welt- 
W krieges zum Schweigen kamen. Wir erinnern uns alle der Fluten 

^verführerischer Phrasen und entzückender Zukunftsversprechun- 
gen, die damals die Erde überströmten. Krieg gegen den Krieg"! — 
„Die letzten Kriege der Weltgeschichte"! — „Wir schlagen uns, um 
in Zukunft alle Kriege unmöglich zu machen"! — „Wir kämpfen 
für die höchsten Ideale der Menschheit: Freiheit und Gerechtigkeit 
für alle, das Selbstbestimmungsrecht der kleinen Völker!"

Der Friede ward geschlossen und das Tausendjährige Reich be
gann. Dessen erste Jahre sind mit Blut besudelt worden, und die 
Großmächte, die ihre Handlungsfreiheit behalten haben, rüsten 
mit rücksichtslosem Eifer zu neuen Kriegen. Von Osten nach Westen 
zieht sich durch die ganze ölte Welt ein Bölkergürtel, dessen Bölter 
kämpfen gegen Unterdrückung und hochfahrende Behandlung.

Am weitesten westlich, an der Küste, nördlich von Marokko, lebt 
seit Jahrhunoerten in seinen Gebirgsdörsern ein Neines freiheit
liebendes Volk von einer Million Meiischen, die Riskabylen. Ein 
Mischvolk Nachkommen von Arabern, Berbern und Mauren. Sie 
verlangen weiter nichts, als das Land-, ihr Rif, das ihre Väter 
seit uralten Zeiten bewohnt haben, ungekrankt behalten zu dürfen. 
Sie fordern Freiheit, Unabhängigkeit, Gerechtigkeit, Selbstbestim-- 
mungsrecht, alle die hohen Ideale, die im letzten Abschnitt des 
Weltkrieges versprochen wurden. Sie lieben ihre Täler und Dörfer, 
ihre Felder und Herden, und wenn sie von zwei christlichen Groß
mächten angegriffen werden, kämpfen sie dafür wie Löwen unter 
den Fahnen ihres Führers Abd el Krim.

Das Politische Schachspiel von furchtbaren Dimensionen — ein 
Spiel, das eine Lebensfrage für den englischen als auch für den 
französischen Imperialismus ist — soll in diesem Zusammenhang 
beiseite gelassen werden. Der Krieg gegen die Riskabylen ist nur 
eine Episode, ein Schachzug in dem großen Spiel.

Bom Gange des Krieges und der Entwicklung der Operationen 
bringen die täglichen Telegramme Nachricht. Wie wenige denken 
darüber nach! Die meisten bleiben von dem heldenmütigen Todes
kampf des kleine«, asrikaniscl^ei: Volkes unberührt. Mit einer 
Stumpfheit und einem Mangel an Verantwortungsgefühl, der 
nur eme Folge der Abstumpfung, die unsere Sinne im Weltkriege 
erfuhren, sein kann, gehen wir an den gigantischen Ereignisse«« 
vorüber, die an einem von Europas Toren geschehen. Wir find 
blasiert. Ein Krieg mehr oder weniger, wer verwendet einen Ge
danken auf solche Bagatellen. Das Rif, die Heimat dos zum Tode 
verurteilten Volkes, wird fast wie eine Art Jagdgebiet betrachtet, 
wo auch Außenstehende, — die neutral sein müßten — sich ergehen 
können, um sich im Schießen zu üben, etwa so, wie ein Fürst einen 
anderen einladet, in seinen Wäldern Hochwild zu jagen. Aus ge
wissen Ländern in Europa (?) kommen Flieger, um oie Übermacht 
der christlichen Heere zu stärken. Nus den Bereinigten Staaten 
kommen ganze Geschwader von Kriegsaeropkanen mit freiwilligen 
Fliegern — alles in der Absicht, den lateinischen Großmächten zu 
helfen, die Riskabylen zu erwürgen und auszurotten- Keine Stimme 
erhebt sich in Kummer oder Indignation über diese gemeinsame 
Grausamkeit und Feigheit. Es ist, als handelt es sich um einen Wett
bewerb auf einem Flugplatz. Wo die Übermacht so erdrückend ist, 
bedarf es wahrhaftig keiner Entschlossenheit und keines Muts. Man 
fliegt um seines Vergnügens willen. Ein Telegramm neuen Datums

«neidet, daß Präsident Coolidge ein Verbot an diese amerikanischen 
Freiwilligen, die effektiv Kriegsteilnehmer sind, gerichtet habe. Gott 
segne ihn dafür! Vestigia Terrent! Wilson war weniger weitsichtig, 
als es galt ein größeres Volk-zu vernichten.

200 080 „christliche Soldaten" stehen jetzt gegen die Riskabylen 
im Feld. Neue Verstärkungen werden von Zeit zu Zeit hingeschickt. 
Man schickt Feldartillerie und grobes Geschütz, Panzerwagen und 
Tanks und das raffinierteste Zerstörungswerkzeug gegen das zum 
Tode bestimmte Volk, das an die heilig beschworene«« Zusicherungen- 
der Gerechtigkeit und des Rechts der Selbstbestimmung geglaubt hatte.

Man schickt ganze Schwärme von bestückten Flugmaschinen über 
das Rif. Sie fliegen wie Fledermäuse aus dem Reich der Schatten 
und werfen einen Regen von Bomben mit zerstörendein Spreng
stoff geladen und giftigen Gasen aus friedliche Dörfer herab. Man 
führt auf diese Weise nicht nur gegen Abd el Krims Truppen an 
oen Fronten Krieg, sondern auch gegen unschuldige Frauen und 
Kinder. Aus Dörfern, die durch Luftangriff zerstört sind, steigen 
verzweifelte Hilferufe empor von Unglückliche««, die der Arme und 
Beine beraubt unter den Ruinen verbluten. Keine ärztliche Hilfe, 
keine Krankenschwestern, kein Feldlazarett! Wo ist das Rote Kreuz 
mit Verbandssachen? In London soll sich ein Verein von Ärzten 
gebildet haben, die Hilse bringen wollen.. Aber im übrigeii erhebt 
sich in Europas zivilisierten Völkern kein Protest. Man sitzt auf 
seiner Höhe und gafft wie im Theater. Man geht zum Papst mit 
Petitionen und bittet ihn, die Stiergefechte in Spanien zu verbieten. 
Aber man sitzt eiskalt und unberührt, während ein ganzes Volk 
untergeht und desseii Frauen und Kinder in einer weit scheußliche- 
re«i Weise zerfleischt werden, als die Tiere in der spanischen Arena.

Vor ein paar Tagen las inan in einer Stockholmer Zeitung von 
einem Interview mit einem großen Missionar, Dr. Samuel Zvemer, 
gewiß einem edleii und rechtdcnkenden Manne. Der Interviewer 
fragte: „Wie denken Sie über den Kamps der Riskabylen in 
Marokko?" Und der Missionar antwortete: „Ich Hosse, daß der 
spauisch-srauzösische Kampf gegen sie mit Erfolg gekrönt sein wird, 
denn obwohl die Riskabylen für ihre Unabhängigkeit kämpfen, so 
würde doch ihr Sieg einen ganz verhängnisvollen Einfluß haben 
und in großen Teilen der Welt den Mohammedanismus fördern. .. 
übrigens kann der Kampf der Rifkabylen als eine fanatische 
Bewegung ähnlich der berüchtigten Campagne des Mahdi im Sudan 
in den achtziger Jahren angesehen werden."

Man kann nicht umhin, sich über einen solchen Ausspruch eines 
solchen Mannes zu verwundern, der heidnischen Völkern die Worte der 
Bergpredigt auslegen soll: „Selig sind die Sanftmütigen, dem« sie 
werden das Erdreich besitzen. Selig sind die Barinherzigen, denn sie 
werden Barmherzigkeit erlangen".

Ist es Fanatismus, sein Land gegen scindliche Einbrecher zu 
verteidigen? Haben die Rifkabylen nicht dasselbe Recht wie andere 
Völker, dafür zu kämpfen, daß sie ruhig in ihren Dörfern leben 
dürfen, too seit grauer Zeit ihre Väter wohnten? Wenn etwas ge
eignet ist, die Entrüstung der Mohammedaner in Asien und 
Afrika zu wecken, so ist es das .Märtyrerblut, das aus den Tälern 
im Rifgebiet schreit.

Wo sind die Friedensapostel unseres Landes, diese Heldenscharen, 
die klagen und wimmern, wenn es sich um die Verteidigung Schwe
dens handelt? Sie sitzen, die Arme im Schoß und finden alles in
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Ordnung; während ein kleines Volk an Europas Grenze seinen 
hoffnungslosen, ungleichen Streit auskämpft, sind diese.wunder
lichen Menschen stocktaub für die Stimmen der Humanität, der 
Zivilisation, der Barmherzigkeit und des Friedens.

'Wo sind die Frauenvereine unseres Landes? Sind sie aufgelöst? 
Und wenn sie noch - existieren, was ist der Zweck ihres Daseins? 
Sehen und hören sie nicht, daß Frauen und Binder, eines anderen 
Landes der Hilfe von 'Schwestern bedürfen, denen ein glücklicheres 
Los fiel? Gibt es in ganz Schweden nicht eine Frau, die ihre 
Stimme erheben kann — nicht zum Protest, denn dergleichen ist 
während eines entfesselten Krieges nutzlos — aber um Frauen unse
res Landes zum Handeln anfzurufen, zur Aussendung von Ärzten 
und Krankenschwestern, mit Berbandssachen und anderer Ausrüstung 
zur Pflege der Leidenden und Verblutenden?

' Ja, was haben wir überhaupt von der Zukunft zu erwarten, 
wenn sogar der Frieden, der uns von den Mächtigen auf Erden 
geschenkt worden ist, mit Blut besudelt'ward? Man braucht nur mit 
einiger Aufmerksamkeit die Bewegungen zu verfolgen, die wie im 
Fieber durch Asiens und Islams Volksmassen gehen, um aus- 
rechnen zu können, was wir von der Zukunft erwarten müssen. 
Die Nationen, die der Welt Gesetze vorschreiben, sind jetzt in weit 
höherem Grade zum Kriege gerüstet als vor 1914. Und die Veran
lassungen zum Kriege sind zahlreicher und furchtbarer als damals 
... Wir stehen nur auf der Schwelle des tausendjährigen Reiches.

Darin hat Sven Hedin ohne Zweifel recht, daß wir an 
der,Schwelle des Tausendjährigen Reiches leben, daß aber das

Tausendjährige Reich, wie diese Ausführungen zeigen, mit dem 
Jahre 1914 begonnen haben soll, steht, wie alle Bibel
kenner wissen, nicht in Übereinstimmung mit den Tatsachen, 
sondern die Schrift zeigt uns, daß das Tausendjährige König
reich Gottes bereits im Jahre 1874, dem Zeitpunkt der 
zweiten unsichtbaren Wiederkunft unseres Herrn, worüber an 
anderer Stelle noch mehr zu sagen ist, begonnen hat. Seil 
dieser Zeit sehen wir den Kampf unter den Völkern und Par
teien, das große Ringen der Gerechtigkeit und des Rechtes 
gegen das Unrecht, der Wahrheit gegen den Irrtum 
und erblicken in den Ereignissen der Vergangenheit, insonder
heit den seit 1914 geschehenen, eine genaue Übereinstimmung 
mit dem, was Jesus in Matthäus 24:3—21 ausführte, daß 
es vor der Befestigung seines Reiches geschehen müsse.' Ander 
Schwelle des Tausendjährigen Reiches leben wir unzweifelhaft, 
wir verstehen auch, daß nach Vers 21 die ganze Welt großer 
Drangsal entgegengeht, aber wir hören auch die trostreiche 
Versicherung, die in demselben Verse ausgesprochen wird, daß 
auch niemals wieder etwas Ähnliches sein wird. Wenn dann 
die gedemütigte Menschheit die notwendigen Lektionen gelernt 
haben wird, werden nach beendeter Zulassung des Böfen die 
Segnungen des Königreiches Gottes, das auf den Trümmern 
einer vergangenen Gesellschaftsordnung aufgerichtet wird, 
allen Menschen zuteil werden, Freude, Glückseligkeit und' 
ewiges Leben auf Erden.

Das sonderbare Ende eines Romans!
Wir werden aufmerksam gemacht auf den sonderbaren 

Abschluß eines Romans: „Die Gebrüder Schellenberg", den 
Die „Berliner Illustrierte" in Nr. 43 zu Ende führt, welcher 
zeigt, daß dem Verfasser offenbar der Plan Gottes mit der 
Menschheit, wie ihn die Bibel enthält, nicht ganz unbekannt 
ist. Es ist immerhin bemerkenswert zu sehen, daß, selbst 
wenn auch tpie hier, nur im verschämten Kleide des Endes 
eines Romans, sich immer mehr Menschen finden, welche 
ihrer Mitwelt künden, daß sie den Glauben an das Kommen 
der Zeit, welche die Bibä der Menschheit verheißt als das 
Königreich Gottes, noch in sich haben. Diese Zeit wird kom
men .und ist nicht mehr fern. Die betreffenden Ausführun
gen, welche eine treffliche Bestätigung der Botschaft des 
nahen Goldenen Zeitalters darstellen, lauten:

„Neue Welt, Erde glücklicher Geschlechter. So wird es sein und 
nicht anders. Der große Tag wird einst kommen und er ist nicht 
mehr ferne.

So wird es sein. Mitten auf dem Meere kommen sie zusam
men, alle Kriegsschiffe der Erde, begleitet von einer Flotte von 
Schiffen, die die weiße Flagge zeigen. Und man wird die Kriegs
schiffe in die Tiefe des Meeres versenken, und die Menschen auf 
den Begleitschiffen werden jubeln, und der Funke wird es dem 
Erdball verkünden, daß der Augenblick des großen ewigen Welt
friedens gekommen ist.

Auf dem Lande, in allen Ländern wird man Geschütze und 
Kriegsgerät zu Pyramiden häufen und verbrennen, und die weiße 
Flagge wird im Winde wehn.

So wird es sein. Es wird keine Grenzen mehr geben, und der 
Mensch, gleich woher und welcher Raffe, wird sich bewegen können 
auf dieser Erde,, wo er will.

So wird es sein. Die Rohstoffe der Erde werden allen Völkern 
gehören und nach Bedarf verteilt werden.

So wird es sein. Die Heere der Freiwilligen aller Nationen, 
die Jünglinge werden hinausziehen in die Welt und künftigen 
Geschlechtern die Wohnstätten bereiten. Sie werden die Urwälder 
des Amazonenstromes und die Urwälder des Kongos in frucht
bares Land verwandeln. Sie werden die Wüsten kultivieren, cs 
.wird keine Wüste mehr geben.

So wird es sein. Es wird keinen Haß mehr geben zwischen den 
Völkern, keinen Egoismus der Nationen wird es mehr geben, 
keine Bedrücker und keine Unterdrückten, welcher Farbe sie 'auch 
seien. Der Neue-Welt-Rund wird die Schicksale des Erdballes 
leiten, und geehrt wird nur der sein, der die menschliche Glück
seligkeit vermehrt und die menschliche Arbeitsleistung vermindert. 
Nicht zur Versklavung werden die Maschinen gebaut werden, diese 
ungeheuren, unvorstellbaren Maschinen der Zukunft, zur Befreiung 
der Menschen wird man sie erbauen. Wissenschaft und Kunst wer
den blühen. Und die Weisheit wird höher stehen als Reichtum 
und Gewalt.

Dann wird der Tag kommen, da die Menschen das verlorene 
Paradies wieder gefunden haben, nach tausendjährigen Oualcn 
und tausendjährigen Wirren. Die Erde wird ein Paradies glück
licher Geschlechter fein. Es wird keinen Hunger und kein Elend 
mehr geben, und die Kameradschaft wird die Religion der Zukunft 
heißen.

So wird es sein und nicht anderst"

Weissagung
von Victor Hugo.

Wir entnehmen der „Dortmunder Zeitung" folgendes:
Es wird ein Tag kommen, wo die Kriege zwischen Paris und 

London, zwischen Petersburg und Berlin, zwischen Wien und Turin 
ebenso töricht und unmöglich sein werden, wie heute zwischen Rouen 
und Amiens, zwischen Boston und Philadelphia. Es wird ein Tag 
kommen, wo ihr Nationen des Kontinents alle, ohne eure ruhm
reiche Individualität einzubüßcn, euch Innig in eine höhere Einheit 
verschmelzen uvd die europäische Brüderlichkeit bilden werdet. Es 
wird ein Tag kommen, wo es keine andern Schlachtfelder mehr 
geben wird als die Märkte, die sich dem Handel, und die der Geister,

die sich den Ideen öffnen werden, ein Tag, wo die Kanonenkugeln 
und Bomben durch die Abstimmungen, durch das allgemeine 
Stimmrecht der Völker, durch das ehrwürdige Schiedsgericht ersetzt 
sein werden. Es wird ein Tag kommen, wo man in den Museen 
eine Kanone zeigen wird, wie man daselbst jetzt ein Folterwerkzeug 
zeigt, mit dem Staunen, wie dies jemals hat sein können. Es wird 
ein Tag kommen, wo man jene beiden ungeheuren Gruppen: die 
Bereinigten Staaten von Nordamerika und die Bereinigten Staaten 
von Europa sehen wird, wie sie sich die Hände über den Ozean 
hinüberreichen.
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Bußtag
Parabel der Zeit.

^Achon sind die Tage kurz geworden und' unfreundliche
Schauer trüben in schneller Folge die wenigen sonnigen 

Augenblicke, die des alternden Sommers trübgraue Laune dann 
und wann die Erde hauchartig erwärmen läßt. Und wenn sie 
überhaupt noch einmal scheint, die Lebenspenderin, dann ist ihr 
Gesicht wie das verweinte "Antlitz einer trauernden Mutter, 
die Abschied nimmt. Bübchen und Mägdelein drücken sich die 
Na,e platt am Fensterglas und gucken dem Flüßchen im Rinn
stein nach, wo man so prächtig Schiffchen fahren lassen und 
pantschen könnte, wenn's nur die Mutter nicht verboten hätte. 
Der Wind zaust in den Bäumen und in tollem Wirbel treibt 
er jauchzend und pfeifend welkes Laub und Staub vor-sich her, 
daß es aussieht wie die wilde Jagd.

Spätsommers Söhnchen, der junge Herbst, hat zweifellos 
mehr zu sagen als der alte Vater, und obgleich rechtmäßig die 
Zeit sür's Altenteil noch keineswes da ist, drängt das verzogene 
wilde Bürschchen doch immer mehr dem weichen milden Vater 
die Zügel aus der Hand. Wenn dann der tollende Wild
fang es gar zu arg trieb und der schüchterne Versuch des 
Vaters, fein Herrenrecht geltend zu machen, immer wieder 
erfolglos blieb, dann zog er sich mit einem.Stoßseufzer resig
niert zurück: „Ja, ja, so sind sie alle, dies junge. Volk, sowie 
sie eben zu- springen vermögen, dann brauchen sie die Alten 
nicht mehr; und überdies, wenn ein Junge so aus der Art 
schlägt wie der Herbst, er wird mir mit seinem Ungetüm noch 
alles verwüsten, was ich so mühevoll, Tag für Tag durch's 
Leben halte. Aber wart' nur Junge, auch Du wirst einmal 
alt und vielleicht geht's Dir dann so wie mir; dann wirst Du 
verstehen lernen, was es heißt, wenn die Kinder nicht beach
ten, was die Eltern gebieten."

In diesem Augenblick wurde er an seine eigene Jugend erin
nert und daran, wieviel Kummer er feinem alten Vater Winter 
bereitet hatte. — Er war der Einzigste gewesen, und weil 
er einige Tage zu früh schon auf der Bildfläche erschien, bekam 
er den Namen „Frühling". Der alte Winter hatte auf seine 
eigene Weise ein* Haus gebaut und die Erde schön gemacht. 
Das Herz der Menschen war voll Freude, wenn sie die Felder 
glitzern sahen wie Diamanten im Sonnenschein, und jàuch- 
zende Mägdlein- und Buben die Abhänge herabsausten mit 
Schlitten und Schneeschuhen. Die Menschen standen bewun
dernd vor einem erstarrten Berge und genossen die göttliche 
Majestät hehrer Ruhe eisgezackter Bergfpitzen.

Schuldbewußt senkte der alte Spätsommer das Haupt. Er 
hatte auch damals nicht gehört auf des Vaters Mahnung 
„Bleib im Tal". Es konnte ihm nicht hoch genug gehen auf 
die Berge und in die Lüfte, und wenn er dann von der 
Streife zurückkam, hörte er auch stets bittere Worte des 
Tadels vom Vater, weil der Bube ibn gar nicht verstehen 
wollte. „Keine Beständigkeit ist in euch jungem Volk", war 
sein fortwährender TadÄ; „wie sollte es wohl werden, wenn 
auch ich auf und davon flöge wie es mir beliebt; dann würde 

- bald der Name der ehrbaren Familie Winter von der Erde 
gelöscht fein."

Doch Bitten, Schelten und Drohen half nichts. Immer 
wieder hatte es ihn, den lebensvollen Starken, hinausgezogen 
und. als er einstens nach achttägiger Streife durch Himmel 
und Wetter wieder nach Hause kam, da war der alte Vater 
gestorben und das Prachtvolle Weiß des einstigen Palastes in 
den Bergen hatten Gießbäche fortgetragen. Die Erde war 
allenthalben mit schmutzigem Grau bedeckt und die Menschen 
riefen ein über das andere Mal: „Der Frühling, der Früh
ling!"

Als er den Vater nicht mehr vor fand, war er allerdings 
anfangs sehr bestürzt gewesen, aber dann sagte er, wie jemand 
anders auch einmal gesagt haben soll: „Das hab ich nicht 
gewollt." Aber nun, es war geschehen, was sollte er dran 
ändern — und natürlich mußte er nun die Zügel in die 
Hände nehmen, es war ja niemand weiter da. Und selbst wenn 
die etwas unruhigen Erinnerungen an den Vater ihn noch 
einige Male weinen machten — die Menschen sagten dann 
„es regnet" — wahrhafte Reue konnte nicht groß werdm bei 
ihm; denn die Menschen schmeichelten ihm sehr. Er suchte 
einigemale sogar ganz ernstlich Reue zu empfinden, um sein 
Unrecht zu büßen (denn der Vater sagte ihm einmal, wahre 
Buße fordere auch Reue, jedoch Reue komme meistenteils 
erst dann, wenn das Böse.von feinem Bumerang-Weg zu
rückkehrend, denjenigen treffe, der es auswarf). Aber es ging 
einfach nicht, die eine Hauptsache zur Buße, die Reue, stellte 
sich nicht ein. Und kaum hatte Frühling die Zügel in die 
Hand genommen, da fingen die Menschen das Rühmen an 
und riefen: „Der Sommer ist da, der Sommer ist da!" Alles 
jubelte ihm zu. Man besang seine Schönheit in Liedern, 
dichtete ibn an und die berühmtesten Maler der Erde rechne
ten es sich zur Ehre, ihn malen zu dürfen; jung und alt, arm 

-und reich verließ Arbeit, Haus und Hof und alles, nur um 
seine Schönheit zu sehen. Na bitte, und da soll einer demütig 
bleiben und Reue empfinden? Menschenunmöglich, selbst 
wenn man, so wie er, soviel Leid über den eigenen Vater 
gebracht hatte.

Der. Vater? — Ja, von ihm sprach man damals Über- 
Haupt nicht mehr auf der Erde; es schien, als wäre sein Name 
und alles Gute, das er getan, ausgelöscht für immer. Im 
Leben der Menschen drehte es sich nur noch um den Sommer. 
(Bei seinem Vornamen. „Frühlmg" nannte man ihn gar nicht 
mehr, er war ein ganzer Mann geworden.) Alle Zeitungen 
bemühten sich vorher schon den Menschen mitzuteilen, wie 
feine Laune sei, ob freundlich oder nicht, und war er ver- 

/-stimmt, dann zerbrachen sich die klügsten Köpfe der Erde den 
Verstand, was nur'mit dem Sommer los sei. Ja ja, das 
war eine Zeit, sie war goldig, und — in der Tat — Reue oder 
Buße — — ? Nein, er wußte nicht, wie er das anfangen 
sollte. Bis dann der Herbst geboren wurde.

Solange das Bübchen noch in den Windeln lag, gings ja 
auch; da hatten die Leute doch wenigstens noch dann und 
lvann ein zufriedenes Wort gehabt, wenn, auch schon lange 
nicht mehr so viel Begeisterung darin lag wie früher, aber hin 
und wieder hörte er auch spitzfindige Bemerkungen von „Alt
weibersommer" 'usw. und jedesmal ging's ihm wie ein Stich 
durch's Herz. Er versuchte alle seine Kunst sich schön zu 
machen, doch immer weniger gelang's, bis er's zuletzt aufgab. 
Und als dann erst der Herbst laufen lernte, da war's vollends 
vorbei mit aller Schönheit; der Junge tollte durch Feld und 
Wald, daß es eine Schande war.

Ja, so dachte der alte Spätsommer und weinte; weinte 
so stark, daß er garnicht mehr darauf achtete, daß die Men
schen sich über seine Tränen ärgerten und riefen: „Ach der alte 
Regen!"--------„Ja ja, der Herbst, der Herbst!"

„Kleine Kinder, kleine Sorgen; große Kinder, große Sor
gen", kam ihm da mit einem Male ein Wort feines Vaters 
in Erinnerung. Er hatte dies ausgerufen, als Frühling, da
mals, kurz vor der letzten achttägigen Streife zu ihm kam 
und ihm rücksichtslos zurief, der Name Winter sei unmodern, 
überall wo er auf Erden genannt werde,' seufzten die Men
schen, verkrochen sich und wollten das Wort nicht mehr hören;



er wolle Sommer heißen, denn dieses Wort werde gern 
gehört und es sei offenbar, daß dieser Name eine große Zu
kunft auf Erden habe.

_ Schade, gerade wollte so etwas wie „Reue" über seine 
Rücksichtslosigkeit dem Vater gegenüber in sein altes Sommer- 
herz kommen, da besann er sich, daß er doch mit seiner Schluß
folgerung damals eigentlich recht behalten habe, denn die 
große Zukunft war gekommen, wenn sie auch heute teilweise 
wieder zu entschwinden schien. Ja, hatte er Ursache etwas zu 
bereuen?

In diesem Augenblick hörte er schon von weitem wieder 
das übermütige Kreischen des Jungen: als ob er toll gewor
den wäre, fegte er über die Felder, reißt an Zäunen und 
Planken, Sträuchern und Zweigen und zerrt auch das letzte 
'welke Blatt von den Bäumen. Der alte Sommer flieht, als 
ob er Schutz vor dem Ungestüm seines Sohnes suche, in eine 
stille Ecke und versucht von da aus noch einmal sein Letztes: 
„Herbst, Herbst, aber so höre doch, Junge, so darfst Du Dich 
unter keinen Umständen benehmen; denke, der Name Sommer 
hatte einmal — ■—hat einen guten Klang, mache ihm doch 
keine Unehre."-------------

Ja, dann kam dem Alten, was die Reue brachte und wirk
liche Buße möglich machte, -wahre Buße, die nur aus Neue 
geboren wird:

Mit spöttischem Gesicht, ungezogen den Boden stampfend, 
schleuderte Herbst ihm ins Gesicht, was seiner Kenntnis noch

fehlte: „Einen guten Klang? — überall wo auf der Erde der 
Name Sommer genannt wird, seufzen die Menschen jetzt, 
wischen sich den Schweiß von der Stirn, sind unzufrieden und 
schimpfen über die drückenden Tage. Ich will nicht mehr Som
mer heißen; allerorts liest und hört man mit Begeisterung 
nur den Namen Winter nennen. Ich lege diesen unmodernen 
Namen ab, du sollst sehen, der Name Winter hat eine große 
Zukunft auf Erden." Das rief er und — johlend, pfeifend 
und lachend war er auf und davon.

Der alte Sommer saß und sann; ja, was war denn das 
nur? In seinem Herzen war's so weh, so heiß, und doch wie
der so traurig, so ernst.-------- Er mußte mit einmal wieder 
an seinen alten Vater denken und — heiße Reue wühlte in 
seinem Herzen: In der Tat, Reue, die allein wahre Buße, 
kam nun, wo ihm selbst begegnete, was er an anderen gefehlt 
hatte. O ja, er wollte büßen und gutmachen, alles wollte er 
gutmachen, alles!

Mit einem energischen Ruck versuchte er sich zu erheben, 
aber — zu spät, der Sommer starb und zu bereuen hatte er 
nur noch, daß er keine Zeit mehr fand zur wahren Buße.

So parabolisiert die Zeit; doch ich fürchte, daß es tausend 
Menschen geht wie dem alten Sommer. Sie haben zwar 
einen Bußtag, können sich aber nicht aufschwingen zur Buße. 
Und wenn's so weit ist, daß sie wirklich büßen möchten, dann 
legen sie sich hin und sterben.

P. Gd.

Die wissenschaftliche Grundlage für Langlebigkeit.
ie Möglichkeit, ewiges Leben aus Erden zu erlangen, 
ist in der Vergangenheit viel verneint worden, denn 

dieser Gedanke ging über das menschliche Verständnis weit 
hinaus. Aber durch die göttliche überwaltung der Vorberei
tungen zum Goldenen Zeitalter sind so viele Geheimnisse 
über den Menschen und seine Bestimmung erforscht worden, 
daß wir heule einige der Bedingungen kennen, welche die 
Dauer des menschlichen Lebens bestimmen. '

Eine Botschaft, von der wir in unseren Tagen oft hören: 
„Millionen jetzt lebender Menschen werden nie sterben", hat 
ein außerordentliches Interesse an diesem Gegenstand erweckt. 
Wenn ewige Jugend dem Menschen in naher Zukunft zuteil 
werden wird, sollten wir die physische Grundlage dafür ken
nen, sowie den Grund, warum der Mensch in der Vergangen
heit sterben mußte.

Einige Christen, die diesem Gegenstand kein ernstes Nach
denken und Erforschen zugewendet haben, sind zu verschie
denen unbegründeten Schlüssen gekommen; sie beruhen meist 
nur auf philosophischer Grundlage, geben nur unklare Be
griffe und lassen viele Fragen unbeantwortet.

Die Zellen außer Gleichgewicht
Die Körper aller animalischen Lebewesen bestehen aus 

Zellen, die eine molekülare Grundlage haben. Diese Moleküle 
bestehen wiederum aus Atomen von elektronischer Zusam
menstellung. Das Elektron ist also das Gemeinsame oder die 
Grundlage aller Materie, die sich durch die Substanz oder 
die Art der Zusammensetzung der Atome und Elektronen in 
ihren Molekülen unterscheidet.

Die Grundlage der Zellen (Zellbafls) und der entspre
chenden Moleküle aller warmblütigen Tiere ist die gleiche,

aber die Zusammensetzung oder der Bau der Zellen auf dieser 
Grundlage und der Moleküle der verschiedenen Arten ist 
verschieden. Dieser Unterschied im molekülaren Zellenbau 
ist das, was die Lebensdauer der verschiedenen Arten unter
schiedlich macht.

Einige Lebensformen haben einen feineren Organismus 
mit einem entsprechend feineren. Zellenbau als andere. Von 
allen Formen des animalischen Lebens hat der Mensch bei 
weitem - den feinsten Organismus und einen Zellenbau von 
vollkommenem, molekularem Gleichgewicht, daß ihm bei nor
maler oder vollkommener Ernährung ewige, d.h. eine un
endliche Lebensdauer ermöglicht ist.

Die kurze Lebensdauer der, niederen Tierarten kommt 
daher, daß die molekülaren Zellen nicht im Gleichgewicht 
sind. Diese molekülarische Ungleichheit des Zellenbaues bil
det die Grundlage für eine mineralische Beeinträchtigung von 
unnormalem Charakter. Der Vorgang hat ein allmähliches 
Hemmen und Verlangsamen der Lebenskräfte zur Folge, 
die schließlich dadurch zum Stillstand gebracht werden.

Der Sterbeprozeß des Menschen rührt ebenfalls von nicht 
im Gleichgewicht sich befindenden molekülaren Zellen her, 
aber bei ihm ist der Grund für diese Ungleichmäßigkeit 
eine Unterernährung der molekülaren Zellbasis durch 
unnormale Leöensbedingungen, besonders Diät. Infolge der 
Degeneration, der der menschliche Organismus seit Jahr
hunderten unterworfen war, sind die Zellen fast „natur
gemäß" außer Gleichgewicht, aber dies ist nicht ohne Aussicht 
auf Änderung; denn die Grundlage ewiger'Jugend ist ge
blieben und wartet nur darauf, auf verbessernde wissenschaft
liche Maßnahmen zu reagieren.
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Mangel an Kalium.
Diese Unordnung oder Störung der Zellbasis des mensch

lichen Organismus nahm ihren Ansang nach der Vertreibung 
des Menschen aus dem Paradies, wodurch er von den „Bäu
men des Lebens", die ihm eine gewisse Menge eines leben- 
erhaltenden Elementes gespendet hatten, abgeschnitten wurde. 
Bei der heutigen wissenschaftlichen Kenntnis des menschlichen 
Organismus und seiner Ernährungsbedürfnisse ist es nicht 
schwer feftzustellen, welches Element dieses ist.

Der menschliche Körper besteht aus siebzehn bekannten 
Elementen, die die menschliche Nahrung in richtigem Ver
hältnis und richtiger Zusammensetzung enthalten mutz, um den 
Körper vollkommen gesund zu'erhalten: Kohlenstoss, Wasser- 
stoss, Sauerstoff, Stickstoff, Schwefel, Phosphor, Chlor, Kalium, 
Natrium, Kalk, Eisen, Bittererde, Silizium, Flußspat, Brom, 
Jod, Mangan. Die Wirkung, die jedes dieser Nahrungsele- 
mente oder -bestandteile auf den Körper ausübt, ist jetzt be
kannt; und aus ihrer Wirkung auf den menschlichen Organis
mus ist ersichtlich, daß Kaliumsalze in Verbindung mit Säure 
das Element sein müssen, dessen Fehlen ursprünglich das 
Sterben des Menschengeschlechtes zuzufchreiben ist.

Kalium ist ein neutralisierendes, reinigendes, alles Ver
brauchte abführendes Element, nur der wesentliche Mineral
bestandteil der weichen Gewebe dieses Elementes ist es, 
der dem Zellgewebe feine Schmiegsamkeit und Weich
heit verleiht. Kalium ist in den meisten natürlichen 
Nahrungsmitteln enthalten, aber wenn es nicht mit seinem 
natürlichen Lösungsmittel verbunden ist, fehlt ihm die 
Anpassungsfähigkeit an den menschlichen Organismus. Kali
um ist nicht nur in allen fäurenhaltigen Früchten in feiner 
nutzreichsten Form enthalten, sondern die Säure dieser 
Früchte dient auch dazu, dieses wertvolle Element in anderen 
Nahrungsmitteln zu lösen.

Eine ungenügende Menge von säurehaltigen Kalium
salzen in der Ernährung führt dazu, daß die Moleküle außer 
Gleichgewicht geraten, oder daß Lücken im Zellenbau entstehen 
und Einwirkungen fremder Mineralniederschläge möglich 
sind, was das Sterben und den Tod verursacht.

Wie uns die Heilige Schrift berichtet, war die normale 
Lebensdauer vor der Sintflut einige Jahrhunderte. Diese 
Tatsache beweist, daß die Menschheit zu jener Zeit noch nicht 
die ganze Gewalt des Fluches zu fühlen begonnen hatte, 
wie dies später der Fall wurde; Gewohnheit und Ernährung 
müssen damals noch verhältnismäßig normal gewesen sein.

Was der menschlichen Nahrung fehlte, war noch nicht 
so viel, daß es einen derartigen Schaden anrichten konnte, 
ivie das völlige Fehlen des wichtigen Elementes heute tut; 
dennoch fehlte schon so viel davon, daß das vollkommene 
Gleichgewicht der Zellen gestört war.

Beeinträchtigung der Lebensdauer.
Weil die meisten Nahrungsmittel starke Gifte enthalten, 

nehmen manche Leute irrtümlicherweise an, daß hierin die 
Grundlage zum Sterben des Menschengeschlechtes "egt, und 
und sie halten nach einer Ernährung Umschau, die von diesen 
angeblich zerstörenden Elementen frei ist, um das menschliche 
Leben zu erhalten.

Der menschliche Organismus wird durch die Gifte, die 
die Nahrungsmittel enthalten, nicht beeinflußt, wenn eine

richtige Diät eingehalten wird und die Nahrungsmittel in 
richtiger Abwechslung und in richtiger lösender Zusammen
stellung genossen werden. Nur bei einer beschränkten oder 
einseitigen Diät, bei zu wenig Abwechslung und Mannig
faltigkeit der Nahrungsmittel werden sich diese Gifte als für 
den Organismus schädlich bemerkbar machen.

Die natürliche Lebensdauer einer Raste als solche wird 
durch die Einwirkungen von Giften, Ausschweifungen und 
Krankheiten wenig beeinflußt, obwohl diese Dinge nachteilig 
auf Einzelwesen einwirken und tatsächlich nur wenige Men
schen die dem Menschengeschlecht jetzt gesetzte natürliche Le
bensdauer haben.

Nach der Flut wurde die Lebensdauer auf ein Siebentel 
oder noch weniger der früheren durch den Genuß der Fleisch
kost herabgesetzt. Daß diese große Verkürzung der Lebens
dauer nicht allein der klimatischen Veränderung zuzuschreiben 
ist, beweist Noah, der noch 350 Jahre nach der Flut lebte 
und in einem Alter von 950 Jahren starb; offenbar änderte 
er seine früheren Levensgewohnheiten nicht und ist diese 
Tatsache der Grund zu seinem langen Leben.

Die Theorie, daß nur die klimatische Veränderung an der 
Verkürzung der Lebensdauer des Menschengeschlechtes schuld 
ist, ermangelt jeglichen, wissenschaftlichen Beweises, sondern 
entschieden rührt sie zu einem großen Teil auch von der 
veränderten Lebensdauer und von dem Genuß der Fleisch
kost her.

Die Einverleibung der Nahrung- geschieht nicht, wie 
manche glauben, durch die Berdauungsorgane. Der Verdau- 
ungsprozeß trennt nur die Nahrungsbestandteile von ihrer 
molekülaren Verbindung und führt sie so in grobem oder rohem 
Zustande dem Systeme zu, wo sie wiederum von den inneren 
Drüsen, besonders denen' des röhrenlosen Systems ausgenom
men und von diesen weiter verarbeitet oder zerkleinert wer
den, bis sie von dem Organismus verbraucht werden können.

Diese Drüsen sind die Speiseraffinerien des Körpers und 
der wahre Sitz des Lebens, durch den der Strom des Lebens- 
blutes aus der noch unverarbeiteten Kraft der verdauten 
Speisen hergestellt wird.

Bei normaler, naturgemäßer Nahrung werden die un
brauchbaren Stoffe der verdauten Speisen nicht in den Or
ganismus ausgenommen, sondern durch die Gedärme ab
geführt. Diese Stoffe sind für die Darmtätigleit notwendig. 
Aber in unnormaler Nahrung pflanzlicher Art werden ge
wisse Bestandteile der unbrauchbaren Stoffe, die die Drüsen 
nicht verarbeiten können und die darum tatsächlich zu Giften 
werden, mit in das System des Körpers hineingetrieben.

Die Moleküle und Atome unnormaler Nahrungsbestand
teile wirken wie feindliche Eindringlinge, die mit zerstören
dem Einfluß die molekulare Zellbasis angreifen, aus den 
Organismus. AVer Fleischspeisen haben noch eine andere 
schädliche Wirkung auf den Organismus, woraus klar zu er
kennen ist, daß Fleisch eine unnatürliche Nahrung für den 
Körper ist.

Verringerung der Zellbafis.
Die zerstörende Wirkung von Speisen oder Medikamen

ten auf den menschlichen Organismus wird dadurch verur
sacht, daß sie seine Zellbasis angreifen. Diese feindlichen 
Eindringlinge regen das Nervensystem zu einer zerteilenden



Tätigkeit an. Das geschieht auf Kosten der Reservekräfte des 
Organismus. Die feindlichen Eindringlinge setzen sich in 
den inneren Drüsen fest.

Die Tatsache, daß die molekulare Zellbasis in allem 
tierischen Frische dieselbe wie bei dem Menschen ist, ist die 
Ursache dafür, daß die schädliche Wirkung der Fleischkost 
eine andere ist als die anderer unnatürlicher Nahrung. Diese 
Wirkung war im Anfang nicht der Zusammenbruch der Zell
basis, sondern diente eher dazu, sie durch eine atomische oder 
molekulare Verringerung auszugleichen.

Um ein Bild zu gebrauchen: Wenn ein schönes Schloß 
eines großen Teiles seiner inneren und äußeren Einrichtling 
beraubt wird, so bleibt es dasselbe Gebäude, das es vorher 
war, es ist aber einfacher geworden.

Diese Verringerung der Zellbasis des Organismus ging 
nur so lange an, wie dieser widerstandsfähig genug war. 
Als ein gewisser Punkt überschritten war, führte sie nicht 
mehr dazu, eine harmonische Verbindung zwischen Fleischkost 
und dem Organismus zu bewirken. Daher hat die Wirkung 
der Fleischkost auf den menschlichen Organismus beständig an 
Schädlichkeit zugenommen.

Die Verringerung der Zellbasis des menschlichen Organis
mus durch den Fleischgenuß hat eine größere Anstrengung 
der Lebenskraft auf Kosten der Dauer des Lebens bewirkt. 
Das ist ebenso, als ob man eine Uhr, die ein Meisterwerk 
eines Uhrmachers ist, als- Fleischmühle benutzen wollte.

Der menschliche Organismus war vollkommen erschaffen 
und dazu bestimmt, für immer zu leben, aber er war nicht, für 
so groben Mißbrauch bestimmt, dein er keineswegs angepaßt 
war. Gott gestattete den Fleischgenuß nach der Flut, weil die 
Nahrung nach dem Verlaufen der Wasser kärglich war und die 
Menschen großen Anstrengungen unterworfen wäre::. Viel
leicht aber wollte auch Gott, der sah, daß „das Dichten des 
menschlichen Herzens böse war von feiner Jugend an" (seit 
dem Sündenfall), dem einzelnen, die Lebensdauer unter der 
Zulassung des Bösen abkürzen; oder er wollte den Menschen 
durch die hitzeude Nahrung dazu befähigen, innerhalb des 
von ihm gesetzten Zeitraumes in Willenschaft und Technik 
das Höchste zu erreichen, was er in der Steinzeit errungen hat.

Der Fleischgenuß hat nicht nur körperlich dem Men
schengeschlechte geschadet und seine Lebensdauer abgekürzt, 
sondern dadurch, daß die Gehirnzellen atomisch aus dem 
Gleichgewicht gerieten, sind die tätigen Kräfte dieser Zellen 
in ihren 'Funktionen gestört worden. Schweinefleisch ist in 
dieser Beziehung ant schädlichsten, es hat offenbar die Wir
kung, das moralische oder das logische Denken zu lähmen.

Der paradiesische Baum dos Lebens.
Wir können zwar nicht denken, daß die Früchte unserer 

heimischen Bäume der vollkomnlenen Nahrung von den para

diesischen „Lebensbäumen" gleichen, noch daß die Rückkehr zu 
natürlichen Lebensgewohnheiten und einer wissenschaftlich zu
sammengestellten Ernährungsweise alles ist, was wir bedürfen, 
um zu ewiger Jugendfrische zurückzukehren. Mehr Licht über 
diesen Gegenstand wird noch nötig sein; doch nur sehr wenige 
versuchen, dem bereits vorhandenen Licht zu folgen.

Die Mehrzahl der Menschen behalt eine gewohnte falsche 
Ernährungsweise bei; und vielleicht neunzig oder mehr Pro
zent sind dem Genuß irgendwelcher Gifte ergeben. Tee, 
Kaffee, Kakao, Tabak in irgendeiner Form und Medikamente 
sind alles Gifte, die das Menschengeschlecht dem Abgrund 
geistiger Schwäche und Zerrüttung entgegeutreiben.

Keine der anregenden Getränke und Speisen haben in 
ihrer aufreizenden Eigenschaft einen Wert für den mensch
lichen Körper. Der Nährwert des Fleisches wird tatsächlich 
durch seine aufreizenden Eigenschaften aufgehoben. In alten 
Zeiten, wo es wenig Fleisch gab und man die Methode des 
Früchteeinmachens noch nicht kannte, mag mäßig genossener 
Wein seiner Säure wegen dem Körper oft wohltuend gewesen 
sein, und seine erregende Wirkung mag kaliumlösend in dem 
Organismus gewirkt haben.

Gifthaltige, erregende und künstlich verfeinerte Nahrungs
mittel müssen alle in einer regenerierenden Ernährungs
weise wegfallen, und es muß zur Pflanzenkost zurückgekehrt 
werden.

Sicherlich ist uns das Licht, das wir jetzt über diesen 
Gegenstand besitzen, unter göttlicher überwaltung gegeben, 
und es genügt für den Anfang völlig, um zu besserer Gesund
heit und längerer Lebensdauer zurückzukehren. Es würde von 
großem Vorteil sein, wenn die Menschen Selbstbeherrschung 
beim Essen lernen, Leckereien vermeiden, Fastenkuren machen 
und ihre Speisen nicht nach ihrem Appetit, sondern nach ihrem 
Vitamingehalt wählen würden.

Man sollte sorgfältig alle Nahrungsmittel in ihrer rich
tigen, lösenden Verbindung zusammenstellen. Das gilt be
sonders für kaliumreiche Nahrung. Diese sollte immer mit 
säurehaltigen Früchten zusammen genossen werden, weil un
gelöstes Kalium nicht in den Organismus ausgenommen wird. 
Obwohl auch die säurehaltigen Früchte Kalium enthalten, 
so sind diese allein zur Ernährung nicht genügend.

Die meisten unverfeinerten Nahrungsmittel enthalten 
Kalium, besonders reich ist Rohzucker an diesem Element. 
Dieser ist außerdein noch eisenhaltig.

Sicherlich ist eine vernünftige,' naturgemäße Ernährungs- 
weise für alle die, die das Goldene Zeitalter im Glauben 
erwarten, von größtem Werte. Nicht nur der Körper wird 
dabei gesunden, sondern auch der Geist lernt Selbstbeherr
schung und man wird bald in reiner Nahrung eine starke 
Hilfe im Kampfe gegen die Lüste des Fleisches finden.

Die Lust.
Die Stunden der Lust 

Betören Dich schmeichelnd, 
Sie wiegen Dich ein 
Umgarnen Dich heuchelnd 
Und winden Dich jauchzend 
Bei Frendenschalmei'n 
In lockere Kränze 
Von Rosen ein.

O Seele hab acht, 
Laß nimmer Dich trügen, 
Die Stunden der Lust 
Sic glänzen und — lügen. 
Gar bald werden Kränze 
Aus Rosen so rot 
Zu eisernen Ketten 
Und Hergensnot. Fr. R.
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derer sein wird, die da sagen: „Es bleibt alles so, wie es 
von Anfang der Welt an gewesen ist." Kennzeichnender
weise nennt das Buch der Bücher diese „die Spötter der 
letzten Tage". — 2. Petr. 3 Bers 3.

„Wenn sie wiederkommen", dann wird man begreifen 
können, warum in jenen Tagen, wo zum erstenmal ihr 
Wiederkommen angekündigt wurde, die Worte vorausgin
gen: „Wundert euch darüber nicht." (Johannes 5 Vers 28) 
„Wundert euch darüber nicht", daß es Menschen gibt, welche 
dem, der auf einer toten, kalten Erde, deren langsam erkcu- 
tende, das brennende Innere abschließende Schlackenringe 
auch nicht die einfachste Form von Lebensmöglichkeit bot, das 
Leben geschaffen hat, auch die Macht hat, es wieder und 
wieder zu schaffen; und „wundert euch darüber nicht", daß 
der, der nicht nur Leben schuf, sondern intelligentes Leben 
schuf — also auch selber Intelligenz besitzen muß — seinen 
intelligenten Geschöpfen gesagt hat, er werde das intelligente 
Leben, das er aus dem Tode kommend in den Tod gehen 
ließ, wieder aus dem Grabe hervorkommen lassen. „Wun- 

-dert euch darüber nicht, daß à, die in den Gräbern sind, 
feine Stimme hören und hervorkommen werden." (Johannes 
5:28) Und „wenn sie wiederkommen", dann wird es denen, 
deren Herz heute voll Zweifel und Spottlust die Hilfe anbie
tende Hand Gottes zurückweift, klar werden, daß der große 
Schöpfer Himmels und der Erde und der. Geber alles 
Lebens sich nicht sorgt um das, was sie für möglich halten 
oder nicht.

„Ist doch des Zweifels ewige Verneinung
Der negative Pol im Weltgeschehen;
Und wenn des Stoffes schließliche Vereinung — ' 
Vom Weg gesunden Denkens aus gesehen — 
Als Folge alles Widerstreits gegeben,
Und wenn es wahr, daß ohne Kampf kein Leben, 
Dann ist gewiß der Widerspruch der Weisen, 
Ihr Diskutieren, Streiten und Entgleisen —- 
Einer Herausforderung gleichzuachten;
Dieweil fein Wort nur lächerlich sie machten, 
Wird Gott die Wahrheit seines Worts beweisen — 
Und, Trotz dem Spott, Trotz aller Zweifler Munde!
Sein Wort sagt ganz bestimmt: „Es komint die Stunde."

Wie Frühlingshoffen geht die Botschaft vom Königreiche 
Gottes durch die Lande! Fragend, Zwischen bangem Hoffen 
und Zweifeln wartend, steht das Geschlecht dieses Jahr
hunderts an der Schwelle eines großen Morgens, der den 
Tag einleitet, an welchem das Werk geschehen soll, das das 
eigentliche Vorhaben Gottes mit dem Menschengeschlecht 
darstellt: „Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die 
Erde und machet sie euch untertan und herrschet über sie".

Über die Hoffnung ewigen Lebens auf Erden ist unsag
bar viel diskutiert worden und alle Zweifel und Einwände 
vermögen nicht die Tatsache zu beseitigen, daß der Schöpfer 
seme intelligenten Menschenkinder schuf, ausgerüstet mit der 
Fähigkeit, ewig auf Erden zu leben. Man wüßte jene bekann
ten Worte aus 1. Mose 3 Vers 22 nicht anders zu verstehen. 
Die Trennung von den lebellerhaltenden Früchten des 
paradiesesgleichen Gartens der Fürsorge Gottes für seine 
Geschöpfe, wird in die Wege geleitet mit den kennzeichnen
den Worten: „Und nun, daß er seine Hand nicht ausstrecke 
und nehme von dem Baum des Lebens und esse und lebe 
ewiglich". Ernste Forscher aller Zeiten beschäftigte entge
hend die Frage nach dem „Wozu?" und „Wohin?" unseres 
Geschlechtes, und nicht die schlechtesten Köpfe haben ihre Zeit 
und Kraft für das Suchen nach einem „Lebenselixir" einge
setzt, wenngleich wir verstehen, daß ewiges Leben für das 
Menschengeschlecht nur möglich sein wird, nachdem es in

völlige Harmonie mit dem Schöpfer zurückgelangt ist. Frei
lich mag es wertvoll sein für unser kleines, zweifelndes 
Herz, selbst die — doch oft so fragwürdigen — Ergebnisse 
der Wissenschaft heranzuziehen, falls sie uns mehr wert sind 
als das unverbrüchliche Wort- des Herrn über Leben urid 
Tod, welches sagt: „Es kommt die Stunde, da alle, die in den 
Gräbern sind, seine Stimme hören und hervorkommen wer
den " (Joh. 5:28); daß sie kommen rann, und daß sie nicht 
nur Leben, sondern unvergängliches Leben bringen kann, 
und daß dies im Bereich des für Menschen Erreichbaren 
liegt, mag ein kleiner Beitrag aus dem Reich der Wissen
schaft dem durch Zweifel geschwächten, trauernden Menschen
herzen zeigen. In einer wissenschaftlichen Abhandlung 
(Müllers „Sepdelenopathie", S. 4?), die das Prinzip des 
Lebens, des menschlichen Lebens und seine Möglichkeiten 
untersucht, ist zu lesen:

„Das Leben selbst beruht auf der unbehinderten Bewegung der 
Blutkörperchen selbst, deren höchste Lebensfähigkeit bei einem mitt- 
leren Tonus der straff angezogenen Blutgefäße liegt. Eine stärkere 
Verengerung wie stärkere Erweiterung beeinträchtigen bereits das 
Leben des Blutplasmas. Verengern sich die Haarnetzgefäße bis 
zur Undurchdringbarkeit der Vlutkörpcr, so tritt der Tod auf der 
Stelle ein. Erweitern sich die Haarnetzgefäße mehr und mehr, so 
tritt gleichfalls, wenn auch etwas langsamer, der Tod mit Sicher
heit auf. Dasselbe ist der Fall, wenn ein Übermaß von Ham- 
säure im Blute die Bewegung der Blutkörper einfach erstickt, wie 
wir dies bei der Arterienverkalkung oft genug erleben. Treten 
stärkere Haargefäßverengerungcn lokal in diesem oder jenem Organ 
auf, so kommt cs zum Absterben desselben und mit ihm des gan
zen Körpers, da unter völliger Ausschaltung eines ganzen inneren 
Organs ein Weiterleüen nicht mehr möglich ist. Ohne beide Lun
genflügel, ohne beide Nieren ist ein Leben unmöglich. Nur bei 
teilweifem Fehlen kann das Leben unter Umständen erhalten 
bleiben. Gehen die Schwingnngen daher gleichmäßig durch den 
Körper und werden dieselben von demselben gleichmäßig wieder- 
gegeben, so funktioniert der Zellenstaat außerordentlich gut. Bel 
richtiger Ernährung müßte eigentlich die Zelle, da sie sich unbe
hindert bewegen und erneuern könnte, ein ewiges Leben 
führen, also mindestens so lange leben wie unser Erdplanet selbst, 
das heißt, solange normalerweise seine eigene Atmosphäre das 
organische Leben unterhalten könnte. Danach wäre also das ewige 
Leben, welches dem Menschen in der Bibel verheißen wurde, wohl 
möglich, wenn es gelingen würde, die Mutzellen in ständiger und 
unbehinderter Bewegung zu erhalten, sodaß sie aus sich immer 
wieder neues Leben erwecken und aus sich heraus bilden könnten. 
Unter ständigem Einfluß elektro-radioaktiver Schwingungen wür
den sie ewig jung bleiben und nach Tausenden von 
Jahren dieselbe Lebenslust besitzen wie in den 
Tagen ihrer Verschmelzung und Weiterentwicklung. Aber die 
Zelle, aus der der Mensch hervorgcgangen, besitzt ja an und für 
sich schon das ewige Leben. Immer wieder von der männlichen 
Samenzelle beeinflußt, hat aus der weiblichen Lebenzelle der Mensch 
sich entwickelt und hat durch Abstoßung einer männlichen unter 
Verschmelzung mit der weiblichen ununterbrochen die Zelle gewech
selt, aus der. er vor vielen Jahrtausenden ursprünglich hervorge
gangen ist, wahrend fein eigener Zellcnstnat in Gift erstickte und 
unterging, weil er die verbotenen Früchte mehr gcuoß als die 
ihm von Gott zugcwicfencn."

„Wenn sie wiederkommen", so wird sich wahr innern ein 
altes Prophetenwort, das auch noch eine andere Bedeutung 
hat: „Sie werden sein wie die Träumenden, ihr Mund wird 
voll Lachens und ihre Zunge voll Jubels sein und tinier den 
Völkern wird tnan sagen, Gott hat Großes an ihnen getan." 
(Psalm 126) Derm so gewiß, wie die Gegenwart mit ihrem 
leidvollen Abschiednehmen und Trennungsschmerz am Toten
bette eine dunkle Nacht genannt wird, so gewiß wird diese 
Nacht verdrängt werden von einem Morgen, der einen Tag 
der Freude einleitet, wie geschrieben steht: „Die Nacht lang 
währet das Weinen, aber am Morgen kehrt Freude em." 
— Psalm 30 Vers 5.



I

„Wenn sie wiederkommen", wird es sein wie heute,' die 
Vögel werden singen, die Sonne wird scheinen und blauer 
Himmel wird sich ausbreiten über die Erde wie ein ewiges 
Zeugnis von der Güte Gottes für die Menschenkinder, und ein 
Klingen der Hoffnung wird die Herzen der Leute tönen 
machen wie Frühlingswind, der lebenspendend Wald und 
Feld durchbraust. Ein großes, fragendes Erwarten wird 
ringen mit der Maske des Spottes und der Selbstsucht des 
Unglaubens, die am Althergebrachten hängen und lieber den

Sieg der eigenen Menschenweisheit wünschen, (wenn auch 
noch weiter Tod und Verderben die Erde heinlsuchen) als 
das Glück für eine sterbende Welt, das das „Mene tekel" 
derer sein wird, die da sagen: „Es bleibt alles so wie es von 
Anfang der Welt an gewesen ist". Kennzeichnenderweise 
nennt das Buch der Bücher diese: „Die Spötter der letzten 
Tage." — 2. Petri 3 Vers 3.

So wird es sein, und dann werden sie wiederkommen.
P. Gd. .

Spinne.
ls ich heute morgen zum Fenster hinaus sah, wurde ich 
sehr verdrießlich. Ich hatte mir vorgenommen spazieren 

zu gehen,' aber der Wettergott nahm keine Rücksicht auf meine 
Wünsche und schickte den Sturm. Der Sturm aber brachte 
einen großen Sack Regen mit, fuhr mit schrecklichem Getöse 
durch die Straßen, warf Dachziegel umher und trieb seinen 
Spott mit den Hüten der wenigen Menschen, die sich auf der 
Straße blicken ließen.

Ich verzichtete auf das Vergnügen, mit dem Wind uin die 
Wette hinter meiner Kopfbedeckung herzurennen und blieb 
lieber im Zimmer.

Da sitze ich nun, blase Trübsal und hänge allerlei mehr 
oder minder geistreichen Gedanken nach. ——

Was ist dort im Winkel für ein Fleck? Eine feuchte Stelle? 
Nein, ein Spinnennetz. Eine große Kreuzspinne ist die Be
sitzerin.

Welch ein häßliches Geschöpf. „Und Gott schuf allerlei 
Getier, das da lebt und webt, ein jegliches nach seiner Art". 
So oder so ähnlich berichtet die Bibel. Hat Gott auch diesen 
Teufel dort in der Ecke erschaffen? Ich glaube es nicht. Wie 
die verkörperte Bosheit lauerte er dort in seinem Netz.

Hebbels Gedicht: „Der Brah mine" fällt mir ein: „Unken, 
Spinnen, Kröten, Würmer, alle tragen Teufelsspuren."

Wie das Ungeheuer dort hockt, blutdürstig, ekelhaft, mit 
einem Kreuz geschmückt, wie ein heuchlerischer Pfaffe. 
Ich möchte hingehen und dem Gewürm den Garaus machen. 
Nein, ich will dich lieber ein wenig necken, Mephisto. Ich 
nehme ein Stück zusammengedrehtes Papier und lasse es in 
das Netz fallen. Ein Ruck und die Spinne hat die vermeint
liche Beute gepackt. „Angeführt"! lache ich. Sie betastet den 
Fremdkörper von allen Seiten, endlich sieht sie ein, daß es 
nichts ist mit dem Braten und zieht sich verstimmt' in ihre 
Ecke zurück.--------

Da, was ist das, ich sehe es ganz deutlich, die Spinne hat 
einen Faden ausgenommen und zieht daran. Der Erfolg ist 
verblüffend. Das ganze Netz schwankt und jetzt,-------- fällt 
die Papierkugel heraus. Ich staune! Welch eine Intelligenz.' 
Also ist dir dies schon öfters passiert, Frau Spinne, sieh 
mal an.-------

Aber jetzt scheint es ernst zu werden. Eine Fliege surrt 
heran, ganz nahe ist sie schon. Jetzt ist sie gefangen. Sie 
zappelt und schreit wie toll und wie ein Pfeil schient der 
Vampir aus der Ecke, packt sie und verschwindet mit der 
immer, noch surrenden Beute in seinem Versteck.------—

Schrecklich viel. Wespen gibt es dieses Jahr. Sie sind 
überall dort, wo inan sie nicht haben will, fallen in die

Milchtöpfe oder kommen mit der Suppe als gekochte Zuspeise 
auf den Tisch.

Dort brummt eine am Fenster herum. Jetzt ist sie in 
der Ecke, o weh, beim Spinnenhaus. Du Tölpel, bist du 
blind! Hat man schon so etwas gesehen, fährt mitten hinein 
in das Gewebe und reißt es natürlich kurz und klein. Aber
mals springt die Spinne hervor aus ihrer Ecke und auf den 
Feind los.. Doch mit dem ist nicht gut Kirschen essen, er ist 
äußerst renitent und der Spinne ein durchaus ebenbürtiger 
Gegner. Ein harter Kampf beginnt und die Wespe bleibt 
Sieger.

Ick bin äußerst gespannt, was wird nun geschehen, was 
wird die Wespe mit dem besiegten Feinde anfangen? Auf- 
fressen? Das glaube ich nicht! Ich muß es aber glauben, 
denn ich sehe es jetzt mit eigenen Augen. Die langen dünnen 
Beine werden ausgerupft, den dicken Leib nimmt die Wespe 
mit, die Beine bleiben liegen, die- schmecken nicht.

Nun ist die Räuberburg zerfallen und leer. Lange saß 
dort der böse Feind wie ein gieriger Bankschieber in der 
Börse und lauerte auf Beute. Jetzt ist er tot.

Und die Wespe? Wird es ihr besser ergehen? Irgend
ein Bogel wird sie auffressen und diesen wieder wird ein noch 
größerer Raubvogel schlagen. Ein Tier frißt das andere.

Mich schüttelt der Ekel. Boll Überlegenheit denke ich an 
mein Menschentum. Habe ich Berechtigung dazu? Ist nicht 
der Mensch noch- viel' erbärmlicher als- das Tier? Das Tier 
weiß nicht, was es tut. Der Mensch aber, als „König der 
Schöpfung^ ist fick seiner Handlungsweise bewußt. Er kennt 
das Gesetz:. „Du füllst nicht töten". Trotzdem unterjocht ein 
Menschenbruder den anderen, einer saugt den anderen aus, 
einer ermordet den anderen auf gesetzlichem wie auf ungesetz
lichem Wege.

Ganze Völker stehen auf wider einander und die Söhne 
Gottes zerfleischen sich gegenseitig mit den scheußlichsten Mord
instrumenten,'die ein Menschenhirn zu erdenken vermochte.

Die größte Bestie, die die Erde bewohnt, trägt den Namen 
„Mensch". Und du gehörst diesem Geschlechte an, hast also 
kein Recht, dich sittlich zu entrüsten über das Treiben 
der Tiere. Zg. T.

Dos ist die Wahrheit, jeder kann es sehen
Des Auge nicht in „Selbstgerechtigkeit" gebannt,
Und alles Menschentum müßte vergehen,
Wenn nicht des Weltenschöpfers starke Hand
Versprach sein Reich zum Hell der Welt zu bringen;
Dann wird das Menschentum auch Menschengeist durchdringen.

Gedankensplitter.
Niemand hat ein Recht, Böses zu tun, 

aber alle haben die Pflicht, 
Gutes zu tun.



Sonne und Seele.
Bon Dr. H. H.. Kritzlnge. — Aus der Gartenlaube. -

Der warme Sommer 1925, der-seine Vorgänger 1921 und 
1917'mit einem ungewöhnlich heißen Augusttag hinsichtlich der

Wer im Laufe der Jahre in den Ferienmonaten abwech- 
selnd die See und das Gebirge ausgesucht hat, konnte merken,

Höchsttemperatur noch überschritt, hat uns die lebenspendende daß die Sonnenwirkung in beiden Fällen stark verschieden 
Wirkung oer Sonnenstrahlen recht eindringlich zum Bewußt- ist, daß also mit anderen Worten die Luftftrecke, die das Licht 
sein gebracht. Wir konnten in den Ferien nicht nur das- letzte zurücklegen mutz, feine Wirkung beeinflußt. Am "deutlichsten 
Reifen der Ernte, sondern auch die Wirkung des Sonnen- macht sich das bei Sonnenuntergang bemerkbar, wo die sonst 
lichtes auf unseren Körper verfolgen. fast weiß erscheinende Sonne stark rot gefärbt wird. Wer sich
Reifen der Ernte, sondern auch die Wirkung des Sonnen
lichtes auf unseren Körper verfolgen.
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Die Erde unter Souneneiuflvß
Außer Licht und Wärme sendet die Sonne eine Kvrpuskularstrahinn^ ans, die au den Bolen der Erve Polar

lichter hervorruft. DaS Seitenbtld bringt solche Nordlichteraperien zur Darstellung. Tie Erde, ist vermutlich von einem 
äußerst zarten Ring umgeben, der dos sogenannte Tierkreistichl -m wesentlichen entstehen läßt. Auch andere Himmels
körper, wie Mars und Venus, werden von der Sonne in gleicher Weise beeinflußt.
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Sri gerinnet Lrltsöhlglelt bet Luft hält sich der Rauch großer Kam nie auf weite 
Strecken, da die Teilchen Ihre Ladung wesentlich behalten tönuen. Bei großer Leit, 
fâàiglelt der Lust, einem ungünstigen Wetterzeichen, werden die Teilchen schnell 
entladen und sinken herab.

davon überzeugen will, daß gerade 
die Lufthülle einen so starken Einfluß 
ausübt, sollte allerdings statt der 
Sonne lieber den Mond beobachten, 
weil besten Licht unserem Auge keine 
so gefährliche Blendung zuzufügen 
vermag. Diese verschiedenartigen 
Wirkungen der Sonnenstrahlen auf 
unseren Körper und weiterhin aus 
unsere Stimmung haben sich in den 
letzten Jahren eines dauernd steigen
den wissenschaftlichen Interesses er
freut, sodaß der Arzt heute den Pati
enten viel genauer als früher einen 
geeigneten Erholungsort Vorschlägen 
kann. Aber nicht nur im Unterschied 
von Gebirgs- und Seeklima, sondern 
auch im Unterschied von Stadt und 
Land liegen bedeutende Heilwirkun
gen verborgen. Dies fällt ganz beson
ders dem Großstädter auf, der sich 
auch nur wenige Kilometer weit in 
die Vororte .begibt. Seinem auf
merksamen Auge wird dabei eine 
eigenartige Beziehung nicht entgehen, 
die uns zugleich tiefer in die Erfor
schung der Einwirkungen der Sonne 
aus die uns umgebende Luft einführt.

Die Luft verschluckt nicht nur 
einen Teil der Sonnenstrahlung, sie 
wird auch in ihrem elektrischen Ver
halten in eigentümlicher Weise von 
der Sonne beeinflußt. Beachten wir 
einmal von den Vororten her den
Rauch der großen Schornsteine an 
heiteren und trüben Tagen, so wird 
uns auffallen, daß die elektrisch

geladenen Teilchen des Rauches sich, abgesehen vom 
Windeinfluß, den man bald berücksichtigen lernt, ganz 
verschieden verhalten. Manchmal steht die Rauchfahne kilo
meterweit, manchmal fängt sie schon nach wenigen Zehner- 
metern an, sich aufzulösen. Nach Prof. Schmauß hängt das 
damit zusammen, daß sich die elektrisch geladenen Nauchteil- 
chen bei hoher Leitfähigkeit der. Luft verhältnismäßig schnell 
entladen, während sie bei geringer Leitfähigkeit der Luft sich
unter Umständen außerordentlich lange selbständig schwebend 
erhalten können. Unsere Abbildungen suchen einen Eindruck 
davon zu vermitteln, indem sie zugleich Anhaltspunkte dafür 
geben, welchen Einfluß man der Leitfähigkeit der Luft im 
Hinblick aus das zu erwartende Wetter beimesten darf. Diese 
Regeln sind wesentlich für das flache Land gedacht, da beson
ders an'der See durch den Ausgleich der untersten Schichten 
im. Wechsel von Land- und Seewind andere Bedingungen 
geschaffen werden. Die Erforschung der Luftelektrizität weist 
uns darauf hin, daß ihre Änderung wohl hauptsächlich dem 
Sonneneinfluß zuzuschreiben ist und erst in zweiter Linie den
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sogenannten radioaktiven Ausströmungen des Bodens.
Bor einiger Zeit machte nun ein Schweizer Physiker auf 

Anregung eines dortigen Sanatoriumleiters Beobachtungen 
über die Leitfähigkeit des menschlichen Körpers im Vergleich 
zür Leitfähigkeit der umgebenden Luft. Diese in verschie
denen Versuchsreihen durchgeführten Experimente führten 
zu dem hochwichtigen Ergebnis, daß die Leitfähigkeit der 
Luft aus die Leitfähigkeit des menschlichen Körpers in der 
Weise einwirkt, daß sich beide im gleichen Sinne ändern. 
Nach Prof. Huber dürfen wir annehmen, daß mit steigender 
Leitfähigkeit der Lust auch die Leitfähigkeit des menschlichen 
Körpers zunimmt.

Was hat das nun für eine Wirkung auf das menschliche 
Befinden? Nach den Beobachtungen in einem.Schweizer 
Sanatorium entspricht eine Steigerung der Leitfähigkeit des 
menschlichen Körpers einer Änderung des Befindens in dein 
ungünstigen Sinne, den wir als „Nervosität" bezeichnen. 
'Je großer die Leitfähigkeit der Luft ist,, desto mehr sind 
wetterfühlige Menschen seelisch bedrückteste fühlen sich müde, 
angegriffen, unlustig zur Arbeit. So sehen wir- hier auf 
physikalischem Wege durch nüchterne Wissenschaftler einen 
Weg gezeigt, auf dem wir den Einfluß der Sonne auf unsere 
Seele verstehen können, Es wird uns damit ohne weiteres 
klar, warum bei Trüb erwerben des Wetters auch unsere 
Stimmung sinkt.

Die nächste Frage: In welcher Weise wirkt die Sonne auf 
die Leitfähigkeit der Luft ein? läßt sich nicht ohne weit aus
zuholen beantworten, denn dazu sind einige Borkenntnisse 
aus der Physik notwendig, die wir hier nur andeuten dürfen. 
Die Sonne sendet uns ja nicht nur Licht und Wärme zu, 
sondern ihre Strahlung setzt sich auch aus winzigen, elektrisch 
geladenen Teilchen zusammen, die im wesentlichen aus zer
trümmerten Atomen bestehen. Die Einwirkung dieser elek
trisch geladenen Teilchen auf die Leitfähigkeit der Luft wird 
dielen Lesern aus dcn Versuchen mit Geißlerschen Röhren 
bekannt sein. - Auch beim Nundfunkempfang wird in der 
Glühkathodenröhre mit einem solchen Elektronenstrom gear
beitet, wie er uns in ähnlicher Weise von der Sonne zuge
sandt wird. Die Vorgänge im Weltenraum sind allerdings 
viel verwickelter als in unseren „Röhren", aber wir können 
sie doch durch eine Reihe vdn Versuchen wenigstens schritt
weise uns vergegenwärtigen. Ihr wichtigster Bestandteil ent
spricht den sogenannten Kathodenstrahlen, deren Erforschung 
oie unmittelbare Vorstufe zur Entdeckung der so segensreich 
gewordenen Röntgenstrahlen war. Die Lichterscheinungen der 
Kathodenstrahlen machen sich in erhabener Großartigkeit als 
Nordlichter in den höchsten Schichten der Lufthülle unserer 
Erde geltend.

Aus diese Weise wird ein weiteres Glied in der Kettender 
Beziehungen zwischen Sonne und Erde in dem Sinne gege
ben, daß uns auch die Beeinflussung des elektrischen Zu
standes der Lufthülle unserer Erde durch die Sonne verständ
lich wird. Die Forschung ist heute schon so weit vorgedrungen, 
daß st'' sogar die Bahnen der kleinsten Teilchen, der sogenann
ten Elektronen, von der Sonne bis zur Erde und in deren 
höchste Luftschichten hinein anzugeben vermag. Die erste Ab
bildung sucht diese Strahlung von der Sonne zur Erde und 
zu anderen Gliedern unseres Sonnenreichcs verständlich zu 
machen. Sie deutet zugleich ein großes, ungefähr ringför
miges Gebilde an, das als ein äußerst zarter Gürtel nach der 
Auffassung von Prof. Störmer unsere Erde umgibt.

Schließlich können wir die Beziehungen noch einen Schritt 
weiter verfolgen, indem wir an die schon seit einer Reihe von 
Jahrzehnten bekannte Tatsache anknüpfen, daß die Häufig
keit der Nordlichter in gleichem Sinne mit der Häufigkeit 
dèr Sonnenflecken ändert. Wenn also viele und besonders

Ein großer Sonnenfleck mit Wirbelsaden in seiner Umgrbung, am Rande große 
ProlubeciMjin, die aus der inneren üorona hervorragen.

große Sonnenflecken von der Osiseite, des Tagesgestirns durch 
dessen Umdrehung zur Erde herümgeführt werden, dann ist 
die Wahrscheinlichkeit des Auftretens von Nordlichtern, Über
haupt von elektrischen Störungen in der Lufthülle besonders 
groß. Auch die Struktur jener gewaltigen Wtrbelgebilde im 
Gasozean des Tagesgestirns, die wir als Sonnenslecken 
bezeichnen, und die riesigen Flammenzungen, die in Ver
bindung damit gelegentlich am Sonnenrande hervorlecken, 
sind im Bilde gezeigt. Vergegenwärtigen wir uns noch ein
mal den Zusammenhang von den Sonnenflecken zu den Nord
lichtern, zu den Schwankungen der Leitfähigkeit der Luft 
und dann des menschlichen Körpers, so werden wir zügeben 
müssen, daß man wohl das Thema „Sonne und Seele" ernst
haft stellen konnte.

Nachsatz der Schristl.
Ja, Sonne und Seele sind unzweifelhaft zwei Dinge, 

die eng miteinander in Verbindung stehen. Aber wenn es 
denn wahr ist, daß schon die materielle Sonne und die ord
nungsmäßige Einwirkung ihrer Strahlen für das mensch
liche Wohlbefinden von größter Bedeutung ist, wieviel mehr 
mutz dies wahr sein von der großen geistigen Sonne des 
Menschen, dem Evangelium der Liebe Gottes. Und auch hier 
spielt die „Leitfähigkeit der Atmosphäre" eine große Rolle. 
Wer für eine gute, den Einflüssen des Wortes Gottes zugäng
liche „leitfähige geistige Atmosphäre" sorgt, ist in Wahrheit 
ein Freund der Menschheit und trägt dazu bei, daß .ihre 
„Rauchfahnen" sich schnell auslösen. Das „Goldene'Zeitalter" 
kämpft gegen die, welche sich der Entgiftung der Atmosphäre 
widersetzen. Laßt Sonne in Eure Seelen! .Sorgt für gute 
Leitfähigkeit der Atmosphäre! Verbreitet die Wahrheit! Ver
breitet das Goldene Zeitalter, denn es kämpft für das König
reich Gottes und seine Segnungen zu Gunsten aller Menschen 
und Völker.



Gespräch.
Der Vater macht eine Wanderung in die Vogesen, mit seinem 

Buben, dem zehnjährigen Fritz. Von einer Höhe aus, wo sie Rast 
machen, sieht man Elsaß, Rhein und Schwarzwald in der Sonne 
liegen.

„Schau, Vater", ruft Fritz, „wie gut man heut den Schwarz
wald sehen kann! Vielleicht sitzt jetzt der Onkel Karl auch da drü
ben auf einem Berg und schaut zu uns herüber. Was meinst du?"

Vater: „Kann schon sein."
Fritz: „Gelt, Deutschland, das fängt da drunten am 

Rhein an?"
Vater: „Ja, drüben auf der anderen Seite."
Fritz: „Und der Onkel Karl ist also ein Deutscher? Das ist 

aber komisch!"
Vater: „Warum ist das komisch?"
Fritz: „Ha, ich mein halt nur! Er ist doch sonst grad so 

wie wir, der Onkel."
Vater: „Du schwatzest auch! Wie soll er denn sonst fein?"
Fritz: „Ha, nur, weil er halt ein Deutscher, ist — Du bist 

doch keiner, und ich auch nicht. Wir sind doch Franzosen."
Vater: „Wir sind Elsässer.?
Fritz: „Ja, aber Franzosen auch. Oder nicht? Der Lehrer 

hat's uns doch gesagt."
Vater: „Natürlich sind wir Franzosen."
Fritz: „Jetzt schau: wir sind also Franzosen; aber den Mon

sieur Périer und die Mamsel Rigaud kann ich kein bißchen ver
stehen, wenn sie was sagen; und sie verstehen mich auch nicht. Die 
sind aber doch auch Franzosen. Oder nicht?"

Vater: „Freilich, freilich; was sollen sie denn sonst sein".
Fritz: „Und den Onkel, der grad so spricht wie wir, den kann 

ich verstehen; aber der ist kein Franzose, sondern Deutscher."
Vater: „Na ja, komisch ist's schon. Oder es mag dir so 

Vorkommen. Du verstehst das halt noch nicht so".
Fritz: „Ja, und dann die Soldaten: Die haben eine ganz 

andere Montur als du auf dem Bild im Wohnzimmer. Und auf 
dem Bild bist du mit Onkel Karl zusammen, der ist grad so 
angezogen wie du. Aber ganz anders als unsere Soldaten."

Vater: „Ach, du dummer Kerl, damals waren wir doch 
deutsche Soldaten, er und ich."

Fritz: „Dann bist du also auch ein Deutscher gewesen?"
Vater: „Natürlich."
Fritz: „Wie kommt's aber, daß der Onkel noch einer ist, 

und du nicht mehr?"
Vater: „Wrr haben halt den Krieg verloren, und jetzt gehört 

unser Land, das Elsaß, zu ^Frankreich/
Fritz: „Ja, und die Leute auch?"
Vater: „Die auch; drum sind wir jetzt Franzosen."
Fritz: „Aber der Onkel ist doch immer noch mein Onkel, wenn 

er auch kein Franzose ist?"

Vater: „Ha natürlich! Die Tante Henriette in Nancy ist 
doch auch schon deine Tante gewesen, als wir noch Deutsche waren; 
damals als du noch ein ganz kleiner Bub warst/

Fritz: „Also gehören wir mit dem Onkel Karl in Deutschland 
und mit der Tante Henriette in Nancy, wo die richtigen Franzosen 
wohnen, zusammen. Dann gehört ja der Onkel und die Tante auch 
zusammen/

Vater: „So ist's. Und s'Bürglins gehören auch zusammen 
mit ihrem Vetter in Paris und ihrer Tante in Freiburg; und 
's Gerards haben Verwandte in Belfort und in Karlsruhe. Und 
die Strittmattorbuben aus Konstanz sind die Bettern von Lucien 
Guyot aus Epinal, und die alte Frau Spittler, bei der sic alle im 
Sommer in den Ferien sind, ist ihre Großmutter. So haben viele 
Leute hier im Elsaß Verwandte, drinnen in Frankreich und drüben 
in Deutschland."

Fritz: „Und die Verwandten gehören doch zusammen!"
Vater: „Sicher."
Fritz: „Da sind ja in der gleichen Familie Franzosen und 

Deutsche."
Vater: „Natürlich."
F r'i tz: „Ja Vater, warum sind daun die, einen Franzosen 

und die. anderen Deutsche? Dann brauchte man doch gar nicht 
sagen: dort am Rhein hört Frankreich auf und fangt Deutschland 
an. Dann könnte das doch alles c i n Land sein. Oder nicht?"

'Vater: „Da hast du recht. Aber das i st jetzt halt einmal so." 
Fritz: „Aber warum ist das so, warum?"
Vater: „Bub, du sangst an zu fragen—!"
Fritz: „Das braucht doch nicht so sein. Wird denn das immer 

so bleiben?"
Vater: „Jetzt will ich dir was sagen, Fritz. Manche Leute 

meinen nun einmal, es müßte so sein, und sie wollen auch haben, 
daß es immer so bleibt. Aber du und 's Renards Wilhelm und 
's Ottmanns Jacques und 's Meuniers Hermann und alle deine 
Schulkameraden — ihr könnt einmal dafür sorgen, daß das anders 
wird, daß alle, Franzosen und Deutsche, einig sind und zujammen- 
halten wie eine Familie. Dann brauchst du nicht in den Krieg zu 
gehen und auf deinen Vetter Rene aus Nancy zu schießen, und 
der Lucien Guyot muß nicht gegen den Paul Strittmatter kämpfen. 
Sondern ihr seid alle Freunde, und man sagt nicht mehr: da 
drunten am Rhein fängt Deutschland an, hört Frankreich auf. 
Das könnt ihr machen, daß das anders wird. Wenn ihr groß seid. 
Was meinst du, wär dir das recht? Möchtest du mithelfen, daß das 
so wird?"

Fritz: „Aber Vater, das will ich sicher. Wart nur, bis ich 
groß bin!"

Vater: „So gefällst du mir. Denk daran, wenn du soweit 
bist. Und jetzt wollen wir weiter gehen: komm Fritz."

Michel Bammert in der „Sonntagzeltung".

Septewbertage.
Nun seid ihr wieder da, klare Septembertage, 
Der Himmel hat noch einmal tiefblau sich gespannt 
Und läßt verstummen mir des Herbstes gelbe Klage, 
Die voller Bangen schon im Herzen mir gebrannt. 
Verlangend trink ich satt mich an des Lichtes Fülle, 
Die Sonne, ungehindert, fast verschwendend streut, 
Damit sie golddurchflutet Wald, und Flur emhülle, 
Doch wie zum Abschied fast, schmückt sie ihr Strahlenkleld. 
Und wie ich diese Pracht halbträumend überblicke, 
Mahnt mich das bunte Laub an ihr Vergännlichsein 
Und sehnsuchtsvoll beschreit im Geiste ich die Brücke, 
Die mich in Gottes Königreich dann führt hinein. «

Dort hüllt kein Sterbekleid die saftig grüne.Erde 
Nicht kahl und öde wird der buntbekränzte Hag 
O, daß dein Dämmerlicht doch bald verdränget werde 
Von jenem großen lang ersehnten Sommertag.
An dem ein Ende bat, Abschied und Trcnimngsstunde 
Kein Herz mehr leidourchdrungen dort zu klagen braucht, 
Denn von des großen Schöpfers heil'ger Liebcskunde 
Wird -jedes Antlitz dann in Lächeln eingetaucht.
Dies Hoffen, im Vergleich zu aller Erdenwonne 
Ist selig, läßt schon jetzt all Leid vergessen Dich: 
Bald ist's kein Traum mehr, nein, die große Lebcnssonne, 
Durch Wolken nie verdrängt, erstrahlt dann ewiglich! M. B.

Ist etwas zu berichtigen?

Wir werden darauf aufmerksam gemacht, daß in G. Z. Nr. 20 
unter „Dies und das" bei dem Artikel „Die sieben mageren Jahre" 
das Datum der Traumdeutung Josephs 1715 v. Chr. angegeben 
wurde, während in dem Artikel „Neues Licht auf Abraham", das 
Jahr 1959 genannt wurde. Es ist uns allerdings bei der Aufnahme

der Artikel dieser Widerspruch nicht ausgefallen, aber wir bedauern 
nicht, daß diese beiden Artikel nebeneinander stehen, zeigen sie doch 
deutlich, wie wenig auf die bei alten Ausgrabungen gemachten Zeit
schlußfolgerungen zu geben-ist. Wir können glücklich sein, daß wir die 
bestimmten Aussagen der Bibel haben, gegenüber den sich.ost 
widersprechenden Aussagen der Forscher alter Geschichte.



Elektro-Kuttivator.
Die „Dresdener Neuesten Nachrichten" brachten am 2. 

August eine Notiz unter vorstehender Überschrift. Da wir 
durch einen unserer Mitarbeiter auch im G. Z. bereits kurz 
über diese Sache berichteten, aber nicht in der Lage sind, 
das Für und Wider selbst nachzuprüsen, fühlen wir uns 
unserer.Leserschaft gegenüber verpflichtet, auch nachstehende 
Ausführungen zu veröffentlichen.

Der „Elektro-Kultivator." Die Fachkmmner für Gartenbau 
Lei der Landwirtschaftskammer für den Freistaat Sachsen teilt, uns 
folgendes mit: Seit einiger Zelt Preist eine Berliner Firma, die 
auch in Sachsen, z. B. in Dresden und Zittau, Vertreter hat, den 
sächsischen Gartnern mit großer Reklame einen Apparat an, den 
„Elektro-Kultivator", von dem sie behauptet, daß durch ihn nicht 
nur auf dem Gebiete des Gemüsebaues und anderer Zweige der 
Bodenkultur, sondern auch in der gesamten Weltwirtschaft eine 
Umwälzung infolge Verdoppelung bis Verfünffachung der Ernte 
zu erwarten sei. Die Erfolge würden ohne chemischen Dünger 
hervorgebracht. Gleichzeitig würden alle Parasiten oer Pflanzen

Aus unserer Briefmappe/
Bitte Veigefügten Zeitungsausschnitt im G. A zu veröffent

lichen. Im Frehstädter Wochenblatt, einer sonst nur nationalen 
Zeitung sehe ich diesen Artikel unter dem 28. September 1025. 
Erlaube mir die Anfrage, sollte die Expedition unserer Zeitung 
endlich auch einmal etwas Jntereffe zeigen für göttliche Verbände, 
oder geht der Artikel von katholischer Seite aus? Offen gestanden 
werde aus diesen Zeilen ohne Unterschrift nicht recht klug, bitte 
daher um Veröffentlichung mit näherer Erklärung im G. Z.

Im Voraus dankend grüßt E. H.
So schreibt uns hierzu ein geschätzter G. Z.-Leser. Wir 

müssen sagen: Wir sind über diesen Artikel ebenso erstaunt, 
wie der Fragesteller selbst und würden ihm empfehlen, bei 
der SchristleituNg der Zeitung selbst eine Anfrage zu halten, 
vielleicht auch unter Vorlage des G. Z. Wir möchten keine 
Schwarzseher sein und sprechen die Hoffnung aus, daß ihn 
die Antwort, welche er bekommen wird, nicht enttäuschen 
möge. Der Artikel lautet:

sDie Königsfahnes. Zu allem Hader, der die Deutschen 
wider einander aufbringt, ist ein neuer gekommen, der arg in der

vernichtet. Auf beweiskräftige Berfuchsergebnisse von einwand
freier Seite kann sich die den Apparat verbreitende Firma nicht 
stützen. Dagegen liegen Urteile von maßgebenden Stellen vor, aus 
denen zu ersehen ist, daß die Anwendung des „Elektro-Kultivators" 
dem Pflanzenbau nicht im geringsten den m Aussicht gestellten 
Nutzen bringt. Die Höhere Staatslehranstalt für Gartenbau in 
Pillnitz hat rn ihren Bcrsuchskulturen keinen Unterschied zugunsten 
des „Elektro-Kultivators" feststellen können. Der Reichsverband des 
deutschen Gartenbaus in Berlin hat am 9. Juli eine Besichtigung 
der Versuchsanlagen der den Apparat vertreibenden Firma veran
laßt und die behaupteten Entwicklungssteigerungen nicht bestätigt 
gefunden. Die Fachkammer für Gartenbau in Dresden hat durch 
eines ihrer Kammermttglteder sowie durch einen ihrer Fachbeamten 
in sächsischen gärtnerischen Betrieben aufgestellte „Elektro-Kulti- 
Valoren" besichtigen lassen, und auch hier konnte nicht der geringste 
Erfolg- bemerkt werden. Aus diesen Gründen steht sich die Fach
kammer für Gartenbau pflichtgemäß veranlaßt, alle sächsischen 
Gärtner und sonstige am Gartenbau beteiligte Kreise vor der An- 
schasfung des „Elektro-Kultivators" zu warnen, um sie vor Benach
teiligung zu schützen.

Blüte steht. Das ist der Streit um die Fahne! Der hat diesem 
zerrissenen Volke gerade noch gefehltl Draußen umlauert uns Miß
trauen und Haß.- Drinnen im Volke ist Hader und Groll. Das 
Zeichen, das sonst, wenn es hoch emporgehoben ward, das Volk 
vereinte, ist zum Zeichen der Zwietracht und des'Bruderkampfes 
geworden. Wird er kommen, der Tag, an dem die feindlichen Brü
der sich die Hände reichen? Oder ist der Tag noch fern? über 
unserem Volk geht eine Fahne hoch und höher, die das heilige 
Zeichen des Kreuzes trägt. Das Zeichen dos Leides und der Liebel 
Das Wort von der Königshorrschaft Jesu Christi fliegt von Mund 
zu Mund. Wie Wächter auf den Morgen, stehen junge Mädchen 
und Männer auf der Zinne und logen die Hand über die Augen. 
„Die Nacht ist hin! Es gehet gen den Tag!" Höher und höher steigt 
die Königsfahne des Leides und der Liebe. — Wer will unser Volk 
retten von Zwietracht und Bruderhaß? Wer heißt den Reichen und 
den Armen niederknien und trinken aus einem Kelch? Wer 
baut in stillem Dienst die Brücken von Stand zu Stand, sodaß die 
Menschen einander Bruder nennen? Der König, dem kein König 
gleicht! Es kann nicht Friede werden, bis feine Liebe siegt. Schart 
euch um die Königsfnhne! Macht Frieden!

Dir Harfe Gottes. — Auferstehung. (w^u.)
Eine fortlaufende biblische Betrachtung. Mit freundlicher ErlrubniS des Verfassers einem gleichnamigen Buche entnommen.

l^>er Nisan war der erste Monat des religiösen Jahres, ! 
wie die Juden dasselbe zu halten pflegten, und am vier

zehnten des Nisan im Jahre 33 n. Chr. war Jesus von ; 
Nazareth tot uno im Grabe. Die Hoffnungen seiner Nachfol
ger lagen zertrümmert am Boden. Seine Jünger und andere 
Gefährten hatten, indem sie auf die Verheißung znrückblickten, 
welche Jehova dem glaubens!reuen Abraham gegeben hatte, ' 
Jesum für den verheißenen Messias gehalten und glaubten 
zuversichtlich, daß er Israel vom römischen Joch befreien , 
und auch das Werkzeug sein würde, durch Israel alle Nationen !
der Erde zu segnen. Jetzt aber war er, von dem sie gehofft 1 
hatten, daß er Israel erlösen würde (Lukas 24:2l), tot. Sie 
waren bestürzt und vom Schmerz überwäligt. Anscheinend er- ] 
warteten sie nicht, daß er wieder von den Toten auferstehen '
würde; auch wußten sie um jene Zeit nicht, daß Jehova es '
nicht zulasse, daß das Fleisch seines Heiligen die Verwesung 1 
sehen würde. Das Verhalten der Jünger zu dieser Zeit, wie ;
auch derer, die herzlich mit ihm fühlten, zeigt, daß sie mit ]
keinem Gedanken an seine Auferstehung dachten. Der Leich
nam war sorgsam eingehüllt und in das Grab gelegt mit ] 
Myrrhe, Aloe und, Gewürzen, offenbar um der Verwesung - 
Einhalt zu tun. Die spätere Kundgebung tiefster Trauer / 
seitens der Frauen am Grabe, und ihre Vermutung, daß der

Leichnam Jesu unerlaubterweise entfernt und irgendwo ver
borgen gehalten würde, wie auch die große Bestürzung der 
Jünger, deutet alles darauf hin, daß sie keinerlei Erwartung 
oder Hoffnung auf die Auferstehung Jesu hatten. Ferner 
haben wir auch die bestimmte Erklärung oer Schrift: „Denn 
sie kannten die Schrift -noch nicht, daß er aus den Toten 
auserstehen mußte." — Johannes 20 :9.

Die Jünger waren Juden, und man könnte wohl an- 
nchmen, daß sie eine gewisse Vertrautheit mit den Schriften 
hatten. Wir wissen aber, daß sie keine studierten Männer 
waren; und selbst wenn sie alle hierauf bezüglichen Schrift- 
stellen gekannt hätten, so hätten sie nm jene Zeit schwerlich 
einen klaren Begriff davon haben können; ebenso wie auch 
Wir jetzt sehen, daß viele wundervolle Wahrheiten in der Bibel 
verborgen sind, die seit Jahrhunderten in ihr enthalten 
waren, und die doch niemals von Christen verstanden wurden, 
aber seit kurzem verstanden werden. Indem wir jetzt auf das 
inspirierte Wort Gottes blicken, finden wir manche Texte im 
Alten Testament, die offenbar auf die Auferstehung Jesu Hin
weisen, und diese Texte müssen vielen Juden um die Zeit, als 
Jesus gekreuzigt wurde, vertraut gewesen sein. Zur Kenntnis
nahme stellen wir einige dieser Texte hier fest.

(Fortsetzung folgt).



Aurze Chronik nennenswerter Tagesereignisse
Der Vertrags von Locarno wurde durch die Bevollmächtigten der 

beteiligten Regierungen gezeichnet, jedoch nicht mit dem vollen 
Namenszug, sondern nur den Anfangsbuchstaben, da die endgültige 
Unterzeichnung erst am 1. Dezember m London stattfinden soll. Ein 
bedeutsames Merkmal für den Wert dieses Vertrages'und die Un
wahrscheinlichkeit seiner Annahme find die Anfangsbuchstaben der 
Unterzeichnenden.

Die Zeitungen berichten bereits von großen Vorbereitungen In 
.London zu einer Feier anläßlich der Unterzeichnung der Garantie
vorträge durch die Vertreter der Regierungen der einzelnen Lander; 
mittlerweile hort man auch bereits von Regierungsrücktritts-Ab- 
fichten in Deutschland und Frankreich.

Die anläßlich einer griechisch-bulgarischen Greuzschießerei erfolgte 
Tötung eines griechischen Soldaten, führte zu einem befristeten 
Ultimatum der Athener Regierung an Bulgarien. Weitere Mel
dungen besagen, daß die Griechen die Grenze überschritten und die 
freie Stadt Petritsch mit Artillerie beschossen haben. Antwort der 
Bulgaren erfolgte trotz mehrmaliger Aufforderung nicht. Der Völ
kerbund wurde zu - einer außerordentlichen Sitzung von Briand nach 
Paris zur Klärung der Streitfragen elnberufon.

Die Drusen haben die Stadt Damaskus eingenommen, wobei es 
zu schworen Straßenkämpfcn kam, doch gelang es die Aufständischen 
zu -unterwerfen.

Kriegsdrohungen am Bosporus. Meldungen aus Konstantinopel 
zufolge hält die englische Flotte Manöver an der westanatolischen 
Küste ab. Einige Kriegsschiffe passierten die Dardanellen, ferner 
wurden engl. Unterseeboote wie auch acht englische Luftschiffe beob
achtet. Teile von verschiedenen englischen Regimentern, die ganze 
Armee des Königs Faisal und 10 000 Freiwillige stehen gesammelt 
an der Grenze des Molsulgebictes und werden durch englische Offi
ziere im Bergkrieg ausgebildet.

Diesen türkischen Meldungen stellen die Engländer Nachrichten 
entgegen über die Ansammlung von fast 100000 türkischen Solda
ten an der diesseitigen Mossulgrenze. Smyrna und die Dardanellen 
würden mit schwerer Artillerie bestückt, und um, Landungen zu ver
hindern, seien von türkischer Seite an der anatölischcn Küste bereits 
Minen ins Meer geworfen worden.

Die zionistische Arbeit in Palästina. Wie groß die Arbeit der 
Juden in Palästina ist, geht daraus hervor, daß im vergangenen 
Jahr mehr als 600 000 Pfund Sterling für Landankauf und Sied
lungen verwendet wurden. Eine Million Bäume find lchon 
gepflanzt. Besonderer Nachdruck wird auf die Verbesserung des 
Erziehungswesens gelegt.

Aus Frankfurt wird gemeldet, daß der Arbeitgeberverband der 
chemischen Industrie in Hessen-Nassau beschlossen hat, sämtliche 
bestreikten Werke stillzulegen, hierdurch werden weitere 24 000 Arbei
ter brotlos.

Für die plötzliche Erwärmung in den letzten Tagen will man die 
Ursache entdeckt haben in den zwei großen Sonnenflecken, die gegen
wärtig auf der Sonnenschelbe beobachtet werden und von unge
wöhnlich großer Ausdehnung sein sollen. Die Temperatur stieg 
verschiedentlich bis auf 30 Grad Celsius.

Die „Times" läßt sich aus Basra melden, daß zu Beginn dos 
Oktobers während eines Zyklones Im Persischen Golf 240 Segel
schiffe mit 1.000 Menschen an Bord untorgegangen sind.

Aus Cöln wird gemeldet, daß die britische Armee am Rhein Be
fehl erhalten habe, so bald wie möglich nach Wiesbaden abzurückon.

Bei den Wahlen in Berlin und Baden haben die Deutsch- 
nationalen schwere Niederlagen erlitten.

Die deutschnatkonalen Minister traten aus der Regierung aus, 
jedoch soll eine Demisiivn des Gesamtkabinetts nicht erfolgen.

Die letzten Meldungen besagen, daß die französische Negierung 
unter kaiulovä ihre Demission eingerelcht hat.

Warum diese Furcht vor der Bibel? •
Wir entnehmen dem „Pilger aus Sachsen" Glauchau folgendes:

3m ©stöber des Jahres J558 berief der j)apst Julius III. drei der gelehrtesten Bischöfe der 
damaligen Zeit nach Bologna zu gemeinsamer Beratung, welche Wege einzuschlagen seien, 
um den bedenklich wankenden Bau der U'rche und des Papsttums zu stützen. Nach langer, 
gründ!. Neberlegung machten die gelehrten Aicchenfürsten dem Papste folgenden Vorschlag:

„Unter all den Ratschlägen, die wir Eurer Heiligkeit unterbreiten, haben wir den wichtigsten und nötigsten an letzte Stelle gesetzt. Mau halte 
gut die Augen offen und wende alle Mittel an, um das Lesen der Evangelien zu verhindern, und besonders das Lesen derselben in der Volks
sprache, in allen jenen Ländern, die unter Ihrer Gerichtsbarkeit stehen. Es genüge jenes Wenige, das bei der ^ este gelesen zu werden Pflegt, 
und mehr als das soll niemandem zu lesen erlaubt sein, sei er auch, wer er Wolke. Solange sich die Menschen mit diesem Wenigen 
begnügt halten, waren Eure Interessen gewahrt, aïs man aber mehr zu lesen verlangte, da begann der Verfall. Jenes Buch ist eS 
Überhaupt, welches mehr als alles andere jene Störangen und jene Stürme beraufbeichworrn hat, die uns fast den Untergang brachten. 
Und in der Tat, wenn jemand aufmerkiam die Lehren der Bibel liest und sie dann vergleicht mit denjenigen, die wir in unsern Kirchen vor- 
tragen, dann wird er leicht und schnell auf Widersprüche stoßen, er wird häufig unsere Lehren verichieden finden von jener und okt sogar, daß 
sie zur Lehre der Bibel im Gegensdtz stehen. Wenn da- Volk das erst einmal merkt, wird es nicht aufhören, immer mehr von uns zu ver
langen, bis die ganze Bibel in seinen Händen ist. Ist das aber erst geschehen, dann werden wir gewiß ein Gegenstand oer Verachtung und des 
allgemeinen Hastes werden, und darum muß man die Bibel dem Anblicke des Volkes entziehen, aber mit großer Vorsicht, um kein Austehen zu erregen."

Vononiae (Bologna), 20. OctobriS 1558.
Gez.: VlncentiuS De Durantibus, Episc. Termulorum BrixiensiS; Egidius Falceta, Episc. Cabrulenus; Gherardus Busbragus, Episc. Thestal.

Blatt erkennt hieran, mit welcher Berechnung alle Bemühungen, dem Volke das Licht 
der Bibel zu rauben,' in der Vergangenheit und auch Gegenwart darauf hinzielten, 
die Blenschheit in einer Knechtschaft zu halten, in der sie jahrhundertelang bedrückt war. 
Helfen auch Sie mit in dem Kampf zur Befreiung der Menschheit!

L<rs<rrr unö rrsrdrstton crrrcH ôíq

„Das Goldene Zeitalter"!
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Wo sind die Toten?
Radio-Bortraq, gehalten durch Radlo-Sendestation WBBR 

(Wellenlänge 272, si Meters

bige Frage hat sich.jeder denkende Mensch sicherlich 
schon einmal gestellt, denn stets ist es den Lebenden 
wichtig gewesen, zu wissen, wo ihre lieben Entschla
fenen sind.

Die richtige Antwort■ hangt mit des Menschen Schicksal
zusammen; sie färbt und beeinflußt seine Auffassung von der 
Bibel und berührt fernen ganzen Lebenslauf.

Eine Antwort, welche auf falscher Grundlage ruht, 
erzeugt Zweifel und Unbehagen, erschüttert das Vertrauen zu 
Gott und in sein Wort und erfüllt das Herz mit Traurigkeit 
und Verzweiflung.

Die richtig^ Antwort dagegen gibt Kraft, Vertrauen und 
Mut, erweckt à richtiges Verständnis für Gerechtigkeit und 
unterstützt den Menschen in der Entwicklung eines Geistes 
gesunder Gesinnung.

Wenn schon die gewohnte Beschäftigung des Menschen, 
wie der Erwerb von Nahrung, Kleidung, Häusern und Geld, 
sowie die Erlangung, einer Stellung im politischen Leben chm 
von Wichtigkeit sind, wieviel-mehr Aufmerksamkeit sollte er 
dem schenken, was mit seiner ewigen Zukunft zu tun hat! 
Die Bedeutung dieser Frage kann nicht überschätzt werden.

Ein Feind.
Der Tod ist des Menschen erbarmungsloser Feind. Alle 

vernünftigen Leute schrecken vor dem Tode zurück. Leben ist 
das teuerste Gut, das' sie besitzen. Alle vernünftigen Men
schen fühLn auch instinktiv, daß der Tod gleichbedeutend ist 
mit der Vernichtung ihres Lebens.

20 600 Millionen Menschen sind bis heute schätzungsweise 
gestorben. Auf der Erde sterben pro Tag durchschnittlich 
100 000 Menschen. Während des Weltkrieges wurden annä
hernd sechzehn Millionen Menschen getötet. ,Der Tod kennt 
kein Ansehen der Person. Er erreicht Arme und Reiche, 
Kleine und Große, Schwache und Starke. Der Feind „Tod" 
ist sozusagen in jede heute auf Erden lebende Familie zu 
irgendeiner Zeit einmal eingedrungen. Manche unter den 
Menschen haben alles, was ihnen lieb und teuer war, ver
loren. Und solchen liegt es sicherlich sehr an einer vernünfti
gen und befriedigenden Beantwortung der Frage, wo die 
Dahingeschiedenen sind, welches ihr gegenwärtiger Zustand 
ist, und was sie für ihre'Lieben in der Zukunft erhoffen 
dürfen.

Meimmgen lassen unbefriedigt.
Ohne feste Grundlage ist jede menschliche Meinung zu 

dieser Frage wertlos. Der forschende Geist verlangt mehr.

ve- „Goldenen Zeitalters" auf Steten Island, N -D.

Es gibt eine Informationsquelle, zu welcher alle volles Ver
trauen haben können, und das ist die Bibel, Gottes Wort, 
die Wahrheit.

Die Bibel wurde von heiligen Männern der Vergangen
heit geschrieben, und der Herr überwaltete die Abfassung 
ihrer Schriften. Sie wurden zur Belehrung des Menschen 
geschrieben, damit er seinen Ursprung kenne, und um ihn 
darüber zu unterrichten, wohin er geht, wenn er stirbt und 
was sein endgültiges Schicksal sein wird. Der Inhalt der 
Bibel' ist vernünftig und logisch und steht in solchem Ein
klänge mit außerbiblischen Tatsachen, daß sie auf einen logi
schen Denker anziehend wirken muß; und auch ihre Antwort 
auf obige Frage ist sehr befriedigend.

Dio Antwort der populär-religiösen Lehrer unserer Tage.
Da die Geistlichkeit den Anspruch erhebt, autorisiert zu 

sein; die Bibel zu lehren; hat das Volk naturgemäß von ihr, 
die Beantwortung dieser Frage erwartet. In der Vergan
genheit haben es die Leute als eine Selbstverständlichkeit 
betrachtet, daß alles, was die Geistlichkeit auf diese Frage 
antwortete, im Einklang mit der Bibel und deshalb wahr 
sein müsse. Heute denken die Menschen schon mehr felbstän- 
dig und wenn eine Antwort gegeben wird, so bestehen sie 
darauf, daß auch der Beweis aus der Schrift gegeben werde. 
Dadurch ist die Antwort der oben Genannten in ihrer ganzen 
Haltlosigkeit enthüllt worden.

Jeder, der kirchlich erzogen worden ist, als Katholik oder 
Protestant, weiß zur Genüge, daß die Antwort, die gewöhn
lich auf diese Frage gegeben wurde, folgende ist: Alle Men
schen, die allgemein gute Glieder der Kirche sind und als 
solche sterben, gehen unverzüglich in den Himmel ein.und 
erlangen sofort ewige Seligkeit, während alle Gottlosen bei 
ihrem Tode mit vollem Bewußtsein in die ewige Qual gehen. 
Um' es etwas genauer zu sagen: Diese Lehre lautet, daß man 
nur ein offizielles Glied der Kirche werden und bis zum 
Tode bleiben muß, um in den Himmel zu kommen, und daß 
alle, die die Kirche als Gebilde vielleicht verwerfen, an einen 
Ort der Qual gehen.

Ein Großteil derer, welche sterben, sind Säuglinge und 
können garnicht aus Überlegung Glieder der Kirche werden. 
Fünfundsieüzig Prozent der Erdenbewohner sind Heiden und 
verwerfen die christliche Kirche und Millionen Heiden starben 
vor Jesu Erlösungstat. Scheint es vernünftig, daß Gott 
à diese in die ewige Qual schicken sollte, ohne ihnen über
haupt eine Gelegenheit zu schenken, errettet zu werden? Hat
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Gott irgend etwas davon, wenn er ein Geschöpf ewig quält? 
Würde es überhaupt zu seiner Verherrlichung dienen? Ganz 
gewiß nicht.

Die einzige Antwort.
Mit aller Bestimmtheit weisen wir darauf hin, daß die 

Antwort, welche auf diese bedeutungsvolle Frage durch die 
Glaubensbekenntnisse der.Namenkirchen gegeben morden ist, 
weder von der Vernunft noch der Bibel unterstützt wird. 
Im Gegenteil: ihre Antwort wird durch die Bibel voll
ständig widerlegt. Die richtige Antwort auf diese Frage, und 
zwar die der Bibel, ist folgende: Das ganze menschliche 
Geschlecht stirbt zufolge der Sünde Adams. Wenn ein 
Mensch stirbt, ist er volikonimen bewußtlos, also weder im 
Himmel, noch in bewußter Qual. Sein Dasein ist ausgelöscht. 
Gott hat aber in Gnaden Borsorgegetrosfen, daß die Mensch
heit durch Auferstehung ins Dasein zurückgerufen werde. Wir 
werden diese Behauptung durch Schriftstellen beweisen, 
welche Sie selbst auch nachprüfen können.

Die Toten sind bewußtlos.
.Es ist klar, daß ein Mensch, wenn er sich im Himmel oder 

in Qual befindet, darum wissen muß. Zeigt nun die Schrift, 
daß der Mensch sich dessen bewußt ist? Im Gegenteil; die 
Schrift erklärt, daß er es nicht weiß: „Denn die Lebenden 
wissen, daß sie sterben werden; die Toten aber wißen gar 
nichts, und sie haben keinen Lohn mehr, denn ihr Gedächtnis 
ist vergessen." (Prediger 9 : 5) Wenn die Toten nichts wissen, 
so sind sie doch sicherlich nicht bei Bewußtsein; hierüber kann 
.gar kein Zweifel bestehen, denn die Bibel sagt: „Alles was 
du zu tun vermagst mit deiner Kraft, das tue, denn es gibt 
weder Tun noch Überlegung noch Kenntnis noch Weisheit 
im Scheol sGrabs, wohin du gehst." — Prediger 9:10.

Der Prophet schrieb, daß er den Herrn preisen wolle, 
solange er lebe. Dann fügt er hinsichtlich des Menschen, 
wcnn er stirbt, hinzu: „Sein Geist sAtem — engl. übers.s 
geht aus, er kehrt wieder zu, seiner Erde; an selbigem Tage 
gehen seine Pläne zugrunde." — Psalm 146:4.

Wo sind die Guten?
Haven die Leute die Antwort der Bibel bekommen, wenn 

man ihnen erklärte, daß alle Guten beim Tode unmittelbar 
in den Himmel kommen?

' Die Schrift zeigt, daß sie nicht richtig belehrt wurden. 
Von David steht geschrieben, daß er ein Mann nach Gottes 
eigenem Herzen war. David diente als Vorbild für Christum, 
den ^Geliebten Gottes. David starb, nachdem er Gottes Wohl
gefallen genossen hatte. Ging er in den Himmel ein? Mehr 
als 1 090 Jahre nach seinem Tode svrach der Apostel über 
ihn mit Autorität diese Worte: „Brüder, es sei erlaubt, mit 
Freimütigkeit zu euch zu reden über' den Palriachen David, 
daß er sowohl gestorben als auch begraben ist, und sein Grab 
ist unter uns bis aus diesen Tag... Denn David ist nicht in 
den Himmel aufgefahren;... Der Herr sprach zu meinem 
Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde 
lege zum Schemel deiner Füße." ■— Apostelgesch. 2 :29,34.

Die Bibel zählt eine ganze Reihe guter Männer auf, die 
gestorben sind. Das elfte Kapitel des Hebräerbrieses nennt 
manche von Abel bis zum letzten der Propheten. Alle diese 
waren tot, als Jesus zu Nikodemus über die Toten sprach. 
Einige derselben waren seit 4 000 Jahren tot. Sicherlich sind

nicht 4 000 Jahre erforderlich,, um von dieser Erde, in den 
Himmel zu reisen; und doch sagt Jesus, daß'keiner derselben 
im Himmel angekommen war, als er ihn verließ.

Und in Johannes 3:13 lesen wir: „Und niemand ist 
hin'aufgestiegen in den Himmel, als nur der aus dem Him
mel herabgestiegen ist."

Paulus war ein treuer Christ. Er bewies deutlich^ daß 
er nicht erwartete, sofort nach seinem Tode in den Himmel 
zu kommen; sondern er sagte, daß er die Krone des Lebens 
beim zweiten Kommen des Herrn empfangen werde. „Denn 
ich werde schon als Trankopfer gesprengt und die Zeit meines 
Abscheidens ist, vorhanden. Ich habe '-den guten Kampf 
gekämpft, ich habe den Laus vollendet, ich habe den Glauben 
bewahrt; fortan liegt mir bereit die Krone der Gerechtigkeit, 
welche der Herr, der gerechte Richter, mir zur Vergeltung 
geben wird'an jenem Tage; nicht allein aber mir, sondern 
auch allen, die seine Erscheinung lieb haben." — 2. Timo
theus 4 :6—3.

Stirbt die Seele?
Manche Prediger behaupten: „Diese Schriftstellen bezie

hen sich auf den Körper. Nur der Körper des Menschen stirbt. 
Seine Seele ist unsterblich und kann nicht sterben." Sie 
haben sicherlich schon einem Begräbnis beigewohnt, bei dem' 
während der Leichenrede ungefähr folgendes gesagt wurde: 
„Unser Freund, der nun hier liegt, ist nicht tot, sondern im 
Himmel bei den Engeln. Er ist bei Bewußtsein und weiß nun 
mehr als vor seiner Krankheit. Nur sein Körper liegt hier, 
aber seine unsterbliche Seele lebt für immer."

Wird diese Behauptung durch irgendeinen Schriftb'eweis 
unterstützt? oder ist es nur die frei geäußerte Meinung der 
Prediger, welche von leichtgläubigen Menschen angenommen 
und geglaubt worden ist? Laßen wir die Schrift antworten. 
Wir behaupten, daß im Worte Gottes auch nicht ein einziger 
Text gefunden werden kann, welcher die Theorie, daß der 
Mensch eine unsterbliche Seele besitze, unterstützt. Das Wort 
„Seele" bedeutet Wesen, Geschöpf. Jedes lebende, fühlende 
Wesen ist eine' Seele. Die richtige' Definition einer Seele 
wird in folgenden Schriftstellen gegeben: „Und Jehova Gott 
bildete den Menschen, Staub von dem Erdboden, und hauchte 
in seine Nase den Odem des Lebens, und der Mensch „wurde" 
(nicht „er bekam") eine lebendige Seele." — 1. Mose 2:7.

Unsterblichkeit bedeutet einen Zustand, in dem man nicht 
sterben kann. Als Gott den Menschen als lebendige Seele 
schuf, sagte er ihm, daß er an dem Tage gewißlich sterben 
werde, da er sündigen würde. Wenn der Mensch unsterblich 
wäre, hätte dieser Ausspruch Gortes nicht wahr sein können, 
und es wäre Gott unmöglich gewesen, ihn sterben zu laßen. 
Die Schrift sagt deutlich, daß, weil Adam sündigte, er von 
Gott zum Tode verurteilt wurde. Die Worte des Gerichtes 
oder Urteils lauten: „Und zu Adam sprach er:' Weil du auf 
die Stimme deines Weibes gehört und gegeßen hast von dem 
Baume, von dem ich dir geboten und gesprochen Haber Du 
sollst nicht davon eßen, — so sei der Erdboden verflucht um 
deinetwillen: mit Mühsal sollst du davon eßen alle Tage 
deines Lebens; und Dornen und Disteln wird er dir sproßen 
laßen, und du wirst das Kraut des Feldes eßen. Im 
Schweiße deines Angesichtes wirst du dein Brot essen bis du 
zurückkehrst zur Erde, denn, von ihr bist du genommen. Denn 
Staub bist du, und zum Staube wirst du zurückkehren!"



(1. Mose 3:17—19) Was hier mit ^,du" angeredet wird, 
nämlich „du sollst sterben", ist 'die „bewußte" Persönlichkeit, 
nicht aber ein seelenentleerter Leib.

Es ist also die Seele des Menschen, welche stirbt, wie 
geschrieben steht: „Die Seele, welche sündigt, die soll sterben." 
— Hesekiel 18:20.

Und wiederum sagt der Prophet: „Welcher Mann lebt 
und wird den Tod nicht sehen, wird feine Seele befreien von 
der Gewalt des Scheols?" sScheol ist hebräisch und heißt in 
der deutschen Sprache Grab.) —■ Psalm 89 : 48.

Wie oft ist uns gesagt worden, daß der Teufel als Ober
ster die Qualen der Hölle bewirke, wo sich die Bösen in 
bewußter Qual befinden, und daß er das Feuer immerdar 
gut unterhalte, auf daß sie ewig brennen. Die Bibel sagt, 
daß selbst der Teufel nicht unsterblich fei; denn wir lesen: 
„Well nun die Kinder Blutes und Fleisches teilhaftig sind, 
hat auch er in gleicher Weise an denselben teilgenommen, auf 
daß er durch den Tod den zunichte machte, der die Macht des 
Todes hat/ das ist der Teufel." — Hebräer 2:14.

Der vernünftige Denker wundert sich, wer denn die Feuer 
unterhalten sollte, wenn der Teufel vernichtet wird. Die 
Schrift sagt zwar: „Im Anfang schuf Gott Himmel und 
Erde", aber nirgends sagt sie etwas von der Erschaffung der 
Hölle. Diese Lehre hat Gottes gütigen, heiligen Namen ent
ehrt. Weder Menschen noch Engel können unsterblich fein, 
denn die Schrift erklärt deutlich, daß Gott allein Unsterblich
keit besitzt: „Der allein Unsterblichkeit hat, der ein unzu
gängliches Licht bewohnt, den keiner der Menschen gesehen 
hat, noch sehen kann, welchem Ehre fei und ewige Macht." — 
1. Timotheus 6:16.

AIs Jesus auf Erden wandelte, war auch er nicht 
unsterblich. Er sagte deutlich, daß Gott ihm eben diese Eigen
schaft, „Leven in sich selbst", für die Zukunft versprochen 
hätte: „Denn gleichwie der Vater Leben in sich selbst hat, 
also hat er auch dem Sohne gegeben, Leben zu haben in sich 
selbst." — Johannes 5 :26.

Um der Treue Jesu willen erweckte ihn Gott aus den Toten 
und gab ihm „Unsterblichkeit" als große Belohnung. „Ich 
bin der Lebendige, und ich war tot, und siehe, ich bin lebendig 
von Zeitalter zu Zeitalter und habe die Schlüssel des Todes 
und des Hades." — Offenbarung 1:18.

Die Kirche, gleichbedeutend mit dem Leibe Christi, die 
wahren Christen, werden deutlich angewiesen, erst „Unsterb
lichkeit zu suchen". Man sucht doch kein Ding, welches man 
bereits besitzt. „Denen, die mit Ausharren in gutem Werke 
Herrlichkeit und Ehre und Unverweslichkeit suchen, ewiges 
Leben." — Römer 2:7.

Die Schrift bekundet deutlich, daß der Mensch sterblich ist, 
und den wahren Nachfolgern Christi wird Unsterblichkeit als 
Belohnung versprochen: „Denn dieses Verwesliche mutz Un
verweslichkeit anziehen und dieses Sterbliche Unsterblichkeit 
anziehen. Wenn aber dieses Verwesliche Unverweslichkeit 
anziehen und dieses Sterbliche Unsterblichkeit anzichen wird, 
dann wird das' Wort erfüllt werden, das geschrieben steht: 
Verschlungen ist der Tod in Sieg." — 1. Kor. 15:53,54.

Wenn jemand seine Schuhe anhat, würde ihm niemand 
sagen, er solle sie anziehen. Wenn der Mensch bereits von 
Anfang an Unsterblichkeit besäße, würde ihm nicht gesagt 
werden, er müsse sie anzlehen.

Tot im Grabe. "
Während vieler Jahrhunderte sind die Menschen dadurch 

in Furcht gehalten worden, daß man ihnen sagte, die Hölle sei 
ein großer Feuer- und Schwefelsee, in dem die meisten 
Geschöpfe ewig.gequält würden. In der Heiligen Schrift gibt 
es keinen einzigen Text, welcher den Gedanken der ewigen 
Qual unterstützen würde. Das deutsche Wort „Hölle" bedeu
tet einen dunklen Ort. Das Wort Hölle ist im Alten Testa
ment vom hebräischen Wort scheol und im Neuen Testament 
vom griechischen Wort badea übersetzt worden, welche beide 
Grab,' Grube bedeuten. Das ursprüngliche Wort ist häufiger 
mit Grab übersetzt worden, als mit Hölle. Der Urheber der 
Höllenqual-Theorie ist der Teufel; und sein Zweck war, Gott 
in Mißkredit zu bringen und ihn als Feind und Lügner, dem 
nicht zu trauen sei, darzustellen. Das Gespräch zwischen Eva 
und dem Teufel zeigt dies. Als sie gefragt wurde, warum sie 
von einer gewiffen Frucht in Eden nicht esse, antwortete sie: 
„Gott hat gesagt, davon sollt ihr nicht essen und sie nicht 
anrühren, auf daß ihr nicht sterbet." Daraufhin erwiderte 
der Teufel: „Mit Nichten werdet ihr sterben! sondern Gott 
weiß, daß, welches Tages ihr davon esset, eure. Augen aufge
tan werden, und ihr werdet sein wie Gott, erkennend Gutes 
und Böses." — 1. Mose 3 :4,5.

Unser Herr Jesus, hiervon sprechend, bezeichnete dies als 
die erste Lüge und Satan als einen Lügner von Anbeginn, 
und als Mörder. (Johannes 8:44) Um seiner böswilligen 
Verleumdung des Namens Jehovas Gewicht zu geben, ver
anlaßte Satan die Menschen, ihre Kinder lebendig zu ver
brennen. Hierauf Bezug nehmend sprach Jehova: „Und sie 
haben die Höhen des Baal gebaut, welche im Tale des Soh
nes Hinnoms sind, um ihre Söhne und Töchter dem Moloch 
durch das Feuer gehen zu lassen, — was ich nicht geboten 
habe und mir nicht in den Sinn gekommen ist, — um diesen 
Greuel zu verüben, damit sie Juda sündigen machten." — 
Jeremia 32 : 35.

Es ist von jeher Satans Plan gewesen, die Gedanken der 
Menschen von der Wahrheit abznlenken; und alle, welche die 
Lehre der innewohnenden Unsterblichkeit und der ewigen 
Qual verbreiten halfen, haben wissentlich oder unwissentlich 
als Werkzeuge Satans gehandelt. Der.diesbezügliche Text 
lautet: „Wenn aber auch unser Evangelium verdeckt ist, so 
ist es denen verdeckt, die verloren gehen, in welchen der Gott 
dieses Zeitalters den Sinn der Ungläubigen verblendet hat, 
damit ihnen nicht ausftrahle der Lichtglanz des Evangeliums 
der Herrlichkeit des Christus, welcher das Bild Gottes ist."

2. Korinther 4:3,4.
Die treuen Diener Gottes, welche von ihm dazu benutzt 

wurden, die Bibel zu schreiben, haben nie an eine ewige 
Qual geglaubt. Für sie war die Hölle das Grab. Einige 
Schriftstellen mögen als Beweis hierfür dienen.

Joseph war der geliebte Sohn seines Vaters Jakob. 
Seine älteren Brüder verkauften ihn nach Ägypten und 
täuschten seinem Vater vor, Joseph sei von wilden Tieren 
zerrissen worden. Hierauf versuchten sie, den Vater zu trösten. 
Die Schrift lautet: „Und alle seine Söhne und alle seine 
Töchter machten sich auf, um ihn zu trösten; aber er verwei
gerte es, sich trösten zu lassen, und sprach: Denn leidtragend 
werde ich zu meinem Sohne hinabfahren in den Scheol! Und 
sein Vater beweinte ihn." — 1. Mose 37:35.



Später wandte sich die Liede Jakobs seinen! jüngeren 
Sohne Benjamin zu. Nach Jahren kamen die älteren Söhne 
zum Vater und baten ihn, Benjamin mit ihnen nach Ägyp
ten zu senden. Jakob antwortete: „Mein Sohn soll nicht mit 
euch hinabziehen, denn fein Bruder ist tot, und er allein ist 
übrig geblieben, und begegnete ihm ein Unfall'aus dem Wege, 
auf welchem ihr ziehet, so würdet ihr mein graues Haar mit 
Kummer hinabbringen in den Scheol sHölle, Grabs." —■ 
1. Mose 42 :38.

Hier sagt Jakob deutlich, daß feine grauen Haare' in die 
Hölle hinabgehen würden. Hiob, ein Gott wohlgefälliger 
Mann, war das Opfer mancherlei Unglücks. Er verlor seine 
Güter, seine Häuser wurden zerstört, seine Kinder starben, er 
würde von einer widerlichen Krankheit befallen und seine 
Nachbarn kamen, nm ihm mit mancherlei unfreundlichen 
Worten Vorwürfe zu machen. Dann wandte sich sein eigenes 
Weib gegen ihn und sprach: „Stirb du Verfluchter Gottes." 
Es scheint, daß es ihm so schlecht ging, als es einem Men
schen nur gehen kann; aber dennoch.bat Hiob Gott, er möchte 
ihn in die Hülle gehen lassen: „O daß du in dem Scheol 
sGrab, Holles mich verstecktest, mich verbärgest, bis dein Zorn 
sich abwendete, mir eine Frist setztest .und dann meiner 
gedächtest." — Hiob 14:13.

AIs Beweis dafür, daß Hiob nicht erwartete, in die ewige 
Qual zu gehen, sagte er ferner: „Meine Tage sind vorüber, 
zerrissen sind meine Pläne, das Eigentum meines Herzens. 
Wenn ich hoffe, so ist der Scheol mein Haus,-in der Finsternis 
Lette ich mein Lager." ■— Hiob 17 :11,13.

Der Prophet schrieb hinsichtlich des Herrn Jesu: „Denn 
meine Seele wirst du dem Scheol sHölle, Grabs nicht lassen, 
wirst nicht zugeben, daß dein Frommer die Verwesung sehe." 
(Psalm 16:10) Und ein anderer Prophet sagt vom Herrn 
Jesus: „Er hat seine Seele ausgefchüttet in den Tod." (Jes. 
53:12) Die Erfüllung dieser Schriftstclle ist in Apostelge
schichte 2 :27 verzeichnet, wo klar gesagt wird, daß Jesus in 
den Hades sHölles ging und am dritten Tage herausgebracht 
wurde. Das ist an sich ein Beweis dafür, daß die Hölle kein 
Ort ewiger Qual ist. Wenn jemand dort ewig wäre, käme er 
überhaupt nicht heraus. Die ganze Schrift beweist, daß die 
Seele, das Geschöpf, das Wesen, stirbt, daß der Mensch dann 
nicht bei Bewußtsein ist, und garnichts weiß, und daß er in die
sem Zustand verbleibt und wie ein totes Tier für immer ver
bleiben würde, wenn Kott nicht irgendwelche Vorkehrung zu 
seiner Erlösung und Befreiung getroffen hätte. Aus diesem 
Grunde sagt die Schrift: „Denn was das Geschick der Men
schenkinder und das Geschick, der Tiere betrifft, so haben sie 
einerlei Geschick: wie diese sterben, so sterben jene, und 
einen Odem haben sie alle; und da ist kein Vorzug des 
Menschen vor dem Tiere; denn alles ist Eitelkeit. Alles, geht 
an einen Ort; alles ist aus dem Staube geworden, und 
alles kehrt zum Staube zurück." —- Prediger 3 :19,20.

Damit aber die Menschen Hoffnung haben mögen, hat 
Gott in der Bibel enthüllt, warum sie sterben und welche 
Vorkehrungen er getroffen hat, damit sie wiederum zum 
Leben gelangen möchten. Er zeigt uns, daß, wie durch den 
Ungehorsam eines Menschen Sünde in die Welt kam und durch

die Sünde der Tod, so der Tod zu allen Menschen durchge
drungen ist, weil alle Sünder sind. (Röm. 5:12) Alle Men
schen wurden als Sünder geboren; denn Vater Adam beging 
die Sünde und wurde zum Tode verurteilt, und während 
der Urteilsspruch an ihm vollzogen wurde, zeugte er alle seine 
Kinder. Darum schrieb der Psalmist: „Siehe, in Ungerechtig
keit bin ich geboren, und in Sünde hat mich empfangen meine 
Mutter." - Psalm 51 :5.

Damit die Menschen Hoffnung haben mögen, gab Gott 
sodann folgende kostbare Verheißung: „Von der Gewalt des 
Scheols werde ich sie erlösen, vom Tode sie befreien! O Tod, 
ich werde deine Plage sein; o Grab, ich werde dein Verderben 
fein." (Hosea 13:14, engl. Übersetzung) Wiederum gab Gott 
eine weitere köstliche Verheißung, als'er zu Abraham sprach: 
„Und ich will segnen, die dich segnen, und wer dir flucht, den 
werde ich verfluchen; und in dir sollen gesegnet werden alle 
Geschlechter der Erde." — 1. Mose 12 :3.

Aus daß der Mensch sehr stark im Glauben werde, bestä
tigte Gott diese Verheißung mit seinem Eide. — 1. Mose 
22 :16—18; Hebräer 6 :17,18.

Run folgt aber, daß — wenn die Toten bei Bewußtsein 
und irgendwo in Qual oder im Himmel sich befinden — die 
hier erwähnte große Erlösung nicht in Kraft treten könnte. 
Die Erlösung ist die große Zentral-Lehre des Heilsplanes 
Gottes. Än ihr kann die Nichtigkeit oder der Irrtum jeder 
anderen Glaubenslehre geprüft werden. Sie bedeutet den 
Loskauf vom Tode mit einer Wiederherftellungsgelegenheit zu 
ewigem Leben-auf Erden. (Apostelgeschichte 3:21; Psalm 
41 :1,2) Wenn die Gottlosen beim Tode in die ewige Qual 
gingen, konnten sie nicht zurückgekauft werden; und wenn die 
Guten beim Tode direkt in den Himmel kanten, wäre Los
kauf unnötig.

Die richtige Antwort auf die Frage: „Wo sind die 
Toten?" muß deshalb im Einklang mit dem Loskaufopfer 
stehen. Keine andere Lehre ist in der Bibel so klar nieder
gelegt, wie die von der Erlösung des Menschengeschlechtes 
und dessen Auferstehung vom Tode. Wenn sich jemand 
in ewiger Qual befände, könnte ihm keine Auferstehung vom 
Tode gewährt werden. (Offenbarung 21:4; Jesasa 25 :7,8) 
Auferstehung ist gleichbedeutend mit Wiederaufstehen zum 
Leben. Kein Geschöpf könnte gequält werden, es sei denn es 
lebe; wenn es aber bereits lebt, so kann es nicht erneut zum 
Leben auferstehen. Niemand könnte sich in himmlischer Selig
keit befinden, es sei denn, er lebe. Niemand könnte erlöst 
und losgekauft werden, wenn er beim Tode direkt in- den 
Himmel einginge, nur weil er gut war.

Die Schrift erklärt ferner deutlich, daß Gott die Liebe ist. 
Da dies wahr ist, könnte Gott niemanden quälen, ohne sich 
selbst zu widersprechen. Sie würden keinen Hund quälen; 
und Sie hüben weniger Liebe, als Gott Jehova. Die Schrift 
zeugt überreichlich von Gottes Liebe, sie weist den Menschen 
auf seinen Plan der Erlösung hin, durch wichen alle Men
schen in der Auferstehung vom Tode erweckt und eine 
Gelegenheit zu ewigem Leben auf Erden erhàn sollen.

I. F. R.



Vertiefung.
Eines Tages sprach die Wüste.zum Nil: „Du bist unvornehm, - 

daß du dich so über deine Ufer ergießt und das weite Land mit 
deinem Schlamm überschwemmst."

„Besser als hochmütig sein", erwiderte ruhig der Nil.
„Du hast keine Selbstachtung, daß du all - den Schmutz an die 

Oberfläche bringst anstatt ihn still aus deinem Grunde ins Meer 
zu führen!"

„Im Gegenteil, stolze Frau Wüste, ich sage: heraus mit der 
Wahrheit, auch weml sie nicht nach Aloe und Myrrhen duftet!"

„Sittenloser Bursche!"
„Siehst^u nicht, daß du das saubere Land in eine Schmutz- 

fläche verwandelst?"
„Geh mir mit deiner sterilen Sauberkeit; ich sehe nur, daß 

mein Schlamm der notwendige Dung für neuest kräftiges Leben 
ist, während auf deinem weißen Sonde nur die Knochen Verhun
gerter und Verdursteter bleichen."

Damit drehte er ihr den Rücken zu und ftoß weiter.
Die Wüste beobachtete ihn eine Zeitlang, dann sagte sie:
„War ich nicht früher ein Meer, und dieser schmutzige Geselle 

will mich lehren?"

Lüftung des Geheimnisses vom Sinai?
Durch die Presse aller Schattierungen geht augenblicklich 

eine Meldung, welche, wenn ihre Richtigkeit sich bestätigt, 
bezüglich des Wertes der Bibel, vor allem ihre Glaubwür
digkeit betreffend, von großer Bedeutung ist. Das Haupt
sächlichste dieser Meldung besagt: ,

Ein Dokument von Moses aufgestmden — Die 
Steintafeln des Sinai entziffert.

„Das Sinai-Gebirge, auf dem Moses von Gott die Offen
barung der zehn Gebote. erhalten haben soll, ist von jeher von 
Geheimnissen umsponnen gewesen. Man weiß z. B. bis heute noch 
nicht, welchen Berggipfel die Bibel mit dem eigentlichen Gebirgs
stock meint. Die exakte Forschung hat es zuletzt als fraglichhingestellt, 
daß Moses überhaupt existiert hat und daß die Juden auf ihrer 
Wanderung das Sinai-Gebirge berührt haben. AuS Berlin berich
ten nun Berliner Blätter von einem Vortrag, den 'der Ägypto
loge .Prof. Dr. Grimm, Universität Münster, am Sonnabend in 
der Reichshauptstadt vor geladenen Gästen hielt. Danach ist es 
gelungen, zu ermitteln,

welcher Berggipfel der „Borg Sinai" der Bibel - ist.
Es wurden d.ort uralte Inschriften gefunden^ die bewei
sen, daß in der Tat bereits zu biblischen Zeiten in dieser Gegend 
Menschen lebten, die der hebräischen Sprache mächtig waren. Ja, 
ein gewisses Schriftdenkmal bezeugt ' scheinbar mit Bestimmtheit 
die historische Persönlichkeit des Propheten Moses.

Im Jahre 1905 ging eine englische Expedition unter Leitung 
des - Ägyptologen Flinders Petri nach der Halbinsel Sinai und 
fand bei der Durchforschung des Plateaus von Serabit — el 
Hadem drei Statuetten, erne weibliche Löwenfphjnx, eine männ
liche Hockerstatue und einen Kopf mit herabfallendem Kopftuch auf 
rechteckiger Basis, dessen Geschlecht man nicht bestimmen konnte. 
Die Skulpturen waren mit Schriftzeichen bedeckt, die der bekann
ten Hieroglyphenschrift ähnelten, aber doch erheblich von ihr 
abwichen.

Niemand vernkochte die völlig unbekannte Schrift zu lesen.
Erst elf Jahre später gelang es dem bedeutendsten Ägypto

logen der Welt H. Gardiner die unbekannten Schriftzüge teil
weise zu entziffern. Es handelte sich um Erkennung einzelner 
Konsonanten.

Zwei deutsche Forscher, Sethe und Eisler, ergänzten die Deu- 
tungsversuche Gardiners, aber erst dem Universitätsprofeffor 
Hubert Grimme, Münster, gelang es, die 22 Zeichen des Alpha
beths. von. denen fünf Doppelformen haben, eindeutig festzulegen. 
Bei der Jnschriftentzifferung erhielt er ganz überraschende Ergeb
nisse. Grimme erklärte die sinmtifche Schrift für das

Uralphubel aller Buchstabenschriften der Welt.
Mit einem weit umfangreicheren Material an Photographien, 
Abklatschen und Handkopien, als den obengenannten Forschern zur 
Verfügung stand, konnte er feststellen, daß das merkwürdige Alpha-

Und sie sann, wie sie wieder mit Wasser gefüllt werden könnte.
Da sah sie eines Tages, wie die Menschen Nilkanäle gruben 

und Dämme zogen.
Flugs bestellte sie sich den Wind und dieser mußte ihr ebenfalls 

Damme bauen. Er zog sie bis an das Meeresufer heran.
Nun wartete die Wüste, daß das Meer zwischen den parallelen 

Dämmen einströmen und sich zu ihr hin ergießen sollte.
Aber Wüste und Wind hatten beide übersehen, daß ihr Kanal 

viel zu hoch lag, beide hatten wohl in die Höhe aber nicht in die 
Tiefe gebaut.

Da beteten sie alle Tage zum Ozean:
„Komm in unseren Kanal! Komm, o komm, ergieße dich!"
Das Meer aber sagte: . -
„Geht selbst in die Tiefe, so komme ich mit Macht ohne Bitten!"
Das aber wollte die Wüste nicht.
„Nein", sprach sie schaudernd, „in der Tiefe wohnt der Schlamm, 

den will ich ninft wecken!"
„So bleibe unfruchtbarer Hochmut!" erwiderte das Meer und zog 

seine schäumenden Wogen zurück. - W. M. H.

bet eine Geheimschrift sein mußte, die unter Anlehnung an die 
ägyptischen Zeichen einen ganz anderen Sinn als lene enthielt. 
Das ägyptische Wort war ins' Hebräische übersetzt und 'das 
ursprüngliche Wortzeichen bezeichnete nun nur noch den Anfangs
buchstaben des hebräischen Wortes. Z. B.: HauS hieß rm 
hebräischen Beth.

Professor Grimme sagt, selbst ihm habe 
das Herz gestockt, 

als er den Sinn der Schrift entdeckte. Auf der Haupttafel stellte 
sich ein Mann vor, der als Sohn der Pharaonin Hjatschcpsut 
bezeichnet, und der, wie er angibt, Oberster der Minenarbeiter war. 
Er sagt Merkwürdiges von sich aus:

„Ich bin Hjatschepsuton, Oberster der Minenarbeiter, Haupt
mann des Tempels der Mama und des Jahu von Sinai.

Du warst freundlich, hast mich gezogen aus dem Nil."
Zum Schluß nennt Hjatschepsuton, das heißt „Sohn der Hjat- 

schepsut", seinen Rufnamen: MoseS.
Professor Grimme sagt, daß sich der Name vielleicht auch als 

-Manasse lesen ließe. Immerhin bleibt die ganz besondere Bedeu
tung oiefer Inschrift bestehen, denn ihre Entstehungszeit deckt sich 
fast auf das Jahr init der in der Bibel für das Leben MoseS 
angegebenen Zeit. Die Entstehung der Sinai-Inschrift scheint näm
lich in die Epoche zu fallen, als die Pharaonin Hjatfchepsut gestor
ben und ihr Nachfolger Thutmose III gegen ihre -Denkmäler und 
Anhänger wütete. Wenn auch die Juden zu den Anhängern der 
Pharaonin gehörten, so war Moses, der, nach der Bibel die Juden 
aus Ägypten herausführte, zur Zeit der Errichtung der Sinai
denkmäler 80 Jahre alt. Es wäre also möglich, daß die Schrift
tafel in der Tat von ihm stammt und daß er sie gesetzt bat, um der 
Königin ein Denkmal zu errichten, während ihr Andenken von 
ihren Feinden verunglimpft wurde.

Professor Dr. Grimme erklärt, daß es von größter Wichtigkeit 
wäre, die wissenschaftliche Arbeit nicht auf die Abdrücke und 
Photographien FlmderS Petri basieren zu müssen, sondern mit 
den Originaltafeln selbst arbeiten zu können. Es ist anzunehmen, 
daß sich auf den Gipfeln des Berges Sinai noch andere 
bedeutungsvolle Funde machen lassen werden. 
Deshalb wäre es ein dringendes Gebot, eine Expedition auszu
rüsten. Hier wäre eine Gelegenheit Mr die deutsche Wissenschaft 
mit Aufwand von relativ kleinen Mitteln einer großen Sache 
zu dienen." ,

Ohne weiter auf Einzelheiten dieses Artikels „Für und 
Wider" einzugehen, glauben wir soviel sagen zu müssen: 
Dieser Fund ist neben ähnlichen Funden neuerer Zeit eine 
weitere Erfüllung der Schrift: „Wenn diese — die offizi
ellen angeblichen Vertreter Gottes — schweigen, werden die 
Steine schreien."



Wunder der.Natur.
Seder Naturwissenschaftler sollte ein ehrfürchtiger Gottesverehrer 

sein, da die ganze Schöpfung unablässig an die Mannig
faltig, eit der Weisheit des Schöpfers erinnert. Er wird nicht nur 
durch die mächtigen Gestirne des Himmels verherrlicht, sondern 
ebensowohl durch die kleinen ‘ Dinge. Jedes, Geschöpf und jede 
Pftanze gibt ein stilles Zeugnis seiner wunderbaren Majestät und 
Macht.

Aus dem Studium der Biologie lernen wir, daß es in der 
Natur verschiedene „Trophismen" gibt. Trophismus ist ein ange
borenes, körperliches Bestreben des Nervensystems, unwillkürliche 
Bewegungen auszuführen, die zur Erhaltung des Körpers dienlich 
find.

Bei den Eonvolutas, einer Art Seewurm, finden wir ein vor- 
trefftiches Beispiel von Geotrophismus (Gehorsam gegen die 
Schwerkraft). Wenn man diesen Wurm in stilles Wasser tief ins 
Innere des Landes setzt, wo es keine Ebbe und Flut gibt, so wird 
er dennoch dabei bleiben, zu der Stunde der Ebbe au die Ober
fläche emporzukommen, und untertauchen, wenn die Flut steigt. 
Wenn es geschieht, daß Ebbe und Flut des Meeres unregelmäßig 
find, so wird der Eonvolutas, obwohl er sich im stillen Wasser befin
det, doch genau so die Bewegung von Ebbe und Flut einhalten, als 
ob er im Meere wäre, was beweist, dass dieser Trophismus nicht 
nur eine periodische, mechanische Bewegung ist, sondern von einem 
höheren Gesetze des Instinktes, das über die Kenntnis der Biologen 
hinausgeht, regiert wird.

In gleicher Weise werden wir in jenem anderen Zweige der 
Biologie, der sogenannten botanischen Physiologie ldem Studium 
des Pflanzenlebens) von geheimnisvollen und wunderbaren Erschei
nungen überrascht. Der Same stirbt, indem er ein neues Leben 
gebiert. Obwohl er im Erdboden begraben wird.und bald voll
ständig erstirbt (Johannes 12 :24; 1. Korinther 1b : 36), vollständig

zu nichts wird, so bringt das Wunder der Auferstehung, der Natur 
mittels Sonnenschein, Wärme und Feuchtigkeit doch ein neues 
Leben hervor.

Auf sandigen oder trockenen'Boden gesät wird, der Same nichts 
hervorbringen. Aber in feuchter, fruchtbarer Spalte tritt der 
geheimnisvolle Protoplasmakeim in Erscheinung, und sofort beginnt 
ein Wachstum in dem Samen!orn. Zuerst wachst der Halm, dann 
wachsen- die Blätter, dann wächst die Ähre und' zuletzt das volle 
Ko n in der Ähre. Wie kann man dieses Geheimnis des Lebens 
erklärend Das Studium der Biologie (des Anfangs des Lebens) 
lässt uns erkennen, dass es keine Wiederholung (Reproduktion) des 
Lebens gibt ohne vorangehendes Leben, und, so seltsam es erscheint, 
kein Leven ohne vorangehendes Leben der mütterlichen Zelle. Und 
keine, lebendige Zelle kann künstlich hervorgcrufen werden. Es 
kann nur. eine Erllärung für dieses Geheimnis des Lebens geben. 
Es hat seinen Ursprung in einem intelligenten Schöpfer, von dem 
es auch abhängig ist. -

Die Astronomen beobachten, wirbelnde Welten im. weiten Him
melsgewölbe, die mit bewundernswerter Geschwindigkeit durch den 
unendlichen Raum sausen. Zuerst find sie über die ungeheure Größe 
dieser Offenbarung des Universums erstaunt und erg iffen. - Dann, 
wenn sie über die Genauigkeit und Pünktlichkeit der Bewegung 
dieser ungeheuren Himmels öcper nàchsinnen, erkennen sie die All
macht des Geistes, der dieses alles beherrschen muss, und ruhig 
geben sie zu, dass diese Wunder weit über menschliches Verstehen 
hinausgehen. '

Ist es blinder Zufall oder höchste Intelligenz? Wem sollen sie 
diese Wunder zu sch reiben? Jeder kleine Mensch, der je. durch ein 
Teleskop geschaut hat, sollte keine Schwierigkeit haben, die rechte 
Antwort zu finden, besonders dann nicht, wenn er einmal durch 
das Teleslop des Wortes Gottes schaute. C. H. E.

An die Freude.
Freude, schöner Götterfunken, 

Tochter aus Elysium,
Wir betreten feuertrunken, 

Himmlische, dein Heiligtum.

Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode streng geteilt;

Alle Menschen werden Bröder, 
Wo dein sanfter Flügel weilt.

Seid umschlungen, Millionen!
Diesen Kuss der ganzen Welt! 

Brüder — überm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vaier wohnen.

Schiller.

„Unb singend und den 
Zeigen tanzend werden 

sie sdie Menschen^ sagen: 
Alle meine grellen sind 

in dir." sm Gott, —
Psalm 87:7.



Eines englischen Bibelforschers..Ltanüpurckt. junr. Kriege.
Der europäische Kriege - Was- ist dre Pflicht eines- christlichen Bürgers?

Vorirag von Dr. Alfred Salten^n London, am 24. September,1814 gehalten.

ief unter allen Motiven und allem menschlichen 
(jk Tun liegt eine Philosophie, und tief unter allen

Motiven und allem menschlichen Tun, wenn es uns 
am tiefsten berührt, liegt eine Religion. Wie ein 

Mensch denkt, so ist er, und.was ein Mensch denkt und tut 
zu -einer Zeit wie'die jetzige, hängt ganz davon ab, was seine 
Religion ist. Ein jeder hat eine Religion, ganz gleich, ob er 
sie erkennt oder nicht.

Es gibt nur zwei Haupt-Religionen in der Welt — 
obwohl eine jede mehrere Formen annimmt. — 1. die Reli
gion, welche der Gewalt und dem endlichen Triumph der 
materiellen Kräfte vertraut ^ Materialismus; 2. die Reli
gion, welche der Macht und dem endlichen Triumph der gei
stigen Kräfte vertraut, d. i. Glauben an Gott.

Die materialistische Religion vertraut auf große Batail
lone, Millionen bewaffneter Leute, Stärke der Kriegsschiffe, 
überragende Artillerie, die Wirksamkeit der Organisation, 
genügende Lebensmittel, Ausdauer der geldlichen Hilfsmittel 
(oder wie Mr. Lloyd George es nennt „silver Bullets" —" 
silberne Kugeln). Rechnet eure, Schiffe, eure Männer, eure 
Pferde und Kriegswagen (chariots), eure Gelder und Verbün
deten auf und setzt euer Vertrauen auf sie, — die Szene, in 
welcher ihr dann zu handeln-habt, ist eine solche, in welcher 
Gott nicht mitrechnet; nur Macht, treibende Gewalt gilt, 
und das ist das Evangelium des Materialismus, ist das 
Glaubensbekenntnis, das von beinahe allen Kanzeln Eng
lands gepredigt wird.

Die andere Religion ist der einfache Glaube, daß das 
einzige, das etwas gilt, nur in dem Tun des Willens Gottes 
zu suchen ist. Was auch immer geschehe oder drohe, das letzte 
Wort gehört ihm. Für den Menschen, der an Gott glaubt 
(sein Vertrauen setzt), gibt es nur ein sicheres Wittel der 
Verteidigung, eine wahre Linie der Sicherheit, einen klaren 
Weg der Pflicht — „Gehorsam dem Befehle Gottes". — Die 
Lage, in die er gestellt ist, mag ja eine recht schwierige sein, nur 
eine kleine Stimme gegen einen. schreienden Haufen, nur 
einige unbewaffnete Seher gegen die bewaffneten Bataillone 
des Staates, eine kleine Gruppe von Unbekannten und Unbe
deutenden, gegen die ganze Macht und Herrlichkeit und 
Autorität eines Reiches. Aber diese Religion lehrt, daß die 
Sache des Rechts am Ende doch siegt, trotzdem alle Anzeichen 
dagegen sind, trotz einer seinerzeitigen Niederlage, trotz schein
barer Vernichtung. Diese Religion glaubt, daß die Wahrheit, 
obwohl für eine Zeit verachtet, überwältigt und gemartert- 
doch als Sieger hervorgehen wird, wenn, der Ruhm und der 
Pomp und die Macht des Reiches dahin und vergeff'n ist. 
Wo ' ist 'Afshrien, Babylon, Ägypten, Griechenland, Persien, 
Rom, Spanien? Alle diese waren Weltreiche, welche auf 
materielle Kräfte vertrauend, Eroberungen machten. Von allen 
der Reihe nach, wurden die Forderungen der Liebe; der Gnade, 
der Brüderschaft des Heiligtumes des menschlichen Lebens mit 
Spott und Hohn als verachtungswürdige Schwächen verwor
fen, und die Fürsprecher solcher Forderungen unterdrückt 
oder verlacht. Alle diesemilitärischen Großmächten ihrer 
Tage waren allmächtig. Nichts konnte gegen sie Stand halten,

alle diese Mächte sind fort und gestorben, doch des Herrn 
Wort bleibt ewiglich!

Krieg ist eine offene und vollkommene Verneinung.des 
Christentums. Wenn der Krieg richtig ist, dann ist das Chri
stentum falsch — eine Lüge. Falls das Christentum richtig 
ist, dann ist der Krieg falsch — eine Lüge. — Die beiden sind 
einander diametral entgegengesetzt — und Patriotismus ist 
jedesmal die Grundfeste und Ursache des Krieges. —• Nir
gends im Neuen Testament wird Patriotismus ermutigt, 
der in Wirklichkeit nur ein kleinlich gesinnter Hatz ' gegen 
andere Völker ist. — Immer und überall ist Mord in jeder 
Form verboten — und doch verlangen die weltlichen Gewal
ten von friedliebenden Menschen und ihren Lieben unter der 
Beschönigung von Patriotismus Opfer, — verlangen, daß sie 
ihre Mitmenschen zerfleischen, und preisen dies als eine hei
lige Pflicht vom Himmel. —

Als tiefster Grund ist dieser Krieg das natürliche Produkt 
unserer unchriftlichen Zivilisation. — Die bewaffneten 
Scharen sind von den Drachenzähnen der geheimen Diplo
matie, Herrscherehrgeiz, dynastischem Stolz, habsüchtigem 
Handel, ökonomischer Ausbeutung zu Hause und auswärts 
gewachsen. Die Geistlichen befinden sich kn einer argen Falle. 
Sie sind gezwungen als Landeskirche dem Baterlande treu 
zu sein, ob recht oder unrecht. Von ihnen wird erwartet, den 
Krieg zu predigen als den Willen Gottes, und eine Beteili
gung am Kriege als eine verdienstvolle Sache, welche Gottes 
Wohlgefallen und Segen erwirbt, sie müssen der Rekrutierung 
vorwärts helfen und zu ihrer Schande, einige tun dies sogar 
Mit großer Begeisterung, so z. B. marschiert in Canada ein 
Prediger an der Spitze einer Freiwilligen-Abteilung in Uni
form. Gefragt von einem Kollegen, ob er mitgehe, antwortete 
er, „aber nein doch, ich wollte nur die jungen Leute etwas 
ermuntern". - Also war-er nur ein.-Köder, um andere zum 
„an die Front" gehen zu' veranlassen, so wie die Chicago 
Schlächter einen alten Bullen gebrauchen, um die Rinder 
zum Schlachten zu leiten. Er kommt zu der Herde, streckt 
seinen Kopf in die Höhe, und mit Gebrüll und' schlagendem 
Schweif wird er ihr Führer vis zum Eingang der Todeskam- 
mern, dort kennt er seine Nische, verschwindet in ihr — und 
ist sicher, während die Herde vorwärts geht zum Schlachten.

Wenn wir unsere Pflicht als Bürger und Politiker erwä
gen, bestimmt, richtig- gesehen, unsere Religion unsere Hand
lung. Jedermann ist sich selbst verantwortlich am Gerichts- 
tisch seines Gewissens und soll'sich nicht verführen lassen durch 
die Presse, durch den Premier Minister, durch die Liberale-, 
Conservative- oder Arbeiter-Partei, durch den Rekrutierungs
offizier öder sonst jemanden. — Ich'bin stolz darauf, daß die 
I. L. P. (indépendant Labourparíy) und ihr Organ „The 
Labour Leader“ bisher dem Kriege abhold waren und 
auch dem ganzen Rekrutierungsgeschäft, aber ich fürchte, 
-atz die große -Masse der I. L. P. nicht die Ansichten unter
schreiben- wird, tue jetzt hier angeregt werden. Diese An
sichten werden'vielleicht von vielen für so absurd gehalten 
werden--daß ich vielleicht nie wieder-eine öffentliche Stellung 
werde bekleiden Knnen -- das macht nichts aus. — Vielleicht



kann ich nur eine ganz kleine Zahl beeinflussen — das macht 
auch nichts aus. — Was aber richtig ist, ist, daß ein jeder von 
uns Zeugnis ablegen sollte von dem, was er glaubt, daß es 
die Wahrheit sei.

Meine Religion ist die christliche Religion. Ich mag sie 
vielleicht mißverstehen oder nur teilweise verstehen, aber ich 
muß verkündigen, soweit mir Licht gegeben ist. Falls im 
innersten Herzen ich zu wissen wünsche, was ich unter gege
benen Umständen tun soll, so muß ich zuerst fragen: „Was ist 
Gottes Gebot in dieser Sache, was würde Jesus tun in mei
nem Falle"? So auch in der Sache dieses Krieges muß ich 
mir vorstellen, Jesus als einen Engländer und England im 
Kriege mit Deutschland. — Die Deutschen haben Frankreich 
und Belgien überrannt und kommen vielleicht mit Luftschif
fen nach England und werfen Bomben auf London. — Was 
muß ich tun? Soll ich dem Ruf des Premier-Ministers folgen, 
mich in den Waffen üben und zum Festland gehen, um die 
Deutschen'zurückzuschlagen? Falls so, dann sehet: Jesus in 
Uniform! Dort in Frankreich fein Bajonett in den Bauch 
eines deutschen Arbeiters stoßen! Gebet: der Sohn Gottes 
mit einem Maschinengewehr! Er überfällt eine Kolonne deut
scher Infanterie! Er faßt sie in einer Straße unbemerkt und 
mäht sie nieder in ihrer Hilflosigkeit. — Horch! Der Mann 
der Schmerzen in einer Kavalleriecharge — schneiden, hacken, 
stechen, überreiten, jubeln Hurrah! Nein, nein, das Bild 
ist unmöglich, und wir alle erkennen das. — Gut, das be
stimmt . die Sache für mich! Ich darf'also nicht den Krieg 
hochhalten, auch nicht einmal Abwehrkriege, und ich darf 
niemandem raten, sich in die Liste eintraqen zu lasten und 
an dem teilzunehmen, was ich als Unrecht erkenne und für 
gottlos halte.

Ein Land, wie ein einzelner, sollte sich vornehmen, dem 
Christus zu folgen, wenn.es den Titel „christlich" für sich 
beanspruchen will. Ein hoher Platz erwartet die Nation, 
welche es zuerst wagen wird, ihr Leben zu erhalten durch 
ein Verlieren desselben, welche es wagt, ihre nationale Exi
stenz aus völlig gerechten- Grundlagen zu bauen, anstatt- auf 
Gewalt, welche ihre Handlungsweise auf die Wahrheit der 
primitiven Christenheit basieren wird, und nicht auf eine 
große Flotte und Armee. Auch erwartet ein erhabener Platz 
in der Geschichte die erste politische Partei, welche es wagen 
wird, denselben Standpunkt zu vertreten, die es wagen wird, 
die Politik der wirklich christlichen Richtung, der vollständigen 
Entwaffnung und Widerstandslosigkeit gegenüber fremder 
Macht zu befürworten. Keine Nation und keine politische 
Partei, und so weit das angeht, auch keine Kirche ist gegen
wärtig bereit, das zu tun, obgleich alle mehr oder minder 
Vorgehen, „christlich" zu sein. Die Folgerung ist unwidersteh
lich, daß die Nationen der sogenannten Christenheit, die 
orthodox politischen Parteien und die orthodoxen christlichen 
Kirchen an die Religion des Materialismus 'glauben und 
nicht an Gott. —

Was mich betrifft, so kann ich kernen logischen oder prak
tischen Mittelweg sehen zwischen der Politik „immer gegen 
den Krieg", gegen jeden Krieg, auch gegen diesen Krieg zu 
sein, eine Politik, die auf die Lehre Christi gegründet ist,"und 
der Politik des Lord Roberts, Lord Charles Beresford, Leo 
Marx, General Bernhard usw., welche offengestanden nur 
auf materielle Selbstsucht basiert ist. — Diese letzte Politik

erheischt eine fortwährende Bereithaltung einer möglichst 
großen Armee und einer möglichst großen Flotte, ausgestattet 
mit einer möglichst großen Schlagfertigkeit. Wenn wir uns 
allein auf Gewalt verlaßen wollen, dann sollten wir sehen, 
daß wir größere Truppenteile auf unserer Seite haben als 
uns unsere Feinde je entgegenstellen können, was eigentlich 
schwierig ist, da der Freund von heute der Feind von morgen 
sein kann, und so müßten wir immer mehr haben, als wie 
die Welt gegen uns aufbringen, kann. Falls es richtig ist, 
unser Land zu verteidigen und Teil zu nehmen an einem 
Kriege zu irgendwelcher Zeit, so ist es richtig usid weise und 
nötig, die Verteidigung gleich anzufangen, solange sie Hoff
nung auf Erfüllung hat und nicht bis zum letzten Augenblick 
zu warten. Wenn es richtig ist, jetzt zu rekrutieren, für die 
nationale Verteidigung gegen Deutschland, dann wäre es 
richtig gewesen, daß wir schon lange auf Lord Roberts und 
andere gehört hätten und unsere Millionen fertig bewaffnet 
und geübt hätten, anstatt erst jetzt in großer Eile eine Ersatz- 
armee zu improvisieren in der letzten Minute der letzten 
Stunde. Falls eine Verteidigung richtig ist, dann waren die 
Radikalen, die Arbeiterpartei, die Sozialisten alle im Unrecht, 
als sie ständig vergrößerte Bewaffnung und militärische 

.Dienste verweigerten, dann war die Roberts-Beresford- 
Blatchford-Partei (der Militarismus) im Recht, als sie fer
tige Bewaffnung forderte und, wenn dieser Krieg vorüber ist, 
wieder unverzügliche Bewaffnung, wie nie zuvor, fordern 
wird, um uns vor dem nächsten Kriege zu schützen.

Aber ich begründe meine Stellung nicht auf Logik oder 
Weltweisheit, ich begründe sie einzig und allein auf Gottes 
Gebot und Christi Lehre — Christi Lehre betrifft ebenso Ver
teidigungskriege wie Eroberungskriege. Seine Vorschrift ist 
die richtige Methode der Verteidigung: Vergelte nicht Böses 
mit Bösem, sondern Überwinde Böses mit Gutem — Liebe 
deine Feinde — Rächet nicht selbst, denn mein ist die Rache, 
ich werde vergelten, spricht der Herr. — Alle diese Gebote 
setzen eine vorherige Vergreifung auf Seiten des Feindes 
voraus, und zeigen die Art der Verteidigung eines Christen an.

Der großen Majorität der Völker ist alles dies eine gren
zenlose Torheit angesichts der augenblicklichen Situation, 
aber der göttliche Sinn ist den Weisen und Großen der 
Welt immer verborgen gewesen, und geoffenbart. den Un
mündigen des einfachen Glaubens und kindlichen Herzens.

Gerechtigkeit ist immer das Beste — und das ist die 
Grundlage des Glaubens an Gott. — Es- ist das Beste jetzt 
und hernach, das Beste vom Standpunkt der Nützlichkeit, als 
auch vom Standpunkt des Endresultats, wenn wir nur weit 
und klar genug sehen möchten. — Wenn: „Du sollst nicht 
töten" richtiq ist, so ist cs auch das Beste für Personen und 
Nationen. Weil ich an das Recht und den Endtriumph des 
Rechts glaube, was auch immer geschehe, so glaube ich auch, 
daß Unrecht wie dieser Krieg eine wirkliche Torheit ist, — 
es wird nicht so kommen, wie man es sich denkt. — Ich glaube, 
daß alles Töten Mord ist, und ich werde mein Gewissen nicht 
mit Blut beflecken, indem ich selbst in den Krieg gehe, oder 
andere dazu verleite, es zu tun. Ich werde deshalb keinen 
Anteil nehmen an dem Rekrutierungsgeschäft, auch -nicht um 
einer Invasion Englands entgegenzutreten. Ich glaube, 
das ist die einzig christliche Ansicht und deshalb die richtige.

wenn.es


Ansicht, obgleich zweifelsohne eine höchst unpatriotische — 
sicherlich ist d'ies kein „Stimmen fangender Ruf".

Was kann der Erfolg einer solchen Politik für mich sein? 
Wenn ich mich weigere zu kämpfen oder Mittel der Abwehr 
zu unterstützen, dann kann ich vom Feind als im Krieg befind
lich erschossen werden, oder aber von den Machthabern meines 
eigenen Landes als schuldig des „Verrats"! Gut, ich sage aus
drücklich, daß ich bereit bin, lieber erschossen zu werden, als 
einen deutschen Bauern zu töten, mit dem ich gar keinen 
Zwist habe. Ich werde nichts tun, um einen sogenannten 
Feind zu töten, weder direkt, noch indirekt, durch meine Hand 
noch durch Vertretung, so hilf mir Gott! niemals!

Wenn die Sozialisten Deutschlands es gewagt hätten, 
diese Richtung einzuschlagen, dann würde kein europäischer 
Krieg gekommen sein. Viele würden ohne Zweifel hingerich
tet worden sein auf Befehl des Kaisers und seiner Macht
haber, aber es würde nicht zum Kriege gekommen sein, denn 
ganz sicher zwei fünftel der deutschen 'Armee sind Soziali
sten. Ich glaube, daß eine solche Stellungnahme nicht nur 
den Krieg unmöglich gemacht hätte, sondern auch einen schnel
len Triumph des Sozialismus.in Deutschland zur Folge ge
habt haben würde, anstatt wie jetzt eine unbestimmte Verlän
gerung. Aber die deutschen Sozialisten waren nicht reif, 
eine solche Linie zu verfolgen, gerade wegen ihrer Religion, 
sie sind in dem materialistischen Glauben befangen. 
Die Sozialisten aller Länder schlachten, stechen, morden heut
zutage ihre sozialistischen Brüder ebenso eifrig, wie die 
Namenchristen eines Landes die eines anderen Landes und 
für dieselbe Sache.
' Uns wird erzählt, daß Deutschland als Reich anmaßend, 
brutal, frech und tyrannisch ist, und Europa mit dem Fluch 
der Kultur des Militarismus bedrohe, und daß wir diesen 
Krieg aüsfechten müssen, um die Welt von dieser riesigen 
Bedrohung zu befreien. — Ihr könnt nicht die Welt von der 
Tyrannei der Gewalt durch Anwendung von Gewalt befreien, 

/dadurch werdet ihr nur den Thron der Gewalt von einem 
zu einem anderen Platz verlegen. Ihr werdet den Militaris
mus von Europa nicht ausschalten, indem ihr dem deutschen 
Militarismus einen britisch-französisch-russischen Militaris
mus entgegensetzt, ihr werdet nur den Militarismus fester 
gründerr in England. Ihr könnt nicht Beelzebub durch 
Anrufen des Beelzebub austreiben.

Ihr könnt Gewalt nur durch die Liebe überwinden (was 
für eine dumme, wässrige Gefühlsansicht, sagt ihr), ihr könnt 
Anmaßung nur durch Demut Überwinden, ihr könnt Bruta
lität nur durch Güte überwinden, und ihr könnt Militaris
mus nur überwinden, indem ihr in den Herzen der Völker 
den Geist der Brüderschaft und Achtung fördert. — Kriege

tun das nie, auch dieser Krieg wird es nicht tun, statt dessen 
wird er eine Erbschaft von Haß hinterlassen, die noch viel 
Frucht in ihrer Zeit bringen wird.

Die Zeitungen und viele Sozialisten sagen, daß. der Sieg 
der Alliierten in diesem Kriege die Vernichtung des Kaiser
tums sein wird. Nur das deutsche Volk kann das Kaisertum 
in Deutschland vernichten, und falls es allein gelassen wäre, 
würde es dies in zehn Jahren getan haben. Aber falls die 
Alliierten das Kaisertum zerschlagen wollen, dann -müssen sie 
erst das deutsche Volk zerschlagen, möge Gott ein solches Ver
brechen verhüten! Die deutschen Soldaten sind ein ebenso 
gewöhnliches, einfaches Volk, wie unsere Bermondsay, Arbei
ter mit denselben Hoffnungen, denselben Befürchtungen, den
selben Tugenden, denselben Schwächen, denselben Leidenschaf
ten, denselben Sorgen, derselben Menschlichkeit wie wir. Gott 
machte auch die Deutschen, und machte sie nach seinem Eben- 
bllde, genau so wie die Briten, Franzosen, Russen, und wir 
dürfen nicht Schaden tun dem göttlichen Ebenbild in irgend
einem menschlichen Wesen.

Ja! Engländer und Deutsche, Österreicher, Russen und 
Franzosen, alle beten denselben Gott an und bitten ihn, sie 
zu befähigen, die anderen zu besiegen und zu töten, und wenn 
es ihnen zufällig gelingt, so haben sie ein großes „Te Deum 
laudamus" in ihren Kirchen unter Glockengeläute. Aber jede 
Nation hat in Wirklichkeit ihr Vertrauen nur auf materielle 
Gewalt gesetzt, obwohl sie angibt und sich betört, daß sie der 
Macht pes göttlichen Geistes vertraue! Ich kann mir denken, 
wie Gott solche Gebete nach ihrer richtigen Bewertung ein
schätzen wird.

Seit Jahren haben die Sozialisten das Wort des unab
hängigen Manifestos gepredigt: Arbeiter der Welt, vereinigt 
euch zum Schutz gegen eure Meister, ihr habt nichts zu ver
lieren, ihr habt die Welt zu gewinnen. — Aber jetzt sagt jeder 
sozialistische Führer in jedem Lande: Arbeiter in unserm 
Lande, vereinigt euch mit euren Meistern gegen die Arbeiter 
der anderen Länder — ihr verliert alles, wenn ihr nicht die 
anderen Arbeiter vernichtet. Die sozialistischen Organisa
tionen sind ebenso moralisch bankrott wie die Kirchen; sie 
lästern ihr eigenes Evangelium und verneinen ln der Anwen
dung alles, was sie vordem in Theorie hochgehalten haben. — 
Aber wohlverstanden, der wahre Sozialismus ist ebensowenig 
bankrott wie die wahre Kirche.

Freunde, der alleinige Pfad der Sicherheit, der Gesun
dung, der Rettung ist Glauben an Gott — Glaube und Ge
horchen! Tue seinen Willen, halte seine Gebote und nimm 
die Folgen. Ihr könnt versichert sein, daß diese Folgen für 
euch und für die ganze Welt die besten sein werden. —

Das Vergißmeinnicht!
Wohl zwischen grauen Wauern Aus schmalen, harten Fugen 

Fand ich ein Blümlein heut. Seitab vom Sonnenlicht
Da zog durch all mein Trauern Sah ich ein Blümlein lugen. — 
Ein helles Licht der Freud'. Ein blau Vergißmeinnicht.

So sorgt ein weiser Wille -
Für jedes Menschenkind, 
Daß es in Leidesstille 
Auch eine Freude sind't. Fr. R.



Unsere Kinder

e
w sind wie formfügiger Ton, solange sie noch jung sind, dies möglich, und wieviel taufend Dinge gibt es, die unsere 
und wohl dem Vater und der Mutter, die ihre Ver- Kinder täglich und stündlich bedrohen und ihre zarten 
antwortung erkennen, die verstehen: es kommt bei der Erzie- Seeley zu vergiften suchen. Mit welch zärtlicher Sorgfalt 
hung des Kindes nicht darauf an, wie es ist, sondern wie es werden der Eltern Augen wachen über das geistige Wohl- 
werden kann. Es ist wahr, daß Veranlagung eine Rolle spielt ergehen derer, für deren Gestaltung sie verantwortlich sind.

in der Erziehungs-
frage, aber ebenso 
wahr ist es, daß Ver
anlagung erst der 
Anfang eines WegeD 
ist, wobei absolut nicht 
nötig ist — falls es 
keine gute Veranla
gung ist — daß dieser 
Weg fortgesetzt werde; 
es sollte sich also nie
mand umwerfen lasten 
von dem Bluffwort: 
„Das liegt nun ein
mal in der Familie." 
Wenn schon, es 
braucht — wenn es 
übel ist — nicht liegen 
bleiben und kann aus
gemerzt werden. Un
sere Zeit neigt zu 
Extremen, wie über
all, .so auch in der 
Frage der Erziehung 
der Kinder. Torheit 
meint, man müsse den 
Kindern ihren Willen 
lassen, um sie zu Kel- 
bewußten selbständi
gen Menschen zu 
machen. Man wun
dert sich über den 
Eigensinn der Kinder 
und bedenkt nicht, 
daß man ihn selber 
großzog. Gewiß muß 
der Wille des Kindes 
gestählt werden, doch 
vergesse nicht, daß das 
sehr oft am besten 
durch das Mittel 
des große Selbstbe
herrschung fordernden 
Entsagens geschieht. 
Die moderne Päda
gogik. erzieht Willens
stärke Egoisten, die 
über Leichen gehen; 
die gütige Weisheit 
der Mutter, die strenge 
Zucht des Vaters 

' unterstützend, wird 
Willensstärke Selbstlo- 

. sigkeit zu erziehen

Es kommt darauf an, 
was unsere Kinder 
werden können, nicht 
aufs erste ihren Le-
bensberuf betreffend, 
sondern ihre Gesin
nung, ihren Charak
ter betreffend, und 
auf unsere Ausgangs- 
gedanken zurückkom- 
mend, können wir 
sagen, unsere Kinder 
können alles werden, 
was wir wünschen, 
daß sie werden möch
ten. Kein Mensch 
und kein Kind hat 
die Neigung, schlecht 
zu sein, sondern alle 
Kinder wünschen, ge
liebt zu werden und 
gut zu sein, und die 

- Aufgabe des Vaters
und der Mutter ist 
es, diese Neigung des 
Kindes, güt zu sein 
und sich liebenswert 
zu machen, zu unter- - 
stützen. Eine ver
kehrte Erziehung, die 
den - Geist der Re
vanche und Streitsucht 
oder gar des. Gift
hauches politischer 
Zersetzung in das 
junge Kinderherz
bringt, soll sich nicht 
wundern, wenn die 
Früchte, eine rück
sichtslose' Charakter- 
oeranlagung, zu wel
cher sie die Saat ins 
Herz des Kindes hin
einlegten,' ihren eige- ' 
neu Lebensabend bit
ter machen. Deshalb 
werden sorgsame El
tern, die ihre Verant
wortlichkeit in dieser 
Beziehung erkennen, - 
nicht nur genaue 
Kenntnis nehmen von 
dem Umgang ihrer 
Kinder und dem Ein
fluß, der in dieser 

umgestaltet, sondern vor
wissen, Selbstlosigkeit, 
die ihren höchsten Genuß im Glück der anderen sieht: „Du Beziehung ihr jugendliches Leben 
sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst." Men Dingen, und hierauf möchten wir die Aufmerksamkeit

Das reine Auge meines Kindes ist wie der blaue der Leser besonders in den Weihnachtstagen lenken, ist es 
Himmel, und wie wehe ist mir, wenn ein ' Schatten die eine der wichtigsten Aufgaben eines jeden Erziehers, eine 
reinen Züge seines Wesens verdunkelt. Doch wie leicht' ist ."genaue Übersicht zu behalten über das, was die geistige Nah-
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rung des ihm anvertrauten Zöglings bildet. Der Weih
nachtstisch mit seinen mancherlei Gelegenheiten, eine Freude 
zu machen durch, kleine Geschenke, findet neben vielem ande
rem auch Bücher, die meistenteils wahllos und ohne, sie zu 
prüfen, dem jungen Kinderherzen überlassen werden. Welch 
ein verderblicher Einfluß'sehr oft durch das Lesen fragwür
diger Erzählungen, romanhafter Darstellungen usw. aus
geübt wird, zeigt das erschreckende Überhandnehmen von 
jugendlichen Verbrechern. Wir glauben, daß kein. Vater und 
keine Mutter gestatten sollte, daß ihre Kinder irgendein Puch 
lesen, dessen Inhalt sie nicht zuvor genau geprüft, hätten; 
und unseren lieben Freunden und Lesern des. Goldenen 
Zeitalters, die uns fragen.nach guten Büchern für den Weih
nachtstisch, können wir wärmstens empfehlen, ihre Kinder 
insonderheit bekannt zu machen mit solcher Literatur, die 
das junge Gemüt hinweist auf die- Quelle alles Glückes und 
Friedens der Menschen, auf Gott. Als besonders empfehlens
wert für den Weihnachtstisch für Kinder nehmen wir z.B. 
das bekannte illustrierte Werk: „Das Photodrama der

Schöpfung". Vom Anfang der Schöpfung bis zu ihrem Ende, 
der völligen Wiederherstellung der Erde zur Vollkommenheit 
und ewigem Leben in paradiesischen Zuständen auf Erden, 
in vielen Illustrationen, die den Werde- und Entwicklungs
gang der Menschheit schildern und vor allen Dingen auch 
das kindliche Gemüt anregen zum Nachdenken über die er
habenen Wunder des Schöpfungswerkes, sowie Illustrationen 
vieler bemerkenswerter biblischer Geschehnisse und auch der 
Geschehnisse unserer Aeit als der Zeit des Endes und der 
herrlichen Zukunft bietet dies Buch eine, gute geistige An
regung für. jedes Kinderherz und übt einen veredelnden 
Einfluß aus, das Erziehungswerk in wunderbarer Weise 
unterstützend. Dieses Werk ist besonders gut gebunden zu 
beziehen durch' den .Sternverlag in Leipzig für 2.20 
Durch denselben Verlag zu beziehen ist das gleichfalls 
illustrierte Buch „Der Weg zum Paradiese" gut gebunden 
1.—^, auch zu haben.in Leder und „Die Harfe Gottes" 
gebunden 1—JI und außerdem: „Todesgeschichte des Johan
nes Huß." Wir behalten uns vor, in einer nächsten Nummer 
noch weitere Bücher zu empfehlen. Fordern Sie Preisliste.

Wie säge ich's
Die Bibel berichtet uns.— und wir sehen die Bestätigung 

mit offenen Augen — daß es der Wille des Schöpfers war, 
die Erde zu bevölkern. Darum gab er dem Menschen jene 
wunderbare Fähigkeit, die vielleicht erst im kommenden Zeit
alter, wo er eine klare Erkenntnis des wirklichen Liebesrat
schluffes Gottes bekommt, richtig einschätzen wird, nämlich 
die Zeugung von Nachkommen. Nachoem Jehova Gott die 
Erde bewohnbar gemacht hatte, schuf er, wie die Bibel sagt, 
den Menschen in seinem Bilde, im Bilde Gottes schuf er ihn, 
Mann und Weib schuf er sie. Und Gott segnete sie und 
sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mehret euch und füllet 
die Erde. — 1. Mose 1 :27—28. , -

Freilich ist dieses „Füllen der Erde" für die Frau als 
Folge des Ungehorsams im lieblichen Garten Eden mit 
Schmerzen verbunden (1. Mose 3:16), sodaß viele Menschen 
ganz mit Unrecht glauben, daß vielleicht der ersten Menschen 
Paarung zu deren Verurteilung 'geführt habe. Wie kann 
auch der allweise, alliebende und gerechte Schöpfer etwas 
bestrafen, das er in den Manschen für einen wessen Zweck 
hineingelegt hat? Aber diese lieben Freunde möchten wohl 
beachten, daß Gott die Dinge wunderbar Überwaltete, sodaß 
der Mensch, Adam, sein Weib erst nach dem Sündenfall 
erkannte. Aus diese Weise sündigte nur ein vollkommener 
Mensch. Auch .nur ein Mensch, Adam, wurde verurteilt, in
des seine Nachkommen als schon in ihm zum Tode verurteilt 
geboren wurden, sodaß es auch nur eines Erlösers bedurfte. 
Hierüber schreibt Richter Rutherford in seinem Werk: 
„Die Harfe Gottes" ganz ausführlich, sodaß ich mich ' mit 
einem Hinweis auf das Gesagte beschränken kann. -

Doch wie sage ich's meinem Kinde, war unser kurzer Bei
trag überschrieben. Die liebe Leserin wird sofort gemerkt 
haben, wo es mit diesem Artikel hinauswill. Wir begegnen 
heute so herzlich wenig Müttern, die den Mut besitzen,' oder 
unter Umständen die richtigen Worte finden, um ihren 
herangewachsenen fragenden Kindern zu sagen, wann sie 
sich „Mutter" werden fühlen. Wir haben schon manch treff
lichen Rat für solch ängstliche Gemüter in Familienblättern 
und Bücher, die ' der Erziehung dienen, vorgcsunden. In 
den „Münchener Neuesten Nachrichten" gibt eine Leserin

meinem Kinde?
neuerdings folgendes Geschichtchen zum Besten, das wir zu 
Nutz und Frommen derjenigen Leserinnen wiedergeben 
möchten, die sich ähnlichen Situationen gegenüber gestellt 
sehen.

„Ein ritterlich veranlagter elfjähriger Knabe versäumte es nie, 
lieb Mütterlein in der sommerlichen Ferienzeit auf ihren Spa
ziergängen zu begleiten. Eines Tages trug er zögernd seine Bitte 
vor, sie möge doch ' einen Arzt zu Rate ziehen wegen der stark 
zunehmenden Anschwellung ihres Leibes, die er an ihr bemerkte 
— es bedeute gewiß ein großes Geschwür und müßte entfernt 
werden. Die noch jugendliche Mutter, erwartete ein drittes Kind 
und hatte sich schon die heikle Frage der „Aufklärung" zum Ab- 
schluffe gebracht. „Kind , sagte sie, „freue dicht Es ist lein 
Geschwür, es wächst mir ein Schwesterchen für euch zwei Brüder 
unter dem Herzen, und wenn es reif zum Leben sein wird, dann 
findet ihr es in der Wiege." — Eine stürmische Umarmung verriet 
das Gluck des Jungen. Andern Tages wiederholten die beiden 
ihren Spaziergang. Rach kurzer Zeit ermahnte der Sohn zur Um
kehr. „Warum, mein Kmd? Ich bin doch nicht schon müde." — 
„Ach, Mutter, es ist nicht deinetwegen — aber das kleine Schwester
chen darf nicht übermüdet werden." Als nun ein leibhaftiges Kind 
erschienen war, triumphierte der ältere Bruder als eingeweiht 
und sagte zur Mutter: „Dem Bruder hast du es besser, nicht vor
her gesagt — er hat gar nichts gemerkt — die Kleinen sind viel 
zu dumm dazu."

Soweit dieser Artikel und wir bemerken noch dazu: Ein 
falsches Schamgefühl schadet hier jedenfalls mehr, als es 
nützt. Was die Eltern in falscher Scham dem Kinde ver
schweigen, erfährt.es dann oft auf häßliche Weise von gleich
altrigen Schulgefährten; und wenn dann das unaufgeklärte 
Kind neben dem Spott zu früh , gereifter Altersgenossen auch 
das. Gift ihrer Gemeinheit, in das Herz gepflanzt bekommt, 
dann erweist sich in Wahrheit falsche Scham der Eltern als 
harte Geißel für die eigenen Kinder. Dem Reinen, dem alles 
rein ist, wird jedenfalls der Hinweis auf Gott, der der 
Mutter das neue Brüderchen oder Schwesterchen unter das 
Herz ^egte, viel lieber sein, als das alberne Märchen vom 
Storch,, das. doch in wenigen Jahren zerstiebt, und im Herzen 
des Kindes das Bewußtsein zurückläßt, „hier haben dir deine 
Eltern die Unwahrheit gesagt." . '

H. R.
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Die zukünftige Verbesserung des Wörterbuches.
^ede Wirkung mutz eine Ursache haben, und alle Wirkun- 
,^)gen könüen in zwei große Abteilungen eingeteikt werden, 
in gute und böse. Des Schöpfers Wirkungen werden immer 
durch die richtigen Ursachen hervorgerufen. Einer richtigen 
Ursache liegt auch immer das richtige Prinzip zugründe; 
Ke hat einen rechtmäßigen Grund. Wenn Jehova, der Gott 
des ganzen Universums, zu seinem Volke sagt: „Kommt, lasset 
uns miteinander rechten", wünschte er ihm die. Wirkungen 
zu zeigen, deren Ursachen auf ewige Wahrheiten gegründet 
waren. Alle guten Ursachen und die daraus sich ergebenden 
Wirkungen sind auf den Schöpfer zurückzuführen, „den Geber 
aller guten und vollkommenen Gaben."

Andererseits .haben böse Wirkungen böse Ursachen. Darum 
haben böse Ursachen und ihre bösen Wirkungen ihren Ur
sprung in Satan, dem Gott dieser gegenwärtigen, argen, 
bösen Welt. Er ist der Vater alles Bösen, der Geber aller 
bösen Gaben, allen Luges und Truges, aller Scheinheiligkeit 
und Heuchelei, allen Elendes unter den Menschenkindern.

Bei dem Hervorrufen der guten, sowie der bösen Wirkun
gen spielt die Sprache eine größere Rolle, als man gewöhn
lich denkt; denn Worte find die übermittler der Gedanken. 
Die Gabe des Redens ist die größte Wohltat, die der Mensch 
empfangen hat. Der erste Mensch, Adam, bekam sie unmittel
bar von Gott.

. Die Sprache beherrschen, heißt die Gedanken beherrschen. 
Der Apostel Jakobus sagt: „Die Zunge aber kann keiner der 
Menschen bändigen." Wir können darum wahrnehmen, wie 
bei dem Fortschreiten der Ereignifie oft die Sprache verdor
ben wird. Wir leben in der Zeit, von der der Prophet Daniel 
vorausfagte, daß sich die Erkenntnis mehren werde. 
(Daniel 12:4) Das Wörterbuch ist eine Quelle der 
Erkenntnis. Es ist. besonders hilfreich für einen schlechten 
Sprecher. Aber es wird auch zuweilen zur Notwendigkeit, 
das Wörterbuch zu verbessern. Gewisse Worte veralten und 
verschwinden aus dem' allgemeinen Sprachgebrauch. Dafür 
werden neue gebildet, um wirklichen oder eingebildeten 
Bedürfnissen abzuhelfen. Um hiervon ein Beispiel zu geben, 
wollen wir eins dieser neuerdings gebildeten Worte unter
suchen. Der große Weltkrieg, an sich eine böse Ursache, 
brachte das Wort Deckung hervor. Dieses Wort ist nun 
in den allgemeinen Sprachgebrauch ausgenommen worden. 
Was ist seine Bedeutung?

Wir lernten auf dem Schlachtfelde: „Deckung" einer 
Batterie Kanonen heißt, den Feind glauben machen, daß 
keine Kanonen da sind. Wenn die Batterie auf einer Wiese 
Stellung nahm, wurde fie so angestrichen, daß sie der Farbe 
der Wiese gleich sah. Auch der Schütze wurde einer Blume 
ähnlich zurechtgestutzt. Es bedeutet das, in einfacher Sprache 
gesagt, nichts anderes als Täuschung. Warum gebraucht man 
hier nicht dasselbe Wort, das sonst immer genügt hat — 
Betrug? O nein, bei Leibe nicht!

Der Krieg war von Gott geschickt — so sagten die Deut
schen. Das Merkwürdige war jedoch, daß die Alliierten das
selbe behaupteten. In Wirklichkeit wurde er vom Fürsten der. 
Finsternis angestistet, der sich weigert, das fünfte Weltreich 
in die Hände dessen zu geben, „dem das Recht gebührt" — 
dem Herrn Jesus Christus. Einer der Namen Satans ist 
„die alte Schlange". Das Wort Schlange bedeutet Betrüger. 
Wir fragen denn, ob nicht Satan, der Fürst des Bosen, das 
Wort „Deckung" gebildet hat, um die wahre Tatsache zu 
verbergen, damit die Menschen nicht erfahren, wer in Wahr
heit der Urheber des Weltkrieges gewesen ist.

Eine reine Sprache in Aussicht.
Wir stehen auf der Schwelle eines neuen Zeitalters, eines 

Zeitalters guter Ursachen und guter Wirkungen. Wird es 
in diesem Zeitalter der Gerechtigkeit nötig sein, daß das 
Wörterbuch eine Verbesserung erfährt? Laßt uns einmal 
sehen. Bei oberflächlicher Betrachtung sehen wir keinen Grund 
warum ein Wort, wie „Deckung", gestrichen werden sollte. 
Aber kann es wohl sein, daß die Dinge so weiter bestehen? 
Wir schauen in die Seiten unseres Wörterbuches und fangen 
an, .die Wörter zu zählen, die bisher als übermittler der 
Gedanken gebraucht worden sind, um während der sechs- 
tausendjährigen Herrschaft der Sünde der Menschheit die 
Eindrücke des Bösen mitzuteilen. Wir werden nicht weit 
damit kommen, sondern bald erkennen, daß, sie zu zählen, 
eine ungeheure Aufgabe ist.

Wir staunen, wenn wir nur einen Blick auf die große 
Menge der Wörter werfen, welche böse Gedanken und Hand
lungen aüsdrücken. Wahrlich, unsere Sprache wird viel ein
facher .und reiner werden, wenn das Böse unter den Menschen 
ausgetilgt sein wird. Es steht geschrieben:. „Wenn deine 
sJehovas) Gerichte die Erde treffen, so lernen Gerechtigkeit 
die Bewohner des Erdkreises". Weiter ist vom Goldenen 
Zeitalter gesagt, daß Gott „die Lippen der Völker in reine 
Lippen umwandeln wird." — Jesaja 26 :9; Zephanja 3:9.

Laßt unS einmal annehmen, das neue Zeitalter wäre be
reits in Erscheinung getreten und wir seien beauftragt, zu 
entscheiden, welche Worte jetzt unter den neuen Verhältnissen 
für die Menschen noch von Wert sind. Wir verfahren dabei 
nach einer Regel, die vom Propheten Jesaja vor vielen Jahr
hunderten niedergelegt ist. „Zum Gesetz und zum Zeugnis! 
wenn sie nicht nach diesem Worte sprechen, so ist kein Licht 
in ihnen." (Jesaja 8.20; engt, übers.) Wenn daher vor dem 
Richterstuhl des neuen Zeitalters festgestellt wird, daß irgend
ein Wort nicht mit dem Worte Gottes gestützt werden kann, 
den vielen Millionen wiederhergestellter Me lachen weiter als 
Übermittler der Gedanken zu dienen, dann wird das Urteil 
über sie gesprochen, und sie werden zur Gehenna verdammt, 
d. h. „ihrer ssolcher Wörter) soll nicht mehr gedacht werden." 
Wir beginnen nun mit der Untersuchung und lassen, im Bilde 
gesprochen, die Gefangenen mit ihren Familien vor uns 
erscheinen, denn viele alte Stammwörter haben zahlreiche 
Zweigausdrücke nach ihrer Art hervorgebracht.

Wörter, die einmal außer Gebrauch Kimmen werden.
Arzt, Arznei, Krankheit: Eine nette kleine Familie. 

Aber unser Urteil ist schnell und sicher gefällt. Es steht 
geschrieben: „Und kein Einwohner wird sagen: „Ich bin 
schwach sengl. übers, lautet: krank), dem Volke, das darin 
wohnt, wird die Missetat vergeben sein." — Jesaja 33:24.

Despot, Tyrannei: Im neuen Zeitalter wird jeder Ge
horsame schließlich ein König sein. Der Mensch wird sich die 
wiederhergestellte Erde völlig untertan gemacht haben, und 
menschliche Untertänigkeit, d. h. despotische und tyrannische 
Handlungen der Menschen gegeneinander, werden der Ver
gangenheit angehören. Darum fallen auch diese Aussprüche 
der Gehenna, der Vergessenheit, anheim, werk geschrieben 
steht: „Denn du, du wirst retten das elende Volk, und die 
hohen Augen wirst du erniedrigen." — Psalm 18:27.

Schmeiz, Weh, Kummer, Herzeleid, Traurigkeit, 
Sorge: Eine andere Familie, die bei der Menschheit ihre 
deutlichen Spuren hinterlassen hat. Gott sei Dank, es wird 
für diese Wörter einst keinen Raum mehr geben. Darum 
müssen sie verschwinden, denn es steht geschrieben: „Jehova 
wird die Tränen abwischen von jedem Angesicht, und die 
Schmach seines Volkes wird er hinwegtun von der ganzen



Erde." Und „sie werden nicht bauen und ein anderer es be
wohnen, sie werden nicht Pflanzen und ein anderer essen . . . 
Nicht vergeblich werden sie sick mühen,und nicht zum jähen 
Untergang werden sie zeugen." — Jesaja 25 :8; 65 :21—23.

Unfall, Unglück: Diese Worte finden im neuen Wörter
buch ebenfalls keine Aufnahme mehr; .ihre lange Zeit von 
sechstausend Jahren ist endlich dahin. Nun müssen wir auch 
unter sie ein Finis schreiben, denn wiederum steht-geschrieben: 
„Sie werden in Sicherheit wohnen und niemand wird sie 
auffchrecken" (Hesekiel 34 :26), denn „man wird nicht übeltun 
noch verderbt handeln auf meinem ganzen heiligen Gebirge." 
— Jesaja 11:9.

Ehebruch: Wir haben nicht Raum genug, alle Auswüchse 
dieses Wortes aüfzuzählen. Ihr Name ist Legion. Sicherlich 
ist diese Wortfamilie verantwortlich für einen großen Teil 
der Verbrechen und des Elendes in der Welt. Wir kennen sie 
alle und wißen, daß sie Verurteilung verdienen; denn es steht 
geschrieben: „Wenn sie aus den Toten auferstehen, heiraten 
sie nicht noch werden sie verheiratet, sondern sie sind wie 
Engel in den Himmeln." — Markus 12 :25.

Pfarrherren: Ja, aber, fragst du, wird es denn keine 
studierten Herren mehr geben, die in den besonderen Gewän
dern der Pseudoheiligkeit einhergehen? Nein, wahrlich nicht! 
Dieses Wort und seine ganze Anhängerschaft ist gewogen 
worden und zu leicht erfunden. So muß es in die Rumpel- 
kammer vergessener Götzenbilder wandern. Es steht geschrie
ben: „Sie werden die Edlen des Königreiches rufen, aber 
keine sind da und alle seine Fürsten sind zu nichts 
geworden" (Jes. 34:12) und weiterhin: „Es wird geschehen 
an jenem Tage, öa werden die Propheten sdie Priesters sich 
ichämen, ein jeher Über sein Gesicht, wenn er weissagt; und 
ie werden nicht mehr einen härenen seinen sie kennzeich

nenden) Mantel anlegen, um die Wahrheit zu verbergen." 
(Sacharja 13 :'4) So scheint es also, als ob die besonders 
zugeschnittene Kleidung bloße „Deckung" gewesen ist?

Purodt: O Verderben der Menschheit, wieviele Knie beug
ten sich vor dir! Du auch mußt sterben! Bon deiner Leiche

sogar wird nichts mehr zu sehen sein. Sie wird tief unter 
dem Schutthaufen eines vergangenen, bösen Zeitalters be
graben liegen. Und darum muß auch dieses Wort als ein 
Übermittler des Gedankens für immer hinweggelan werden; 
es steht geschrieben: „Und sie werden sitzen, ein jeder unter 
seinem Weinstock und unter seinem Feigenbaum und niemand 
wird sie austch recken." — Micha 4:4.'

Grab, Sarg, Tod: Eine große Familie schrecklicher Für
sten. Sie umfaßt alles Elend und Herzeleid, das über eine 
unter dem Sündensluche stehende Erde gekommen ist. Aber 
auch der Tod selbst wird sterben. Sein Todesurteil wurde 
gesprochen, als auf Golgatha der Gerechte für die Unge
rechten starb, damit er sie alle zu Gott bringen möchte. 
In der Verurteilung und Vernichtung des Todes sind alle 
anderen bösen Wörter eingeschloffen. In dem heraufdäm
mernden neuen Zeitalter wird der Tod mit seinen Günst
lingen hinweggetan. Denn der Mund des Herrn hat geredet: 
„Und er wird jede Träne von ihren Augen abwischen und der 
Tod wird nicht mehr sein noch Trauer, noch Geschrei, noch 
Schmerz wird mehr sein, denn das Erste ist vergangen." 
(Offenbarung 21:4) „Weil nun die Mader Rlutes und 
Fleisches teilhaftig sind, hat auch er sJesusj in gleicher Weise 
an denselben teilgenommen, auf daß er durch den Tod den^ 
zunichte machte, der die Macht des Todes hat, das ist der" 
Teufel." — Hebräer 2 :14.

Die Vervollkommnung des Wörterbuches wird ein großes 
Werk sein. Nicht nur werden aus demselben im neuen Zeit
alter gewiße Wörter verbannt, sondern auch die Bedeutung 
der Ausdrücke, die guten und wahrhaftigen Wurzeln ent
stammen, wird voll und ganz verstanden werden. Der wahre 
Sinn solcher Worte wie Freude, Frieden und Liebe wird 
dann so völlig erfaßt, daß die reinen, lauteren und liebevollen 
Gedanken der Menschen Ausdrücke für diese Worte finden, 
die an den Stachel der Furcht und des Todes nicht mehr 
erinnern werden.

G.A.

Die Harfe Goikes.
Elm forltaufeiibe biblisch- Betrachtung. Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers einem gleichnamigen Buche entnommen. 

Auferstehung. (Fortsetzung.)

Der Prophet Hiob deutete auf die Zeit der Erlösung 
und Errettung hin, als er sagte: „Und ich weiß, daß mein 
Erlöser lebt, und daß er am letzten Tage auf der Erde stehen 
wird." (Hiob 19:25 engl. Überf.) Wenn der Erlöser am 
letzten Tage auf der Erde stehen sollte, dann mußte er von den 
Toten auferstehen, nachdem er durch seinen Tod den Los
kauspreis beschafft hatte; deshalb muß diese SckrifÜtelle seine 
Auferstehung Vorhersagen. Der Psalmist David schrieb pro
phetisch über die Auferstehung Jesu, als er sagte: „Denn 
meine Seele wirst du dem Scheol nicht lassen, wirst nickt 
zugeben, daß dein Heiliger die Verwesung sehe. Du wirst mir 
kund tun den Weg des Lebens; Fülle von Freuden ist vor 
deinem Angesicht, Lieblichkeiten in deiner Rechten immerdar." 
(Psalm 16 :10,11) Wir besitzen das inspirierte Zeugnis des 
Apostels, daß der Prophet sich hier auf die Auferstehung Jesu 
bezog. —Apostelgeschichte 2:27—31; 13 : 35—37.

Ferner schrieb der Prophet David mit Bezug auf Jesum, 
den Erretter der Welt: „Ich werde dem Angesicht 
schauen in Gerechtigkeit, werde gesättigt werden, wenn ich 
erwache, mit deinem Bilde." (Psalm 17:15) Das Erwachen 
bedeutet offenbar das Erwachen aus dem Tode. Jesus wurde 
aus dem Tode im ausdrücklichen Ebenbild des Vaters erweckt.

(Hebräer 1:3) Ferner schrieb der Psalmist: „Du bist aufge
fahren in die Höhe, du hast die Gefangenschaft gefangen 
geführt; du hast Gaben empfangen im [für] Menschen." 
(Psalm 68:18) Auf diese Schriftstelle bezieht sich offenbar 
der Apostel Paulus in Epheser 4:8, indem er dort zeigt, daß 
der Psalmist auf die Auferstehung, hinwies.

Der Prophet Jesaja schrieb: „Denn ein Kind ist uns 
geboren, ein Sohn uns gegeben, und die Herrschaft wird auf 
seinen Schultern ruhen; und man wird seinen Namen nennen: 
Wunderbarer, Berater, starker' Gott, Baler der Ewigkeit, 
Friedefürst. Die Mehrung der Herrschaft und der Friede 
werden kein Ende haben auf dem Throne Davids und über 
sein Königreich, um es zu befestigen und zu stützen durch 
Gericht und durch Gerechtigkeit, von nun an bis in Ewig
keit." (Jesaja 9:6,7) Hier ist klar ausgedrückt, daß derje
nige, der diese hoch erhabene Stellung einnehmen werde, der 
Messias, der ewigwährende Vater sein soll. Vater bedeutet 
Lebengeber, und es würde für Jesus unmöglich sein, der große 
Lebengeber für die Menschen zu sein, wenn er nicht von den 
Toten auferweckt wäre.

' - (Fortsetzung folgt.)



. Aurze Chronik nennenswerter Tagesereignisse.
Die Ereignisse In China scheinen sich immer mehr zu verschär- 

fen; nach den neuesten Meldungen hat der General Feng ju hsiang 
den Präsidenten' der Republik Tuantschi fui, und den Kriegs
minister Wu Küan Sin gefangen gesetzt und bat selbst die Macht 
übernommen. Die Pekinger Zollkonferenz dürfte durch solche 
Geschehnisse wohl zum Stillstand, wenn nicht gar zum Abbruch 
verurteilt,,sein.' Japan hält für jede'Eventualität leine Flotte in 
Bereitschaft. ' * '

Neue französische Mißerfolge in Syrien! Meldungen aus Jeru
salem besagen,. daß die Franzosen die Macht über das innere 
Syrien, einschließlich weiter Gebiete. in der Nähe von Damaskus 
und Aleppo verloren haben.. Die Aufständischen haben das ganze 
Flachland im Besitz, während die- Franzosen nur noch die großen 
Städte durch ihre Artillerie beherrschen. Die Franzosen sollen 
aufs neue Damaskus beschossen haben.,

. Nach Meldungen aus Rußland hat Rußland 76% seiner indu
striellen. Leistungsfähigkeit vor. dem Kriege wiederhergestellt, und 
hofft in diesem Jahre noch , auf 90% zu steigern. Es beabsichtigt 
für 1b Millionen Pfund Sterling Maschinen zu kaufen in England.

.Ein. englisches Unterseeboot mit der gesamten Besatzung von 
68 Mann ist auf dem Wege nach Gibraltar gesunken, man hat 
keine Hoffnung, die Mannschaft retten zu können.

Ein französischer Flieger erreichte mit einer Nutzlast Von 4 000 
Kilo eine Hohe von E>600 m und stellte somit eineu neuen Welt
rekord auf.

Nach Meldungen aus Honduras ist dort die Revolution ausge
brochen. Es fanden Zusammenstöße mit den Regierungstruppen 
statt, in denen letztere unterlegen sind. Den Grund hierzu boten 
Anleihe-Unterhandlungen mit den Vereinigten Staaten, die die 
Selbständigkeit des Landes gefährdeten.

Aus Kalkutta wird berichtet, daß die Polizei Bomben und 
Chemikalien zu deren Herstellung beschlagnahmte. Da sich der 
Vizepräsident in der Stadt befindet, vermutete man ein Attentat.

Aus London wird berichtet, daß England, Rußland, Bereinigte 
Staaten, Deutschland, Italien, Belgien, Ägypten, Polen durch ihre 
Vertreter in Teheran Risa Khan als den Beauftragten in Persien 
anerkannt haben.

Die Einladungen an alle Staatsmänner und führenden Persön
lichkeiten, die an der Locarno-Konferenz teilgenommen haben, sind 
bereits ergangen, und wird die Unterzeichnung des Paktes durch 
ein Staatsbankett im Buckinghampalast gefeiert werden.

Die Bilanz des „Heiligen Jahres". In den verflogenen neun 
Monaten des Jahres 1925 haben rund 600 000 Pilger Rom besucht. 
Die Misiionsausstellung zählte über 623 000 Besucher.
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Diann. Hier und du bleibt er stehen 
teten Hause und ein tiefer Seufzer

u r ch die leeren 
Straßen der klei
nen, unfreund
lichen Stadt geht 
ein einsamer

vor einem erleüch- 
entringt sich jedes-

mal seiner Brust. Wie lange -ist es her, daß auch er an einem 
so freundlichen Ort saß wie jener zu ebener Erde gelegenen 
Wohnung, aus welcher soeben frohernste, junge Stimmen 
die Töne eines Liedes an sein Ohr trugen,,welches schwere 

- Wehmut, gepaart mit Zorn und Unzufriedenheit bei ihm aus
löste. Und als nun gar noch Tränen kommen wollten, da 
stampfte er, wie unwillig über sich selbst, den Boden und---- - 
„albernes Zeug" stieß er unwillig zögernd zwischen zusammen- 
gepretzten Lippen hervor, aber es schien doch, als wenn e3 
mit seinem Selbstbewußtsein garnicht so gut bestellt war, wie 
er sich gerne glauben machen wollte.-----

„Stille Nacht, heilige Nacht, alles schläft, einsam wacht" 
so hatten seine Ohren gehört und er war ärgerlich darüber, 
daß ihm wieder, wie so ost schon, so erbärmlich traurig um's 
Herz geworden war. Was wollte er? War er nicht der reichste 
Mann der Stadt? Eine Albernheit überhaupt, sich hier in 
später Stunde durch die Straßen zu schleichen und wie ein 
Bettler vor anderer Leute Fenster herumzulungern. Und 
dabei hatte er doch so viekb Einladungen erhalten von den 
besten Familien der Stadt, die es sich zur Ehre rechnen wür
den, -den reichen, trotz seiner 40 Jahre noch prächtig frisch 
erhaltenen Witwer am Weihnachtsabend zu Gaste zu haben. 
— Er dachte an all die überschwenglich herzlichen Worte der 
Einladung, die man ihm schrieb; — also: „warum Trübsal 
blasen, wenn man überall so gern"------: „pah!" — er lachte 

. plötzlich ingrimmig in sich Hinein — es war ihm mit einemmal 
zum Bewußtsein gekommen, daß all die herzlichen Worte ge
schrieben wurden von Müttern heiratsfähiger Töchter —----.
Und nun kam sie wieder über ihn, diese große Einsamkeit, die 
mit ihrer wehen Trauer ihn fast wahnsinnig machte. Dazu 
summte unablässig eine aus fernen Kindertagen angetönte 
Saite seines Inneren eine Melodie, die unwiderstehlich stark 
machte in'ihm den Wunsch, noch einmal -zu schmecken die

Warnt matt es nicht ma^r
glatibctt kamt

Süßigkeit einer Empfindung, die er als erwachsener Mensch 
belächelt Hakte als „kindischen Aberglauben" und von der er 
in dieser Stunde doch deutlich fühlte, daß'ihr Mangel seine 
Unzufriedenheit, seine Sehnsucht, seine Einsamkeit veranlaßte, 
und —■ —: „Stille Nacht, heilige Nacht, alles schläft, einsam 
wacht" klang es da wieder, von irgendeinem Turm geblasen, 
in des einsamen Mannes Ohren. Wie von Furien gehetzt 
hastete sein müder Fuß hinein in das Dunkel einer nahen 
Anlage. Unter keinen Umständen durfte ihn irgend- jemand 
weinend auf der Straße finden; denn er weinte, weinte herz- 
zerbrechend, er, der reichste Mann der Stadt; weinte über 
seine Sehnsucht, über feine Einsamkeit, über seine Armut. 
Auf einer Bank am Rande des Stadtweihers brach er wider
standslos zusammen, indem der ganze Jammer feiner Seele 
sich in einem konvulsivischen Schluchzen Ausgang suchte. — •— 
„Stille Nacht, heilige Nacht" schien es aus den dürren Ästen 
der Bäume zu rauschen; „Stille Nacht, heilige Nacht" schien 
der See zu plätschern; „Stille Nacht, heilige Nacht" schrie es 
in feiner von Einsamkeit wund gemachten Seele.und es war 
ihm, als sei nur noch er selbst ganz allein, ganz allein auf 
der großen weiten Erde, sodaß er meinte, es sei gut, lieber zu 
sterben. Müde hob der einsame Mann das Haupt, als ein 
Windstoß das Dunkel einer schwarzen Wolkenwand zerriß, 
sodaß sein Auge den Himmel und am Himmel den Stern sah; 
den Stern, den fein Vater immer den Stern der Hoffnung 
genannt hatte.

Mit etnemmale war ihm alles wieder lebendig vor Augen, 
woran er so oft denken mußte.und was er doch nicht denken 
wollte, weil es ihn so traurig, so unsagbar traurig machte. Er 
sah die verweinten Augen feines guten Mütterchens und das 
harte, oft unfreundliche Gesicht seines Vaters, und er sah die 
große, gute Stube, in welche die Mutter nach den oft so un
liebsamen Auftritten sich mit- dem Buben flüchtete, und sah 
das große Bild an der Wand mit dem Engel und den Hirten, . 
mit den Schafen und dem Stern, ja, dem Stern, der auch 
an jenem Abend wieder eine Veranlassung zu Streit und 
Zorn gewesen war.

Der Vater war einer der angesehensten Pfarrer einer grö
ßeren Stadt und allgemein als „rechtgÄubig" bekannt; jedoch 
bestand seine Rechtgläubigkeit nur daUn, daß er absolut nicht



haben konnte, wenn die Mutter einmal dies oder jenes seiner 
Predigt, das ihr unverständlich geblieben war, zum Gegenstand 
einer Frage machte. Nie verstand die gütige Frau das, was 
dann und wann wie ein Strafgericht über die nur mäßig 
gefüllten Bänke der Kirche hinwegdonnerte, nämlich, daß Gott 
alle, welche die Predigt nicht regelmäßig besuchten, gewißlich 
der ewigen Höllenpein verschreiben würde und sie begriff uni 
so weniger, daß diesen ein so großer Nachteil hinter den Kir- 
chenbesuchern werden sollte, als sie nur zu ost den größten 
Teil der Letzteren während der Predigt schlafen sah. Bei der 
Unterhaltung Über solche Dinge wurde der Vater dann immer 
sehr schnell zornig und lieblose, völlig ungerechtfertigte Bor
würfe über die Mutter bei solchen Gelegenheiten ließen 
unbewußt größer und.größer im Herzen des Knaben die Frage 
werden: „Glaubt Vater wirklich selbst, was er predigt?"

Am nächsten Sonntag sprach der Vater über: „Und hätte 
der Liebe nicht, so wäre er ein tönendes Erz, eine schallende 
Zimbel". Da hatte der Knabe an die großen hohlen Glocken 
im Turm denken müssen, die — in diesem Sinne fast Symbol 
zu nennen — in vollen, hohen Tönen klingen und doch absolut 
hohl.sind; o, es war ihm klar geworden, daß ebenso hohl es 
aussehen mochte um das Herz vieler, die in hohen Tönen 
redeten von christlicher Liebe, Sanftmut und anderem, aber 
von alledem doch nichts weiter befaßen als den Klang der 
Phrase.

An jenem Abend war's der- Stern gewesen auf dem Ge
mälde an der Wand. Die Mutter wollte wißen, wie es sein 
könnte, daß ein Stern, das Gesetz, des Kreislaufs durchbre
chend, als Wegweiser der Weisen eine gerade Bahn bis zur 
Geburtsstätte Jesu gezogen sei. Des Vaters bequeme Antwort 
„Glauben!" befriedigte sie nicht und ihre nächste Frage „ein 
Stern steht doch viel zu hoch, um als ,über einem Haufe 
stehend' bezeichnet werden zu" können" machte den Vater — 
unfähig, die nötige Aufklärung zu geben — noch unwilliger. 
Als dann die Mütter gar sägte, dieser Stern sei doch die 
Veranlassung dafür geworden, daß Herodes vom Jesuskind
lein hörte und beschloß es zu töten, sei die Veranlassung 
geworden, daß Herodes alle Kindlein bis zu zwei Jähren 
töten ließ, und ob. 'nicht der Stern' vielleicht nur ein dämo
nisches JrrsichKE'ìie es auch in spiritistischen Sitzungen keine 
Seltenheit sei DAèwesen sein könnte, erzeugt vomTeusel; in der 
Absicht, den geboreüen Erretter durchHerodes töten zu lassen, da 
hatte; der Vater mit einem lästerlichen Scheltwort ein Buch' er
griffen und nach der Mutter geworfen: „Gottlose Heidin" 
hatte er sie genannt. Und die Mutter war mit ihm, dem 
Buben, dann wieder in die große, gute Stube gesessen, den 
ganzen" Tag. Und ach, das waren dann Stunden, Stunden 
der Wärme und der Liebe, nach denen, wie die Mutter tot 
war, er sich sehnte und die er nirgends mehr gefunden hatte 
seither.

Der große, fast sechzehnjährige Bube saß dann auf 
einem Hocker zu Füßen der Mutter, den Kopf in 
ihren Schoß gelegt, und sie erzählte ihm: Von der Güte 
Gottes für alle Menschen, von der Knechtschaft des Menschen- 
geiftes in Fesseln des Jch's, von der selbstlosen Darangabe 
des Sohnes Gottes und der Hoffnung der Menfchen, ein
mal eine Zeit zu sehen, wo Friede auf Erden sei unter Men 
Geschlechtern und alle Geschöpfe Gottes, ausgesöhnt mit ihm, 
Gluck, Wohlfahrt, Gesundheit und ewiges Leben auf Erden 
haben würden. „Sieh, mein Kind" — sagte sie dann noch

am letzten Abend, kurz vor seiner Abreise an seine Lehr
stelle im Hause des Onkels, der in der Hauptstadt ein Über
see-Geschäft führte — „schau die Sterne an, sieh z. B. diesen 
großen, hellen Stern, steh fein warmes freundliches Leuch
ten und sieh das gütige, stille Licht des Mondes, wie sollte 
da wohl Platz sein für eine Hölle oder, ein Fegefeuer? Nein, 
Gott ist gut, und was er den Menschen tut oder tun wird, 
kann nur Gutes sein; nie wird er sie quälen, selbst seine 
Feinde nicht einmal, für welche er deshalb ja auch 
uns gebietet, sie zu lieben." Und dabei fuhr dann 
bei jedem angeführten Beweis ihre' weiche, liebe Hand 
so sanft durch des Buben Kraushaar, als wollte sie bestä
tigen, was die Lippen redeten von der Güte Gottes. Dann 
bat gewöhnlich der Knabe:'„bitte, Mutter, singe" und sie sang, 
schlicht, ganz schlicht, aber so innig, daß sein Herz zitterre 
in unbewußtem Ahnen-der ganzen Bedeutung jener Worte: 
„Stille Nächt, heilige Nacht, alles schläft, einsam wacht" —

Des einsamen Mannes Haupt war auf die Brust gesun
ken, seine hungrige Seele zehrte von seligen Kindererin
nerungen und er suchte sich vorzustellen, der leise Windhauch, 
der in diesem Augenblick seine heiße Stirn streifte, sei die 
liebe, kühle Hand seiner Mutter, sei der Ausdruck einer 
Liebe, die er seither vergeblich gesucht hatte auf der ganzen 
Erde, auch im Hause des Onkels.

Der Onkel war ganz und gar der Bruder des Vaters, 
nur daß seine „Rechtgläubiqkeit" nicht im energischen Ver
teidigen unvernünftiger Lehrsätze, sondern in energischem 
Eintreten für geschäftliche Grundsätze bestand. „Geldverdie
nen" war seine Parole und des Knaben Herz fror dabei. 
Das ganze Jahr sehnte und freute er sich auf Weihnachten, 
auf der Mutter Liebe,'auf ihre welche Hand und ihre guten 
Worte; doch als endlich der Tag nahte, rief ihn ein Tele
gramm wenige Stunden vorher an das Krankenbett der 
Mutter, und er. konnte ihr nur noch die Augen zudrücken. 
In einem verschlossenen Couvert, das die Mutter für ihn 
zurückgelassen hatte, fand er ihre Weihnachtswünsche: ein 
großer, prachtvoller Kartenschmück, darstellend die Verkün
digung der Gebürt Jesu durch den Engel und darunter mit 
zitternder Hand geschrieben die Worte: „Ehre sei Gott ln 
der Höhe und Friede auf Erden." Und weiter unten in 
einer Ecke noch kleiner und zittriger geschrieben: „Stille 
Nacht, heilige Nacht, denk daran, was sie gebracht."

Fast meinte er den Verlust nicht tragen zu können, doch dann 
war er zurückgeeilt und hatte sich in's Geschäft gestürzt und 
„Vergessen" gesucht. Aber immer hatte seine Seele gefroren und 
gehungert. Er wurde tüchtig, erwürbe der erste Prokurist 
eines großen Hauses und führte die Tochter als Braut heim; 
er würde reich, sehr reich unter der Parole Geldverdienen, 
doch seine Seele fror und hungerte nach der friede
vollen Liebe, die sein Kinderherz gefühlt hatte, als 
der Mutter Stimme ihm noch sang: „Stille Nacht, heilige 
Nacht,-------------------".

Das Geschäft hatte ihn abgestumpft, die Zeit brachte ihre 
Strömungen, allgemein trugen „aufgeklärtes!)" Menschen 
ihre Überzeugung unter das Volk, daß die Märchen der 
Bibel nicht ernst zu nehmen seien,- sein Weib war Mitglied 
einer Gruppe gebildeter Freigeister; die Erinnerung an das 
Beispiel seines eigenen, nur für verknöchertes Dogma kämp
fenden Vaters — der ihm immer als Autorität in Fragen 
der Religion erschien — und manch anderes falsches Bild der
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Religion bewirkte, daß er bald seinem Weibe völlig folgte 
und mit ihr lächelte über die rückständigen Menschen und 
ihre Märchen von Erlösung und Gott. Ja, gewiß, der 
Mensch mußte sich selbst erlösen und kein Gott würde dies 
tun — so pflichteten sie dem Sprecher der Freidenker-Gruppe, 
einem jüngeren Gelehrten bei; — aber, seine Seele hatte 
weiter gefroren und gehungert; denn die Theorie der 
Selbsterlöfung machte ihn, mit der Zunahme von Erfahrung 
und Selbsterkenntnis immer unzufriedener.

Als.dann aber auch noch sein Weib gestorben war, war 
er ganz Mein: ein reicher, einsamer, — ein armer Mann.

Der Mond war völlig aufgegangen und beleuchtete den 
zurückgesunkenen Kopf des Schläfers. In seiner Hand hielt 
er sorgsam, fast liebkosend mit der Rechten bedeckt irgend 
etwas Weihes, ein Tuch, einen Brief? — — Auf seinem 
Gesicht lag ein friedliches Lächeln, er träumte. Träumte 
von der Kindheit, von der Mutter, von ihrer weichen Hand, 
ihren guten Worten und ihrem schönen Liede.

Zwei Tage darauf brachte die einzige Zeitung der Stadt 
eine Mgemeines Auflehen erregende Meldung:

„Ein ernster Weihnachtsabend.
Gestern Morgen wurde auf einer Bank im Stahtgarten 

ein allgemein angesehener Bürger unserer Stadt, der Vor

sitzende der freigeistigen Bereinigung, Herr Kommerzien
rat C., erfroren aufgefunden. Nach Aussagen der Bedien
steten des Hauses hatte er gegen 9% Uhr die Wohnung 
verlassen, um in befreundeter Familie, mit Mitgliedern der 
Bereinigung den Abend zu verbringen. Man nimmt an, 
daß Herr C. sich hinsetzte, um auszuruhen, und dann ein
geschlafen ist. Das Mysteriöse feines an und für sich erklär
lichen Todes wird geschaffen durch eine vergilbte Karte, auf 
wücher von unbekannter Hand — offenbar Frauenhand — 
die Worte geschrieben waren: „Ehre, sei Gott in der Höhe 
und Friede auf Erden." Dieser Fund wirkt um so sonder
barer, weil Herr C. begeisterter. Kämpfer für freigeistige, 
religionslose Erziehung der Jugend war. Man verinutet, 
daß irgendeiner der vielen Sektenleute unserer Stadt sich 
das bedauernswerte Los des Verunglückten auserkor als 
gute Gelegenheit zur Propaganda für die rückständigen' 
Ideen dieser Menschen, was natürlich nach Lage der Sache 
geradezu wie eine Verhöhnung des Verstorbenen wirken 
muß und ein beredtes Zeugnis von dem moralischen Tief
stand und.engen Gesichtskreis solcher Geister ablegt. Die 
Beisetzung des Verstorbenen findet statt am Mittwoch Nachm. 
'3 Uhr auf dem

,Auferstehung^ — Friedhof."
P. Gd'

Es gibt keinen Weltuntergang!
' Eine zerstörte wissenschaftliche Legende.

Das Problem des Weltunterganges ist sicherlich eine der 
meistumstrittenen und interessantesten Fragen der Naturphilo
sophie. Daß die Lebensdauer des Weltalls wohl ungeheuer 
groß, aber letzten Endes doch begrenzt sei, darin waren sich 
die Naturforscher bis auf die letzte Zeit einig. Sie stellten 
sich allerdings das Weltende, den Untergang des Kosmos, 
ie nach ihrer Anschauung über das Wesen der Materie und 
der Kraft, in verschiedenen Formen vor. Die altere Natur
erkenntnis, deren Augenmerk noch hauptsächlich auf unseren 
kleinen Planeten, die Erde, gerichtet war, glaubte felsenfest an 
die Möglichkeit kosmischer Katastrophen, wie sie sich nach dem 
Vorbild des Zusammenstoßes der Erde mit einem anderen 
Weltkörper, zum Beispiel mit einem Kometen am ausdrück
lichsten vorstellen ließen. Die moderne Astronomie schließt 
zwar die Möglichkeit eines Erdunterganges dieser Art nicht 
aus, wenn auch oie Wahrscheinlichkeit eines Zusammenstoßes 
unseres Heimatplaneten mit einem Himmelsvagabunden schon 
wegen der ungeheuren Ausdehnung des Weltraums und der 
verhältnismäßig verschwindend kleinen Anzahl der Weltkörper 
sehr gering bewertet werden muß. Der Untergang einzelner 
Planeten oder der ZerfM von einzelnen Sonnen hat jedoch 
mit dem Problem der beschränkten, oder unendlichen Lebens
dauer des Weltalls nichts zu tun.

Nicht in einer plötzlich eintretenden kosmischen Katastrophe, 
sondern im allgemeinen naturgemäßen Verlauf d.es Kräfte
spiels im Universum glaubte die moderne Naturwissenschaft 
noch vor einem Jahrzehnt den Todeskeim erkennen zu müssen- 
Aus der Erkenntnis, daß die Gefamtenergie des Weltalls 
einem Stillstand zustrebe, folgerten zahlreiche Naturforscher, 
daß die Bewegung im ganzen Weltall einmal einfach erstarren 
werde, weil Me Energieunterschiede und Kräftedifferenzen 
an Men Punkten und an allen Stellen Les Universums ins 
Gleichgewicht gelangt fein 'werden. Dieses Gleichgewicht 
würde'Lrmn das -Ende Des Weltalls bedeuten, weil mit ihm

zugleich auch jenes Kräftefpiel aufhören würde, das aus 
Wärme Bewegung und aus Bewegung Wärme erzeugt. Ohne 
Wärme kannjedoch das WeltM nicht bestehen, folglich wäre 
das'Ende in der Form eines Erstarrens und Erfrierungstodes 
da. Für diesen Tod des Weltalls haben die Naturforscher 
auch einen schönklingenden griechischen Namen „Eutropie" 
erfunden und mathematisch nachgewiesen, daß diese Eutropie 
wohl rkoch ungezählte Millionen Jahre werde auf sich warten 
lassen, jedoch einmal unaufschiebbar eintreten müsse.

Eine Reihe von neuen Entdeckungen scheint nun das 
Gegenteil zu beweisen. Naturforscher von Weltruf, unter 
ihnen Mac Millan, Oliver Lodge und Nernst, bekennen sich 
zu der Ansicht, daß die Lebensdauer des Weltalls unbegrenzt, 
daß das Märchen vom Universaltod nur ein Irrtum der 
Wissenschaft sei. Diese jüngste Erkenntnis von der Unsterb
lichkeit des Kosmos gründet sich auf die Beobachtung, daß 
die Materie die Eigenschaft besitzt, sich in Energie, in Kraft 
umzusetzen.

Ein Körper, der Strahlen und Wärme aussendet, verliert 
bekanntlich an Gewicht und Masse. Die 'Astronomen haben 
berechnet, daß die Sonne infolge der ins Universum hinaus
geschleuderten Wärmemenge jede Sekunde 40 Millionen Ton
nen ihrer Masse verliert So gewaltig auch dieser Gewichts
verlust nach unserem irdischen Maßstab erscheinen will, ist 
es eine verschwindende Bagatelle im Vergleich zu dem Gesamt
gewicht des flammenden Tagesgestirns, das annähernd zwei 
Oktillionen Tonnen beträgt. Es müßten also viele Milliarden 
Jahre vergehen, bis die Sonne die ihr zur Verfügung stehende 
Wärmemenge verausgabt haben wird.

Die - Massen der großen Himmelskörper verflüchten sich 
also" im WeltM.und setzen sich in Energie um. Dies würde 
demnach- das -Ende des Materiellen, folglich auch den Unter- 

-.gang aller Himmelskörper bedeuten. An diesem Punkt fetzt



nun die neue Naturwissenschaft mit einer trostreichen Erkennt
nis ein. Es gilt als erwiesen, dass die Strahlenenergie, die 
von den Himmelskörpern verausgabte Wärmemenge, sich 
abermals in Stoff verwandeln kann. Die Energie vermag sich 
wieder zu Atomen zusammenzusetzen und den Stoff, aus dem 
sie geboren war, wieder aufzubauen. Die großen Physiker 
Mac Millan und Lodge sind von dieser Eigenschaft der Ener
gie fest überzeugt.

Über einen ungeheuer langen Umweg gelangt also die 
moderne Naturwissenschaft zu der Ansicht der griechischen 
Philosophen von der ewigen Wiederkehr alles Geschehens 
zurück. Das Leben des Weltalls ist in einem zeitlosen Fließen

begriffen, Wellenschlag folgt auf Wellenschlag. In Abständen 
von Milliarden und Abermilliarden Jahren wiederholt sich 
dasselbe Spiel: „Verwandlung der Masse in Kraft und Rück
verwandlung der Kraft in Masse", das ist der Wellenschlag 
des Universums!

Wer die Bibel kannte, weiß dies seit langem, denn Predi
ger 1:4 z. B. steht von unserem Planeten geschrieben: „Die 
Erde bleibet ewiglich." Die Bibel kennt kein Ende der Welt, 
sondern nur ein Ende dieses Zeitalters, das von dem „Golde
nen Zeitalter", dem kommenden Königreiche Gottes abgelöst 
wird.

Die Termiten als Baukünstler.
Der Ursprung eines weisen biblischen Rates und die Bestätigung seiner Richtigkeit.

Des Wunders im Termitenstaate ist kein Ende, darin sind 
sich alle Forscher und Beobachter dieser interessanten, hoch
entwickelten Tierchen einig. Auf welches Gebiet im Leben 
der Termiten man auch greift, überall gibt es etwas, das 
unser Staunen hervorruft, überall stößt der Neuling auf 
Dinge, die er nie und nimmer bei so unscheinbaren Lebe
wesen gesucht hätte, ja im Einzelnen wird sogar man
cher Vorgang mit einem „unmöglich" abgetan, bis man sich 
überzeugen läßt, daß hier in der Tat eine den Menschen 
fast beschämende, ihn klein stimmende Fülle von Einsicht, 
Klugheit und Zweckmäßigkeit in der Wahl der Mittel in 
einem Körper wohnt, der durchaus nicht mit dem des Men
schen wetteifern kann.

Denn die weitaus meisten Termiten sind (im Gegensatz 
zu den. Ameisen, ihren nahen Verwandten und zugleich 
bitteren Feinden) blind.

Während nun jeder Kinderfuß die Wohnung der Amei
sen zertreten kann, ist das stattliche Heim der Termiten 
derartig „fest gemauert in der Erde", daß ihm ohne 
gutes Werkzeug überhaupt nicht betzukommen ist. Die 
Türme der Termiten erregen billigerweise unsere Bewunde
rung, denn was wir nur unter Verwendung von Zement 
und bestem Steinmaterial erreichen, das leisten diese Tiere 
mit Hilfe ihres mit Erde vermischten Speichels.

Sie müssen also, um derartige Mengen von Speichel 
beim Bauen erzeugen zu können, viel Flüssigkeit aufnehmen 
und daraus erhellt die Tatsache, daß die Termitentürme 
nur nach Regenfällen gleichsam wie aus den Boden wachsen, 
während die Bauwerke in trockenen Perioden monatelang 
still liegen.

Es ist ganz unzweifelhaft, daß bei den Bauten der 
Termiten nicht von einem zufälligen und wahllosen An
einanderreihen zu sprechen ist, sondern von der Beobach
tung eines bewußten Bausystems, bei welchem nach 
bestimmten Plänen vorgegangen, die Arbeit eingeteilt und 
über deren Ausdehnung befunden wird. Noch ist es nicht 
gelungen, den Baumeister, den „genialen Kopf", unter den 
Termiten zu fassen, es bleibt nur der Schluß übrig, daß 
eine ganz ausgezeichnet arbeitende Verständigungsmöglich- 
keit zwischen den Tieren besteht.

Denn was^ sagt man dazu, daß diese, wenn es z. B. 
heißt, eine Königskammer zu bauen, genau nach unserer 
menschlichen Art, bei der Zeit Geld ist, die Arbeit in „einzel
nen Losen" ausführen und an, sagen wir, sieben Stellen zu 
gleicher Zeit zu bauen beginnen. Welche großartige Fähig
keit des Tastsinnes (in Abwesenheit des Auges) setzt es 
voraus, daß zunächst die ovale Form gesunden und. bestimmt 
werden mutz, die den Grundriß für die Errichtung der Wände 
abgeben soll: Auf dieser Linie werden dann die erwähnten

sieben Punkte bezeichnet, auf denen mit der Errichtung von 
Pfeilern begonnen wird. Diese Pfeiler werden dann mit 
fortschreitender Arbeit nach links und rechts hin verbrei
tert, bis sie so mit den Nachbarpfeilern schließlich zu 
einer Mauer anwachsen.

Bevor ein Termiten-Bauwerk sich über dem Erdboden er
hebt, haben die Tiere schon zwei bis drei Jahre an der Anlage 
und Ausgestaltung des Fundamentes gearbeitet. Der Grund
stein wird in die Erde gelegt, po die Tiere auch zuerst Hau
sen. Mit dem Anwachsen der Kolonie stellt sich dann aber 
oas Bedürfnis heraus, tagwärts zu bauen," Stockwerk auf 
Stockwerk zu setzen, uno so entstehen dann wahre Termiten- 
Wolkenkratzer, die eine Höhe bis zu 7 m erreichen.

In diesen Staatsheimstätten ist selbstverständlich für alles 
gesorgt, was mit den Lebensbedingungen der Termiten 
zufammenhängt. In erster Linie gute Durchlüftung und 
möglichst angemessene Temperatur. Wenn man bedenkt, daß 
die Termiten vorzugsweise in tropischen Ländern erschei
nen, in denen große Lemperaturschwankungen an der 
Tagesordnung sind und zuweilen mtterkalte Nächte auf 
glühend heiße Tage unmittelbar folgen, so wird man den 
Tieren den Respekt dafür, daß sie es fertig gebracht haben, 
diese Temperaturschwankungen zum großenTeil auszugleichen, 
nicht versagen.

Durch genaue Messungen hat man festgestellt, daß in 
den kühlsten Nächten noch Wärme zum Schornstein des Ter
mitenbaues „herausfchlagt", während auch an den heißesten 
Tagen dank der ausgezeichneten Ventilationsschächte eine 
erträgliche Temperatur, die immer unter der Außentempe
ratur bleibt, in ihnen vorherrscht.

Gleich Fahrstuhlschächten durchziehen die Termitenpaläste 
breite senkrechte Gänge, in denen es von auf- und äbwärts- 
strebenoen Soldaten und Arbeitern wimmelt. Von diesen 
großen Gängen zweigen sich fast zahllose kleinere ab, oie 
zu den Prlzgärten, Wohnkammern und Kinderstuben 
führen, überall herrscht Ordnung und Sauberkeit. Die 
Wände sind geglättet, und nirgends wird etwas Polizeiwid
riges geduldet, d. h. soweit die Macht der Tierchen dazu 
ausreicht, was allerdings nicht immer der Fall ist. Mii 
großer Emsigkeit schleppen die Arbeiter Erde heran und 
drücken sie mittels Speichel an den Baustellen fest. So wird 
zunächst ein Gerüst ausgeführt.

Läßt es ein Arbeiter an Fleiß fehlen, so wird er von 
den stämmigen Soldaten angetrieben und „zurechtgeftutzt", 
daß ihm zuweilen Hören und Sehen vergeht. Andererseits 
wachen die Soldaten auch über die Sicherheit der Arbeiter 
gegenüber äußeren Feinden. Sie sind in bestimmten.Posten 
aufgestellt und überall, wo es am Termitennest etwas zu 
bauen und zu reparieren gibt, da finden' sich zuerst die Sol
daten ein, „pflanzen ihre Bajonette aus"' und biloen'so mit



'mach außen gerichteten Köpfen eine Schutzwand um die nun 
folgenden Arbeiter.' Hier ergänzen sich Militär- und Arbei
terstaat. Mit Ausnahmen allerdings. Es gibt auch eine große 
und starke Arbeitersorte, die sich selbst schützt, und namentlich 
die schweren Außeuarbeiten ohne jede militärische Begleitung 
vollzieht.

Man kann beim Termitenbau wie beim menschlichen von 
den drei Etappen: Gerüstbau, Rohbau und Putz sprechen. 
Zuerst heißt es, schnell vorwärts, den Bau unter Dach und 
Fach bringen. Dann wird zur Ausfüllung der zwischen dem 
Gerüst klaffenden Spalten und Lücken geschritten, und schließ
lich findet ein Abputzen und teilweise eme Tapezierung der 
Wände statt.

Dies ist der Vorgang bei den Hügcltermiten. Die Ein
zelheiten beim Bauen wechseln bei den verschiedenen Termi
tenarten sehr und es kommt auch vor,'daß an einem Staatsge
bäude zwei verschiedene Bausvsteme zur Anwendung kom
men, nämlich dann, wenn zwei llch 
gegenseitig feindliche Arten darin 
hausen. Beide legen sich dann sepa
rate' Gänge an und sind bemüht, sich 
aus dem Wege zu gehen. Wo sich 
dies nicht vermeiden läßt, gibt's 
gewöhnlich ein blutiges Unglück.

Ist ein Termitengebäude vor
läufig vollendet, so wird als Zeichen 
der Gebrauchsabnahme der Schorn
stein überdacht. Das hat zunächst den 
Zweck, den sehr zahlreichen Feinden 
den Zugang zu wehren und anderer
seits auch'den Regen am Eindrin
gen zu verhindern. Gleichzeitig ist 
aber der Schacht und das ganze 
Gangfhstem schon so angelegt, daß 
Regenwasser, welches während der 
Bauzeit n den Schornstein fällt, 
nicht in die Pilz- und Brutkammern 
gelangen, also keinen Schaden an
richten kann.

Dagegen sind die Tiere größ
tenteils machtlos gegen die unbe
quemen Gäste, die sich während Lie
ser Zeit' einstellen und gewöhnlich
dauernd bei ihnen niederlassen, namentlich solche, deren 
Haupt- und Lieblingsspeise Termiten sind. Auch größere 
Tiere suchen Unterschlupf im Termitennest, und häufig 
genug springt dem Forscher beim Öffnen eines Nestes eine 
Cobra oder eine andere Giftschlange entgegen.

Indessen fühlen sich auch eine ganze Anzahl anderer, den 
Termiten wohlgesinnter Tiere in dem Bau heimisch und 
werden von ihren Gastgebern und Wirtsleuten sogar.gegen 
Unbill und Nachstellung geschützt.

Vielfach legen die Termiten lange Gänge unter der Erd
oberfläche an, um ungefährdet zu ihren Futterplätzen zu 
gelangen. Andere bauen Galerien auf Wegen und Bäumen. 
Die Galerietermiten legen solche Tunnels von den Wurzeln 
'der Bäume bis zu deren Kronen an, zu dem Zweck, Nah- 
rungs- und Baumaterial von den Blättern herunterschaffen 
zu können, ohne auf diesem langen Wege den Vögeln und 
anderen Feinden in die Klauen zu fallen. Diese verdeckten 
Gänge haben also die Bedeutung kommerziell strategischer 
Import- und Zufuhr-Laufgräben.

Ihre Anlegung erfolgt wie bei der Bohrung eines Tunnels 
und durch Weiterspinneu der angefangenen Strecke, die arbei
tenden Tiere sind also immer durch die Tunneldecke geschützt, 
nur ihre Köpfe sieht man am Rande herausragen. Escherich 
erzählt sehr hübsch, daß er in ein solches Arbeitsfeld der 
Galerietermiten zwei Soldaten der schwarzen Termiten setzte.

Sofort stürzten sich die Wachfoldaten des Stammes auf die 
beiden und bearbeiteten sie so nachhaltig, daß sie ihr Heil in 
schleunigster Flucht suchten. Dieser kleine Zwischenfall halte 
aber genügt, das ganze Arbeitsfeld zu räumen, im Nu waren 
sämtliche Arbeiter im Tunnel verschwunden, und es dauerte 
lange, bis sie sich beruhigt hatten und die. Arbeit wieder 
aufnahmen.

Während die Termiten in der Gefangenschaft nicht zum 
Bauen von Türmen zu bewegen sind, betreiben sie die Ver
größerung ihres Baues in der Freiheit und etwaige notwen
dige Reparaturen mit unaufhaltsamer Emsigkeit. Da die 
Königin bei der Gründung ein.'? neuen Termitenreiches nur 
eine Länge von etwa 1 cm besitzt, von da ab aber beständig 
wächst und zuweileil das Siebenfache dieser Ausdehnung 
erreicht, so muß nicht selten ein Ausbrechen von Wänden 
und Hinzunahme von benachbarten Kammern stattfinden. 
Das geschieht dann in rücksichtsvoller Weise unter möglichster

Im Bail befindlicher HÜgcl. FcrriiierTermileiiftliat.

Vermeidung von Störungen des Brutvorganges. Ist der 
Umbau vollendet, so werden die Wände wieder geglättet; ost 
erscheinen sie so weiß, als wären sie gekalkt.

Das Alter der Termitenbauten übersteigt gewöhnlich nicht 
5 Jahre; sie verwittern dann meistens wie ein altes'Haus und 
zerfallen. In der Zwischenzeit hat sich auch das junge Volk 
anderorts heimatberechtigt gemacht, während die Alters
schwachen ihren Feinden zur Beute gefallen sind oder von 
wohlmeinenden Stammesgenossen zur Vermeidung dieser 
Eventualität aufqefressen wurden.

Solange die Termitentürme im Freien aufwachfen, läßt 
man die'Tiere gewöhnlich gewähren; je näher sie aber den 
menschlichen Niederlassungen rücken, um so ernster wird die 
Notwendigkeit ihrer Bekämpfung. Dann beginnt der große 
Feldzug des Intellekts gegen den „Instinkt"; der Mensch 
geht ihnen mit den Errungenschaften seiner Technik zu Leibe. 
Allerdings mit recht mangelhaftem Erfolge. Man räuchert 
mittelst besonderer Apparate Nester und unterirdische Gänge 
aus, und Tausende von Termiten werden vernichtet, aber 
ein wirklich radikales Mittel gegen diese prod'cktiven Tiere 
ist bis jetzt trotz aller dafür ausgeschriebenen Prämien noch 
nicht gesunden worden. Und so wird das à Weisenwort 
noch lange befolgt werden können: „Gehe hin, Fauler, und 
lerne von den Ameisen!", womit, wie angenommen wird, 
die Termiten des Morgenlandes gemeint gewesen sind.



D'e Erkenntnis wird sich mehren!
Es gibt noch immer Menschen, die bezweifeln, daß wir in das 

„Goldene Zeitalter" eingetreten sind. Und doch zeigen auch die 
Erfindungen unserer Tag!, wo die eine die andere überstürzt, daß 
wir mit Riesenschritten in die neue Zeit, die eine solche großer 
Segnungen für alle Menschen sein wird, eingetreten sind.

Die bedeutsame neue Erfindung eines deutschen Forschers kann 
von umwälzender Bedeutung für den Briefverkehr werden. Es 
handelt sich um nichts mehr und nichts weniger als um

den sprechenden und singenden Brief,

und in der Presse wird ausdrücklich betont, daß sie tatsächlich exi
stiert,^ bereits patentamtlich geschützt ist und einer Fabrik zur 
praktischen Ausnützung übergeben worden sei.

Emil Jest schreibt über diese epochemachende Erfindung in der 
„Technik der Gegenwart" zum „Darmstädter Tageblatt" wie folgt:

„Jedes Briesschreiben könnte jetzt bald fortfasicn. Dafür nimmt 
man einfach eine etwa zehn Zentimeter im Quadrat große, papier- 
dünne Gelatine- oder Zelluloid platte, legt sie auf einen eigens 
für diesen Zweck konstruierten Taschenapparat, setzt diesen in Gang 
und braucht nur zu sprechen, was man seinen Mitmenschen mit
teilen will. Man kann auch singen. Die Aufnahmeplatte nimmt 
alles Gesprochene und Gesungene naturgetreu auf. Dann nimmt 
man sie ab, steckt sie in einen Briefumschlag, und der Brief ist zur 
Absendung fertig. Der Empfänger legt die erhaltene Aufnahme- 
platte auf einen gleichen Apparat, setzt diesen ebenfalls in Gang 
und. kann dann die vom Absender auf die Platte gesprochenen Mit
teilungen deunich hören.

Eine Aufnahmeplatte von obengenannter Größe genügt für 
ein Gespräch von eüva vier bis fünf Minuten Dauer bei nur ein
seitiger Benutzung, und bei zweiseitiger Benutzung, was möglich 
tst, die doppelte Benutzungsdauer. Jede Seite der Aufnahme-

platte nimmt ungefähr sechs- bis achthundert Silben auf. Das ist 
ungefähr vier- bzw. achtmal mehr als ein gewöhnlicher Briefbogen 
faßt, selbst wenn die Schrift ziemlich klein ist. Bei längeren 
Gesprächen kann man je nach Bedarf und ganz nach Belieben 
mehrere Äufnahmeplatten gebrauchen. Um das gewöhnliche Brief
gewicht von zwanzig Gramm zu erreichen, können ungefähr zwan
zig Aufnahmeplatten gebraucht werden. Das käme ungefähr einem 
großen Kanzleipapierbogen gleich.

Für noch längere Gespräche und' Gesangsvortcage können 
anstatt der kleinen viereckigen Folien auch Bänder oder Streifen 
— wie sie beim Film Anwendung finden — gebraucht werden. 
Für ziemlich lange Gespräche, oder Gesangsvorträge genügen 
gewöhnlich schon solche von zwei Meter Länge. Dabei steht den 
Folien gegenüber der Vorteil, daß man ohne Unterbrechung Ge
spräche fortsehen kann. Die Gelatineaufnahmeplatten gestatten auch 
wiederholten Gebrauch. Zu diesem Zwecke zieht man bereits ver
wendete Aufnahmeplatten einen Augenblick durch heißes Wasser, 
legt sie alsdann zwischen zwei trockene Blätter Löschvapier, sobaß 
sie wieder trocken werden. Dadurch hat sich die Masse oer Gelatine
ausnahmeplatte wieder ausgeglichen. Wie gesagt, nimmt die Auf
nahmeplatte, bezw. das Aufnahmcband, alles, auch das Leringste 
Geräusch, auf. Bei Störungen kann man den Lauf der Folie 
bezw. oes Streifens anhalten, indem man den Gang der Apparate 
einstellt.

Die Erfindung bietet ganz bedeutende Vorteile.' Eine große 
Verwendungsmöglichkeit ist sicher. Welche Fortschritte in we
nigen tausend Jahren! Vor so langer Zeit meißelte man 
noch in Stein, was für die Mit- und Nachwelt bestimmt war. 
Später schrieb man auf Tiersellen. Erst seit einigen hundert 
Jahren schreibt man auf Papier, und heute wird der Hauch der 
Sprache zur „geschriebenen^ Übermittlung der Gedanken."

Der Brief des toten Bergmannes.
Entnommen der. Mecklenburger Volkszeitung vom 1. 11. 1925.

^jn Dortmund verunglückten sechs Bergleute . . .

Liebe Kinderl
Weinet nicht über meinen Tod! Er kostete mich nichts als 

zwanzig Jahre meines Lebens. Diese zwanzig Jahre gleichge- 
Rter Alltagsplage wurden aber reichlich ausgewogen durch 

migen Stunden und Tage, die ich als Toter erlebte. Wäre 
ich allein gestorben, wer wüßte heute, ob ich lebte oder tot seil Zu 
meinem und eurem Glück aber fuhren fünf gute Kameraden mit 
mir in die Grube, aus der sie uns herausholten, um uns feierlich 
in die andere zu versenken. Die Zahl wirkt aus die Mitmenschen. 
Vor wenigen Jahren noch, als das Massensterben blühender Jugend 
die große Mode bei allen Kulturvölkern war, hätte das Aufgebot 
des Todes, um auszufallen, noch viel größer sein müssen. Heute 
genügen sechs Leichen, um die Zeitungstelegraphen in Tätigkeit 
zu setzen.

Wer hätte je den lebenden Bergmann beachtet, wer sich von 
seiner Not rühren lassen? Wäret ihr alle verhungert, kein Teufel 
hätte sich um mich und euch gekümmert. Erst durch mein Sterben 
merkten sie, daß ich gelebt hatte und nicht leben konnte. Und sehr 
hohe Herren besuchten den Toten, deren Besuch der lebende Berg
mann nie hätte erwarten dürfen. Auch eure Not merkten sie.

Hätte ich als Lebender noch so laut geklagt, die Klagen wären an 
kalten Schultern erstarrt, an Zisferngesichtern gebrochen. Der Blick 
meines erstarrten Auges aber durchdrang sie so, daß sie sogar 
ihre Geldbeutel aufrissen.

Das, was einem Vater das Sterben so schwer macht, ist die 
Sorge um das Brot seiner Kinder. Ihr werdet versorgt werden. 
Hätte ich statt acht Stunden vierundzwanzig Stunden gearbeitet, 
nie hätte ich so viel Kohlen hauen können, was euch euer toter 
Vater in wenigen Stunden erwarb. Ich höre bis hierher die Sam
meltrommel. Sie schläft guten Takt und jeder Schlag bedeutet 
einen gesicherten Tag sur euch. So wird mir die Erde leicht. In 
wenigen Tagen hat mich die Welt vergessen, in wenigen Jahren 
auch ihr muh, meine Kinder. Das muß so sein, penn nur das 
Leben hat recht. Und dies sollten sie alle einmal merken und den 
Lebenden nicht vorenthalten, was sie den Toten gewähren.

Euer toter Vater.
Die nackte Wahrheit. Und ist die Sprache dieses Briefes 

nicht geradezu erschütternd? Welche harte Anklage eines 
Menschen gegen seine Mitmenschen. Wahrlich, der Brief 
erinnert uns an das „Wehe" des Apostels Jakobils im fünf
ten Kapitel seiner Epistel.

Sinnspvüche.
Da — plötzlich reißt der schwarze Himmel auf, 
Und helle strahlt es aus das wüste Treiben; 
Gebannt ist plötzlich wilder Stürme Lauf, 
Und sanfte Wellen sich liebkosend reifen.

O Mensch! o lerne doch von der Natur, 
Die Lehre aus dem Beispiel ziehen: 
Zum Völkerkampf ist dies die Parallele nur 
Dann läßt Gott Nebe blühen. P. R.



Der Gefeierte.
Man feierte den Geburtstag des großen Philosophen und 

Lehrers der sonnigen Lebcnsbejahung. Nach all den Glückwünschen 
und Festreden nahm er selbst das Wort zum Danke und erneuten 
Hinweis auf das Bestes was dieses Dasem zu bieten hatte: Die 
Freude am Guten und Schönen. '

In später Stunde ging man auseinander. Nur einer blieb 
zurück, des Meisters alter Schulkamerad und Jugendfreund, den er 
seit 1b Jahren nicht gesehen hatte, Werner Vmt.

„Rauchst du noch eine Cigarre, Werner? —"
„Danke nein, aber darf rch dich etwas fragen? —"
„Natürlich, bittet"
„Ist das alles wahr, was du gesagt hast?"
Der Professor seufzte. „Ja, wer das selbst wüßte!"
„Warum sagst du es dann?"
„Warum essen wir? Weil unser Magen etwas verlangt. Ob 

es das Richtige ist, was wir genießen, das wissen wir nicht. Viel
leicht vergiften wir unser Blut und ruinieren unsere Magennerven 
mit den meisten unserer.Genüsse, aber es schmeckt uns, und das 
entscheidet."

„lind so ist's mit der Wahrheit auch?"
„Ja meinst du, es ist irgendwo Stachfrage nach unbequemen 

Wahrheiten? Wohl läßt man sie sich hier und da mal vorführen, 
etwa wie man sich gelegentlich Watsenhauskinder ansieht oder 
einen Besuch im Gefängnis macht. Aber im übrigen geht auch 
geistiger Stoff erst über eine gewisse Schmeckvorrichtung: die 
geistige Zunge. Sagt er ihr zu, so wird er gekaut und geschluckt, 
erregt er Mißbehagen^ so speit man ihn aus.

„Du bist offen?
„Lieber Freund, wir sind doch alle Spezialisten und haben fein 

Interesse daran, daß der Blumentopf unseres Nachbarn Vesser 
gedeihe als der unsere. Wir finden Gefallen an einer Blunienart, 
hegen und pflegen sie und bringen es zu guten Züchtungsergeb- 
niffen; man nennt die neue Art nach unserem Namen, und wir 
sind etwas. Ist es falsch? Ich glaube nicht. Freude am Erfolg 
ist der beste Ansporn zu neuem Schaffen, und daher betrachte-ich 
es als meine Aufgabe, die Lebensfreude im Menschen zu weà 
und zu pflegen."

„Du erlaubst mir, ebenso offen zu antworten?"
„Ich bitte dich darum.
„Gut. Also ohne Umschweife: Du bist ein Prophet. Aber ein 

Prophet nnd Führer zur Verflachung und darum zur — Lüge. 
Nicht daß du lügst, aber du lehrst nur die halbe Wahrheit, ohne

es zu sagen, daß.es nur die eine Hälfte ist. .Freuen sollen die Men
schen sich? Bitte, worüber? Nur ein sattgefressenes Untier kann 
sich freuen, und wenn du ein Philosoph der Wahrheit wärst, 
müßtest du deinen Hörern zurufen: Freude ist nur dem möglich, 
der imstande ist zu vergessen, daß fein Bruder sein Bruder ist. Nur 
dem, der blind gegen den Jammer der Armen, taub gegen die Seufzer 
und Flüche der am Boden Liegenden, verhärtet gegen die stumpfe 
Verzweiflung von Millionen und Millionen ist, — der kann sich 
freuen, rücksichtslos freuen. Mit einem Wort: Freude ist das 
Begehren derjenigen Menschheitsklasse, die nicht glaubt, daß sie um 
der Welt willen, sondern daß die Welt ihretwillen da ist, Menschen, 
denen ihr kleines, unsagbar jämmerliches Ich alles ist. Und deren 
Führer bist du, der große Philosoph, ein Führer zum Talmi, zur 
billigen Salbe, zum Schein."

Er schwieg.
Vom Kamin her kam ein tiefer Seufzer.
„Für solchen Radikalismus ist kein Platz in der Welt."
„Es ist nur Platz für Radikalismus!"
„Dann müßtet ihr die Menschen erst ummodeln."
„Das ist's, was wir wollen."
„Und was euch nie gelingen wird."
„Woher weißt du das?"
„Weil ich nicht daran glaube."
„Siehst du, mein Lieber, das wollte ich von dir hören. Und 

mit diesem deinem Unglauben willst du die Menschen zur „Lebens
freude" führen. — Aber auch das ist eine deiner verborgenen 
Lügen. Du bist gar nicht ungläubig, du willst nur selber nicht 
den Preis zahlen. Du ziehst das bequeme Dasein vor, die Lor
beeren, die Anerkennungen; du hast Besitz, Vermögen, Amt und 
Titels alles Gründe, heiteren Sinnes zu fein für — einen beschränk
ten Horizont. Für das große gewaltige Leben bist du damit selbst- 
'verständlich erledigt; du förderst es nicht nur nicht, du hältst es 
auf, denn du suchst es zu imitieren und bringst diese Imitation 
auf den Markt. Ja, ein trauriges Geschäft ist deine Philosophie 
von der Lebensfreude, die aufgebaut ist und sich erhält auf Grund 
der Lebenspein und Unfreude der meisten Wesen."

„Werner, du zerstörst mir alles."
„Leider nein: Nur du kannst die Bollwerke zerstören, die du 

gegen die wahre Freude errichtet.hast."
Die Uhr schlug Mitternacht. Der große Gelehrte stützte den 

Kopf in beide Hände. Schweigen füllte den Naum. Die Sphären 
entschleierten sich. . W. M.-H.

Wer ist
Erlöst, erlöst, so hört es doch, 
Ihr alle seid erlöst
Vom Bann und Wahn, der gestern noch 
Gleich tausend Schlangen euch umkroch, 
Ja, heut und jetzt euch noch umfängt: 
Schaut aus!-------------Ihr seid erlöst!

So laßt die Maulwurfsarbeit sein, 
Um was vergrabt Ihr euch? — 
Wem gilt das Sorgen und die Pein

wirklich frei?
Und welchen Gott ergötzt der Schein, 
Um den ihr unnütz Sklaven seid, — 
Ist alles nicht für euch?

Erlöst seid ihr! — Was das wohl sagt?
Es sagt, daß keine Macht
Euch hindert wahr zu sein! — Gewagt 
Ist nur das Ziel, um das man zagt; 
Erlösung wandelt Schritt um Schritt 
In Glanz und Tag die Nacht. W. M.-H.

Drei
Eines Tages lud König Nimrod feine drei Söhne zu sich und 

forderte sie auf, von drei Basen, die er aufgestellt hatte, sich je 
eine zu wählen. Die erste Base war von Gold, die zweite von 
Bernstein, die dritte von Achat.

Der älteste der Brüder wählte ohne-Bedenken die goldene Vase, 
auf welcher die Aufschrift „Herrschaft" stand. Als er sie öffnete, 
sand er sie voll Blut.

Der zweite -griff nach der bernsteinernen Vase mit der Auf
schrift „Ruhm." Er fand nichts in ihr als Asche.

Vasen.
Für den dritten blieb nur die letzte Vase. Er fand sie leer. 

Nur bei näherer Besichtigung entdeckte er auf dem Boden den 
Namen Gottes eingraviert.

Nun fragte der König seine Umgebung, welche Vase den größ
ten Wert habe.

Die Soldaten entschieden sich für die goldene, die Streber für 
die Bernsteinvase. Die Weisen aber antworteten, die Achatvase 
sei die wertvollste, denn ein Buchstabe des Namens Gottes habe 
für den Menschen mehr Wert, als die ganze Erde. W.M.-H.



Eine unheimliche Statistik.
Cainille Flamarion, der nicht nur ein berühmter Astronom, 

sondern auch ein Statistiker von Rus war, hat ausgerechnet, daß 
seit den Pharaonischen Zeiten die Burger-, Religions- und inter
nationalen Kriege in je hundert Jahren durchschnittlich vierzig 
Millionen Menschen-Opfer gefordert haben, das heißt un
gefähr ein Menschenleben in der Minute. Er rechnete weiter aus, 
daß die 1300 Millionen Menschen, die in dreitausend Jahren 
getötet worden waren, achtzehn Millionen Kubikmeter Blut ver
gössen hatten. Ihre Skelette würden, wenn man sie aneinander

fügte, eine Säule von 500 700 Meilen bilden, man könnte m-t 
dieser Säule fünfmal die Entfernung von der Erde zum Monde 
überbrücken. Ein Kranz, aus den Schädeln der Toten gefertigt, 
würde sechsmal die Erde umgürten. (Le Quotidiens

Wer hat nun recht, die Bibel, welche die Erde ein Tal des 
Todesschattens nennt, oder die Menschen, welche einer geprie
senen Zivilisation des zwanzigsten Jahrhunderts das Loblied 
singen: Braucht die Erde einen Erlöser?

Llsrn WafOnacOfslfçò

Kein Wasser stillet meinen Durst, 
Den ich im Herzen trage, 
Wenn in der Wüste Mangel ich 
Verschmachte und verzage.
Kein Fruchtgefild' und wär's auch noch 
So süß, macht mich zufrieden; ' 
Dieweil ein schweres Erdenjoch 
Ist meinem Leib befchieden.

Des Geistes Schwingen regen sich 
Mit heißem Sehnsuchtsdrange;
Ach, hoch und weit möcht fliegen ich 
Jedoch es wahrt so lange, 
Bis ich zum Abflug bin bereit, 
Und frei von allen Lasten.
Der Weg zur Heimat scheint so weit: 
Die Füße wollten hasten.

Ich strauchelte, doch eine Hand
Die faßte mich so stille
Und hob mich fort, weit in ein Land 
Und zeigte mir die Fülle
All' dessen, was mich retten kunnt': 
Ein Kindlein in der Krippe, 
Ein Kreuz, ein Grab, ein stiller Mund 
Und immerwühr'nde Bitte.

P. Gd.

Die Möglichkeiten ewigen Lebens auf irdischer Stufe.
Von Or. Paul E. Hold, Präsident der National-Akademie für Neuropathie in New Jork.

S
n dem ersten Kapitel der göttlichen Offenbarung der
Bibel Wird uns erzählt, daß Gott im Anfang ten 

Menschen in feinem Bilde erschuf, geistig, körperlich und 
moralisch vollkommen, und ihm eine vollkommene Umgebung 
und vollkommene Nahrung gab. Unter diesen günstigen Um- 
ftanden wurde er geprüft, ob er der Segnung des ewigen 
Lebens würdig sei. EZ wird uns berichtet, daß er die Prüfung 
nicht bestand, sondern in Ungehorsam fiel, und daß das Urteil: 
„Sterbend sollst du sterben" über ihn ausgesprochen wurde. 
Dieses Urteil erstreckte sich über ferne ganze Nachkommenschaft; 
denn „da ist kein Gerechter, auch nicht einer", über das 
Menschengeschlecht herrschte das Gesetz der Vererbung.

Der Fluch — seine Auswirkung.
Die Heilige Schrift und die Wissenschaft stimmen darin 

überein: „Wie ein Mensch in seinem Herzen denkt, so ist 
er." Und darin liegt der Anfang zu jener Entartung, die den 
Fall des Menschen verursachte. Solange Adam und Eva in 
Harmonie und geistiger Gemeinschaft mit ihrem Schöpfer 
standen, solange -das Gesetz der Liebe und dessen Früchte: 
Glaube, Hoffnung, Friede, Geduld, Freude in ihren Herzen

regierte, befanden sie sich im Gleichgewicht und Hatten den 
wahren Genuß des Lebens in vollem Maße.

Der Fall Adams und Evas wurde durch das Untergraben 
und Umstoßen ihrer geistigen Festigkeit mittelst seiner Sugge
stionen des Widersachers „mit Nichten werdet ihr sterben" 
usw. verursacht. Dadurch trat an die Stelle ihres Glaubens 
der Zweifel, ihre Hoffnung, ihre Geduld, ihr Friede, ihre 
Freude und ihre Liebe kamen ins Wanken und Verzweiflung, 
Ungeduld, Kummer, Sorge und Haß zogen ein und führten 
zu der Tat des Ungehorsams, dem Essen der verbotenen 
Frucht. Der Gedanke geht einer jeden Tat voran. So begann 
auch die Entartung des Menschengeschlechtes mit unrechten 
Gedanken, die sich in einer Vergewaltigung des Naturgesetzes 
auswirkten und verheerende Folgen hatten.

Die Vertreibung aus Eden.
Der erste Schritt zur Auswirkung der Todesstrafe war die 

Vertreibung aus dem Garten Eden, die Entziehung der voll
kommenen Nahrung und die Versetzung in eine unwirtliche 
Umgebung. „Und Jehova sprach: Siehe der Mensch ist 
geworden wie unsereiner, zü erkennen Gutes und Böses; und



nun, daß er feine Hand nicht ausstrecke-und nehme auch von 
dem Baume des Lebens und esse und lebe ewiglich! Und 
Jehova Gott schickte ihn aus dem Garten Eden hinaus." — 
1. Mose 3:22,23.

In ödes unbebautes Land hinausgetrieben und in dieser 
unwirtlichen Gegend gezwungen, von einer Nahrung zu leBcit, 
die giftig war, chemisch nicht im Gleichgewicht und darum 
für ihre körperlichen Bedürfnisse ungenügend, begannen sie 
dahinzusterben. Doch ihr Organismus war so vollkommen, 
daß sie fast tausend Jahre lebten. Aber seit der Flut und 
der darauffolgenden Eiszeit hatte das Menschengeschlecht noch 
mit anderen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die weiten Eis
oder Polarregionen, die, wie. die Geologen sagen, weit in die 
jetzt gemäßigten Zonen hineinragten, bewirkten einen Zustand 
des Halbschlafes, der den Entwicklungsprozeß alles Lebenden 
hinderte. Infolge des Verwesens von Millionen Menschen- 
und Tierleichen wurden anormale große Mengen von Stick
stoff frei, die die Luft schwängerten, wodurch die Sauerstoff- 
menge verringert und ungenügend wurde. Darin erkennen 
wir die Folgen des. Sündenfalles, die praktische Auswirkung 
der Todesstrafe und die Verhinderung ewigen Lebens auf 
Erden.

Die Möglichkeiten, in der Zukunft ewiges Leven 
zu erlangen.

Da der Fall des Menschen mit einer Zerrüttung seines 
geistigen Gleichgewichtes begann, so ist das erste, was er zu 
seiner Wiederherstellung bedarf, daß er die Wahrheit erkennt. 
Es ist so, wie Jesus sagte: „Die Wahrheit wird euch frei 
machen", frei von, den verderblichen Einflüssen der Selbstsucht, 
des HasieS, des Zweifels, der Hoffnungslosigkeit, des Kum
mers, der Ungeduld und des Zornes. Auch die Wissenschaft 
beweist heute, daß diese Dinge einen unmittelbaren Einfluß 
auf die Gewebe des Körpers ausüben. Der Mensch muß durch 
den Mittler, den die Liebe Gottes vorgesehen hat, in Harmo
nie mit Gott zurückkommen, mit ihm versöhnt werden, um den 
Frieden Gottes, der „allen Verstand übersteigt", zu gewinnen. 
Dann wird die Liebe in seinem Herzen regieren und ihn zu 
freudigem und willigem Gehorsam gegen die Gesetze Gottes 
an treiben. So wird der Jdcalzustand geistiger, körperlicher 
und moralischer Wiederherstellung erreicht werden.

Die Biologen lehren uns, daß alle lebenden Organismen 
aus einer unendlichen Zahl, lebendiger Einheiten, genannt 
Zellen, bestehen. .Diese Zellen sind der Brennvunkt aller 
Lebenserscheinungen des Körpers. In diesen Zentren liegt 
die'schöpferische Kraft der Beherrschung des Geistes, und sie 
verursachen die Verwandlung der Materie von ihrem rohen 
Zustand zum lebenden Protoplasma höchster Ordnung. Der 
Geist bringt durch das Medium der Mineralsalze diese schöp
ferische Tätigkeit und eine Nutzbarmachung von Kohlen-, 
Wasser- und Sauexstoff hervor.

Wir finden also, daß drei hauptsächliche Lebensfunktionen 
durch die Zellen ausgeführt werden, diese sind die Ernäh
rung, die Ausscheidung und die Kräfteerzeugung. Solange 
diese drei biologischen Funktionen normal vor sich gehen, 
bleibt der Körper in vollkommenem Gleichgewicht oder gesund.

-Jede Ungleichmäßigkeit aber ruft Krankheit und Disharmonie 
hervor. ' " ' '

Nachdem man nach den Ursachen der natürlichen Erschei
nungen geforscht hat, erklärt uns heute die Naturwissenschaft, 
daß alle Materie aus fundamentalen Einheiten, Elektronen 
genannt, zusammengesetzt ist, die nur Schwingungen oder 
elektrische Ladungen in der ersten oder ursprünglichen Sub
stanz sind, nämlich Äther. Diese Ladungen oder Elektronen 
sind von verschiedener Polarität, positiv und negativ. Elek
tron ist die negative und das Proton die positive Einheit. 
Diese, durch die Auswirkung des Gesetzes der Anziehung 
zusammengehalten, bilden die chemische Einheit, die als Atom 
bekannt ist. Die Wissenschaft behauptet jetzt, daß die Anzahl 
der Elektronen in dem Atom die Art der Substanz oder 
des Elementes bestimmt.

Die Wissenschaft der.Naturologie und die Kunst der Na- 
turopathie bringen der Welt die Wahrheit über unser körper
liches Leben. Indem diese Wissenschaft ihre Schlüsse aus den 
in der Bibel erwähnten Tatsachen, der Naturwissenschaft, 
und aus biologischen Erscheinungen zieht, ermahnt diese 
Wissenschaft eindringlichst zum Gehorsam gegen die Natur
gesetze. Ihre Lehre beruht auf dem Grundsatz, daß Krankheit 
(Disharmonie) nur durch die Vergewaltigung der Naturge
setze verursacht wird. Diese Vergewaltigung, hat ihre unaus
bleiblichen Folgen, deren hauptsächlichste die anormale Er
nährung ist.

Während der letzten zehn Jahre ist ein größerer Fort
schritt in wahrhaft wissenschaftlichem Verständnis ' für die 
Ernährungsweise gemacht worden als je zuvor feit der Sint
flut, und wir sind jetzt im Besitz einer Erkenntnis von Tat
sachen, die, wenn sie allgemein angewendet würde, eine völlige 
Umwälzung bewirken würde.

Ferner hat die Wissenschaft Mittel und Wege entdeckt, 
die Erde von ihrem Überfluß an Stickstoff zu befreien. Da
durch wird der Erdboden zu einem Zustand wiederhergestellt, 
in dem er unbegrenzte Mengen von Nahrungsmitteln hervor
zubringen vermag. Außerdem wird der Stickstoff bei der Auf
erstehung von Milliarden Menschen verwendet und dadurch 
die Atmosphäre völlig gereinigt werden.

Das Eiszeitalter geht schnell seinem Ende entgegen. Nord- 
nnd Südpolfahrer sagen uns, daß große Eisfelder sich lösen 
und dem Äquator zutreiben, und daß jetzt Land zugängig 
wird, das früher tief im Eise lag. Die Gelehrten glauben 
sogar, daß die Möglichkeit besteht, die noch übrigen Eisberge 
zu sprengen und sie dadurch zu schnellerer Auflösung zu 
bringen.

So sehen wir die Kräfte in Tätigkeit treten, die die glor
reiche Vollendung herbeibringen sollen, von der die Prophe
ten von Anbeginn der Welt geredet haben. „So tut nun 
Buße und bekehret euch, daß eure Sünden ausgetilgt wer
den, damit Zeiten der Erquickung kommen vom Angesicht 
des Herrn, und er den euch zuvorverordneten Jesus Christus 
sende, welchen freilich der Himmel aufnehmen muß bis zu 
den Zeiten der Wiederherstellung aller Dinge, von welchen 
Gott durch den Mund seiner heiligen Propheten von jeher 
geredet hat." — Apostelgeschichte 3:19—21.



Eine interessante Frage und ihre Antwort.
Frage: Als Leser Ihres geschätzten Blattes von 

Nr. 1,1. Jahrgang an, .bitte ich höflichst gelegentlich in einem 
kurzen Artikel in Ihrer werten Zeitschrift zu Beifolgendem 
ihre Anschauung klarzulegen, bezw. Ihre Stellungnahme zur 
religiös-sozialistischen Bewegung, der ich als Mitglied ange- 
hore. Es würde mich interessieren, Ihre Meinung zu hören, 
da Sie kürzlich auch über die Freigeld-, Freiland-Vewegüng, 
die ebenfalls meine Sympathie hat, einen Artikel brachten. 
Meiner Ansicht nach muß die Menschheit zunächst einmal aus 
den Fesseln der kapitalistischen Wirtschaft befreit werden, um 
den Weg zum wahren Christentum wieder zu finden und da 
glaube ich, ist die reliams-sozialistische Bewegung eine unbe
dingte Vorstufe zum Goldenen Zeitalter.

W. H. Dresden.

Antwort: Es ist unzweifelhaft richtig, daß die Mensch
heit aus den Händen des Kapitalismus befreit werden mutz; 
denn unter gar keinen Umständen sind die Finanz- und Wirr- 
fchaftsverhältnisse der Gegenivart zufriedenstellend, sondern 
müssen den Widerspruch jedes gerecht denkenden Wesens Her
vorrufen. Der ideale Zustand des Königreiches Gottes auf 
Erden ist unzweifelhaft der, datz eines jeden Menschen körper
liche und wirtschaftliche Wohlfahrt vollauf gesichert ist, wäh
rend unter den gegenwärtigen Verhältnisien gesagt werden 
muß, daß nur die wirtschaftliche Wohlfahrt einiger weniger -- 
weit über das Matz ihrer Bedürfnisse hinaus — gedeckt ist, 
währenddes, die große Masse mit leeren Händen und magerem 
Leibe sich einem Ungeheuer gegenüber gestellt findet, das in 
wahnsinniger Gier die Schätze der Erde auf große Haufen 
rafft und sie sorgfältig bewachen läßt; nie in der Lage, sie zik 
verbrauchen und dennoch unbarmherzig nicht bereit, vom Über
fluß auch nur ein Geringes denjenigen mitzuteilen, die nicht 
einmal das Notwendigste zum Leben haben. Die Frage ist 
nun die, sinh die ohne Zweifel ungesunden Verhältnisse zu 
beseitigen auf Wegen, wie sie der Sozialismus unserer Tage 
anüahnt? Wir verstehen völlig zu unterscheiden zwischen all
gemeinem Sozialismus und dem hier zur Besprechung geleg
ten religiösen Sozialismus; wenngleich uns das Programm 
des letzteren nicht in allen Einzelheiten bekannt ist, so- zeigt 
doch ein Ausdruck in der vorliegenden Frage, daß ohne Zweifel 
diese Bewegung mit ihrem hauptsächlichen Ziele, Bekämpfung 
des Ungeheuers Kapitalismus, das eigentliche Übel nicht kennt 
und infolgedessen auch nicht in der Lage ist, ihm erfolgreich 
zu Leibe zu gehen. Das Üoel heißt nicht Kapitalismus; denn 
der Kapitalismus ist nur eine Beqleiterscheinung des eigent
lichen Übels und selbst wenn es gelingen würde, einen Zweig 
des riesengroßen Baumes „Selbstsucht", genannt Kapitalis
mus abzuschlagen, so würden tausend andere Zweige in einem 
Augenblick wachsend, die Erde und Menschheit mit neuen 
Übeln überschwemmen. Das Übel heißt Selbstsucht, und die 
Selbstsucht entspringt der Sünde. Die Sünde entsprang der 
Tatsache, daß das Geschöpf den Schöpfer vergaß und sein 
eigenes Ich m den Vordergrund stellte. Von Erfolg gefrönt 
fein können nur irgendwelche Bemühungen, die es sich zur 
Aufgabe machen, den ursprünglichen Zustand wiederherzu
stellen. . Der natürliche Zustand aber ist nicht der von Men
schen eingeführte: „Jeder ist sich selbst der Nächste", sondern 
der von Gott verlangte: „Du sollst Gott über alles lieben 
und deinen Nächsten wie dich selbst". Das ist im Grunde 
genommen Sozialismus im höchsten Sinne des Wortes. Denn 
Sozialismus oder Sozietät vertritt den Gedanken der 
Gemeinsamkeit, und wahrhafte Gemeinsamkeit oder Gemein
schaft kann nur in einem Verhältnis Befriedigung finden, 
das genau so für die Bedürsnisie und Interessen des „ande

ren" besorgt ist wie für die eigenen. Wir sympathisieren mit 
allen Bestrebungen, die eine offenbare Neigung nach oben 
bekunden, und wir sind der Überzeugung, daß auch christlicher 
Sozialismus in seiner ursprünglichen Joee edlen Herzen ent
sprang und haben auch keine Ursache, daran zu zweifeln, daß 
selbst diejenigen, die in seinen Reihen die Führung haben, 
von den edelsten Absichten geleitet werden; wir verstehen jedoch, 
datz ihr Kampf nur dann erfolgreich sein kann, wenn er mit 
Bezug auf das Ziel klar sieht und eingestellt ist. Eine Bewegung 
aber, die sich, — selbst wenn sie es unter dem Motto „christ
lich" tut — zum Ziel macht, den Kapitalismus zu bekämpfen, 
ist von vornherein in ihrem Bestreben zur Aussichtslosigkeit 
verurteilt, weil sie als Ziel ihres Kampfes nur die Begleit
erscheinung des eigentlichen Übels sich auserkor und infolge
dessen einem Manne zu vergleichen ist, der am Bach steht 
und versucht das Wasser auszuschöpsen, anstatt zur Quelle 
zu geh^n ' und sie LU schließen. Hierin unterscheidet sich .die 
Arbeit des „Goldenen Zeitalters" und seiner Freunde von 
den Bestrebungen der verschiedenen unzweifelhaft gleichfalls 
edlen Bemühungen mancher Menschenfreunde und ihrer Par
teiprogramme. Die meisten Parteiprogramme bekämpfen nur 
einzelne Begleiterscheinungen. So der Sozialismus das Kapi
tal; Pazifismus den Krieg; die Blau-Kreuz- und ähnliche 
Bewegungen den Alkohol; das Weitz-Kreuz und gleiche Bestre
bungen die Unsittlichkeit; Tierschutz-Vereine Lieblosigkeit der 
Menschen Tieren gegenüber. Das „Goldene.Zeitalter" aber 
kämpft gegen die Selbstsucht auf Erden. Gegen die Selbst
sucht, ganz gleich in welcher Form sie auch immer sich offenbaren 
mag und auch ganz gleich, von welcher Seite immer sie kom
men mag. Wir verstehen, daß alle solche, welche ein Herz voll 
Liebe für ihre Mitmenschen haben, nichts Besseres tun können, 
als uns in unseren Bemühungen in dieser Beziehung zu 
unterstützen. Wrr sind der Überzeugung, daß Menschenmacht 
nicht ausreicht, den Riesen Selbstsucht zu überwältigen; aber 
wir wissen, daß Gottes Königreich nahe gekommen ist und an 
Gottes Wort erkennen wir, datz der, welcher Sozialismus oder 
Sozietät in höchstem Sinne des Wortes auslebte, als er auf 
Golgathas blutgetränkter Walstatt sein Leben niederlegte, 
selbst für seine Feinde, jetzt die Zügel ergriffen hat, und wir 
haben auch Beweise dafür, daß das, was keiner Menschenmacht 
gelang, semer Macht zum Teil gelungen ist und weiter gelin
gen wrrd, z. B. die Zerstörung des Riesen-Molochs genannt 
„Militarismus", der bislang nicht nur die Schätze der Erde 
eigentlich bestimmt für den Wohlstand der Erde und das 
Glück der Menschen,, fraß und verschlang, sondern auch ihr 
Leben zu Millionen in seinen unerbittlichen Blutrachen steckte. 
Es ist zwar wahr, daß er für den Augenblick in dem eigent
lichen Sinne des Wortes nur erschlagen ist im Lande der soge
nannten „Besiegten"; aber Tatsache ist, daß auch in den Län
dern der sogenannten „Sieger" diesem Riesenungeheuer 
bereits die dürre Rache-Faust des Volks-Unwillens an -der 
Gurgel liegt. Es ist nur eine kurze Frage der Zeit, dann wer
den diejenigen, die auch jetzt schon merken müssen, daß man 
auf Schwertern und Bajonetten nicht bequem sitzt, sondern höch
stens ängstlich von einem Fuß auf den anderen trippeln kann, 
erkennen, daß sie nicht in der Lage sind auf die Dauer weiter 
zu führen, was Psalm 3 sagt, was sie tun, indem sie sich ver- 
zweiselt einer Aufklärungsarbeit gegenüber wehren, die die 
Menschheit frei haben will von den unwürdigen Lasten des 
Krieges; sie sprechen nach Psalm 2:3: „Lasset uns zerreißen 
ihre Bande, und von uns werfen-ihre Seilei"; aber die Ant
wort auf diese Sprache in Bers 4—5 sagt: „Der im Himmel 
thront, lacht, der Herr spottet ihrer. Dann wird er zu ihnen 
reden in seinem Zorn, und in seiner Zornesglut wird er sie 
schrecken." Es wäre gut für sie zu beachten, was in Vers 10



geschrieben steht: „Und nun, ihr Könige, seid verständig; lasset 
euch zurechtweisen, ihr Richter der Erde!"

Der Antwort Konsequenz also ist: Wir glauben nicht, daß 
der Sozialismus von heute, selbst dann nicht, wenn er sich im 
christlichen Kleide der Bekämpfung des Kapitals zuwenden 
wiro, Aussicht auf .Erfolg- haben wird. Aber wir glauben, 
daß wahrhaft christlicher Sozialismus, welcher sich Bekämpfung 
der Selbstsucht in. jeder Form auf Erden zur Ausgabe macht, 
deshalb Erfolg haben wird, weil jetzt die Zeit gekom
men ist, pon der in Jesaja 28:17 geschrieben steht: „Ich werde 
das Recht zur Richtschnur machen und die Gerechtigkeit zum 
Senkblei." Also nicht: „Frei vom Kapitalismus, um den Weg 
zum wahren Christentum wieder zu finden", sondern: „Den

Weg. zum wahren Christentum wiederfinden, um frei vom 
Kapitalismus zu werden", sollte die Losung sein.

Wir raten allen lieben Freunden und Anhängern des 
christlichen Sozialismus und überhaupt des Sozialismus als 
solchen, die Sache von diesem Gesichtspunkt aus anzufehen, 
und wir sind überzeugt, sie werden eine erfolgreichere Arbeit - 
für ihre unzweifelhaft edlen Bestrebungen auf dem Wege fin
den, den das „Goldene Zeitalter" seit langer Zeit ging und 
den es allen Menschenfreunden und Freunden des christlichen 
Sozialismus gleichfalls zu beschreiten empfiehlt. Dem lieben 
Fragesteller lassen wir sagen: Werben auch Sie unter Ihren 
Freunden im christlich-sozialistischen Lager für das „Goldene 
Zeitalter" und für, Mitarbeit mit dem „Goldenen Zeitalter."

Aurze Chronik nennenswerter Tagesereignisse.
Die Räumung Kölns hat am 30. November begonnen. Die 

Truppen werden nach Wiesbaden und Königstein verlegt werden.
Gespannte Lage in Irland. Die Ulsterregieruna hat bedeu

tendes Kriegsmaterial und Ambulanzen nach Londonderry gesandt, 
da sie befürchtet, daß die Südirländer einen unvermuteten Angriff 
auf die Grenzgebiete unternehmen werden.

Amerika entsendet Kriegsschiffe nach Schanghai. Der New 
Tork Herald meldet, daß die Regierung der Verewigten Staaten 
auf Ersuchen der in Schanghai ansässigen Amerikaner, die ein 
übergrerfen der Unruhen von Mukden auf Schanghai befürchten,, 
einen Zerstörer und einen Monitor nach Schanghai entsandt haben. 
Zwei weitere sollen sich bereit halten.

Die deutsche Delegation traf am 30. November in London ein, 
und wurde von einer zahlreichen Menschenmenge empfangen.

Am 1. Dezember erfolgte dann die Unterzeichnung r-r Ver
träge von Locarno im goldenen Saal des Auswärtigen Am 's:

Man spricht allgemein davon, daß durch diese Verträge eine 
Periode des „Friedens und der Sicherheit" eingeleitet worden sei. 
— Siehe 1. Thessalonicher 6:3.

Primo de Rivera in Madrid ankommend, erklärte auf einem 
Bankett in Sevilla, die Umbildung der Regierung stehe kurz bevor.

Der neue Angriff auf Damaskus. Die Drusen haben erneut die 
Stadt Damaskus angegriffen, sind aber zuruckgeworfcn worden. 
Im südlichen Libanon beschoß französische Artillerie feindliche An
sammlungen. Der französische Oberkommissar Henry de Jouvenal 
wird in Damaskus erwartet, um eine Truppenschau abzuhalten.

Nach einer Meldung aus Fez ging über der Stadt ein Zyklon 
nieder, der dreißig Sekunden dauerte und für eine halbe Million 
Franken Schaden anrichtete. 67 Flugzeuge wurden zerstört, darunter 
50 Goliath-Flugzeuge. 13 Truppenbaracken und 12 Flugzeug- 
schup: en wurden vernichtet, fast alle Telegraphen- und Telephon- 
Leitungen sind -unterbrochen. 

----

Die Harfe Gottes. -
Eine fortlaufende biblische Betrachtung. Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers einem gleichnamigen Buche entnommen. 

Auferstehung. (Fortsetzung )

Ferner beschrieb der Prophet Jesaja die Leiden Jesu, 
seinen Tod und die spätere Auferstehung, indem er schreibt: 
„Jehova hat ihn treffen lassen unser aller Ungerechtigkeit... 
Er wurde wie ein Lamm zur Schlachtung geführt... Gr ist 
hinweggenommen worden aus dem Gefängnis und aus dem 
Gericht... Er wurde abgefchnitten aus dem Lande der Leben
digen: wegen der Übertretung meines Volkes hat ihn Plage 
getroffen. Und man hat sein Grab bei Gesetzlosen bestimmt; 
aber bei einem Reichen ist er gewesen in feinem Tode. Wenn 
seine Seele das Schuldopfer gestellt haben wird, so wird er 
Samen sehen... Von der Mühsal seiner Seele wird er Frucht 
sehen und sich sättigen. Durch seine Erkenntnis wird mem 
gerechter Knecht die Vielen zur Gerechtigkeit weisen." (Jesaja 
53:6—11) Jesus hätte seine Seele nicht in den Tod aus
gießen und nachher von der Mühsal feiner Seele Frucht sehen 
und sich sättigen können, wenn er nicht von den Toten auf
erweckt worden wäre.

In diesen Schriftstellen wird die Auferstehung Jesu 
klar vorhergesagt. Äußer diesem hatte Jesus, während er in 
Galiläa war, seinen Jüngern gesagt, daß- er sterben und von 
den Toten auferstehen würde. (Lukas 24:6,7.) „Als sie sich 
aber in Galiläa aufhielten, sprach Jesus zu ihnen: Der Sohn 
des Menschen wird überliefert werden in der Menschen Hande, 
und sie werden ihn töten, aber am dritten Tage wird 'er 
auferweckt werden. Und sie wurden sehr betrübt." (Matthäus 
17:22,23.) Es kann aber kaum von ihnen erwartet, werden, 
daß sie die Bedeutung dieser'Schriftstellen des Alten Testamen

tes mit Bezug auf die Auferstehung des Herrn verstehen 
sollten. Sie waren keine Männer von großer Gelehrsamkeit. 
Sie waren arm, mit einem einfachen schlichten Lebensberuf. 
Zweifellos hatten sie nicht den Vorteil besonders großer Bil
dung gehabt, aber ein mehr ins Gewicht fallender Grund ist 
der, daß der Heilige Geist damals noch nicht gegeben war, ihre 
Sinne noch nicht erleuchtet waren, und es ist nicht zu erwar
ten, daß sie damals die tiefen Dinge des Wortes Gottes 
verstehen konnten. (1. Korinther 2:14) Auch brauchte es 
durchaus nicht überraschen^ daß sie manche der Aussprüche 
Jesu über seinen Verrat, semen Tod und Auferstehung inzwi
schen vergessen hatten. Wir müssen uns vor Augen halten, 
daß sie Jesum mit doller Hingabe liebten, und in ihrem 
Sinne stand an erster Stelle die Hoffnung, daß er der Erretter 
Israels vom fremden Joch sein würde. Nur fünf Tage vor 
seinem Tode hatten sie sich -ihm bei seinem Triumphzuge in 
die Stadt Jerusalem an geschlossen, als das gewöhnliche Boll 
ihn mit Freude und Jubel begrüßte. (Matthäus 21:1—11) 
Sein Tod kam so überaus plötzlich, und so grausam, der 
Schlag char so entsetzlich, daß diese treuen Jünger und andere, 
die ihn aufs herzlichste liebten, wie starr und betäubt waren. 
Sie waren wahrlich vor Gram und Kummer nahezu nieder
geschmettert. Auf rohe Art war er von ihnen fortgerissen 
worden, ungerecht verhöhnt, brutal verurteilt, und dann oem 
schimpflichsten Tode unterworfen,.den der Mensch kennt, dem 
Tode am Kreuze.

(Fortsetzung folgt.)



Zeichen der Zeit-
Ein Blick von New Pork in's Land der Pyramiden und anderes.

(Siehe Bild auf der Rückseite dieser Nummer.)

Was der bekannte englische Physiker Prof. Tournier 
à' Albe 1924 in den „Daily News" auf Grund ernsthafter 
Forschungen und Studien für das Jahr 1925 prophezeite, 
bewahrheitet sich. Tournier d’Albe behauptete vor 1)4 Jah
ren, daß die Wàt am Vorabend eines neuen technischen Fort
schrittes sich befinde, der darin bestehe, daß man demnächst 
ebenso, wie es bereits möglich ist, mit dem drahtlosen Tele
phon über weite Entfernungen zu hören, in der Lage sein 
werde, Ereignisse zu sehen, die sich in weiter Ferne abspielen. 
Wie weit nun die Lösung dieses Problems des Fernsehens 
gediehen ist, zeigen nachfolgende zwei-Artikel, dem „Dresdner 
Anzeiger" vom 26. Oktober und 3. November 1925 ent- 

. nommen. Wahrlich, die Erkenntnis mehrt sich, wie dies vor 
Taufenden von Jahren schon vom Propheten Daniel ange
kündigt wurde. — Daniel 12:4.

Das Fernsehen.
„Dr. KaroluS vom Physikalischen Institut der Universität Leipzig 

ist es, so melden die „Leipziger Neuesten Nachrichten" nach jahre
langer Arbeit gelungen, die Frage des Fernsehens und der Fern- 
photographie in vollkommen einwandfreier Weise praktisch zu lösen. 
Sein Berflchren unterscheidet sich von den bekannten deutschen und 
amerikanischen durch oaS rasche Tempo feiner Arbeitszeit. Es ist 
möglich, in einem Zeitraum von wenigen Sekunden ein Bild im 
Format von 13X8 Zentimetern auf drahtlosem Wege einem ent
fernten Ort zu übermitteln. Im Laboratorium sind bereits Ver
suche gelungen, um btt; Geschwindigkeit des Fernsehens auf eine 
zehntel Sekunde herabzudrücken. Der Kern der Karolusschen Erfin
dung besteht à einer Zelle, die Karoluszelle, die imstande ist, ihre 
Durchlässigkeit gegen Lühtstrahlen in Abhängigkeit von auftretenden 
Stromimpulsen zu ändern. Auf diese Weife ist es möglich,- eine 
vollkominen trägheitslose Steuerung der Lichtauelle im Btldemp- 
sänger zu erreichen. Dr. Karolus hat sich nach Amerika begeben, 
um von dort aus in Gemeinschaft mit der Telefunkengeiellfchaft bl 
Nauen seine Experimente in großem Stile aufzunehmen.

, Veroolllommntmg der drahtlosen Bildübertragung.
„Bei der Tagung der Heinrich-Hertz-Gesellschast in Karlsruhe, 

wo die feierliche Enthüllung des Denkmals fur den großen Forscher 
statt fand, hielt Dr. Schroeter von der technischen Lettung der Tele- 
sunkengesellschaft einen Bortrag über die Enolge, die bekanntlich 
die gemeinsamen Arbeiten von Dr. Karolus (Leipzig) mit Telefun- 
ken zur Vervollkommnung drahtloser Bild- und Schrlftübertragung 
in letzter Zeit erzielt haben, und die eine Epoche aus diesem Gebiete 
anbahnen. Nach- Dr. Schroeters Ausführungen ist in absehbarer - 
Zeit mit der Eröffnung eines Bild- und Schriftübertragungsdienstes 

. ' nach Übersee zu rechnen, wobei , es möglich sein wird, die bisher 
erreichten übertragungsgeschwindigkeiten ganz außerordentlich zu 
steigern.

Um die Schriftzeichen, die auf einem Papierblatt von der Größe 
10 mal 10 Zentimeter stehen, originalgetreu zu übermitteln, braucht 
man nur noch einige Sekunden. Man denke, daß auf diese Weise 
ein inhaltreiches Dokument in der Urschrift in wenigen Minuten 
von Berlin nach New Aork übertragen, und daß die Unterschrift nach 
kürzester Zeit wieder in Berlin eintreffen kann.

Die sieghafte Ausgestaltung der Bildtelegraphie, insbesondere 
für die drahtlose Übermittlung, ist durch Vervollkommnung der 
Apparate sowohl auf der Sendeseite als auch ganz besonders ourch 
eine geniale. Ausbildung des Empfängers gelungen. Die erstaun
liche Geschwindigkeit der Übermittlung konnte nur erzielt werben, 
weil die Bewegung körperlicher Teile -ganz fortfallt. Es wird nur 
immer das unkörperliche Licht gesteuert.

Der zu telegraphierende Brief wird im Sender auf den Mantel 
eines drehbaren Zylinders gespannt. Es braucht keine Umgestaltung 
des Originals stattzufinden, wie es bei anderen Systemen notwendig 
.ist. Hierdurch allein wird schon erheblich an Zeit gespart. Starkes

Licht einer gewöhnlichen Lampe fällt, durch eine Linse gesammelt, 
punktförmig auf das Papier. Indem der Zylinder sich dreht und 
gleichzeitig zur Seite verschiebt, tastet der Lichtpunkt innerhalb 
weniger Sekunden in einer ganz engen Schraublime den Brief ab. 
Bon allen weißen Stellen strahlt helles Licht zurück, von allen 
durch Schrift geschwärzten wird gar kein Licht zurückgeworsen. Die 
wechselnden Lichiintensitäten fallen auf eine Lichhelle. Diese befindet 
sich schaltungsgemäß an der Stelle, wo beim Rundfunksender das 
Mikrophon eingefügt ist. Wie durch die Bewegung der Membran 
dort Stromwallungen hervorgerufen werden, geschieht dies hier 
durch den Wechsel der Lichtintensitäten. Wird die Lichtzelle stark 
beleuchtet, so laßt sie auch einen kräftigen Wellenzug vom Sender 
abströmen, wird sie dunkler, so strahlt der Sender entsprechend 
schwächer. In der Form, wie die Lichtzelle ausgebildet ist, folgt sie 
den rasch wechselnden Lichttntensitäten vollkommen und ohne jede 
Trägheit, wie die früher benutzte Selenzelle sie besaß.

Auf der Empfangsseite steht wieder eine stark strahlende Lampe. 
Ein kräftiger Strahl wird durch den Karolus-Apparat geführt, 
der einen vgn dem Amerikaner Kerr bereits vor längerer Zeit 
entdeckten Effekt benutzt. Die Platten eines Kondensators schließen 
den Lichtstrahl zwischen sich ein. Dieser Kondensator ist fchaltungs- 
gemäß da angeordnet, wo beim Rundfunkempfänger der Hörer 
eingesetzt ist. Die elektrischen Vorgänge am Kondensator werden 
also durch die wechselnden Beleuchtungsintensitäten an der Licht
zelle im Sender gesteuert.

Dem Lichtstrahl, der durch den Kondensator läuft, ist eine 
physikalische Eigenart ausgeprägt, die ihn zunächst verhindert, .aus 
dem Apparat auszutreten. Sobald aber dem Kondensator durch 
ankommende Wellenzüae Spannung zugeführt ist, geht der Licht- 
K weiter- zu dem Empfangsfilm, der wieder auf einen Zylln- 

mtel gespannt ist und an der Einfallstelle des Lichtstrahles . 
sich schraubenförmig vorbeibewegt. Wenn die Lichtzelle Im Empfän
ger beleuchtet ist, das heißt, wenn ein weißes Papierteil am Sende- 
ltchtstrahl voroeigeht, dann fällt der Lichtstrahl im Empfänger 
auf den Aufnahmefilm und dieser wird geschwärzt. Borüberziehende 
Schristteile tm Sender bilden Helle Stellen auf dem Aufiiahmefilm 
aus. Man könnte das Verfahren aber auch ohne weiteres umkehren, 
sodaß die Schrift schwarz auf hell erscheint.

Das Karolus-Lichtrelais im Empfänger ist der wunderbarste 
Teil der Apparatur. Ohne daß irgendetwas darin sich, bewegt, 
steuert es die Lichtin ten st tät. Dabei kann man mit seiner Hilfe 
beliebig große Lichtstarker mit verschwindend geringen Kräften 
beeinflussen. Ein Hauch drahtloser Energie genügt, um einen 
Leuchtturm-Scheinwerfer aufblinken zu lassen oder ihn zu ver
dunkeln.

Eine köstliche Zukunftsmöglichkeit' erschließt sich. Weirn die 
Bilder, Handschriften, Zeichnungen, Photographien nicht in wenigen 
Sekunoen, sondern nur einer zehntel Semnoe übertragen werden, 
dann ist das Fernsehen da. And das Lichtrelais von Karolüs zu
sammen mit der Ltchtzelle von Schroeter geben schon heute diese 
Möglichkeit. In kurzem wird die Apparatur berenstehen, laufende 
Kmobilder drahtlos zu übertragen.

Worte als Krastfchalter und Lichtschalter
Auf der Elektrizitätsausstellung. In Nottingham hat, wie wir 

im „Daily Telegraph" lesen, Ingenieur H. Pearson eine Schalt- 
apparatur ausgestellt, die durch Schwingungen ' der menschlichen 
Stimme in Aktion-gefetzt wird. Es genügt, bei der Motoranlage 
„start" zu rufen, um den Motor in Gang zu bringen. Der Nus 
„light" ist imstande, - das elektrische Licht zu entzünden.. Die 
Empfangsapparate sind auf einen bestimmten Klang der Stimme 
eingerichtet.

• Die Goldflut in Amerika.
Der Leiter der National City Bank in New Bork, Roberts, gab 

seiner Befürchtung Ausdruck, daß die riesigen Gelosenounaen, welche 
gegenwärtig nach den Bereinigten Staaten - strömen, eine Gold- 
msiation herbeifuhren könnten. Er erklärte, daß die Bereinigten 
Staaten mcht mehr wüßten wohin mit dem Golde.
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Abendland. Der Materialismus des A. 16
Abgeschmackt (Gedicht). 1b
Abraham. Neues Licht auf A. (Dies und das). 20
AbsalomS Grab. (Dies- und das). 20
Ährenfeld. Was es uns lehrt, (mit Illustration) 81
Affenmensch. Der entdeckte A. 16
Alrarsakrament. (Fragekasten). 1
Altertumsfreunde. Ein Wort für A. 0
Altjahrsabcnd (Gedicht). 1
Amerikaner. Die A. sollen eine neue Bibel erhalten. , S 
Andromeda. . 1b
Angst im Leben eines Kindes. * 9
Arbeiter. Hoffnung der Arbeiter und Bibel. 18
Arbettslosigkert. (Dies und das).. , 20
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Aufnahme katholischer Kinder. (Dies und das). 18
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Augen.' Deutsches Volk, Augen aufl 8
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Auseinandersetzung in Pirna. 10
Ausflug, ein astronomischer. 3
Avalun (Osterbeilage; Gedicht mit Jllustr). 8

B.
Bald. 0
Baukünstler, Termiten als B. 24
Begegnung, eine seltsame. 7
Beleuchtung einer Kritik der Hoffnung auf eine

Tausendjahrherrschast. . 18/13
Bekenntnis. Ein bedeutungsvolles B. ' 19
Berichtigen. Ist etwas zu berichtigen? 22

, Bevölkerungsvermehrung im IS. und 20 Jahrhundert 18 ' 
' Bewässerung Zentralaustraliens (Zeichen oer Zeit). 15
Beweiskette. ' Biblische B. (Dies und das). 17.
Bewohner. Andere B. der Erde. S
Bewußtsein im Augenblick des Todes (Dies und das). . 16
Bibel. Eine B.' für Wissenschaftler (Fortsetzung und Schluß) 1/2

„ . Hoffnung der Arbeiter und B. 18
„ . Was die B. schon lange gesagt hat. 19
„ . Was sagt die B. über Wunderheilung? 19
„ . Das meistgekauste Buch der Welt (Dies und das). 20
„ . Neue B. für die Amerikaner. 9

Bibelforscher. Eines englischen B. Standpunkt zum Kriege 23 
Biene. Die fleißige B. 3
Bischof, staatsfeindliche Arbeit, (zum Nachdenken). 21
Bitte — bitte! Kleinigkeiten und erziehlicher Wert. 1
Blumen. Lobgesang. 17

„ , sterbende B. 6
Blumenkorso einer Gartenstadt (Jllustr.). 17
Briefmappe, aus unserer B. Nr. 7, 10, 11, 18, 22
Bries des toten Bergmanns. , 24

„ . Ein B. aus dem Kriege von morgen. ' 11
Brotlose Künste. 19
Bußtag. 22

C.
Charakter. Stürme bilden CH. 2
Charaktere, gebesserte. (Dies und das). 4
Christen. Eine große Kundgebung in Magdeburg 14
Christentum. Militarismus, Weltgeschichte gewordenes Chr. 19

„ . Der älteste Text über das Chr. 4
Christliche Werbetätigkeit. (Dies und das). 17

'Chronik nennenswerter Tagesereignisse. Nr. 20 bis 24
Codex Sinaitikus — Handschriften. 3

D. Nr.
Daniel 12 :4. (mit Jllustr.).- 2
Danzig. G. Z.-Werbearbeit (Illustration). 13
Dichterstunde in der Kirche. (Dies und das). 4
Dokument aus Moses Zeiten. 2
Drachme, die verlorene (Illustration). 13
Drei, die. (Gedicht). 10
Drei, Ihr. (Gedicht mit Illustration). 18
Drei Weisen. 24
Dretzehn-Monate-Jahr. - 17
Dreizehnte Lösung. 4
Du. Das bist Du. (Allerlei Interessantes). 14
Dünkelkorn. Bon der Auferstehung: Metall, Dünkel-K. Mensch. 1$
Durchhalten. (Gedicht). 10
D-Zug des Lebens. 17

&
Ehe. Der Klerus und die E.
Eidesverweigerung. Recht der E.
Einst — jetzt. (Zwei Illustrationen, Hiob 33:21—2b).
Einweihung der hebr. Universität in Jerusalem, (mit Jllustr.).
Eisen im Erdinnern. (Fragekasten).
Eisgang.
Elektrischer Ring, wird er einstürzen?
Elektrokultivator. -
Elend, das Kind des Elends.
Engel, was ste schauten.
Entdeckter Affenmensch.
Enthaltsamkeit als Quelle der Kraft.
Erdachse, Änderung derselben durch Erdbeben. (Dies und daS).
Erdbeben, Erlebnisse auf Java.
Erdbeben an verschiedenen Orten. (Dies und daS).
Erde, soll herrlich gemacht werden.
Erde, andere Bewohner der E.

„ , die Entstehung unserer E. (mit Illustration).
„ , Menschheit und E. in tausend Jahren.

Erdem Füx den, Frieden auf E.
Erfindung. Mieder eine wunderbare E. (Zeichen der Zeit). 
Erkennen.
Erkenntnis wird sich mehren.-
Ernste Christen. Kundgebung in Magdeburg. *
Erregung. Die Feuer der E.
Erscheine» Jesu, Ende der Welt. (Fragekasten).
Erziehlicher Wert der Krankheit.
Erziehung der Jugend.
Erziehung, Wissen und Denken.
Esperanto, die Welthilfssprache.
Europa. Wie es mit der sogenannten Gesundung E. auSsiehtl
Europa. Selbstmord E.
Europa. Warum Gott E. so tief sinken läßt. (Dies und das)
Evangelisches Allianzblatt schreibt: „Die Welt ist reif

zum Gericht. . . \
Evangelischer Kirchenbund, Reklame für Romfahrten.
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Ferienretse. 16
Fernsehen. Blick von New Nork ins Land der Pyramiden

(mit Illustration). 24
-Feuchtigkeit gehorcht den Gesetzen Gottes. 12
Feuer der Erregung. . 10
Flache, von der F. zur Höhe. 17
Flucht aus dem Leben. (Dies und das). 12
Flucht vor politischen Pastoren (Dies und daS). 16
Formen. Veraltete F., aber Sieg dem Geiste. 11
Frage und Antwort. Stellungnahme zur religiös- 

sozialistischen Bewegung. 24
Frei, wer ist wirklich s.? (Gedicht). 24
Freimaurer, Verhältnis zum Katholizismus (Briefmappe). 10



fer. Ärödigt eines M. (mit Illustration)
Mantel, der sich nach dem Winde hängt.
MarS. Warum der M. nicht antwortet.
Maskenball.
Heraus auS der Maste (Gedickt).
Materialismus des Abendlandes.
Meisterwerk. Literarisches!.
Mensch. Don der Auferstehung: Metall, Dünkel-Korn, M.
Menschheit und Erde in 1060 Jahren.
Merlspruch.
Metall. Radium, das unsichtbare Metall.
Mexiko, Heuschrecken über M. (Dies und das).
Mietskaserne. Mn Verrat an den 10 Geboten.
Militarismus ist Weltgeschichte gewordenes Christentum.
Mißverstandene Mistion. (mit Illustration).
Modegist. Kokain, das M.
Möglichkeiten ewigen Lebens.
Monate — Das 13-Monate I.
Morgen. Der M.
Mosà Ein Dokument ans M. Zeiten.
Motorsäge zur Fällung von Bäumen. (Zeichen der Zeit).
Musik. Bildende Künste, M. und Literatur.
Mutter (Gedicht mit Illustration).
Mutter.
Mutterhände. (Gedicht).

- Mutterliebe.

Nr. 
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16

S 
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20 
15 
17 
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24 
17
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16Nachahmung empfohlen. (G.- Z.°Werbearbeit, Illustration) --
Nachdenken. Etwas zum N. 11 und 21
Nachklänge vom Totensonntag.
Nachruf. (Gedicht).
Namenchristenheit. Was Gott der N. sagt. (Gedicht).
Rarrendenkmäl zu Groffelfingen. (mit Illustration).
Natürliche Hellweise.
Nàr. Wunder der Nàr.
Naturgewalten.
Neger. Der Traum des N. (Dies und das).
Nervöse. - Eine Hilfe für N.
Neues Testament. Wie es zusammengestellt wurde.
Neue Zeit. Der N. Z. entgegen!
Neuigkeiten. Bon jenseits dem Ozean.
Neujahr. Gesegnetes N. 1925!
KW, Legende.
Not.' WaS tut not.
Nutzbarmachung der Wellen und Meeresströmung. (Zeichen 

ver Zeit).
O.

Ofen durch Sonnenstrahlen geheizt. (Zeichen der Zelt).
Oldenburger Pilger in Rom.
Orthodoxie oder Ketzertum.
Ostergedanken. (Osterbeilaae — Gedicht)
Ozeandampfer durch ein Glas Waster zu treiben.

1 
11 
12 
16 
18 
23

6 
20 
15 
18 
12
3 
1

21 
16

15

Palästina, Aufbauwerk.
Papst und Boxen. (Briàappe).
Papst als Reklamechef, (Dies und das).
Pa tor, erfindet Kriegswerkzeuge. (Krieg dem Kriege) 
Pastoren. Flucht vor politischen P. (Dies und das). 
Pfarrverein St. Martin (Tanzkranzchen — Dies und das). 
Pfingsten. 'Mit Oldenburger Pilgern Pf. in Rom.
Pfingstfrühling.
Puma. Eine „hochwichtige" Auseinandersetzung in P.
Planetarium von Zeitz. Wunder der Technik.
Polen. Rom und Polens Treimung von Deutschland.
Polmfches Jnvalidenbegräbnis.,
Posaune. Jubeljahrposaune (mit Illustration).
Praktische. Förderung des Goldenen Zeitalters.
Prediger in der Wüste.
Predigt eines Malers, (mit Illustration).
Pseudoapostel. Was sagt die Bibel?
Psychologie gegen Unsterblichkeit.

Q.
Quelle. Enthaltsamkeit als Q. der Kraft.

R.
Radio als Düngemittel (Fragekasten, mit Illustration).
Radium, das unsichtbare Metall.

3 
21
17 
S

13

&
7

12 
2

16 
16 
21
11 
10
3 
9
6 
6.

18 
6

10 
19
7
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19
17

Nr.
Rede, eine bemerkenswerte. _ 16
Reden. Bom Reden und Schweigen. 9
Regel. Die Goldene Regel — die einzig wahre. 2
Reichsschulgesetzentwurf, R. im Konkordat. 21
Reklamechef. Der Papst als R. (Dies und das). 12
Reklame für Romkahrten. (Dies und das). 16
Religion und „Religion". 12
Niesen, vorsintflutliche. - 2
Ring. Wird ein elektrischer R. einstürzen? 7 ,
Rom und Polens Trennung von Deutschland. 9
Nom contra Luther. 19
Roman, das Lesen von R. 11
Roman. Das sonderbare Ende eines R. 22
Rompllger, was verlangt wird. (Dies und das). 1?

S. -
Saargebiet. Wer regiert? (mit Illustration). 
Sehen. Nnd ich sah. (mit Illustration).
Sanftmütige. Glückselig die S. (mit Illustration).
Seele. Die nicht unsterbliche S.
Sehnen (Gedicht).
Sehnen des menschlichen Herzens.
Sehn 
Sehn 
Sehn

Sehn

ucht nach Gottes Königreich. (Gedicht).
ucht. (Illustration).

Sehn ücht. Heil'ge S. (Gedicht).
T^u uchtssang. (Osterbeilage).

17
20

7
3 
1
2
2
9
9

' 19
8

19
4
7

22 
' 5 '
11
14
23
3

18

Prechungsfabrlk. Aus der S. (Dies und das).
Selbstmord Europas.
Eeligsprechungsfabrik. Aus der S. (Dies und das).
Seltsame Begegnung.
Septembertage (Gedicht).
Sie kannte ihn nicht (Gedicht).
Sieg dem Geiste.
Sieg des Lichtes (mit Illustration).
Sinai. Lüftung des Geheimnisses.
Sinaiticus, Codex S.
Sinn der Bevölkerungsvermehrung im 19/20. Jahrhundert.
Sinnspruch. à 17, 21 und 24
Sommernacht. (Gedicht — mit Illustration).
Sonderbares Ende eines Romans.

11
22 

- 3
14
22
20 
11
22
20

Sonnenstrahlen. Ofen durch S. geheizt. (Zeichen der 
Sonne der Gerechtigkeit — Maleachi 4:2.
Sonne und Seele, (mit Illustrationen.
Sonntag, die Krists des deutschen „Sonntag".
Spaziergang mit einem Kinde.
Spinne.
Splitter und Späne.

Zeit).

Sch.
Schatzgrube. Das Tote Meer als Sch. (Dies und das). 16
Scheuklappen, ohne Sch. 18
Schläfst. Wache auf, der du schläfst! (Gedicht). 8
Schöner. Es wird immer schöner. (Dies und das). 20
Schöpfer. Liebesgabe des Sch. 10
Schreibfehler. 20
Schweigen. Dom Reden und Schweigen. (Gedicht). 8
Schweigen. Dom Eck. . 10
Schwelle, des tausendjährigen Reiches. 22
Schwerarbeiter. Der Magen als Sch. 18
Schwerter-zu Pflugmeffern schmieden, (mit Illustration). 8'
Schwert. Seine „Hochwürden" mit dem Sch. (Dies und das). 1b

St.
Staatsfeindliche Arbeit eines römischen Bischofs (z. Nachdenken) 21 
Staats- und Kirchenlehrer Augustinus. 16
Stabilisiert. Wie die Welt st. wrrd. (mit Illustration)". 15 
Stahlhelmpastor. (Dies und bas). 18
Standpunkt eines englischen Bibelforschers zum Krieg. 23
Statistik der Kriegsverluste. g
Statistik, eine unheimliche. 34
Sterbende Blumen ^Gedicht). 6
Stille Nacht, heilige'Nacht. (Illustration). 84
Stimmen über WÄtlage. 18
Stimmen der Zeit. 20
Streiflicht, das zeigt, was der Krieg in Wahrheit ist. - 3 
Stürme bilden Charakter. 2

X.
Tag brich an! (Gedicht). g
Tagesereignisse, Chronik. ' Nr. 20 bis 24
Tausendjähriges Reich, auf der Schwelle. ' - 22



Areude, an die F. (mit Illustration).
Freunde des G. Z. bei d. Werbearbeit., (mit Illustration).
Freundschaft, wahre.
Friede, Friede — und ist doch kein Friede.
Frieden, Sehnsucht nach F. (Gedicht).
Für den Frieden auf Erden.
Friedensschalmei ertönt wieder. (Dies und das).
Fronleichnamsprogramm. (Dies und das).
Furcht. Warum diese F. vor der Bibel?

G.
Gartenstadt Blumenkorso. (Illustration).
Gebet. Zweck des G.
Gedanken über Gedanken.
Gedankensplitter.

Geheimnis, Lüftung des G. vom Sinai.
Geist.
Geist. Veraltete Formen, Sieg dem G.
Gelbe Gefahr in ihrer neuesten Form, (mit Illustration).
Geld. Zeit ist Geld. .
Gericht. Die Welt reif zum G-
Gesetze Gottes. Die Feuchtigkeit gehorcht dem G.
Gespräch.
Gesund. Wie wir gesund werden und bleiben können. (Briesm.) 
Gesundbeten. Was sagt die Bibel?
Gesundung Europas. Wie es in Wirklichkeit aussiehtl 
Geschichte rn zwei Kapiteln.
Gewalten. Beeinflussende Gewalten im Kampf. . . 
Gistkrieg. Die Waffen von morgen- (Dies und das). 
Glauben. Wenn man es nicht mehr glauben kann. 
Glückselig die Sanftmütigen (mit Illustration).
Göttliche Gnade — ein Geschäft. (Dies und das). 
Goldene Worte.
Goldenes Zeitalter, Widerlegung einer Kritik.
Goldenes Zeitalter. Praktische Förderung desselben. 
Gottesglaube und die Kinder.
Gottesdienstliche Methoden. (Dies und Las).
Gott es ist ein G. (Gedicht).
Gräber Absaloms, Jakobus gefunden. (Dies und das).
Grosselfingen, Narrendenkmal zu G. (mit Illustration). 
Große Zeit. Das Lied der gr. Z.
Gummipflasterung.

H-
Halte dich grade!
Handschriften. Einiges von Interesse über alte H.
Haß. Der heldische H.
Heilige Sehnsucht. (Gedicht)..
Heilweise, eine natürliche H.
Heilwirkungen des Lichtes.
Hilfe.
Heimwärts. (LsterVeilage).
Heraus aus der Masse (Gedicht).
Herrschaft der Erde. Beeinflussende Gewalten. . .
Herzens, das Sehnen des menschlichen H... 
Heuschrecken über Mexiko. (Dies und das).
Hiob 33:21—2b. Einst — Jetzt (zwei Illustrationen). 
Höhe. Bon der Fläche zur Höhe.
Hochwürden. Seine H. mit dem Schwert (Dies und das).
Hoffming. (Gedicht).
Hoffnung der Arbeiter und Bibel.
Hundertjähriges Jubiläum.

Är. 
23 
16 
b 

13
2 
«

16 
17 
22

17 
14 
21
19 
24 
23 
11 
11
4 

19 
11 
12 
22 
19 
19

1 
14 
20 
18 
24

7 
18
6

12/13 
18

. 10 
16

4 
20 
16
3 
3

Inder, Europa im Lichte der,J.
Individualismus, von: I.
Innere Werte
Interessantes, allerlei I.
JnvalidenbearäbniS, polnisches.
Jahre, die neben mageren Jahre Josephs.
Java, Erlebnisse auf I. bei emem Erdbeben.
Jenseits oder diesseits.
Jerusalem. Die Einweihung der hebr. Universität in I.
Jesus, der Hirt.
Je nS, der Gärtner.
Je us. (Gedicht).
Jeck — Ernst, Hiob 33:21—25. (zwei Illustrationen).
Zuoeliahrpofaune, die.
Jubiläum, ein hundertjähriges.
Jugend. Erziehung der I.

2
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19
18 
14
7
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20
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15
12 
17
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18
16

21 
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14
6

20
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5
7

29 
12
6

16
13

Kampf. Beeinflussende Gewalten im K. um die Herrschaft 
der Erde.

Karfreitag. Warum ermordeten ste ihn?
Kartenspiel. Was haben wir davon zu halten?
Katholische Müder finden nur Aufnahme. (Dies und das).
Kettenbrief. (Briefmappe).
Ketzertum. Orthodoxie oder Ketzertum.
Kiesel: Der kleine Kiesel.

. Kino. Die Angst im Leben eines Kindes.
Kind. Spaziergang mit einem Kinde.
Mnde. Wie sage ich's meinem Kinde?
Kinder. Der Gottesglaube und die K.
Kinder. Unsere K.
Kirchen. Warum verlassen so viele Menschen die großen K.?

- Mrchenlehrer Augustinus.
Kirchliche Unwahrheit, eine immer wiederholte . ..
Klarheit. Bon K. zu K-
Kleinigkeiten und erziehlicher Wert, (mit Illustration- 
Klerus und Ehe. , 
Kokain — das Modegift.
Konkordat mit dem Reiche?

. Konkordat im Reichsschlugefetzentwurf.
Konsequenzen. Ein bedeutungsvolles Bekenntnis und seine K 
Kraft. Enthaltsamkeit als Quelle der Kraft.
Mastquelle. Die Kraftquelle der Zukunft. x
Krankheit. Der erziehliche Wert der K.
Krank. Warum find wir krank?
Krieg dem Kriege.
Krieg. Ein Streiflicht.
Krieg des Jcchres 19..
Krieg. Ein Brief aus dem Kriege von morgen.
Mieg. Der K. (Gedicht).
Kriegserklärung. Asiatische K. an'die Zivllisation des Westens.
Kriegsminister, der abrüsten will. (Dies und das).
Krteg'sverluste. Genaue Statistik.
Krisis des „deutschen. Sonntags".
Kritik. .Widerlegung einer K. -
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Krvnenträger. (Gedicht).
Krüppel. Ein polnisches Znvalidenbegräbnis.
Künste. Bildende K. und Literatur.
Kulturfortschritt. (Skizze).
Kulturkampf überall.
Kunst, Kupfer zu härten. &

Land des ewigen Frühlings.
Langlebigkeit. Wissenschaftliche Grundlage der L.
Launen. Das Wetter und seine Launen.
Leben. Ewiges Leben auf Erden.
Leben. Der D-Zug des L.
Lebensregel. Die goldene Regel — die einzig wahre L.
Lebensregeln.
Lebensspiegel. (Gedicht).
Lebensweisheit.
Legende. (Gedicht).
Legende von 1925.
Lesen von Romanen.
Lesum. An der Lesum, (mit Illustration).
Leute. Was werden die Leute sagen. (Dies und das).
Licht. Heilwirkungen.
Licht. Sieg des Lichtes, (mit Illustration).
Licht. Europa im Lichte der Inder (zum Nachdenken).
Lià. Trost der L (Gedicht).
Liebesgabe des Schöpfers.
Lied der »großen" Zeit.'
Literarisches Meisterwerk.
Literatur. Bildende Künste, L. und Mufik.
Lovgesüng der Blumen.
Lösung. Die dreizehnte L.
Lüftung des Geheimnisses vom Sinai.
Luther. Rom contra L.
Lust. Die L. (Gedicht).
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M.
Männer. ‘ Wir brauchen wahre M.
Magdeburg. Eine große Kundgebung ernster Christen
Magen als Schwerarbeiter.
Magere Jahre Josephs.
Maleachie 4:2. Die Sonne der Gerechtigkeit wird . ;.

S 
14 
18 
20 
14



. Nr.
Tausendjahrherrschast Christi. Widerlegung einer Kritik. 12 
Technik. Neues Wunder der T. (Planetärmm). A 
Technik. Was bringt die Technik 1935? 7 
Termiten als Baumnstler. 24 
Text. Der älteste T. über das Christentum ' 4 
Tiefgeschaute Wahrheit. ‘ 13 
Töten unter Umständen. „ 2 
Totensonntag, Nachklänge. . , 1 
Totensonntag — Auferstehung, (mit Illustration). 22 
Toten. Wo sind die Toten? 23 
Totes Meer als Echatzarube (Dies und das). 16 
Traum des Negers. Mes uno das). - 20 
Trennung. Rom uno Polens T. von Deutschland. 9 
Trost der Liebe. (Gedicht). ' ' 6

Warum sind wir krank?
Warum verlassen sovtele die großen Kirchen?
Wasser. Ozeandampfer durch ein'Glas M. zu treiben.
Wechnachtslied, (Gedicht).
Wcissaauna.
Welt ist reif zum Gericht.
Welt. Wie dm Welt stabilisiert wird.
Welthilfssprache Esperanto.
Weltlage. Ernste Stimmen.
Weltuntergang. Es gibt keinen W.
Weltveränderer. Drei W.
Werbetätigkeit. „Christliche" W. (Dies und bas).
Wert. Der innere W.

Nr. 
17' 
21 
13 
24 ' 
22 
11 
1b 
21 
18 
24 

4 u. b
17 
b

U.
Umstände. Unter U. darfst du töten. 2 
Umwertung. 6 
Ancial-Handschriften, lNrze Beschreibung. 3 
.Universität. Einweihung, der hebr. U. in Jerusalem (m. Jllustr.) 1b 
Unsere Kinder, (mit Illustration). 23 
Un terblichkeit. Die nicht unsterbliche Seel''. , , 3
Unterbewußtsein. Psychologie gegen U. und Unsterblichkeit. 7 
Unwahrheit. Eine immer wiederholte kirchliche U. (m. Jllustr). 17 
Urtext: -Der sogenannte U. -(Einiges von Interesse

über aüe Handschriften),- .4 
Utopien? , '" 12

Wetter und seine Launen.
Wie sage ich's meinem Kinde?
Wind. Mantel, der sich nach dem W. hängt.
Wissen. Erziehung, W. und Denken.
Wissenschaft, Religion und Philosophie in Harmonie 
wissen cha tliche Grundlage fur Langlebigkeit.
Wiffenscha tliche Neuigkeiten von jenseits dem Ozean.
Wörterbuch, zukünftige Verbesserung.
Wo sind die ZÄten?
Wort, ein gutes W. (Gedicht).
Worte an Zahnleidenoe.
Wünschelrute (F-ragekasten und Briefmappe) Nr. 4,7

Nr. 11 und- 13

Wi
Wi

''eit.
dem Ozean.

Basen, drei. 24
Verbesserung des Wörterbuches. 23
Verdauung außerhalb des Körpers. (Briefmappe). 10
Vergitzmànicht. (Gedicht). 23
Verlorene Drachme. (Illustration). - 13
Berlörengegangene Kunst, Kupfer zu härten. 17
Vertiefung. 23
Volk. Deutsches Volk, Augen aufl 8
Volk und Nation. — Matenalismus des Abendlandes. 16
Volk. Volk selbst muß den Krieg abschaffen (gum Nachdenken). 21
Vorsintflutliche Riefen. 2

Wunder der Technik. (Planetarium).
Wunder, das.
Wunder der Natur.
Wunderheilung. Was sagt.die Bibel?
Wunderwelt ves Wassertropfens:

- 23 
10
14 
14
22
3 

23
23
20 ^

12, 13 
und 11

6
3 

1« 
23
19
9

W.
Wache auf, der du schläfst. (Gedicht). 8
Waffen von morgen: Gift.... (Mes und das). J8
Wahr: Und doch ist's wahr. 12
Wahrheit. Eine tiesgeschante W. 13
Warum der Mars nicht antwortet. 2
Warum diese Furcht vor der Bibel? 22
Warum ermordeten sie ihn? — Karfreitag. 7

sahnleidende. einige Worte an Z. Nr. 12—13
seichen der Zeit, „Sie werden Häuser bauen und bewohnen", 
eichen mehren sich, (mit Jlllcktration).
seit, das Lied der „großen Zeit. (Gedicht).
seit. Die Z. wird kommen. (Gedicht).
seit. Der neuen Zeit entgegen!
seit ist Geld (Gedichtt.
eit. Stimmen der Zeit.
ettenwechsel. (Gedicht).
sentral-Australien. Bewässerung.
sivilisatton. Astatische Kriegserklärung an Z. des Westens.
suchthausmoral.
sukunst. Kraftquelle der Z.
suversicht. (Gedicht), 
weck des Gebetes.

1V 
8 
3 
3

12. 
19 
23
2 

1b
Ü 

1b 
14 
12 
14


